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Vorwort. 


Mehrſeitige Aufforderungen haben den Verfaſſer beſtimmt, eine 
Reihe von Eſſays über den jüngſten Krieg, die er vor kurzem in der 
Zeitſchrift „Unſere Zeit. Deutſche Revue der Gegenwart“ erſcheinen 
ließ, einer neuen Bearbeitung zu unterziehen und zu dem vorliegenden 
Werke zu geſtalten. 

Die Darſtellung iſt, wie ſchon ihr Urſprung zeigt, keineswegs 
ausjchlieglich für den Militär von Fach beſtimmt, vielmehr vorwiegend 
darauf berechnet, ven hiſtoriſchen Standpunkt zur Geltung zu bringen. 
Den Wechjelwirfungen der militärifchen und diplomatischen Situation 
iſt befondere Beachtung zugewandt. Die Behandlung der Friegerijchen 
Ereigniſſe überjchreitet in den Details diejenigen Grenzen nicht, welche 
durch die Doppelte Rückſicht vorgezeichnet wurden, thatjächliche Irr— 
thümer nach Sträften zu vermeiden und nur das zu berühren, was 
ein allgemein=gejchichtliches Intereſſe beanjpruchen kann. Innerhalb 
diejer Begrenzung aber glaubte der DVerfaffer den Verhältniſſen und 
Thatfachen gegenüber die Reflerion frei walten laffen und das eigene 
Urtheil verfuchen zu dürfen. Dieſer Standpunkt unterfcheidet die vor- 
liegende Arbeit von rein militärifchen Gefchichtswerfen und fichert 
ihr hoffentlich ein Recht der Erijtenz neben den amtlichen Beröffent- 
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lihungen, zu denen die betheiligten Generalftäbe ſich gegenwärtig 
anfchiden. 

Das Streben nach ftrenger Objectivität hat den Verfaſſer jtets 
geleitet. Wenn dennoch fein unerjchütterlicher Glaube an vie große 
Miffion Preußens fich hier und dort lebhafter geltend machen jollte, 
als jtrenge Nichter bei kritiſch-hiſtoriſchen Berfuchen für zuläffig erachten, 
jo möge fein Buch von der erjten Seite bis zur letsten dafür Zeugniß 
geben, daß diefer Glaube auf Ueberzeugung berubt. 


Breslau, im Detober 1867. 


Der Berfafier. 
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Blankenburg, Der deutſche Krieg. 1 


Einleitung, 


Legen große Striege ſchon im allgemeinen außerhalb des Bereich 
des Zufälligen, erweilen fie ſich vielmehr als das Ergebniß langer 
Arbeit in der Werkſtatt der Gefchichte, jo gilt dies in höherm Maße 
von den großen Striegen unſerer Zeit. Unverkennbar hat ji im 
Weſen und Charakter der Kriege mit dem Beginn der Kämpfe, welche 
die Franzöſiſche Revolution gegen die Coalition der europäifchen Mächte 
führte, eine Wandlung vollzogen, welche mit dem gleichzeitig ange- 
bahnten Uebergange von der Cabinetspolitif zur nationalen im innigen 
Zujammenhange jteht. Der Krieg hat feitdem, wenn auch in modernem 
Gewand auftretend, das Wejen des Vollskriegs wieder angenommen, 
er iſt nicht mehr ein beliebig zu verwendendes Werkzeug in der Hand 
ver Diplomatie. Nur das Altertfum und die Zeit nach Beginn der 
Völferwanderung fannten den Krieg in- diefem feinem eigentlichen 
Sinne, nicht aber die Feudalzeit und die Zeit nach Einführung der 
ſtehenden Heere. Während letztgedachter Epochen, deren politifche und 
ſociale Iuftitutionen fein Volk als ſolches fannten, war der Volkskrieg 
unmöglich. Parteikämpfe, in denen rohe ungeordnete Mafjen ohne Kar 
vorliegenden Zwed ihr Weſen trieben, gehören nicht dahin. 

Ein Krieg, der in feiner ganzen Erjcheinung den Stempel des 
modernen Bolfskriegs an der Stirn trug, war das Ziel, dem die beiden 
großen Parteien in Deutjchland und die Lenker ihrer politiichen Ge— 
hide während des uns befchäftigenden Zeitraums entgegenprängten. 
Faſſen wir diefes Ziel von vornherein näher ins Auge, jo werben DIE 
politijchen Vorgänge an Intereſſe und Bedeutſamkeit gewinnen. 

Das Charafteriftiiche des Volkskriegs beruht in möglichit allge- 
meiner Betheiligung aller Glieder der friegführenden Völker an Der 
Action. Divect manifeftirt fich diefe Betheiligung durch die Aufjtellung 
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gewaltiger, in ihrer Streiterzahl oft bis an die Grenzen der Leiſtungs— 
fähigfeit reichender Heere, indirect durch die Meitleivenfchaft des ganzen 
jtaatlichen Gemeinwefens. Dadurch ftellt fich das natürliche Verhältniß 
wieder her, daß Volk gegen Volk auf Leben und Tod kämpft und 
Sieg und Niederlage auf Generationen hinaus bejtimmend wirken. 
Nur folche Kriege weifen jene großen Entjcheidungsjchlachten auf, wie 
fie als gewaltige Markſteine in der Gefchichte daftehen. Während in 
den Kriegen der dem unfern vorangegangenen Jahrhunderte fich meijt 
auf beiden Seiten ein fehleppender Gang fundgibt, und oft ganze Feld- 
züge mit der Belagerung irgendeiner umwichtigen Feſtung ausgefüllt 
wurden, ijt heute das Gefammtjtreben wieder mit vollem Bewußtfein 
auf eine rafche und große Entjcheidung gerichtet. Es ift wieder Ernft 
um die Sache geworden. Kriege als Selbitzwed, um ver Waffenehre 
willen, aus unflaren Shympathien oder Antipathien oder gar aus 
Ruhmdurſt und Fürftenlaune find faft unmöglich geworden. Mehr 
und mehr bricht ſich dabei die Erfenntnig Bahn, daß weder die Ueber- 
ſchwemmung feindlichen Yandes, noch das Zurückweiſen des Gegners 
aus dem eigenen, weder das fiegreiche Beſtehen rühmlicher Kämpfe, 
noch die Bezwingung feſter Pläge an umd für fich einen Krieg ent- 
Icheidet, jondern daß es fich um die völlige Niederwerfung des einen 
der fämpfenden Theile handelt, um die Vernichtung feiner Wider- 
jtandsfraft auf lange Zeit hinaus. Der Einſatz muß darum von beiden 
Theilen ein hoher fein. Die Kriege find infolge dieſer Wandlung 
feltener und Fürzer geworden; fie zeigen nicht mehr den chronifchen 
Charakter, den fie im Mittelalter und den lettvergangenen Jahr— 
hunderten hatten, 

Kriege, im Geifte des Volkskriegs begonnen und geführt, Laffen 
jelten einen Zweifel über ihren endlichen Ausgang. Nur in einzelnen 
Schlachten ift der Sieg dem Walten des Glücks und des Zufalls 
unterworfen, der endliche Ausgang durchgefämpfter Kriege entjpricht 
ſtets der folgerichtigen Nothwendigfeit einer höhern Weltordnung. 
Sittlich berechtigte, zur vollen Reife gelangte Ideen, durch den Lauf 
der Gefchichte vorgezeichnete große nationale Aufgaben find ftets des 
endlichen Siege gewiß. Die um ihretwillen — oft gegen formell 
gutes Recht — geführten Kämpfe können zuweilen durch faule Frieden 
unterbrochen, nie aber in einer Weije zum vollen Austrag gebracht 
werben, bei der lebensfähige neue Ideen, berechtigte Anfprüche oder 
civilifatorifcher Eroberungsdrang gänzlich unterlägen. ‘Diefe Ueber- 
zeugung hat die Völker in jüngerer Zeit wieder vollſtändig durchdrungen. 
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Seit der Krieg wieder Volksſache geworden, feit er den ihm ge- 
bührenden ernften Charafter wienergewonnen hat, begegnen wir nur 
ganz ausnahmsweife der Erſcheinung, daß die Nationen nicht zu den 
großartigften Opfern zu Kriegszwecden bereit wären. Mag der Wen- 
dung dom Frieden zum Kriege auch mit gepreßter Bruft entgegenge- 
ichen werden, von dem Augenblid an, in dem die blutigen Würfel zu 
falfen beginnen, gewinnt jeder als gerecht und nothwenbig erkannte 
Krieg in den Augen der Völker eine antif-religiöfe Weihe. Das Be- 
wußtjein, daß es fih um die Entfcheidung einer großen weltgefchicht- 
lichen Trage handelt, dringt bis tief in die Maffen. Der individuelle 
Egoismus tritt vor dem höhern nationalen Bewußtfein zurüd, das 
Gefühl der Solidarität macht fich geltend und läßt Tugenden ang 
Licht treten, die fih in Zeiten friedlichen Wohlbehagens nie entfaltet 
hätten. Wohl hat der Dichter vecht, wenn er fagt: „Der Krieg. ift 
fchrecflich wie des Himmels Plagen“, aber nicht minder berechtigt ift 
fein Wort: „Doch ift er gut, ift ein Gefchie wie fie. Es muß im 
Kriege ſchon deshalb eine Fügung der Vorſehung erfannt werden, weil 
diefe ung fein Mittel gegeben hat, ihn ganz zu vermeiden. Aber auch) 
darum, weil er das einzige Gegengift gegen die Wucherpflanzen ift, 
die ein die irdifchen Glücksgüter allzu fehr fichernder ewiger Friede 
nothiwendig treiben würde. Ohne die Möglichkeit des Kriegs würde 
der Materialismus über den Idealismus vollftändig triumphiren. Ohne 
Zeiten, die dazu auffordern, allen Gefahren zu trogen, alle geiftigen 
und phhfifchen Kräfte fir Meitwelt und Nachwelt aufs äußerſte anzu— 
jpannen, wirde die Welt um manchen großen Mann, um manche 
große That ärmer fein. Kunſt und Poeſie würden ihre ſchönſten, 
großartigften Vorwürfe verlieren; der Vaterlandsliebe, der Hiftorifchen 
Erinnerung der Völker wären die ftattlichiten Säulen, ſich daran auf- 
zuranfen, genommen. Ohne den Krieg würde auch der jchöne Begriff 
Friede fehlen, dem ja nur ver Gegenſatz Bedeutung verleiht. 

Bei weiten nicht alle Kämpfe des letzten halben Jahrhunderts 
tragen den Stempel des Volfsfriegs. Seit dem Sturz des erften Na 
poleon wurden die meiften europäifchen Kriege nur im Sinne pejjelben 
begonnen, aber nicht bis zu einer vollen, großen Entſcheidung durch⸗ 
geführt. Friedensſchlüſſe, die ſolchen unausgefochtenen Kämpfen folgen, 
find nie von langem Beſtand. An die Stelle eines einzigen großen 
Kriegs tritt in ſolchen Fällen meift eine Friegerifche Aera, die nur 
dann ihren Abſchluß findet, wenn endlich den Forderungen des modernen 
Kriegs volftändig genügt ift. Auf die Entfcheidungsfchlacht von 
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Waterloo, eine Schlacht, die durch die Ausbeute des Siegs in der 
Berfolgung zur eigentlichen Normalfchlacht für unfere Zeit wurde, 
folgte ein funfzigjähriger Friede. Die Schlacht von Richmond ent- 
fchied die ein halbes Jahrhundert in der Schwebe gebliebene nord- 
amerifanifche Frage vom Necht ver Seceffion in unzweidentigjter Weife. 
Durch diefe mit gänzlicher Nieverwerfung des Gegners endenden 
Schlachten waren die betreffenden Kriege vollitändig durchgekämpft. 
Nicht ausgefchlagen aber war trotz allen Blutvergießens der Krimkrieg 
und ebenfo wenig der italienische Krieg won 1859. An der Nothwendig- 
feit neuer Kämpfe zur Entjcheivung der ſchwebenden Streitfragen war 
deshalb feinen Augenblick zu zweifeln. 

Zur fittlichen Rechtfertigung einer biutigen Entſcheidung muß es 
gefordert werden, daß beide Theile nur dann zum Kriege fchreiten, 
wenn fie von dem feſten Wilfen durchdrungen find, den Kampf auch 
vollftändig auszufechten. In diefem energifchen Wollen conftatirt fich 
das Rechtsbewußtſein und die Ueberzeugung, daß der Krieg wirklich 
das einzige und letzte Mittel fei, demfelben zu genügen. Dem im 
Lauf der Action unterliegenden Theil wird es natürlich unverwehrt 
bleiben, bei ver Diplomatie Hülfe zu juchen, wenn ihm dev Austrag 
mit dem Schwert den Untergang droht; bei dem obfiegenden Theil aber 
ijt in folchen Fällen ein Stehenbleiben auf halbem Wege ein fich meift 
Ichwer rächender Fehler. Diefer Fehler entjpringt in der Negel aus 
mangelhafter Erkenntniß des eigentlichen Endzwecks des Kriegs, fei 
es auf jeiten des Feldherrn, fei es auf derjenigen der Staatsgewalt. 

Diefe Erkenntniß ift nicht fo leicht zu gewinnen und noch weniger 
leicht feitzuhalten, als es den Anfchein hat. Nach glüclichen, uner: 
wartet großen Erfolgen confequent bei dem Gedanfen zu werharren, 
daß es Schließlich nichts anderes gelte, als den Gegner vollſtändig nieder: 
zuwerfen, deſſen Streitfraft bis aufs äußerſte zu vernichten und ihn 
zu zwingen, fofort und unweigerlich das Geſetz vom Sieger zu em- 
pfangen, erfordert eine Willenskraft, eine Charafterjtärfe, die nur 
wenigen gegeben iſt. Dennoch ift fie nothwendig, wirflich Großes 
zu erreichen, nothwendig auch, damit fein Tropfen des vergoffenen 
Blutes vergebens gefloffen fei. Kriegs- und Feldherren, die unbe- 
fümmert um anderweite politifche Conftellationen dieſem Ziel vaftlos 
nachjtreben, die im Siegeslauf feinen Moment verlieren, die des noth- 
wendigen furchtbaren Ernſtes des Kriegs jtets eingevenf bleiben, er: 
reichen daher auch meift ihre Zwede vollſtändig und mit verhältnif- 
mäßig geringen Opfern. Je energifcher das eigentliche und einzige 
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Ziel des Kriegs verfolgt wird, um ſo mehr ſchwindet in der Regel 
auch die Gefahr einer fremden Intervention zu Gunſten des Feindes. 
Nur ein Gegner, der noh Widerſtandskraft hat, findet Allürte, felten 
oder nie der, deſſen ganze Kraft gebrochen ijt. „Je ne veux pas 
m’allier avec un cadavre” foll Napoleon III. gefagt haben, als er 
die Größe der Siege Preußens über Defterreich erfannt hatte; und doch 
war auch der jüngfte Krieg noch Fein vollftändig durchgefämpfter. 
Ueberzeugendere Belege für unjere Behauptung liefert ver lette Krieg 
in Nordamerifa, wo die Einmifchungsfuft der europäischen Wejtmächte 
in demfelben Maße ſchwand, in dem fich die feite Willenskraft des 
Nordens, vor völliger Nievderwerfung des Südens vom Kampfe nicht 
abzulaffen, thatſächlich kundgab. Auch die Gefchichte Napoleon’s I. 
ift reich an Beifpielen für diefe Wahrheit. Man erinnere fich nur 
der Haltung Preußens oder vielmehr feines Minifters Haugwitz vor 
und nach der Schlacht von Auſterlitz. 

Meiſt conjtatirt e8 eine Wandlung des Volfsfriegs zum Cabinets- 
friege, wenn der Ernjt im Kampfe nachläßt und Friedensverhandlungen 
beginnen, che eine vwolljtändige Entſcheidung herbeigeführt ijt. Der 
Cabinetsfrieg will felten ganze Entfcheidungen. Er ift zu folchen auch) 
jelten befähigt, weil die fittliche Grundlage fehlt, auf der überhaupt 
mm große Thaten erwachſen fönnen. Cine der empörendjten Erſchei⸗ 
nungen in dieſer Richtung war das Verhalten Schwarzenberg's im 
Kriege von 1814. Der Kampf gegen Frankreich war von Alexander 
und feinen naturwüchſigen Nuffen als ein echter Volkskrieg begonnen 
worden. Nicht der ausnahmsweife frühe Winter des Jahres 1812, 
jondern die Ausdauer der Nuffen, die, ohne an Frieden zu — 
ihr Land preisgaben, den Sieger immer mehr ins Innere lockten umb 
ihn mit allen Mitteln der Volkskraft befämpften, entjchied das Ge⸗ 
ſchick des Feldzugs. Auch unter ganz normalen Witterungsverhältniſſen 
wäre alles gekommen, wie es kam; vielleicht wenige Wochen ſpäter. 
Daß Alexander das Weſen des modernen Kriegs erfaßt hatte, zeigt 
jeine nachhaltige Verfolgung des fliehenden Feindes. Preußen, nach“ 
dem ‚8 fich an Rußland angefchloffen und dieſes weiter mit fortge⸗ 
riſſen hatte, wurde fortan der Hauptträger des neuen großen Gedankens. 
In Alexander machte ſich, nachdem er ſein eigenes Land vom Feinde 
befreit, der mittelalterlich-ritterliche Grundton feines Charakters wieder 
fo mächtig geltend, daß alles zu fürchten war. Aber bie flaren, groß⸗ 
artigen Ideen eines Gneifenau, die dem alten thatkräftigen Blücher 
fofort plaufibel wurden, vetteten Die gute Sache. Beider Verdienſt 
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ift um fo mehr ein unfterbliches, al8 fie nicht nur die Diplomaten der 
alliirten Höfe, fondern auch das Widerftreben Friedrich Wilhelm’s ILL. 
zu befämpfen hatten. Blücher und Gneifenau haben auch in der Phafe 
des Cabinetsfriegs, wie Schloffer fehon die Periode nach Leipzig be- 
zeichnet, den Volkskrieg geführt. Sie haben damit zweimal Paris 
erobert, fie haben der Welt einen Frieden gejchaffen von der Dauer 
eines halben Sahrhunderts. Während diefer ganzen Periode hat Dejter- 
reich, obgleich Rußlands und Preußens Allürter, nur den Cabinets- 
frieg geführt. Hiftorifch und unbeftritten fteht es feit, daß Schwarzen- 
berg den Krieg nicht ausgefchlagen haben wollte, daß er den Weg nach 
Paris meiden, den Thron und die Nefidenz des Schwiegerjohns feines 
Kaiſers ſchonen wollte, mochte immerhin Blücher’s Heer an der Marne 
verbluten. Jene Epoche von 1814 ift ein unauslöfchbarer led in 
Dejterreichs Gefchichte. „Es gibt Fein Volk, ich kenne nur Unterthanen‘ 
hat Kaiſer Franz einft gefagt, und in diefem Sinne hat er nicht nur 
die Bolitif, fondern auch den Krieg betrieben oder vielmehr betreiben 
laffen. — Es ift ein Fortfchritt unferer Zeit, daß der Cabinetsfrieg 
mehr und mehr unmöglich wird. Mit ihm werden auch die Halb- 
heiten ſchwinden, die im Kriege noch hier und da zu Tage treten und 
ſich vielfach in das heuchlerifche Gewand der Menfchlichfeit Heiden. 
Schonung des Feindes wird ftets zum Verbrechen am Blut und an 
den höchjten Intereffen des eigenen Volks. 

Die Größe der Dimenfionen des modernen Kriegs und die ge- 
waltige Mitleivenfchaft, durch welche ganze Nationen in denjelben ge- 
zogen werben, trägt ebenſo wie die activere Betheiligung des Volks 
bei den Staatshandlungen wefentlich dazu bei, daß heute Kriege ohne 
fittliche Berechtigung kaum mehr geführt werden können. In der Hand 
der leitenden Staatsmänner liegt e8 in unferer Zeit nur dann, in eine 
friegerifche Politik einzulenfen, wenn e8 fich im vollen Sinne des Wortes 
um nationale Angelegenheiten handelt. Man darf die blutigen Zu— 
jammenftöße zwifchen großen Mächten darum Heute weniger denn 
jemals als das eigentliche Product derjenigen Conflicte betrachten, die 
ihnen unmittelbar zum Ausgangspunkt dienen. Nur wenn gewichtige 
weltgefchichtliche Fragen durch eine Reihe von Generationen hindurch 
der Löſung entgegengereift find, wenn die hierbei heransgebilveten 
Ueberzeugungen conerete Geftalt gewonnen haben und jich mit ſchnei— 
dender Schärfe gegenübertreten, dann nur kann ein großer Krieg oder 
eine große Friegerifche Epoche durch untergeorbnete Differenzpunfte 
herbeigeführt werden. Selbft die Kriegszüge großer Eroberer machen 
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davon nur infofern eine Ausnahme, als fie meift über das berechtigte 
Ziel hinausgehen. 

Es ift deshalb zwifchen Urfache und unmittelbarer Beran- 
lafſung zum Kriege ftreng zu ſcheiden. Die Urfachen, welche Staats- 
lenker und Bölfer allein veranlaffen können, alles an alles zu feten und 
die Entjcheidung einem höhern Richter anheimzugeben, haben oft mit ver 
Beranlaffung, welche direct zum Appell an das Schwert führt, wenig 
gemein. In Rückſicht auf erſtere kann der Krieg für den einen oder 
ben andern, oder auch für beide Theile fittlich durchaus gerechtfertigt, 
er kann das Werk einer gefchichtlichen Nothwendigkeit fein, während 
in den Beranlafjungen zum wirklichen Ausbruch des Kampfes fich 
noch immer Willkür und Zufälligfeiten geltend machen. Die Frievens- 
freunde unferer Zeit werben es im günftigften Fall nur dahin bringen 
fönnen, die unmittelbaren DBeranlaffungen zum Kriege möglichft zu 
befeitigen; fie werben den Austrag großer Kämpfe vertagen, die blutige 
Entſcheidung untergeorbneter Divergenzen fogar vermeiden, nie aber 
den Krieg felbjt aus der Welt fchaffen können. Für die Entjcheidung 
der Frage, ob das anglogermanifche Element auf der weftlichen Hemi- 
Iphäre nur bis zum Bufen von Mexico, oder ob es bis zur Landenge 
von Panama hinab herrichen, vielleicht gar auf dem ganzen Welttheil 
feine belebende, fchaffende Kraft zur Geltung bringen foll, Kann nie 
ein internationales Forum gefchaffen werben. Gutwillig wird ber 
Romane nicht weichen, nur die Gewalt kann ihn vertreiben, und erft 
wenn bie Gewalt das Ihrige gethan, vermag die civilifatorifche Kraft 
des Siegers die Eroberung zu vollenden. 

Völker und Staaten, die eine culturtragende Miffion oder einen 
großen gefchichtlichen Beruf in fich fühlen, find alfo unbedingt darauf 
angewiefen, auch den Krieg zu den pofitiven Mitteln für die Löſung 
ihrer Aufgaben zu zählen. Zu ver Lehre mattherziger Philanthropen 
unferer Zeit, die den Krieg nur zur defenſiven Zweden für gerecht- 
fertigt halten, dürfen fie fich nie befennen. Sie werben es vielmehr 
für unabweisbar erachten, die Gelegenheit beim Schopf zu faffen, 
wenn günftige Verhältniffe eintreten, das, was fie einmal als in ihrem 
Beruf liegend erkannt und worauf fie ohne Aufopferung der Inter: 
ejfen kommender Generationen nicht verzichten dürfen, was fich aber 
im Wege frieblicher Beftrebungen als unerreichbar zeigt, im Wege ver 
Gewalt durchzuführen. Den Anfchauyngen unferer Zeit widerſtrebt 
es indeß, auch bei volffter Ueberzeugung von der Nothwendigfeit und 
Gerechtigkeit eines Kriegs die Gelegenheit vom Zaun zu brechen, 
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Das einfache Anfünden von Krieg iſt faſt unmöglich geworben. 
Dennoch läge oft in einem jolchen Verfahren kaum etwas weniger 
Sittliches als in dem Nähren und Schüren Fleinlicher Zwifte, das 
nur darauf Hinausläuft, das Erareifen der Waffen zum Austrag 
ganz anderer, tiefer liegender Differenzpunfte zu ermöglichen. 

Selten nur tritt der Fall ein, daß es der Entwidelung eines 
jpecielfen casus belli gar nicht bedarf umd der Ausbruch eines Kriegs 
nur eine Frage der Opportunität it. Es ift dies, abgejehen von 
Revolutionsfämpfen, nur dann möglich, wenn die Gerechtigfeit oder 
Nothwendigkeit eines Kriegs und der Wille, ihn zu führen, wenigftens 
für den einen Theil jo unzweifelhaft feititehen, daß ber Friedensbruch 
bei eintretender Gelegenheit jelbjtwerftändlich ift. So war es bei dem 
Kriege Preußens im Jahre 1813 gegen Napoleon und nicht minder 
bei dem letten Kampfe Italiens gegen Dejterreich. In folchen Fällen 
verzichtet denn auch gewöhnlich die Diplomatie der nicht oder nur in- 
direct betheiligten Großmächte auf ihre Vermittelungsverfuche, und die 
Dinge gehen ihren natürlichen Gang. Im der Regel aber durchläuft 
jeve auf einen friegerifchen Ausweg hindrängende Frage ein längeres 
Stadium, währenddeſſen fie erjt, wie die Kumftiprache fich ausdrückt, 
zur brennenden wird. 

Nachdem Europa der donnernden Erjehütterungen, die e8 in dem 
erjten dem Ausbruch der Franzöfifchen Revolution folgenden Viertel- 
jahrhundert durchlebte, müde geworden, genügte der Coder, den man 
in den Verträgen von 1815 geichaffen, um auf lange Zeit jede Frie- 
gerifche Entfcheidung abzuwenden. - Die abinetspolitif hatte nach 
Niederwerfung des erjten Napoleon die nationale wieder jo weit 
zurücgedrängt, daß Wille und Bedürfniß der Völker gänzlich unbe- 
achtet bleiben fonnten. Wo fich diefe gegen die Satungen der Ver— 
träge erhoben, oder wo eine Regierung es wagte, fich zum Vertreter 
nationaler Interejfen aufzuwerfen, trat ftets eine Coalition gewaltiger 
Mächte für die Erhaltung des Beftehenvden in die Schranfen, ſodaß 
ein Widerjtand geradezu unmöglich war. So gewöhnte ſich Europa 
daran, jeden Conflict durch die Diplomatie zum Austrag bringen zu 
faffen. Nur einem Gegner war diefelbe nicht gewachfen: der Revo— 
Intion. Nachdem diefe 1830 in Frankreich triumphirt hatte, erlitt der 
Gang der Dinge wenigſtens eine Störung. Bald aber lenkte derfelbe 
wieder ins alte Fahrwaſſer. Belgien, obgleih Product der Nevo- 
lution, ward nicht minder eine Runftfchöpfung der Diplomatie. Die 
Berträge waren durch das Jahr 1830 und feine Folgen nicht zerriffen, 
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nur amendirt. In Ludwig Philipp erhielt Franfreich einen Monarchen, 
der troßdem, daß ihn eine Revolution auf den Thron gehoben, das 
in Europa herrichende Syſtem wenig alterirte. Jeder Anfat, den er 
dazu nahm, begegnete einem jo mächtigen Bunde von Vertretern der 
Arrangements von 1815, daß er zurücktreten mußte. So blieben bie 
Dinge bis zum Jahre 1848. Die faft ganz Europa durchzuckende 
Revolution dieſes Jahres endete in der Hauptjache abermals mit 
einem Siege des 1815 Gefchaffenen. Deutfchland und Italien, in 
denen die Diplomaten des Wiener Congreſſes ihre Meifterwerfe im 
Gebiet unnatürlicher Staatenbildung geliefert hatten, gingen äußerlich 
unverändert aus den gewaltigen Zudungen hervor. In Frankreich aber 
behauptete fich der durch die Revolution zur höchften Gewalt gelangte 
Prinz Ludwig Napoleon, in welchen, nachdem er die Kaiſerkrone auf fein 
Haupt gefett, eine Perſönlichkeit zu Tage trat, der e8 gelang, das bis da— 
bin herrfchende internationale Syſtem bis in feine Tiefen zu erjhüttern. 

Napoleon’s III. umbeftreitbares Verdienft beruht darin, daß er 
das natürliche, das nationale Recht dem gefehriebenen Codex von 1815 
gegenüber wieder zur Geltung gebracht, daß er die Diplomatie Europas 
gezwungen hat, diefe Macht als einen wefentlichen Wactor in ihre 
Rechnungen einzuführen. Mag immerhin und nicht ohne Grund be- 
hauptet werden, dar nur Egoismus, Rückſicht auf den eigenen Ur- 
fprung, ihn dazu veranlaft habe, mag dem Kaiſer mit Necht vorge: 
worfen werden, daß fein Verhalten in der Orientalifchen Frage weit 
mehr der alten diplomatischen Schule als der von ihm proclamirten 
neuen Lehre entjpricht, immer bleibt die Thatfache beftehen, dar bie 
Löſung des Bannes, der feit 1815 auf den Nationen laſtete, durch 
ihn erfolgt ift. Hätte das conferbative Shiten, das fich ausſchließlich 
auf die Wiener Verträge ftütte, noch ein halbes Jahrhundert vorge— 
halten, eine alle Bande fprengende Revolution im Herzen Europas 
hätte die unausbleibliche Folge fein müſſen. 

Unter Umftänden bat freilich auch die europäifche Diplomatie dem 
nationalen und natürlichen Recht eine ausnahmsweiſe Berüdichtigung 
zutheil werden laſſen, dies aber nur dann, wenn mächtige revolutionäre 
Bewegungen vorausgegangen waren. Aber ſelbſt dann vermochte fie 
fich num zu diefer Conceſſion zu erheben, wenn dabei eine Der ſchwächern 
Mächte, wie die Türkei oder Holland, gekürzt wurde; handelte es ſich 
um größere Dinge, ſo ward ſtets auf Erhaltung und Wiederherſtellung 
des Statusquo beſtanden. Von vornherein hat ſie nie nationalen Be— 
wegungen Berückſichtigung zugewandt. 
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Kaifer Napoleon fprach beim Beginn feiner monarchifchen Lauf— 
bahn die Verficherung aus, das Kaiferreich fei ver Friede. Obwol er 
bfutige Kriege geführt hat, ift ihm die Nechtfertigung nicht wollftändig 
abzufprechen, fie nur zu Zweden geführt zu haben, die einen normalen 
Zuftand Europas und damit die Möglichkeit zur Erhaltung eines 
dauernden Friedens herſtellen jollten. Auch fein Krimfrieg entbehrt, 
fofern es ſich darum handelte, die Uebermacht Rußlands in Europa 
zu brechen, diefer Rechtfertigung nicht, war auch immer das, was er 
zur Löſung der Drientalifchen Frage beigetragen, nur mit den Fläg- 
lichjten Peiftungen der Cabinetspolitif in Vergleich zu bringen. Anders 
fchon gejtalteten fich die Dinge beim italienischen Kriege von 1859, 
Hier trat Frankreich für eine nationale Forderung ein, obgleich auch 
hier das Wort Thiers’ Geltung findet, daß es fich im Grunde nur 
darum gehandelt habe, die Macht Oeſterreichs in Italien zu brechen, 
um Frankreich das Uebergewicht auf der Halbinfel zu verjchaffen. 
Auch diefer Krieg blieb unausgekämpft, aber die Folge des einmal 
offen ausgefprochenen neuen Princips war doch eine großartige. Der 
Raifer erklärte beſtimmte europätfche Fragen für fehwebende, und vie 
Mächte Europas fetten dem Feine entfchiedene Negation entgegen. Da- 
mit hatte die Diplomatie das Recht verloren, fich ausjchlieflich auf 
gefchriebenes Recht zu ſtützen. Es war wieder von fundamentalen 
Streitfragen die Rede. 

Der im Herbjt 1863 von Paris aus ergangene VBorfchlag, die 
Löſung diefer Fragen durch einen europäifchen Congreß herbeizuführen, 
war unbedingt nur darauf berechnet, das Schiedsrichteramt in Europa 
dem Kaiſer der Franzofen zu windieiren. England, deſſen langjähriger 
politifchen Haltung das Zeugniß nicht verfagt werben darf, daß es fich 
zumeift von den Verträgen emancipirt und einer den nationalen Be— 
dürfniffen mehr entjprechenden Politif gehuldigt habe, erkannte Dies 
fofort, und an feinem Widerſtande feheiterte vornehmlich der ganze 
Plan. Dadurch aber, daß die Mehrzahl ver andern Mächte und unter 
ihnen folche, die bis dahin einer durchaus confervativen Politif ge- 
huldigt hatten, fich dem Napoleonifchen Congreßvorſchlag wenigftens 
nicht widerfetten, war die Anerkennung der Nothwendigfeit einer Um- 
geftaltung des europäifchen Staatenfyftems erfolgt. Im diefer Aner: 
fennung lag auch die der Berechtigung für dem Friegerifchen Aus: 
trag, falls ein friedlicher unmöglich war. Bei fernern Conflicten 
war nun nicht mehr zu gewärtigen, daß wie ehedem die Staaten ihre 
Stellung zur Sache nur nach den beftehenden Verträgen nahmen 
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und jedem dagegen erhobenen Widerjtande ihre gefammte Macht ent- 
gegenſtellten. 

Des unbedingt unſittlichen Mittels, zum Zweck gewaltſamen Aus— 
trags tiefliegender principieller Gegenſätze kleinliche Differenzpunkte 
künſtlich herbeizuziehen oder feſtzuhalten, bedarf es alſo heute nicht 
mehr. Kleine Zufälligkeiten werden zwar immer noch ihre Rolle 
ſpielen, im allgemeinen aber wird ſich in der fundamentalen Streit— 
frage ſofort das wahre Kampfobject offenbaren. Die Vermittelungs— 
verſuche, welche jeder drohenden Kataſtrophe vorausgehen, faſſen daher 
auch meiſt ſofort die Hauptſache ins Auge, was jedenfalls dazu bei— 
trägt, dem ganzen Getriebe der modernen Politik einen — wenigſtens 
im Vergleich gegen frühere Jahrzehnte — ehrlichern Anſtrich zu geben. 
Stellt ſich, wie es bisher in allen großen Fragen der Fall war, die 
Unmöglichkeit einer gründlichen Löſung heraus, kommt es zum blutigen 
Austrag, ſo wiſſen die Völker doch, wofür ſie kämpfen, und die Ge— 
fahr reiner Cabinetskriege wird dadurch mehr und mehr abgewandt. 

Trotz dieſes Umſchwungs iſt die Geneſis des ſpeciellen Kriegs— 
falls noch immer von hiſtoriſcher Bedeutung. Kein Staatsmann darf 
es wagen, auch wenn eine fundamentale Streitfrage die volle Reife 
zur gewaltfamen Löſung erlangt hat, ohne weiteres als Friedensbrecher 
aufzutreten. Wie in ver Natur den Ausbrüchen der Bulfane meijt Erd- 
beben vorangehen, jo geht auch dem Kriege eine Periode voran, in der 
erjt die Frage zur Entſcheidung gelangt, ob e8 wirklich zu einem Austrag 
durch die Waffen kommen foll oder nicht. In diefer Zeit ſpielt neben 
dem natürlichen Recht das formelle immer noch feine Rolle. Der 
Regel nach ftüßt ſich auf das formelle Necht derjenige Theil, der das 
negative — das confervative — Clement vertritt und ausjchließlich 
das legtere zu feiner Rechtfertigung wählt, während der eine Umge— 
jtaltung der Dinge fordernde Theil ſich auf ein natürliches Hecht — 
meilt das nationale — beruft. Nichtspeftoweniger iſt es Aufgabe des 
das pofitive Moment vertretenden Staatsmannes, ich durch gejchicte 
Führung der Sache auch das formelle Recht nach Möglichkeit zu ſichern 
und den Gegner zu deſſen Verlegung zu veranlafen. Auf pie Hal- 
tung der fremden Mächte, einen der wichtigjten Factoren, mit denen 
jeder einem Kriege entgegenfchreitende Staatsmann zu vechnen hat, 
übt der formelle Rechtspunkt ftets einen erheblichen Einfluß, wenigſtens 
erleichtert eine Verlegung defjelben ihre Parteinahme im feindlichen 
Sinne Ganz und gar wird fich nie eine beſtehende Staatsgewalt 
über denjelben hinwegſetzen. Selbſt der aus der Revolution hervor⸗ 
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gegangene Kaiſer Napoleon verſchmäht es troß der von ihm aufge: 
jtellten neuen Brineipien nicht, fich unter Umſtänden ausjchlieglich auf 
Verträge zu jtügen. Seine Haltung bei der Erhebung der Chrijten 
auf Kandia und ven gleichzeitigen Bewegungen in Epirus (Herbjt 1866) 
gab dafür Zeugniß. Bon vornherein verwies er jtrict auf den Parijer 
Frieden von 1856, der den Territorialbejtand ver Türkei garantirt; 
erjt als er den friegerijchen Ernſt der Candioten erkannte, änderte er 
jeinen Standpunkt. 

Ein anderer Factor, der in diefer Beziehung nicht minder in Be— 
tracht kommt, iſt die öffentliche Meinung des eigenen Yandes. Auch 
bei durchaus populären Zielen eines Kriegs bedarf es der Kegel nach 
einer beſtimmten Zeit, um die Nation mit dem Gedanken zu verfühnen, 
daß die Zeit für eine Waffenentjcheidung gekommen ſei. Der fosmo- 
politiiche Charakter, den Handel und Verkehr angenommen haben, hat 
eine Solidarität der materiellen Intereſſen gejchaffen, die ſchon einen 
nur drohenden Krieg als die gewaltigjte Störung erjcheinen läßt. 
Leichten Herzens entjcheiden jich die Nationen daher jelten für eine- 
friegeriiche Wendung. Wie die Individuen find auch die Nationen 
geneigt, große, belangreiche Entjchließungen zu vertagen. Die Kunſt 
eines Staatsmannes, der auf dem Wege zum Kriege von der Stimme 
des eigenen Yandes gefördert jein will, zeigt jich daher zunächjt in 
der Schonung des öffentlichen Gewiljens, aljo in der Wahrung des 
formellen Rechts. Sie zeigt ſich ferner darin, daß er den Gedanken 
an das große nationale Ziel über dem Detail des Conflicts nicht ver: 
loren gehen, es vielmehr jtets im Vordergrund leuchten läßt. Da— 
durch wird die Nation eleftrifirt, fieht Ehre und Intereſſen engagirt 
und drängt jchließlich jelbjt zur Entjcheidung. 

Eine der größten Schwierigkeiten für den Staatsmann, der im 
brennenden Conflict das active Element im Gegenfa zum confer- 
vativen vertritt, bejteht endlich darin, fich über den Bermittelungs- 
verfuchen Dritter die Gelegenheit zu einem entſcheidenden Austrag 
nicht aus der Hand winden zu laſſen. Im der Regel drängt die 
Mehrzahl der fremden Mächte nach Erhaltung des Friedens, da jede 
Störung deſſelben auch ihre materiellen Intereſſen empfindlich be- 
rührt. Ehedem bot das formelle Necht hierzu ausreichende Hand— 
haben, heute fucht man durch Congreſſe und Gonferenzen, welche die 
Dinge aus höhern Gefichtspunften regeln jollen, dem activ Borjchrei- 
tenden die Hand zu binden. Bigjetzt hat noch fein derartiger Verſuch 
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zum Ziel geführt. *) Das Höchite, was überhaupt auf diefem Wege 
erreicht werden kann, ijt eine Uebertünchung der Schäden und eine 
Bertagung ihrer Heilung. Solche Bertagungen aber fünnen denjenigen 
Theil, der ein pofitives Ziel verfolgt, auf Jahrzehnte aus feinen na— 
türlihen Bahnen drängen, ihn ſogar der Gefahr ausfesen, feine 
gejchichtlich vorgezeichnete Aufgabe gänzlich zu verfehlen. Es gibt 
jtaatliche Intereſſen, die, einmal preisgegeben, nie wiederhergejtellt 
werden fünnen. Dadurch, dag Rußland in Nückficht auf feine innern 
Angelegenheiten im Jahre 1864 feine Einfprache gegen die Ablöfung 
der Elbherzogthümer von Dänemark fallen ließ, hat es die Ausfichten 
unwiederbringlich geopfert, die ihm bis dahin zur ausfchlieflichen Herr: 
jchaft über das Baltifche Meer offen ftanden. Dadurch, daß Preußen 
im Jahre 1850 vor Dejterreich ohne Kampf das Schwert fenfte, hatte 
es auf ein halbes Meenfchenalter feine Stellung in Europa und den 
ihm gebührenden Platz in Deutjchland preisgegeben. 


*) Wir laſſen bei der Heberarbeitung diefen Sat unverändert fteben, obgleich 
inzwifchen die londoner Konferenz von 1867 die Iuremburger Frage glücklich be- 
jeitigt hat. Die fundamentale Streitfrage, die Frage, ob Frankreich die jeit 
NRichelieu feftgehaltene Prätenfion, feinen an Macht ebenbürtigen Staat als Nachbar 
neben fich zu dulden, fernerweit aufrecht erhalten kann, ift mit ber luremburger 
Frage keineswegs gelöft. Wenn es der Conferenz gelang, den fpeciellen Con— 
flict zu befeitigen, fo lag der Grund darin, daß zur Zeit feiner von beiden 
Theilen auf eine friegerifche Entſcheidung bindrängte, Kaiſer Napoleon hatte, 
als er die Iuremburger Frage auf Anregung des Königs der Niederlande in die 
Hand nahm, nur einen diplomatifchen, feinen kriegeriſchen Erfolg im Auge. 
Gegen feinen Willen hatte die Sade eine fo ernfte Wendung genommen. Frank— 
reich war zur Zeit weder gerüſtet, noch eines Bundesgenoſſen ſicher. Schon 
die nächſten Monate, die der londoner Conferenz folgten, erwieſen die Nichtigkeit 
deffen, was im weitern Berlauf des Tertes iiber internationale VBermittelungen 
gejagt ift. 


J. 


Preußen und Oeſterreich bis zur Convention von 
Gaſtein. 


1) Die urſächliche Streitfrage. Einwirkung des confeſſionellen Moments. Defter- 

reichs Stellung zum Deutſchen Reich. Seine Rivalität mit Preußen ſeit 

Friedrich II. Verhältniß beider Großmächte zum engern Deutſchland nach 1815. 

Wandlungen in der deutſchen Politik feit dem Regierungsantritt Wilhelm’s 1. 

Der Krieg gegen Dänemark und feine Bedeutung für die europäifhe Stellung 
Preußens. 


Die in der Einleitung kurz angeveuteten Momente machen fich in 
den Entwidelungsproceß des großartigen Kampfes, der im Jahre 
1866 in Deutjchland und Italien geführt wurde, in evidentefter Weife 
geltend. Ganz Europa war auf einen großen, nationalen Krieg ge- 
faßt; e8 erfannte, daß diefer Krieg, war einmal das Schwert gezogen, 
bis zu einer großen Entjcheivung durchgeführt werben mußte, follten 
nicht Friegerifche Yahrzehnte durch denfelben inaugurirt werden. Die 
urjächliche Streitfrage war eine fo bedeutende, daß fie, einmal auf 
die Spite des Schwerts geftellt, nie und nimmer durch ſchwächliche 
Compromiffe befeitigt werden konnte. Die fpeciellen Conflicte, welche 
die Krifis veranlafßten, waren fo organiſch aus den tiefwurzelnden, 
hiftorifch entwidelten Gegenfäten erwachſen, daß fie ohne Löſung ver 
Fundamentalfrage nicht zu heben waren. 

Die Politif der außerhalb ftehenden Gabinete widerftrebte des— 
halb dieſer kriegeriſchen Löſung nur um fo lebhafte. Wohin fich 
auch der Sieg wenden mochte, eine der betheiligten Großmächte, 
die fich bisher zum Unglüd Deutjchlands, aber zum Vortheil ver 
Nachbarn neutralifirt hatten, mußte vorausfichtlih mit beveutend 
gehobenen Anfehen aus dem Kampfe heraustreten. Damit aber 
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mußte das, was bie politiſche Eiferfucht „europäiſches Gleichgewicht‘ 
nenne, wefentlich erfchlittert werden. Nur eine ſchwache Hoffnung, die 
in dem Hindrängen des modernen Kriegs auf jchnelfe und große Ent- 
Iheidungen feineswegs eine Begründung fand, ging dahin, daß fich 
beide Mächte nur gegenfeitig Schwächen und dann den Auslande freies 
Spiel laſſen würden. Die Erfahrung hat diefe Hoffnung freilich 
ſchon oft genug Lügen geftraft. Nach fiegreich durchgekämpften Krie- 
gen erjtarkt, auch wenn der Opfer große gebracht wurden, die na— 
tionale Kraft ftets wunderbar ſchnell. 

Die Aufgabe Preußens, als desjenigen Theils, dem die Initiative 
zufiel, war gerade wegen diefer vorausfichtlichen Haltung des Aus— 
landes eine unendlich ſchwierige. Sie war es nicht minder, weil Ber: 
hältniffe im eigenen Lande obwalteten, die der Popularifirung des 
Kriegs widerftrebten. Dem leitenden Staatsmann fehlte deshalb, als 
die politifche Krifis fich Schon ihrem Höhepunkt näherte, noch die mo— 
raliſche Unterftügung, deren er in jo hohem Grade bedurfte. Daß er 
fie im legten Moment noch fand, war großentheils das Verdienſt Defter- 
reichs, das den Fehler beging, aus ver ihm naturgemäß worgezeich- 
neten politifchen Defenfive herauszutreten. Die interefjantefte Erfchei- 
tung der ganzen Vorgefchichte des Kriegs ift aber das Geſchick, mit 
welcher die 1850 verabfäumte Gelegenheit zu einer radicalen Löſung 
der Preußen vorgezeichneten Aufgabe nicht etwa, als ſie ſich wieder 
bot, ergriffen, ſondern geſchaffen wurde, und zwar in einer Weiſe, in 
der auch das formelle Recht wenigſtens nicht ſo flagrant verletzt 
wurde, daß daraus dem Gegner ein Vortheil erwachſen wäre. 
Wir haben es daher auf diplomatiſchem Gebiet ebenſo mit Leiſtun— 
gen der Meiſterſchaft zu thun, wie ſie ſpäter auf militäriſchem zu 
Tage treten. 

Zunächſt haben wir unſer Augenmerk der urf ächlichen Streit— 
frage zuzuwenden. Sie in weit zurückliegende Zeiten zu verfolgen, 
liegt außerhalb unſerer Aufgabe: ihre genetiſche Geſchichte iſt die Ge— 
ſchichte Deutſchlands von den Zeiten Karl's V. bis auf unſere Tage. 
Nur einiger weſentlichen Momente ſei gedacht. 

Man hat vielfach den Kampf zwiſchen Oeſterreich und Preußen 
als eine conſequente Folge des Reformationswerks bezeichnet. Da 
die Geſchichte überhaupt nur eine Reihe von Conſequenzen iſt, muß 
dieſer Anſchauung eine gewiſſe Berechtigung zuerkannt werden. Ent— 
ſchieden zu beſtreiten iſt dagegen, daß darum der gewaltige Conflict, 
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fenden Großmächten herrſchte, einen religiöfen oder confefjionellen 
Charakter getragen hätte. Das Haus Brandenburg hat zur Zeit der 
Religionskriege in Deutjchland und insbeſondere zur Zeit des Dreifig- 
jährigen Kriegs noch eine fehr untergeorpnete Rolle gejpielt. Georg 
Wilhelm, der während des legtern in Brandenburg berrichte, war 
ein Schwächling; die Geſchicke der Nordmarken wurden ausschließlich 
durch den Schwedenfönig bejtimmt. Erſt der Nachfolger Georg Wil- 
helm's, der Große Kurfürjt, gab Brandenburg eine politifche Bedeu— 
tung. Er aber war ein Fürſt, der treuer als alle andern zu Kaifer 
und Reich ſtand. Der Träger des protejtantiichen Princips im nörd- 
lichen Deutjchland war das mächtige Kurſachſen, und erjt als vie 
Kurwürde von der ernejtinifchen auf die albertinijche Yinie überging, 
als demnächſt Auguft der Starfe um des Erwerbs der polnischen 
Königskrone willen feinen Glauben mwechjelte, ging diefe Miffion an 
den jungen mächtig aufblühenden Staat im Norden über. Die Zeiten 
zu Ende des 17. und zu Anfang des 18. Jahrhunderts waren indeß 
nicht dazu angethan, religiöfe Gegenſätze in den Vordergrund treten 
zu laffen. Die Stärfung der ſouveränen Gewalt gegenüber den Re— 
ften des Feudalismus, die territoriale Machterweiterung der Staaten 
und die Schöpfung jtehender Heere behufs Erreichung beider Zwecke 
waren es, worauf die Aufmerkſamkeit der Fürften und Regierungen 
vorwiegend gerichtet war. Am wenigiten aber hat Preußen in und 
jeit jener Zeit eine offenfive Stellung gegenüber dem Katholicismus 
eingenommen. Friedrich's des Großen Wort: „Im meinem Staat 
kann jeder nach feiner Façon felig werden‘ bezeichnet im allgemeinen 
die Richtung, die Preußen bis in die Gegenwart verfolgt und durch 
die es fich nicht wenig im feinem deutfchen Beruf gefördert hat. Mag 
auch immerhin mit Recht behauptet werden, daß bei der gewaltigen 
Annerion Schlefieng — die in unfern Augen den eigentlichen Aus- 
gangspunft der jüngjt zur Friegerifchen Entjcheidung gelangten Streit: 
frage bildet — die Bewegung der Proteftanten in diefer Provinz einen 
erheblichen Antheil gehabt habe, jo kann doch keineswegs dem Preußen: 
fünig ein Eintreten für den Protejtantismus gegen den Katholicismus 
zugejchrieben werden. War e8 doch gerade diefer Monarch, der Po- 
fitif und Religion jtreng zu trennen verftand, und der ſchon praftifch 
verwirffichte, was jeine philofophifchen Zeitgenoffen theoretifch ent- 
wicelten. In der Zeit der Franzöfifchen Revolution und der ihr fol- 
genden Kriege konnten ſich noch weniger als zuvor confejfionelle Ge- 
genſätze zwijchen Preußen und Dejterreich entwideln. Auch die daranf- 
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folgende Reactionsperiode war hierzu ‚nicht angethan. Die conſerva⸗ 
tiven Grundlagen der Heiligen Allianz und die politiſche Hegemonie, 
die Metternich dem Kaiſerſtaat zu verſchaffen wußte, ſchloſſen jeden 
Conflict in confeſſionellen Angelegenheiten aus. Selbſt als Friedrich 
Wilhelm III. am Abend ſeines Lebens mit dem katholiſchen hohen 
Klerus ſeines eigenen Landes ſchwere Kämpfe zu beſtehen hatte und 
zu ſtrengen Gewaltmaßregeln feine Zuflucht nahm, beobachtete Deiter: 
reich eine große Zurüchaltung. Der Nachfolger dieſes Nönind, 
Friedrich Wilhelm IV., begann feine Regierung mit einem verſöhn— 
lichen Act, der die Härten jeines Borgängers gegen ven hohen Klerus 
raſch vergejien ließ. Obwol dieſer König orthodoxer Proteftant, ent- 
jprach es der mittelalterlich -vomantifchen Nichtung feines ganzen We— 
jens, fich der fatholifchen Kirche befonders wohlgeneigt zu erweifen. 
Theils aus freiem Antriebe, theils unter mittelbarer Wirkung der 
Vorgänge des Jahres 1848, hat er ver Fatholifchen Kirche feines 
Yandes eine freiere Bewegung verjtattet, als dieſelbe mit einziger 
Ausnahme Amerikas in irgendeinem Yande genießt. Daran bat fich 
bis zur Stunde nichts geändert. Nur in einer einzigen Provinz hat 
das fatholifch=Kirchliche Element ſich gegen die preußifche Negierung 
vorübergehend thatjächlich aufgelehnt. Es geſchah Dies vor wenigen 
Jahren in der Provinz Pofen. Da es fich hier aber um politifche 
Intereffen handelte, vie Dejterreih mit Preußen theilte, jo konnte 
dadurch fein Gegenjaß zwijchen beiden Staaten begründet werden. 
Preußen ijt überdies nie Propaganda machend für den Proteftantismus 
eingetreten, von feiner Seite hatte der Conflict mit Defterreich alfo 
in feiner Weiſe einen confejfionellen Charakter. Als Preußen fein 
Bolf zu den Waffen rief, zählte es faft zwei Fünftel Katholiken, ein 
Umftand, der an fich ſchon diefe Behauptung zu eriweifen gemügen 
würde. 

Manches von dem eben von Preußen Gefagten findet analoge 
Anwendung auf Defterreih. Der Kaiferitaat hat während ver letßten 
Jahrhunderte ven Protejtantismus in Deutjchland nicht bekämpft, er 
bat noch weniger Urjache gehabt, fich zum Schut des Katholicismus 
aufzumwerfen. Etwas anders aber jtellten ſich die Dinge in Dejfter- 
reich doch. Das Staiferreich hat ſich ftets als der Erbe der Trapitio- 
nen Karl’s V. erwiejen. Die Prineipien jener theokratiſchen Weltherr- 
ihaft im Sinne des Mittelalters, vie jede nationale Berechtigung ne— 
girte, Tebten in dem aus den heterogenften Völkerſchaften gemtifchten 
und einzig und allein im dynaſtiſchen Moment eine das Ganze tras 
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gende Grundlage findenden Kaiſerſtaat unverändert fort und mit ihnen 
das natürliche Correlat confeffioneller Ausſchließlichkeit. Trotz aller 
conftitutionellen Berjuche ift das Haus Habsburg - Yothringen bis in 
die jüngfte Zeit hinein auf dem Standpunkte des Abfolutismus ver- 
blieben, und zwar ganz jenes Abjolutismus, wie ihn die päpftliche 
Enchklica vom Advent 1864 predigt, nicht desjenigen Friedrich's II. 
oder auch nur defjen des dritten Napoleon. Das alte Yegitimitäts- 
princip fand feine bejjere Stütze als im ftarren Ultramontanismus, 
Die gewaltige Macht der Geiftlichfeit, die koloſſalen Befigungen, die 
in deren Händen verblieben find, das Concordat, die Unfreiheit der 
Wiffenfchaft, die ganze Stellung der Volksſchule — alles das find 
Zeugniffe dafür, wie jehr die Staatsgewalt diefer Stütze bedurfte 
und was fie daran fette, fie fich zu erhalten. Darum blieb Dejter- 
reich der natürliche Gegner des ‚durch Preußen vertretenen paritäti- 
ſchen Princips. | 

Ein gewiffer Einfluß auf die Entwidelung der Dinge ift diefen 
Berhältniffen nicht abzufprechen. Dejterreich hatte, weil es auf 
confeffionellem Boden einen prononcirten Standpunft einnahm, in 
ganz Deutfchland eine Partei auf feiner Seite, die in Fleinern 
Staaten jogar für deren politiiche Stellung von entjcheidender Be— 
deutung war. Es war dies diejenige Partei, welche, der Enchyflica 
entjprechend, die Kirche über den Staat jtellt, und welche überhaupt 
nur Eine Kirche anerkennt, die römiſch-katholiſche. Nicht Hinneigung 
zu Defterreich um Defterreihs willen war es, was die Stellung jener 
Partei entjchied, jondern der gemeinfame Gegenjat gegen jede fich 
von der Kirche emaneipivende Staatsgewalt. Gerade in paritätifchen 
Staaten, in Preußen und Baden, hat fich jene Partei am meiften 
hervorgethan. Wenn dies in Würtemberg und Baiern weniger be: 
merfbar wurde, fo liegt der Grund allein darin, daß die Bevölkerung 
Oberſchwabens und Altbaierns ihrer Regierungen ficher war, und daß 
dort der Preußenhaß die Bevölkerung fo tief durchdrungen hatte, daß 
es confeffioneller Anveizung gar nicht bedurfte. 

Trotz des unverfennbaren großen Einfluffes, den die zu Defter- 
reich haltende ultramontane Partei in Deutfchland geübt hat, darf 
dennoch an der Behauptung feitgehalten werden, daß der großen ur: 
jüchlichen Streitfrage, die zum Kriege führte, ein confeffioneller Cha: 
rafter nicht beiwohnte. Auf antiöfterreichifcher Seite ftand jener 
Partei eine das protejtantifch > confeffionelle Element vertretende nicht 
gegenüber, im Gegentheil haben die pietiftifchen Auswüchfe des Pro- 
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tejtantismus, wie fie in Preußen durch Gerlach und zahlreiche Glieder 
des Herrenhanfes vertreten find, ihr reiches Contingent zu den Freun⸗ 
den Oeſterreichs geſtellt. Schon des mangelnden confeſſionellen Ge⸗ 
genſatzes wegen kann die ultramontane Partei Deutſchlands, ganz wie 
die frühere katholiſche Fraction im preußiſchen Abgeordnetenhauſe, 
ebenſo gut als eine politiſche Partei wie als eine confeſſionelle gelten. 
Sie vertritt in dem vielfach variirten Satze, daß die Emancipation 
des Staats von der Kirche unzuläſſig iſt, jedenfalls geichwähig AN 
politiſches wie ein religiöſes Princip. Ueberdies trat jede conjeilie- 
nelle Agitation gegen die große Zahl anderer mächtiger Factoren, die 
auf den großen hiſtoriſchen Proceß von Einfluß waren, viel zu ſehr 
zurück, um ihm einen charakteriſtiſchen Stempel aufdrücken zu können. 
Deutfchland darf fih mit gutem Gewiffen und zur Ehre unfers Jahr— 
hunderts das Zeugniß geben, daR es feinen Weligionsfrieg geführt 
babe, daß die Zeit fr einen ſolchen abgefchloffen hinter ihm Liege. 


Die eigentlichen, die politifchen Elemente der großen Streitfrage 
find auf verfchiedenen bijtorifchen Gebieten zu fuchen. Zunächſt in 
der eigenthümlichen Stellung des Berhältniffes, welches Dejterreich 
Sahrhunderte hindurch zu Deutjchland eingenommen hat, dann in ver 
feit den Zeiten Friedrich's II. obwaltenden Nivalität zwifchen dem 
Kaiferftaat und Preußen, und endlich in den innern Verhäftniffen 
des engern Deutfchland und in den Beziehungen beider Großmiächte 
zu leßgterm. 

Defterreich hat, ſeitdem das Haus Habsburg im 12. Jahrhun— 
dert die bairiſche Marfgrafichaft, vie dem Saiferftaat den Namen 
gegeben, als eigenes Herzogthum erftand, ſtets eine Sonvderftellung 
erjtrebt. Dem Deutfchen Neich gegenüber wollte es weder Yaften 
noch Pflichten auf fich nehmen, wohl aber beanspruchte es alle Nechte 
eines Neichslandes. Es ſtützte fich dabei auf eine erjt durch neuere 
Forfchungen als unecht erfannte Urkunde des Kaifers Friedrich Roth— 
bart, die den Herzogen von Defterreich das Recht der Yehnsherren, 
alſo ein wefentliches Kriterium der Souveränetät zufprach, vie fie 
von der Neichsgerichtsbarfeit, den Neichsabgaben und der Pflicht der 
Heeresfolge erimirte, ohne ihren Anfpruch auf Neichsfchut zu be 
ihränfen. Die fpäter folgenden Jahrhunderte, während deren Die 
deutſche Kaiferwirde ununterbrochen beim Haufe Defterreich ruhte, 
haben das Verhältnig der öfterreichifchen Erblande zum Reich nicht 
enger gefnüpft. Defterreihs Truppen galten nie als Reichstruppen 
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(ver Gegenſatz hat fich im Sprachgebrauch bis auf unfere Zeit er- 
halten); ſelbſt ver ſpätere in Wien tagende Reichshofrath zählte die 
Erblande des Kaifers nicht zu feinem Amtsbereich. Des Freiherrn 
von Pufendorf 1667 erfchienenes ftaatsrechtliches Werft „De statu 
reipublicae germanicae“ bezeichnet die damaligen Beziehungen Dejter- 
reichs zu Deutjchland als jolche, die nur in der Zufälligfeit der Per- 
jonalunion wurzeln. Als zur Zeit der erjten Schlefifchen Kriege die 
deutjche Staiferfrone vorübergehend an Baiern gekommen war, jtellte 
jih die völfige Sonderung Defterreichs von Deutjchland im klarſten 
Licht dar. Dieſe privilegirte Stellung Defterreichs zum Deutjchen 
Reich hat im Yauf der Jahrhunderte wiederholte Bejtätigung er: 
halten. Unter Karl V. war e8 fogar nahe daran, daß die deutjchen 
Erblande als ein felbjtändiges Königreich vom Reich gänzlich abge- 
trennt worden wären. 

Die natürliche Folge der politifchen Eremtion Dejfterreihs war 
bie völlige Sleichgültigkeit der Kaifer gegen die Gefchiete Deutſchlands. 
Die Reichskrone hatte nur einen Werth wegen des höchiten Ranges, 
den jie unter den Souveränen der Erde verlieh, und wegen des Ein- 
fluffes, der mittels verjelben auf die jchwächern, namentlich die geiſt— 
lichen Fürften und Herren geübt werden fonnte. Im übrigen hatten 
die Kaiſer nur Sinn für ihre Hausmacht, deren Interefjen feineswegs 
auf nationalem Boden wurzelten. Darum war es möglich, daß unter 
diefen „Mehrern des Reichs“ nicht nur Elſaß und Strasburg durch 
Gewalt und politifche Intriguen, jondern Lothringen fogar im Wege 
des Tauſches gegen Toscana für Deutfchland verloren gehen Eonnte. 
Eine nicht minder ſchwere Folge der Exemtion war die vollftänpdige 
Scheidung der deutjch = öfterreichichen Yande vom übrigen Deutjchland 
in Bezug auf fociales, geiftiges und bürgerliches Yeben. Diefe 
Scheidewand, welche die Jahrhunderte errichtet haben, ijt auch heute 
noch nicht gefallen. | 

Ein Vergleich der Stellung Defterreihs im Deutjchen Bunde mit 
jeiner frühern zum Deutjchen eich weift Analogien auf, die Preußens 
jpätere Forderung des Ausſcheidens Defterreihs aus Deutjchland 
durchaus rechtfertigen. Auch dem Bunde gegenüber hatte Defterreich nur 
Rechte, da es die einzig wejentliche aller Pflichten, vie der Heeres— 
folge, zu erfüllen außer Stande war. Es lieh fich faum eine Com: 
plication in Europa denfen, bei der Defterreich in der Lage gewejen 
wäre, fein Contingent dem Bunde zu ftelfen. Immer hätte es feiner 
gefammten Wehrfraft zum Schutz feiner nichtveutichen Kronlande bes 
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durft. Die Pflicht, feine Bundescorps für Deutfchland verfügbar zu 
erhalten, wenn es in Italien oder Ungarn befchäftigt war, hat es 
such nie anerfannt, dagegen hat es feinen Anftand genommen, fogar 
Bundeshülfe in Anfpruch zu nehmen, wenn es außerhalb Deutjchlands 
engagirt war. Auch die fociale Sonverftellung Oeſterreichs hat bie 
in die meuejte Zeit ihre Wirfung auf Deutfchland geübt. Die freie 
deutjche Wiffenfchaft hat, wie noch die heutigen Zuftände der Uni— 
verjität Wien zeigen, Defterreich nie als ein ihr vollſtändig erſchloſ— 
jenes Gebiet betrachten Fünnen, während es ihr im übrigen Deutich- 
land troß mancher Hinderniffe gelungen ift, alle Schranfen zu eben 
und eine geijtige Gemeinfchaft zu gründen, die eine der werthvollſten 
Bürgſchaften für eine fünftige volfe politifche Einigung gewährt. Das 
bolfswirthichaftliche Leben Dejterreichs ift in gleicher Weife noch heute 
bon dem des übrigen Deutfchland gefchieven. Die Differenzen find 
auf diefem Gebiet fo groß, daß Defterreich auch beim beiten Willen 
noch auf ein halbes Jahrhundert hinaus eine Sonverftellung hätte bean- 
jpruchen müſſen, bei der eine der wefentlichiten Bedingungen bundes— 
Itaatlicher Einigung unerfüllt geblieben wäre. 

Diefe, zum Theil in weit hinter uns liegende Zeiten zurückrei— 
chenden Berhältniffe haben alfo unftreitig auf die Entftehung des An— 
fagonismus wrfächlich mitgewirft. Die große Streitfrage ſelbſt aber 
datirt in Wirklichkeit nicht Hinter die Tage Friedrichs des Großen 
und der nicht minder großen Maria Therefia zurüd. Daß ver aus 
feinen Anfängen emporgewachjene deutſche Kleinſtaat es wagte und 
vermochte, Defterreich eine feiner veichjten und für feine Stellung in 
Deutjchland wichtigften Provinzen zu entreißen, hat im Kaiferftaat 
einen Keim der Erbitterung erzeugt, den das darauffolgende Jahr— 
hundert nicht zu filgen vermocht hat. Den Kriegsruhm Friedrich's 
hat Dejterreich in der Folge nicht ftreitig zu machen vermocht, aber 
bis in die jüngfte Zeit hat es nicht nachgelafjen, das Werft ver Er- 
oberung Schlefiens von anderer Seite herabzuziehen. So erfchien 
erjt nach Löſung der legten preußifch = öfterreichifcehen Allianz ein mur 
mit Beihülfe der Cabinete Defterreichs und Sachfens zu Stande ge: 
fommenes Werk *), das lediglich darauf berechnet war, Friedrich I. 
jeder Rechtfertigung für feinen Einfall in Sachfen zu entfleiven und 


*) Die Gebeimniffe des fächfifhen Cabinets. Ende 1745 bis Ende 1756. 
Archivariſche Vorſtudien für Die Gejchichte Des Siebenjährigen Kriegs. (2 Bbe., 
Stuttgart, Cotta, 1866.) 
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den alten Haß und Groll Dejterreichs neu zu entflammen Daß 
Friedrich II. es war, der zuerjt die wuchtige Art an jenes alte Hei- 
lige Nömifche Neich legte und es fo zurichtete, daß es beim nächiten 
Sturmwind zufammenbrechen mußte, hat man ihm in Dejterreich 
weit leichter verziehen, als daß er aus Preußen einen Staat jchuf, 
den Europa in die Reihe der Großmächte aufnahm und der na= 
mentlich in Deutfchland Defterreih mit dem Anfpruch auf Ebeubür- 
tigfeit zur Seite trat. Der fich von ihm her datirende Dualismus 
war ein jtets jchmerzender Dorn in Defterreihs Auge. Schon von 
Friedrich's Tagen ab war für Defterreih und Preußen in Deutjch 
land nicht mehr ausreichender Raum. 

Gegen den Schluß des 18. Jahrhunderts trat durch den ge 
meinfamen Krieg gegen die franzöfifche Nepublif eine kurze Ver: 
ftändigung ein, die allerdings nur durch die gemeinfame Sünde 
gegen Polen möglich geworden war. Die abinetspolitif hat 
feine jittlichen Grundlagen, fie fennt feine Confequenzen. Während 
der Kämpfe gegen Frankreich behauptete ſich Defterreich lange im 
moralifchen Vortheil gegen Preußen. Dejterreihs Ausdauer, fein 
jtet8 wiederholter Appell an die Waffen, jtand bei allem Unglüd in 
glänzendem Licht gegen den Separatfrieven von Baſel, die elende 
Haltung Preußens im Jahre 1805 und die Schmach von Jena. Dies 
berechtigte Dejterreich zu einem Gefühl des fittlichen Uebergewichts. 
Bald aber trat ein Umfchwung ein. Preußen lenkte während der ihm 
bejchiedenen Prüfungszeit in große freifinnige Bahnen, auf denen ihm 
Defterreich nicht zu folgen vermochte. Die dann folgenden Jahre 
von IS13—15 waren durchaus dazu angethan, Preußen abermals 
den erjten Plat in Deutfchland zu erobern. Diesmal indeß führte 
die Nivalität nicht zum Bruch, fondern zu einem Compromiß, bei 
dem Dejterreich den Pöwenantheil davontrug. Friedrich Wilhelm ILL, 
der fich nur zaghaft von der glorreichen Erhebung der Nation hatte 
fortreißen laffen, begann vor dem eigenen Volk zu zittern und fuchte 
Schutz im Sklavenjoch Metternich’icher Cabinetspolitif. Damit war 
der Friede mit Defterreich auf ein Menfchenalter hergefteltt. 

Aber e8 war nur ein Friede der Cabinete. Als das Jahr 1848 
die Geifter entfeffelte, Toderte in Preußens Volk neben dem ftets im 
Herzen getragenen deutfchen Nationalgefühl plötlich auch das Gefühl 
der Ebenbürtigfeit mit Defterreich mächtig auf. 

Je lauter fich daſſelbe kundgab, um fo fchroffer begegneten ihm 
Dejterreich und feine Freunde mit dem Grimm gefränften Stolzes. 
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Die alten Kaifertraditionen eriwachten wieder, und das Streben aller 
deutſchen Politik Dejterreichs war fortan auf das Eine Ziel gerichtet: 
jeder Machterweiterung Preußens Einhalt zu thun und zu diefem 
Zweck die Feſſel, die der nur auf dynaſtiſchen Prineipien beruhende 
Deutſche Bund Preußen auferlegte, wiederherzuftellen und zu con- 
ferpiren. 

Defterreich erreichte dich die Unterwerfung Preußens in Olmütz 
diefes Ziel fo vollftändig als möglih. Die ganze Bewegung von 
1848, die Preußen das Anerbieten der Kaiferfrone über das von 
Defterreich getrennte Deutfchland eingetragen hatte, war refultatlos, 
der Deutfche Bund wurde vollftändig veactivirt. Aber das preußifche 
Bolt und die Liberalen Deutjchlands, deren Vertreter in Frankfurt 
die Parole „Los von Defterreich” ausgegeben hatten, vergaßen diefes 
Loſungswort ebenfo wenig, als es die gut Kaiferlichen vergaßen, daß 
man die Krone Deutfchlands einem Hohenzoller angeboten hatte, und 
daß der preußenfreundliche Yiberalismus einft mit den um ihre na— 
tionale Freiheit vingenden Ungarn und Italienern ſympathiſirt hatte. 

Eine ſehr natürliche politifche Apathie ließ die gewaltigen Gegen- 
fäte zwifchen Preußen und Defterreich ein Jahrzehnt in den Hinter- 
grumd treten. Preußens damaliger König entfagte nach dem Scheitern 
ber feiner Natur ſtets widerftrebenden großen Bewegung allen refor- 
matorifchen Ideen. Der hohe Schwung feines Geiftes war gelähmt, 
er begnügte fich mit der bejcheidenen Stellung neben oder vielmehr 
hinter Defterreih. Ein Minifterium von mattherzigen Bureaufraten 
verjtand e8, jede nationale Regung zu dämpfen, und erjt der Thron- 
wechfel machte biefem Zuftande ein Ende. Mit dem Regierungsantritt 
Wilhelm’s I. (1858) fam die große Frage wieder in Fluß, fiel aber 
jetst auch jofort wieder mit der deutfchen Bewegung zufammen. 

Kaum hatte König Wilhelm fein Liberales Programm publicirt 
und mit dem fogenannten Minifterium der „neuen Wera” den Weg 
ber moralifchen Eroberungen in Deutfchland betreten, als das Ver— 
hältniß zu Dejterreich durch den Krieg von 1859 in Italien auf eine 
harte Probe gejtellt wırde. Preußen wollte fein deutfches Blut für 
öjterreichifche Hausintereſſen einfeten, aber es rüftete und war bereit, 
gegen Frankreich Loszufchlagen , fobald ein deutfches Intereffe in Ge- 
fahr geriet. Nach damaligen Anfchauungen war es zweifellos, daß 
man diefen Moment ſchon für gefommen erachtet hätte, ſobald das 
Feftumgsviered am Mincio und der Etſch Gegenftand des Angriffs 
geworden wäre. Defterreich aber, in zwei großen Schlachten befiegt, 
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gönnte Preußen den Ruhm nicht, als Vorkämpfer für Deutfchland 
einzutreten, und am wenigiten wollte e8 feine eigene Rettung Preußen 
verdanken; darım nahm es das Friedensanerbieten Napoleon’s, ver 
gleichzeitig gegen Defterreih und Deutfchland zu kämpfen, wie er 
jelbjt geftanden, ſich nicht ftarf genug fühlte, in dem Augenblid an, 
in dem die Rettung durch Preußen gewiß war. Der Frankenkaiſer 
ließ fein Wort „Frei bis zur Adria‘ ungelöft, Defterreich aber gab 
die Yombardei, um die es fo viel Blut nutlos vergoffen, preis, und 
jein Kaifer hatte die Genugthuung, in dem Manifeft von Laxenburg 
Preußen jtatt mit Dank mit Schmähworten überhäufen zu können. 
Damit brach die alte Wunde aufs neue auf, um fich nie wieder voll- 
jtändig zu ſchließen. 

Die innern Berhältniffe des engern Deutfchland, wie fich dies 
jeit 1815 geftaltet hatte, waren, ſolange Preußen in die Ketten der 
Heiligen Allianz geſchmiedet bfieb, für den Antagonismus zwifchen 
beiden Staaten ohne Belang. Defterreich beforgte die Gefchäfte des 
Zurückdrängens jeder freifinnigen Richtung auf eigene Hand, und 
Preußen ftimmte bereitwillig zu. Diefes war zufrieden, wenn nur 
der Schein des Dualismus gewahrt blieb. Erſt das Jahr 1848 än- 
derte dies Verhältniß. Selbft nachdem Preußen ſich in Olmütz voll- 
jtändig unterworfen hatte, blieb der Sit der Bundesverfammlung ver 
Ort dauernder Friction zwifchen beiden Großmächten. Der Wider: 
ſtand, den Preußen bei allen Verbefferungsvorfchlägen namentlich im 
Bereich der Wehrverfaffung fand, wurzelte gleichmäßig in der Ten— 
benz Defterreichs, Preußen nicht zur Gleichberechtigung, geſchweige 
denn zu einer Präponderanz gelangen zu laſſen, wie in der Eiferfucht, 
mit welcher die kleinen Dynaſten über den VBollbefit ihrer Souverä— 
netät wachten. Seitdem einmal von der Kaiferfrone und bald darauf 
von einem engern Bunde unter preußifcher Führung die Rede ge- 
wefen, war Defterreich des dynaſtiſchen Elements faft in ganz Deutjch- 
land gewiß. 

Den Feind, den Preußen damit erworben hatte, wog fein Freund 
im liberalen Lager auf. Preußen hatte die nationale Sache in Olmütz 
preisgegeben, das Vertrauen der großen Partei des Gentrums, bie 
in Frankfurt den einzig praftifchen Gedanken einer Trennung von 
Dejterreich vertreten hatte, war dadurch wenigitens erjchüttert. Mit ver 
vorgerücten Demokratie aber hatte es durch fein Vorgehen in Sachen 
und Baden volfftändig gebrochen. Erſt nachdem Wilhelm I. das Wort 
ausgejprochen hatte, Preußen müfje in Deutjchland moralijche Erobe- 


27 


rungen machen, jtellten fich die liberalen Elemente im engern Deutſch— 
land wieder auf Preußens Seite. Defterreich und die Kleinen Dy— 
naften aber wurden dadurch nur mit neuem Mistrauen erfüllt. Was 
fonnte das jchönklingende Wort denn auch anders bedeuten, als endlich 
durch moralifchen, wen nicht revolutionären Drud der Bevölkerungen 
das erlangen wollen, was man im Wege der Unterhandlungen mit 
den Souveränen zu erlangen verzweifelte? 

Bon diefer Zeit ab (November 1858) ftand die deutfche Frage 
wieder bedeutungsvoll zwifchen Preußen und Defterreich. Leider war 
das liberale Minifterium, mit dem fich der neue Negent umgab, fein 
Minifterium energifcher That. Der gute Wille gemügte nicht. Die 
liberale Regierung ging zu Ende, und nichts war erreicht. Im Jahre 
1862 wechjelte der König fein Syitem. In dem Minifter von Bis- 
mard trat ein Mann an die Spite der Gefchäfte, in dem der Ge- 
danfe zur Reife gelangt war, der unfertigen Stellung Preußens in 
Deutfchland ein Ende zu machen und die große, Defterreich und ben 
Particulariften gegenüber fchwebende Streitfrage zum Austrag zu 
bringen. 

Die Möglichkeit, dies durchzuführen, ftütte Bismard auf feine 
richtige Erkenntniß des in der öffentlichen Meinung Preußens wie 
Deutjchlands vorwaltenden Dranges nach einer erhöhten nationalen 
Machtitellung in der Neihe der europäifchen Staaten. Daß bie 
Nation felbft einen Stilfftand, ſogar einen Rückſchritt im Ausbau 
ihrer Berfaffungszuftände dabei in den Kauf nehmen würde, dafür 
gab ihm die allgemeine Anerkennung, welche man Napoleon III. in 
Deutfchland zutheil werden ließ, einen untrüglichen Beweis. Während 
feines Aufenthalts als preußifcher Gefandter an den Höfen von Paris 
und Petersburg hatte Bismard Gelegenheit gefunden, fich mit den 
eine fräftige äußere Politik fo fehr erleichternden autofratifchen Re— 
gierungsmarimen vertraut zu machen. Als Bundestagsgefandter in 
Frankfurt hatte er ferner Gelegenheit gefunden, den Bund und feine 
Glieder zu jtudiren und daraus Refultate für eintretende Fälle zu ziehen. 
As er an die Spite des preußiſchen Meinijteriums berufen wurde, 
refignirte ein großer Theil preußifcher Batrioten auf die Hoffnung, den 
zur Zeit fchwebenden innern Conflict zum verfaffungsmäßigen Austrag 
gelangen zu ſehen; dagegen fand fein Programm für die äußere 
Politif, worin nicht, wie bis dahin, von „moraliſchen Eroberungen“, 
fondern von „Blut und Eifen” die Rede war, jowol auf confer- 
vativer Seite, als namentlich auch bei den Männern der äußerſten 
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Linken, welche die Löſung der fehwebenden innern Fragen lieber 
vertagt als durch eine ihren vadicalen Anſchauungen wenig entjpre- 
chende Vermittelung herbeigeführt wiffen wollten, entjchievene Billi- 
gung. Aber nur die äußerſten Parteien fekten in die Perfon Bis- 
marck's ihr Vertrauen. Die große liberale Mitte Preußens und faft 
das ganze Übrige Deutjchland fahen in feiner Berufung nur einen 
neuen Sieg der Reaction. Dennoch folgte ihm der laute Beifall faft 
alfer Parteien in Preußen, als er den im Auguft 1863 auf dem frank: 
furter Fürftencongreß vom Kaiſer Franz Joſeph verfündeten Plan zu 
einer Reconftruction Deutfchlands auf föderaliſtiſch-dynaſtiſcher Grund- 
lage zu Fall brachte. Sein bald darauf vorgelegtes Gegenproject 
zeigte, daß er felbit vor großen Conceffionen an das demofratifche 
Prineip nicht zurückichrede, um Preußen an die Spitze eines einheit- 
lichen Bundesſtaats zu bringen. 

Für eine Politif, die fich zu Blut und Eifen befannte, die den 
Krieg als das lete und einzige Mittel erachtete, Preußen dem ihm 
in Deutfchland vorgezeichneten Ziel entgegenzuführen, ergab fich von 
jelbjt die Aufgabe, die fundamentale, Dejterreich gegenüber ſchwebende 
Streitfrage auf einem geeigneten Gebiet zum fpeciellen zu geftalten. 
Hente ift der Grundzug diefer Politif klar zu Tage getreten, und die 
fcheinbaren Inconfequenzen, die fich eine Neihe von Jahren hindurch 
in Bismard’s Haltung bemerkbar machten, gleichen nur noch dem 
Staubwirbel vor dein nachfolgenden Gewitter. 


Es bedurfte einer vollen Umgeftaltung der gefammten Verhältniſſe 
Deutſchlands zu dem übrigen Europa, um den Friegerifchen Austrag 
möglich zu machen. Der fchleswig-holfteinifche Krieg von 1864 und 
die Hand in Hand mit ihm gehende, ausjchlieglich aus Bismard'- 
cher Initiative hervorgehende äußere Politif mußte Europa erft mit 
dem Gedanken verföhnen, daß auch deutjche Mächte an ihr Schwert 
appelliven durften und nicht ewig in allen großen Fragen dem Willen 
des Auslandes unterworfen blieben. 

Nicht in der an umd für fich hochwichtigen Befreiung der Her: 
zogthümer von der dänischen Herrfchaft ift die hervorragendſte Bedeu— 
tung des deutſch-däniſchen Kriegs von 1864 zu fuchen, noch weniger 
in den Dimenfionen des Kampfes, fondern darin, daß diefer Krieg 
als ein Wendepunft in den Verhältniffen Gentraleuropas betrachtet 
werden muß. Er hat unzweifelhaft dargethan, daß Deutfchland und 
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namentlich der fich am deſſen Spite drängende junge Großſtaat 
Preußen fich fürder nicht mehr mit derjenigen Rolle begnügen werde, 
auf die er ein halbes Jahrhundert hindurch feinen mächtigen that- 
kräftigen Nachbarn gegenüber angewiejen war. Sein Staat Europas 
hat das erdrücende Dleigewicht der Verträge von 1815 und die Wir- 
fungen des aus ihnen erwachjenen politifchen Syitems in gleicher Weife 
fühlen müffen wie Preußen. Selbjt während der Sturm- und Drang- 
periode von 1848 und 49 reichten die zeitweife Befeitigung der Bun— 
desinftitutionen, die Neutralifirung der Kraft Defterreichs durch Un— 
garn und Italien und die revolutionären Zuftände in Frankreich nicht 
aus, Preußen in den Stand zu ſetzen, auch nur dem Fleinen Däne- 
mark gegenüber gutes deutjches Recht mit dem Schwert zur Geltung 
zu bringen. Nicht das rajche Erlöfchen der Sympathien für die Sache 
Schleswig -Holjteins in der Bruft Friedrich Wilhelm’s IV. war die 
Beranlaffung jener traurigen Kriegführung, die 1848 nad) der Er- 
jtürmung der Danevirfe begann, jenes Waffenjtillftandes von Malmö, 
jenes Scheinfriegs von 1849 mit dem Berliner Frieden und end- 
lich jener jchmachvollen Auslieferung der Herzogthümer infolge ver 
politifchen Niederlage von Olmütz, fondern die bei allen Mächten 
Europas vorwaltende Tendenz, Preußen und mit ihm. Deutjchland 
das Necht zu verfchränfen, an feine Macht und an die Waffen zu 
appelliren. England und Rußland, das ſchwache Schweden und felbft 
das republifanifche Frankreich wirkten zu diefem Zwed einmüthig zu— 
ſammen. 

Als im Herbſt 1863 die ſchleswig-holſteiniſche Frage, die ſchon 
jeit einigen Jahren wieder von fich reden gemacht hatte, durch den 
Tod des Königs Friedrich VII. von Dänemark *) und die gleichzeitig 


*) Mit dem Tode Friedrid’s VII. erlofh der Mannsſtamm der den bäni- 
ihen Thron innehabenden königlichen Linie des Haufes Holftein. Im den Her- 
zogthümern war nur der Mannsftamm erbberechtigt, während im eigentlichen 
Dänemarf aud die weibliche Linie das Necht der Nachfolge hatte. Der da— 
malige König wandte fich deshalb zumächft an den gleichfalls dem Haufe Olden— 
burg entfprofjenen Kaifer von Rußland und einigte fich mit diefem dahin, daß 
unter Ausſchluß der in den Herzogthiimern als erbberechtigt betrachteten augu— 
ftenburgifchen Linie der Prinz Chriftian von Sonderburg- Glüdsburg zum Thron- 
folger in der gejammten däniſchen Monarchie bezeichnet werde. Dieſe in dem 
Warſchauer Protofoll niedergelegte Bereinbarung wurde auf einer internationalen 
Eonferenz acceptirt und in dem Londoner Zractat vom 8. Mai 1852, dem alle 
europäifchen Großmächte beigetreten waren, endgültig feftgeftellt. Ueber bie 
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erfolgende vertragswidrige Incorporirung von Schleswig plöglich in 
den Vordergrurd trat, war fir Preußen dev Moment durchaus dazu 
angethan, in eine friegerifche Politik einzulenfen. Das gewaltige 
Bündniß der beiden Weftmächte Europas war dur die Haltung 
Englands in der mericanifchen, italienischen und polnifchen Frage 
ichon bedeutend gelodert worden, erlitt aber gerade im Moment ver 
Krifis dadurch den entjcheidenden Stoß, daß es das britiiche Cabinet 
war, welches ven jo pomphaft angekündigten Congreßplan, mittels 
deſſen ſich Napoleon das Schiedsrichteramt in Europa zu vindiciren 
gedachte, jo entjchieden Fiasco machen lief. Der militärifche Ruhm— 
durjt Frankreichs war durch die noch frifchen Yorbern des italieni- 
chen Kriegs und die trügerifchen Triumphe in Mexico vorläufig be- 
friedigt; jelbjt in feiner Armee gab fich der Wunſch nach Frieden 
fund. Rußland, ehedem der mächtigjte Hort dänifcher Prätenfionen, 
war von feinem innern Reformwerk vollftändig in Anfpruch genom— 
men. Die im vorangegangenen Winter begonnene neue Erhebung ver 
Polen hatte außerdem Anlaß gegeben, den Zaren dem Kaiſer Na- 
poleon zu entfremben, ihn aber Preußen zu befonderm Danf zu ver- 


pflichten. 


rechtliche Gültigkeit diefes Tractats ift ebenfo viel geftritten worden wie über 
die Frage, ob die Verzichtleiftung, auf welche der Herzog Ehriftian von Augu— 
ftenburg in feinen Berbandlungen mit Dänemark gegen Zahlung einer Summe 
von 3 Mill. Thlen. eingegangen war, für feine Nachkommen verbindlich fei. 
Ihre Erörterung liegt außer dem Bereich diefer Darftellung. Der Londoner 
Tractat regulirte übrigens nicht nur die Erbfolge, er bejchäftigte fich auch mit 
den politifchen Rechten der Herzogthümer. So gering auch das ihnen darin zu: 
gemefjene Maß von Rechten war, immerbin verlieh es ihrer Nationalität umd 
abminiftrativen Selbftändigfeit einigen Schuß. 

Der Deutſche Bund hat den Londoner Vertrag, alfo namentlich auch defjen 
Feftftellungen über die Erbfolge, nie anerkannt, dagegen bat er den ihm vor— 
ausgegangenen Bereinbarungen über die anderweiten Punkte dieſes Bertrags, 
welche unter dem 28. Ian. 1852 zwiſchen Defterreih und Preußen eimerjeits 
und Dänemark andererfeits zum Abjchluß gelangten, am 29. Juli defjelben 
Jahres ausdrüdlich feine Zuftimmung ertheilt. Diefelben verpflichteten Däne— 
marf, Schleswig nicht zu incorporiren, dieſes Land vielmehr in Rückſicht auf 
feine rechtlich und biftorifch begründete Zufammengehörigfeit mit Holftein nur in 
derjelben ftaatlihen Beziehung zur dänifhen Monarchie zu erhalten wie Hol- 
ftein, Beide Herzogthümer follten, unbejchadet der Beziehungen Holfteins zum 
Bunde, wie das eigentlihe Dänemark gleichberechtigte Glieder eines Ganzen 
bilden, von denen alfo fein Theil dem andern untergeordnet fei. Dieſen Bere 
pflichtungen ift Dänemark nah allen Richtungen hin untreu geworden, 
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Warum Preußens leitender Staatsmann, ſtatt ſeine Bundesge— 
noſſen im engern Deutſchland zu ſuchen, im Bunde mit Oeſterreich 
gegen Dänemark einſchritt, war zur Zeit der Welt ein Räthſel, deſſen 
Löſung man vorwiegend darin ſuchen zu müſſen glaubte, daß der 
Kaiſerſtaat es aus natürlicher Eiferſucht nie zugegeben haben würde, 
wenn ſich Preußen durch ſelbſtändiges Vorgehen in Schleswig zum 
Vorkämpfer für Deutſchland aufgeworfen hätte. Auch heute noch hat 
dieſe Anſchauung volle Berechtigung. Das Bündniß mit Oeſterreich 
iſt indeß auch im Hinblick auf die Erfahrungen von 1848—50 voll- 
jtändig zu erflären. Sollte einmal wieder Preußens Schwert in einer 
deutjchen Angelegenheit eine Entſcheidung geben, fo war es unbedingt 
wichtig, Oeſterreich fürs erſte nicht in der Reihe der politifchen Gegner 
zu wiſſen. 

Der Verlauf des Kriegs von 1864 hat gezeigt, wie fehwer es 
jelbft der vereinigten Macht beider Großſtaaten war, der Preſſion des 
Auslandes nicht zu erliegen. Der maßlofe Hohn, mit welchem das 
fleine Dänemark fich dem deutſchen Rieſen gegenüber feit einem hal- 
ben Menfchenalter gebervet hatte, fußte allein auf der Annahme, daß 
Deutjehfand in eigenen Angelegenheiten nicht Krieg führen dürfe. 
Hätte diefe Annahme feine Berechtigung gehabt, jo wäre Deutjchland 
nie in die Yage gekommen, dem winzigen Feinde gegenüber Krieg 
führen zu müjjen. 

So durften es denn auch wirklich die beiden allitrten Großmächte 
lange Zeit hindurch nicht wagen, ihrer Action gegen Dänemark den 
Namen „Krieg“ beizulegen. Kaum waren ihre Truppen den aus 
den Danevirken fechtend zurücigehenden Dänen bis zur Grenze Yüt- 
lands gefolgt, als von England der Ruf erfchallte: Bis hierher und 
nicht weiter! Gin Grecutionsverfahren innerhalb der Grenzen ver 
Herzogthüimer war das Höchite, was England den deutfchen Meächten 
gejtatten wollte, keineswegs aber, Krieg im eigentlichen Sinne des 
Worts zu führen und eine Siegesfrucht heimzutragen. 

Bon der Mitte des Februar bis in den März hinein brachte die 
Diplomatie die Operationen volljtändig ins Stoden. Defterreich, 
deſſen Truppen bis dahin faſt ausjchlieglich ins Teuer gekommen 
waren und Erfolge davon getragen hatten, theilte keineswegs Preußens 
Intereſſe an einer energifchen Action und zwang dazu, der Intervention 
Englands, das um jeden Preis eine Conferenz wollte, Beachtung zu 
ichenfen. Als endlich Bismard, auf die Halsjtarrigfeit Dänemarks 
vertrauend, eine „Konferenz ohne Bafis und ohne Cinftellung der 
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Feindſeligkeiten“ acceptirt hatte, war es ermöglicht, in Jütland ein- 
zurüden, um ein ‚„Aequivalent für Düppel und Alfen‘ zu gewinnen. 
Das Wort „Krieg dinfte noch immer officiell nicht ausgefprochen 
werden; erjt als die Preußen am 18. April die düppeler Schanzen 
erjtürmt hatten, gewann e8 Bürgerrecht. 

Jetzt endlich nahm das Gabinet von Kopenhagen die Conferenz- 
vorjchläge an. Abermals ſtockte die friegerifche Action. Geftütt auf 
die glänzende Bewährung der Waffen umd die fich im deutjchen Volk 
fundgebende nationale Bewegung, gelang es dem preußifchen Staats: 
mann an der Hand Dejterreichs auf der nunmehr in Yondon zuſammen— 
tretenden Conferenz den Dingen eine jolche Wendung zu geben, daß 
endlich das Schwert frei walten durfte. Frankreich überzeugte fich, 
daß es wohlgethan jei, um Dänemarks willen nicht einen Krieg zu 
beginnen, in dem ihm der vereinten Macht Deutjchlands gegemüber 
fein Bundesgenofje ficher war. England nahm die Halsftarrigfeit 
Dänemarks zum Vorwand, feinen Schügling, für den es anderthalb 
Jahrzehnte lang großjprecherifch eingetreten war, vollftändig preiszugeben. 

Kaum waren die Konferenzen gejchloffen, als die meerumfchlun- 
gene Inſel Alfen, der legte Beſitz Dänemarks auf jtreitigem, Boden, 
durch eine Mufterleiftung preußifcher Kriegführung erobert wurde und 
Chriftian IX. fich für befiegt erklärte. Im Frieden von Wien trat 
er die Herzogthümer Schleswig, Holftein und Yauenburg an die Col- 
fectivfirma der beiden deutſchen Großmächte ab. Keine der europäi— 
Shen Mächte erhob Einjprache gegen dieſen ohne ihre Mitwirkung 
abgeſchloſſenen Frieden. 

Die damit vollzogene Wandlung der Dinge kam faft ausschließlich 
Preußen zugute. Defterreich hatte den Bann, der auf Deutfchland 
laftete, nie gefühlt. Durch feine außerdeutfchen Angelegenheiten hatte 
e8 ſtets die Rolle einer felbjtändigen Großmacht gefpielt; die Un— 
jelbftändigkeit Deutfchlands entſprach ſogar feinen Wünfchen. Mit 
der geivonnenen Armfreiheit trat jett Preußen wieder vollbürtig in die 
Reihe der Großmächte ein. Es durfte den Krieg wieder als bie 
ultima ratio der ®Bolitif betrachten, ohne fich jeden Augenblid einer 
Coalition gegenüberzufehen. Auch Preußen und Deutfchland gegen- 
über hatte der Sat wieder Geltung, daß der Staat feinem ganzen 
Weſen nach feine höhere Macht über fich anzuerfennen vermag, daß 
er die letzte Entfcheidung im fich jelbjt trägt, daß die Verhältniffe ver 
Stantenindividuen unter feinem Gefeß, unter feinem Necht als dem 
der allgemeinen Gefittung ftehen. 
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2) Die auseinander gehenden Ziele Preußens und Defterreichs nad der Los- 

reißung ber Elbherzogthümer von Dänemark. Bismard’s politifcher Feldzug gegen 

den Bund während und unmittelbar nach dem deutſch-däniſchen Kriege. Defter- 

reichs Losfagung von ben Wegen ber preußifchen Politif, Das Erfterben ber 

grogmächtlihen Allianz, Die Krifis im Sommer 1865. Das Compromiß 
von Gaftein, 


Mit der Losreifung der Herzogthümer von Dänemark war das 
höchite pofitive Refultat erreicht, welches die beiden Großmächte ge- 
meinfam anzuftreben vermochte. Nur auf internationalem Gebiet 
war ein Zufammengehen Preußens und Defterreich8 möglich. Nach- 
dem aber die fchleswig = holjteinifche Angelegenheit durch den Frieden 
von Wien diefem Gebiet vorläufig entrüdt und zur rein beutjchen 
Trage geftaltet war, mußte der Antagonismus Preußens und Defter- 
reich8 fofort zur Geltung kommen. Die Allianz mußte zerfallen. Hatte 
doch Defterreich fich namentlich deshalb Preußen zugefellt, um biefem vie 
Erreichung derjenigen Ziele zu verwehren, die ihm im deutfchen Norden 
fo unverkennbar vorgezeichnet waren. Und mußte andererfeits Preußen, 
nachdem der friegerifche wie der diplomatiſche Erfolg fein Anfehen in 
Europa fo bedeutend gehoben hatte, nachdem feine Hoffnung, in den 
Herzogthümern alles zu gewinnen, beffen es zu einer großartigen ma- 
ritimen Entfaltung, zur Erlangung einer Weltftellung beburfte, ver 
Verwirklichung plötzlich fo nahe gerüct war, jetzt nicht alles aufbieten, 
die Gunft des Augenblicks feitzuhalten? Rußland Hatte durch feine 
während bes Kriegs beobachtete Zurückhaltung feinen Traditionen von 
einer Hegemonie in der Dftfee entjagt, England mit der Preisgebung 
Dänemarks die Möglichkeit eröffnet, die Dardanellen des Sund durch 
einen für ben Seeverfehr geeigneten Kanal aller Bedeutung zu be— 
rauben und Deutjchland eine maritime Bofition zu fehaffen, von wel- 
her aus eine und viefelbe Flotte im Baltiſchen wie im Deutfchen 
Meer auftreten, aljo unter Umftänden zwei gleich ftarfen Gegnern vie 
Spite bieten fonnte. 

Daß alle diefe Hoffnungen für Preußen wie für Deutfchland 
illuforifch werden mußten, fofern aus Schleswig - Holftein ein ſouve— 
räner Bundesſtaat wurde, konnte nur ein unflarer Ipealismus ver- 
fennen. Die Gefchichte des Deutſchen Bundes feit 1850 und der Ver- 
bandlungen Preußens mit den Nordſeeſtaaten redete wahrlich laut 
genug. Hatte doch Preußen, nachdem e8 von Oldenburg ein Fleines 
Stück Küftenland zur Anlage eines Nordſeehafens um fehweres Geld 

Blantenburg, Der deutfche Krieg, 3 


34 


erfauft, von Hannover nicht einmal die Einwilligung zu der noth— 
wendigen Eijenbahnwerbindung erlangen Fönnen. Nach all diefen Er- 
fahrungen mußte fich, felbjt wenn Preußen jeden ftaatlichen Egoismus 
und feine ein ftetes Wachfen der Monarchie aufweifende Gefchichte 
hätte verleugnen wollen, der Gedanfe an die Einverleibung der Her- 
zogthümer in den Staat der Hohenzollern ſofort aufprängen. 

Wollte Dejterreih den dahin gerichteten Bejtrebungen nicht nur 
durch ein rein negatives Berhalten, jondern durch pofitive Mittel ent- 
gegenwirfen, jo mußte ſich ihm die Schöpfung eines mit möglichjter 
Bollfonveränetät ausgejtatteten Bundesſtaats als das geeignetjte 
Mittel empfehlen. Dieſe zu erreichen aber bedurfte es eines günz- 
lichen Bruchs mit derjenigen Politik, zu welcher ſich Defterreich feit 
Eintritt der Krifis in den Herzogthlimern von Preußen hatte fort- 
reißen laſſen. 

Als jene Krifis im Spütherbit 1863 eintrat, waltete in der 
Gejammtheit der deutjchen Nation die Anficht vor, daß die Herzog- 
thümer am ficherften für Deutjchland zu gewinnen jeien, wenn bie 
Thronfolgeanfprüche des Erbprinzen von Schleswig - Holftein = Auguften- 
burg ſofort anerfannt und geltend gemacht würden. Da die Majorität 
der Bundesjtaaten diefe Anficht adoptirte, wollte fie bei der Präci- 
firung des casus belli die jtreitige Erbfolgefrage in den Vordergrund 
geftellt jehen. Preußen und Dejterreich dagegen erklärten fich durch 
die im Jahre 1852 abgefchloffene internationale Vereinbarung, das 
fogenannte Yondoner Protokoll, welches die Erbfolge zu Gunften Chri- 
ftian’8 IX. regelte, vorläufig noch gebunden. Sie nahmen deshalb 
die vertragsiwidrige Einverleibung Schleswigs in die Dänische Monarchie 
zum Ausgangspunkt ihre! Vorgehens gegen Dänemark. Die gänzliche 
Losfagung vom Londoner Protofoll, das infolge des Vertragsbruchs 
von dänifcher Seite freilich von vornherein hätte als hinfällig be- 
zeichnet werben können, blieb dabei, wie fich jpäter auch thatjüchlich 
erwies, im Laufe der Friegerifchen Action immer noch möglich, vie 
Erbfolgefrage aber eine offene. Wenn Preußen ſchon zu jener Zeit 
Annerionsiveen vorgejchwebt haben, jo würde fich daraus für jeine 
Allianz mit Defterreih und die Kriegführung außerhalb des Bundes 
ein weiteres Erflärungsmoment ergeben. Zumeiſt beftimmend war 
aber jedenfalls die höhere politifche Rückſicht, daß der eingejchlagene 
Weg die größten Chancen bot, eine Entjcheidung durch die Waffen 
zu ermöglichen, ohne ganz Europa in die Schranfen zu rufen. 

Die Divergenz in der politifchen Anſchauung zwifchen den Groß— 
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mächten und der Bundesmajorität hatte Die vorläufige Losfagung Preußens 
und Defterreich8 vom Bunde zur Folge; die Ichleswig -holfteinifche Frage 
war demfelben thatfächlidh aus der Hand gewunden. So fehr dies ven 
Intereffen Preußens entjprach, ebenfo unvereinbar war die daraus 
erwachjende Beraubung des Bundes an Anfehen und Einfluß mit der 
traditionellen Politif Defterreihs. In den auf dem dynaſtiſchen und 
föverafiftifchen Prineip fußenden Bundesinftitutionen, vie nicht mit 
Unrecht eine Aſſecuranz des Particularismus genannt wurden, wur- 
zelte Defterreihs Machtitellung in Deutfchland, in ihnen lag das 
einzige Mittel, Preußen hintanzuhalten. 

Preußens leitender Staatsmann nutzte die Zeit, während veren 
Oeſterreich an feiner Seite ging, mit Energie und Confequenz zu 
einem Feldzuge gegen den Bund und bie Particılarfouveränetäten. 
Alle Verſuche der Mittelitanten, die Erbrechte des Auguftenburgers 
zur Geltung zu bringen, wurden in Frankfurt zu Fall gebracht oder 
unwirkſam gemacht. Der infolge eines dem Kriege unmittelbar voran— 
gegangenen Erecutionsverfahrens in Holftein etablirten Bundesgemwalt 
wurde bei allen eintretenden Differenzen, deren e8 bei der kleinlichen 
Eiferſucht der Mittelſtaaten mehr deun genug gab, einfach Acte der 
Gewalt entgegengejtellt; endlich wurden aus. geringfügigem Anlaß vie 
Bundestruppen fogar aus der Feſtung Rendsburg verdrängt. 

Mit jedem Tage mußte es Defterreich fchwerer werden, Preußen 
auf diefen Wegen zu folgen. Daß das wiener Cabinet dennoch über 
die Dauer bes Kriegs hinaus mit dem preußifchen Hand in Hand 
ging, hatte einestheils feinen Grund in gewiſſen an die Heilige Allianz 
erinnernden Zendenzen, die im Sommer 1864 vorübergehend auf- 
tauchten, anderntheils und wol hauptjächlich darin, daß Defterreich 
zur Zeit auf andern Gebieten Dienfte und Zugeftändniffe von Preußen 
erwartete. Schon feit dem Frühling ſchwebten wichtige Verhandlungen 
zwifchen dem Kaiſer Napoleon und dem König Victor Emanuel, 
deren Ergebniß in der fogenannten Septemberconvention ans Licht 
trat. Je entjchiedener biefe Convention dem Königreich Stalien ben 
Weg nach Nom verlegte, um fo lebhafter regte fie deffen Verlangen 
an, in ben Beſitz Venetiens zu kommen. Es war, obgleich fein Wort 
von Venetien in ber Convention ftand, offenbar, dag Victor Emanuel 
fortan der moralifhen Unterſtützung Napoleon’s gewiß fein durfte, 
wern er Denetien als ein Aequivalent für das von den Kammern 
ſchon als die Hauptftabt Italiens erflärte Rom erftrebte. Defterreich 
jah neue Gefahren für feinen transalpinifchen Befig herannahen und 

3* 


36 


wiünfchte denfelben an Preußens Seite entgegenzutreten. Bejtimmen- 
der noch, weil unmittelbarer wirfend, war der Umftand, daß Preußen 
in ber Lage war, Defterreich in der zur Zeit ſchwebenden Krifis des 
Zollvereing, deſſen Vertragsdauer mit dem 1. Detober zu Ende ging, 
wefentliche Zugeftändniffe zu machen. 

Zur Zeit des Abfchluffes des Wiener Friedens hatten fich bie 
an legtern Umstand geknüpften Hoffnungen bereits als eitel erwiefen. 
Preußen hatte denjenigen Mittelftaaten gegenüber, deren Regierungen 
bereit waren, die materiellen Intereffen ihrer Völfer aufs Spiel zu 
jegen, um nur bie Wieveranlehnung an Defterreich zu gewinnen, einen 
glänzenden Sieg erfochten. Defterreich war mit einem magern Han— 
delsvertrag abgefunden worden. Auch die Befürchtungen wegen Ita- 
liens hatten fich gemindert. Ueberhaupt hatte fich die allgemeine po— 
litifche Lage Europas derart geftaltet, daß die Gründe in Wegfall 
famen, aus denen man in Wien bereit fein fonnte, der Allianz mit 
Preußen weitere Opfer zu bringen. 

Der lebte beveutende Act, zu dem fich das wiener Cabinet von 
dem preußifchen fortreißen ließ, beftand in der gänzlichen Befeitigung 
der Bundesgewalt aus Holftein, welche troß des energifchen Wider- 
jtrebens Baierns und Sachfens zu Anfang December in Frankfurt 
durrchgefett wurde. Das drohende Auftreten aber, zu welchem ſich 
Bismard bei diefer Gelegenheit den Kabineten von München und 
Dresden gegenüber veranlafßt fah, ward von Defterreich misbilligt 
und gab der feitherigen Intimität der Großmächte ven erjten Stoß. 

Schon zur Zeit der Schlußverhandlungen über ven Wiener Frieden 
hatte jich in Defterreich das Gefühl zu regen begonnen, ſowol in ber 
friegerifchen wie in ber diplomatifchen Action hinter Preußen zurüd- 
geblieben zu fein. Die Eiferfucht auf das gewachfene Anfehen des 
lettern und die Erfenntniß, daß Defterreich fich feiner beiten Stüten 
beraube, wenn es fortfahre, an ber, Seite des Rivalen den Bund 
und die in ihm vertretenen dynaſtiſchen Intereffen zu befämpfen, hatten 
in der öffentlichen Meinung bereits derart Wurzel gefaßt, daß ber 
Rücktritt des Grafen NRechberg dadurch veranlaßt wurde. Aber auch 
fein Nachfolger im Minifterium des Aeußern, Graf Mensdorff-Pouilly, 
der ben Friedensvertrag im Namen Defterreich8 vollzog, hatte es nicht 
vermocht, fofort die Bahnen feines Vorgängers zu verlaffen. Bei 
ben Operationen, welche den Abzug der Sacfen und Hannoveraner 
aus Holftein und den Uebergang dieſes Herzogthums in die bon 
Defterreich und Preußen gemeinfam geführte Verwaltung zur Folge 
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hatten, jtand er Preußen bis zu ber angebeuteten Grenze noch zur 
Seite. Jetzt aber, als es fih darum handelte, mit Preußen gemein- 
ſam die Regierung der Herzogthümer zu übernehmen und fo lange 
fortzuführen, bis eine definitive Löſung gefunden fei, mußten fich die 
weit auseinander gehenden Enbziele beider Mächte fofort offenbaren. 
Nichts, was dem beiderſeitigen Intereſſe entfprach, war mehr zu er- 
veichen, fein gemeinfamer Gegner mehr zu befämpfen. Im dem engen 
Name, in dem man fortan aufeinander angewiejen war, mußten bie 
Gegenfäge aufeinander treffen. Ein Conflict, bei dem die zwifchen 
Preußen und Oeſterreich ſchwebende fundamentale Streitfrage in ihrer 
ganzen Schwere zur Geltung fommen mußte, war, fofern Deiterreich 
auf feiner negativen Tendenz beharrte, Preußen aber ein zweites 
Olmütz vermeiden wollte, vorausfichtlih unvermeidlich. 


Während in den erften Tagen des December der größte Theil 
ber beim Kriege betheiligten preußiſchen Truppen feinen Siegeseinzug 
in Berlin hielt und bei biefer Gelegenheit das Streben nach einer 
directen oder indivecten Annexion der Herzogthümer dort fehr entjchie- 
ben zum Ausdruck gelangte, gab gleichzeitig in Wien der Keichsrath 
einer Misbilligung der feitherigen äußern Politik Oeſterreichs in einer 
Aoreffe an den Katfer beſtimmten Ausprud, Er forderte das 
Zufammenwirfen mit dem Deutfchen Bunde behufs jelbftändiger Con- 
jtitwirung der Herzogthümer ‚unter ihrem erbberechtigten Fürſten“. 
Schon als diefe Adreſſe in der Commiffion berathen wurde, hatte 
Graf Mensdorff in Berlin die fofortige Uebergabe der Herzogthümer 
an den auguftenburgifchen Prätendenten in Vorſchlag bringen loſſen. 
Preußen Iehnte dies Anfinnen nicht nur ab, ſondern hieß jogar in ver- 
traulicher Weife Verhandlungen zum Zwed ver Annerion anfnüpfen. 
Defterreich war feineswegs entfchieven abgeneigt, machte aber ebenſo 
vertraulich die natürlich unannehmbare Gegenforderung einer äquiva— 
lenten Vergrößerung ſeines deutſchen Gebiets. 

Zur Zeit der Jahreswende von 1864 zu 1865 war bie Span⸗ 
nung zwifchen Preußen und Defterreich aller Welt offenkundig. Jeder⸗ 
mann erkannte, daß Oeſterreichs ganzes Streben dahin ging, Preußen 
jede Machterweiterung nach Norden hin zu verwehren. Diefen Mo— 
ment benußte die große, fi auf das Legitimitätsrecht ſtützende parti— 
eulariftifche Partei in den Herzogthümern, um eine große Agitation für 
ihre Zwede ins Leben zu rufen. Preußen follte mit dem abgefunden 
werben, was ber Auguftenburger und die Landesvertretung ber Her- 
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zogthümer zu gewähren für gut finden würden. Deutjchland wäre 
auf diefem Wege um einen fonweränen Mittelftaat reicher geivorben, 
von einer Verwerthung der unjchägbaren Elemente aber, welche vie 
geographifchen Verhältniffe der Herzogthümer für die Entwicelung 
Deutfchlands zur See bieten, wäre nicht die Rede gewejen. Preußen 
hätte, felbjt wenn. ihm, was rein maritime Anlagen anbetrifft, auch 
allenfalls ausreichende Conceffionen gemacht worden wären, nie davan 
denken können, die für diefen Zweck erforderlichen koloſſalen Opfer zu 
bringen, ohne durch die friegsherrliche Gewalt in dem Landgebiet ver 
Häfen, die Beherrfchung der Communicationslinien u. |. w. für alle 
Eventualitäten ausreichende Garantien gewonnen zu haben. 

Während ver zu wahrem Fanatismus gejteigerte preußenfeindliche 
Particnlarismus unter Defterreichs geheimer Protection in den Her- 
zogthümern feine Orgien feierte, that Bismard mit ungemeinem Ge— 
hi einen diplomatischen Schachzug, der infofern eine wejentlich gün- 
ftigere Geftaltung der Dinge zur Folge hatte, als er in Preußen umd 
einem Theil des engern Deutjchland viele von ihrer Schwärmerei für 
ben Auguftenburger befehrte und den Gedanken an die Bedeutung 
der nationalen Intereffen, welche Preußen im Norben zu wahren 
hatte, wieder lebhafter erwachen lief. Am 22. Febr. 1865 richtete 
er eine Note an das wiener Kabinet, in der er die Bedingungen dar- 
legte, unter denen Preußen in eine ftaatliche Conftituirung der Her- 
zogthümer zu willigen bereit fei. Dieſe Bedingungen bewegten fich 
jtreng in der Grenze des Nothiwendigen; dennoch war mit Gewißheit 
borauszufehen, daß nicht nur Defterreich, ſondern bei der damaligen 
politifhen Strömung auch der Auguftenburger und feine Partei fie 
ablehnen würden. 

An der Spite der fogenannten Februarforderungen jtand die Mi- 
fitärhobeit zu Lande und zur See, welche Preußen unter ver Form 
eines Schug- und Trutzbündniſſes für fich in Anfpruch nahm Na— 
mentlich in diefem Punkte erfannte Defterreich eine unzuläffige Schwä- 
hung der Souveränetät eines deutfchen Bunbesfürften, welcher Anficht 
der Erbprinz von Auguftenburg volljtändig beipflichtete. Dieſer, ob- 
gleich noch nicht als erbberechtigt anerkannt, alſo nicht officiell be- 
fragt, ließ eine Denffchrift vom Stapel, die unter dem Schein des 
Entgegenfommens gerade in den Hauptpunften des Negirenden und 
Beichränfenvden fo viel enthielt, daß Preußen dadurch von feinen An- 
erbietungen moralifch degagirt wurde. Das Nefultat der ganzen Ber: 
handlungen war eine weitere Entfremdung ber beiden großmächtlichen 
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Cabinete, eine wejentliche Abſchwächung des Widerſtandes, den bie 
Bismard’fche Politik im eigenen Lande fand und das gänzliche Fallen- 
laſſen des Auguftenburgers von feiten des berliner Cabinetg, 

Defterreich trennte fih jett auch am Bunde von Preußen. Am 
6. April ftimmte es mit den ſüddeutſchen Staaten für einen Antrag, 
der die fofortige bedingungslofe Einſetzung des Auguftenburgers for- 
derte. Preußen nahm bei diefer Gelegenheit ſchon auf ein erft fpäter 
zur Beröffentlihung gelangtes Gutachten feiner Kronjuriften Bezug, 
indem es erflärte, daß Exbrechte des Auguftenburgers überhaupt „nicht 
nachweisbar“ feien. Die Annahme des Antrags hatte ſelbſtverſtändlich 
nicht Die geringften Folgen. Preußen erflärte fofort, daß eine Er- 
füllung der geftelften Forderung nicht in Ausficht ftehe, und Defter- 
reich gab fich vorläufig zufrieden. 

Während dieſer Vorgänge kam e8 in den Herzogthümern felbft 
zwiſchen dem preufifchen und dem öfterreichifchen Civilcommiſſar, 
welche gemeinfam die Regierung führten, zu Reibungen und Con— 
flicten, die feineswegs ein Geheimniß der Bureaux blieben. Im dem 
öfterreichifchen Commiffar fand vie Partei des Auguftenburgers eine 
jo mächtige Stütze, daß der in Kiel hofhaltende auguftenburgiiche 
Prätendent zuleßt eine erhebliche Einwirkung auf die Landesangelegen- 
heiten gewann. In Berlin fprach man von einer förmlichen „Neben- 
vegierung“. Der preußifche Commiſſar fuchte diefem Treiben ent- 
gegenzuwirken, verjtieg fich dabei aber zu eigenmächtigen Maßnahmen 
und Anordnungen, die ihn formell dem öjterreichifchen Commifjar ge- 
genüber meiſt ing Unrecht ftelften. Es war freilich unmöglich, mit 
einen Colfegen gemeinfam zu handeln, der diametral entgegengefeßte 
Tendenzen vertrat und behufs deren Verwirklichung nichts anderes zu 
thun brauchte, als dem Parteitreiben im Lande und den zu beffen 
Schürung von aufen zuziehenden Miſſionaren freies Spiel zu laſſen. 

Preußen mußte fich auf einen völligen Bruch mit Defterreich ge- 
faßt machen. - Sein leitender Staatsmann forgte deshalb dafür, die 
auswärtigen Beziehungen derart zu geftalten, daß er von der Krife 
nicht überrafcht werden konnte. 

Durch ein gefchiektes Vorgehen im Zollverein behufs Abſchluß 
eines Handelövertrags mit Italien gelang es ihm, die deutſchen Mit- 
teljtaaten zu der bis dahin noch rückftändigen Anerkennung des König- 
reichs Italien zu bewegen. Dies hatte infofern einen fehr bedeutenden 
Einfluß auf die Geftaltung der geſammten politiſchen Situation, als 
dadurch nicht nur die Stellung der ſüddeutſchen Staaten zu Oeſter⸗ 
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reih in einem ungemein belangreichen Punkte alterirt, ſondern auch 
Frankreich ein Dienft erwieſen wurde, der alle Salonfünfte, die Fürft 
Metternich und feine Gemahlin feit langer Zeit behufs Herftellung 
einer Entente cordiale am Hofe der Tuilerien aufgeboten hatten, fehei- 
tern machte. Nach diefem Schritt Preußens durfte Frankreichs Neu- 
tralität um fo mehr eriwartet werden, als Dejterreich gleichzeitig den 
Verdacht auf fich geladen hatte, den von Napoleon ins Leben geru- 
fenen Verſuchen zu einer Ausſöhnung zwifchen Italien und dem Sir: 
chenftaat durch in Rom angefponnene Intriguen entgegengewirft zu 
haben. Das wichtigfte Ergebniß der Bemühungen Bismard’s zu 
Gunften Italiens war aber die vorausfichtliche Allianz mit dieſem 
Staat. In Wien will man fogar wiffen, daß im Sommer 1865 
zwifchen Berlin und Florenz bereits Verhandlungen zu diefem Zweck 
gepflogen worben ſeien; Urfundliches darüber ift bisjett nicht ans 
Licht getreten. 

Da England nach dem politifchen Fiasco, das es im Vorjahre 
gemacht, zweifellos alle Kuft vergangen war, fich abermals in deutjche 
Angelegenheiten einzumifchen, konnte Preußen bei eintretenden Ber- 
wicelungen auf deſſen Neutralität mit Zuverficht bauen. Die Gefahr 
eines gemeinfamen infchreitens Franfreihs und Englands lag am 
alferwenigften vor. Das franzöfifche Gelbbuch Hatte unzweifelhaften 
Auffhluß darüber gegeben, daß Kaifer Napoleon auf die im Sommer 
1864 von britifcher Seite ergangene Aufforderung zu einem gemein- 
ſamen bewaffneten Einfchreiten zu Gunften Dänemarks geantwortet 
hatte, er fei zu einem Kriege gegen Deutfchland bereit, fofern Eng- 
land fich verpflichte, ihm dabei „bis zu den äußerſten Confequenzen“ 
zur Seite zu ftehen. Man verftand in London, was dies hieß, und 
unterließ jede Erwibderung. Damit aber war die weftmächtliche En- 
tente volfftändig erfaltet. Rußlands Neutralität durfte ebenfo als ges 
wiß gelten. Seine Sympathien ſtanden fchon feit dem Krimfriege, 
ganz befonders aber feit der legten Erhebung Polens weit mehr auf 
preußifcher als auf öfterreichifcher Seite. Ueberbies hatte e8 durch 
fein ganzes Verhalten feit Ausbruch des deutſch-däniſchen Kriegs be— 
wiefen, daß e8 fich vorläufig noch nicht nach außen engagiren, fon- 
dern ausfchließlich feinem innern Reformwerk leben wolle, 

Unter dieſen BVerhältniffen hatte Preußen feinen Grund, vor 
Defterreich, deſſen Popularität in den Herzogthümern namentlich in 
den untern ſtädtiſchen Volksfchichten mit jedem Tage wuchs, die Segel 
zu ftreichen. Preußen ließ es vielmehr nach dem erften Auseinander- 
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gehen am Bunde zu einer Reihe Differenzen kommen, bei denen Ca— 
binet gegen Cabinet direct engagirt wurde. Sich einfach auf fein aus 
dem Wiener Frieden refultirendes Mitbefigerrecht ftügend, begann es 
fih im fieler Hafen definitiv zu etabliven, dort eine Klottenftation 
zu errichten, Grundbefig zu Kriegsbauten zu erwerben u. dgl. m. 
Defterreich erhob Einfprache, Preußen aber wich nicht. Kaum war 
biefe Angelegenheit nach langen, von feindfeligen Demonftrationen be— 
gleiteten Verhandlungen in einer das berliner Cabinet befriedigenden 
Weife erledigt, als fofort eine neue DVerwidelung eintrat. Man un: 
terhandelte wegen Einberufung der Stände Schlesiwigs und Holfteins, 
Preußen forderte im Laufe diefer Verhandlungen die vorherige Ent- 
fernung des auguftenburger Prätendenten aus dem Lande und ftütte 
fih dabei darauf, daß diefer die Spitze des Parteitreibens bilde, daß 
alfo durch feine Anwvefenheit im Lande während der Wahlen und Ver- 
handlungen die Rechte anderer Prätendenten: beeinträchtigt würden. 
Defterreich ging, um feine Popularität zu wahren, nicht darauf ein, 
obgleich es feinerzeit auf eigene Hand die Ausweifung des Augu— 
ftenburgers aus den Herzogthümern am Bunde beantragt hatte. 
Parallel mit diefer Differenz, infolge deren die Einberufung ver 
Stände gänzlich unterblieb, Tief eine andere. Preußens Civilcommiffar 
ließ nämlich dem dänifchen Element in Norpfchleswig gegenüber der 
ihm feindlichen Bewegung in ben übrigen Theilen des Landes auf 
eigene Hand eine gewiffe Protection zutheil werden. Defterreih nahın 
daran großen Anſtoß und zwar bejonders deshalb, weil die Dänen in 
Nordichleswig die Annerion an Preußen der Schöpfung eines augu— 
ftenburgifchen Sleinjtants, in welchen fie dem Haß ihrer langjäh- 
rigen politifchen Feinde preisgegeben zu fein fürchteten, immer noch 
vorzogen. Bei allen Verhandlungen über das Fünftige Geſchick des 
Landes pochte endlich Preußen auf das von der geſammten deutſchen 
Wiffenfchaft angegriffene Gutachten feiner Kronjuriften, welches ſowol 
dem auguftenburger als dem bis dahin von Preußen protegirten ol- 
denburger Prätendenten alle Succeffionsanfprüche beftritt, dagegen 
partielle Erbrechte Preußens anerfannte. 

Zum völligen Eclat famen die Dinge gegen Ende Juli, als der 
preußifche Eivilcommiffar gegen zwei feiner Landsleute, einen Re— 
dacteur May und ein nur zum Zweck preußenfeindlicher Wühlerei ins 
Land gekommenes Mitglied der äußerſten Linken des preußifchen Ab— 
georbnetenhaufes, den Dr. Frefe, mit einem einfeitigen Gewaltact 
einfchritt. Der erftere wurde verhaftet, der andere ausgewiefen. 
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Der vieferhalb angerufene öſterreichiſche Civilcommiſſar desavouirte 
diefe Maßnahmen amtlich und öffentlich, und der Bruch war voll 
ſtändig. 

Zwiſchen Oeſterreich und Preußen begannen jetzt Verhandlungen 
allerernſteſter Natur. Die Möglichkeit eines Kriegs war keineswegs 
in Abrede zu ſtellen. Dennoch wollte Europa an deſſen Ausbruch 
nicht glauben. Und es hatte guten Grund dazu. Ein Krieg zwiſchen 
Preußen und Oeſterreich konnte unmöglich ausſchließlich um der Dif— 
ferenzen in der Verwaltung Schleswig-Holſteins willen geführt wer— 
den. Kam es zum Kampfe, ſo mußte ſofort die große urſächliche 
Streitfrage in den Vordergrund treten, der Krieg mußte zu den groß— 
artigſten Dimenſionen anwachſen. Dazu aber waren die Dinge noch 
nicht angethan. 

Das öſterreichiſche Cabinet war zur Zeit der mittelſtaatlichen 
Souveränetäten nicht einmal ſicher; es war denſelben zu lange Hand 
in Hand mit Preußen am Bunde entgegengetreten, um ſofort gewiß 
ſein zu dürfen, wieder ſeine natürlichen Alliirten in ihnen zu finden. 
Oeſterreich war auch finanziell wie militäriſch zu wenig auf einen 
Krieg vorbereitet, um nicht wünſchen zu müſſen, daß derſelbe ver— 
mieden werde. Ganz beſonders aber war der Umſtand maßgebend, 
daß in Oeſterreich eben eine völlige Wandlung des Syſtems der in— 
nern Politik und zwar diesmal auf Koſten der deutſchen Kronlande 
eingeleitet worden war. Endlich kam in Betracht, daß Oeſterreich im 
großen und ganzen nichts anderes wollte, als daß die Dinge beim 
alten blieben. Gelang es ihm, den status quo im allgemeinen auf- 
recht zu erhalten, Preußen das ihm im Norden vworfchwebende Ziel 
noch fernerweit zu verlegen, fo war es vorläufig zufrieden. Erreichte 
es diejen Zweck, jo mufte es um der Erhaltung des Friedens willen 
fogar zu Heinen Conceſſionen geneigt fein. 

Was Preußen anbelangt, fo hatte deſſen Regierung wenigftens 
Grund, eine Provocation zum Kriege zur Zeit noch zu vermeiden. 
Bismarck's Politif in der fchleswig = holfteinifchen Frage war bis 
dahin in den Kammern wie in der Preſſe lebhaft bekämpft wor- 
den, wenn auch weniger ihrer felbjt wegen, als weil die oppofitio- 
nelfe Strömung alfe Gebiete erfaßt hatte. Dabei war das, was von 
diefer Politif feit dem Kriege zu Tage trat, auch Teineswegs dazu 
angethan, große Sympathien zu erweden. In denjenigen SKreifen, 
in denen man weder das politifche Selbitbejtimmungsrecht einer Par- 
tifel des deutſchen Volks, noch das nadte Legitimitätsrecht des Augu- 
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ftenburgers ven dabei in Frage kommenden großen nationalen, In— 
terejjen gegenüber gelten Ließ und in denen man fich offen zum An— 
nerionsprogramm befannte, war man der Ueberzeugung, daß bie 
Ihleswig -hoffteinifche Frage nur noch mit der großen deutjchen Frage 
befriedigend gelöft werden könne. Rückſichtlich der letztern war aber 
noch nichtS vorbereitet, fie auf Friegerifchem Wege zum Austrag zu 
bringen. Endlich fam der friebliebende und confervative Sinn des 
Königs in Betracht, von dem fich nicht annehmen ließ, er werde leicht 
zum Kriege gegen einen Monarchen zu bewegen fein, mit dem er vor 
einem Jahre noch als Bundesgenofje im allerfreundfchaftlichiten per- 
ſönlichen Verkehr geſtanden hatte, 

Ohne einen Krieg aber war nur ein faules Compromiß, eine 
Vertagung der Löſung zu gewärtigen. Mit der zwiſchen Oeſterreich 
und Preußen ſchwebenden großen urſächlichen Streitfrage war der ſpe— 
cielle Conflict in den Herzogthümern ſchon zu eng verwachſen, um 
ihn an und für ſich zum Austrag bringen zu können. Die ſchleswig— 
holſteiniſche Frage hatte die Anſprüche Preußens auf Machterweiterung 
in Deutſchland, auf Befreiung von dem dynaſtiſchen Despotismus 
der Bundesinſtitutionen direct auf die politiſche Bühne gebracht. 

Für ein ſolches Compromiß waren die vorwiegend das dynaſtiſche 
Moment ins Auge faſſonden Perſönlichkeiten am öſterreichiſchen wie 
am preußiſchen Hofe ungemein thätig. Man behauptet ſogar, daß 
auf beiden Seiten hochgeſtellte Frauen, die ein verwandtſchaftliches 
Netz über Wien, Dresden und Berlin ſpannten, keinen geringen An— 
theil an den ſchließlichen Vereinbarungen hätten. Ihren Anſtren— 
gungen ſoll es vorwiegend zu danken geweſen ſein, daß eine Zuſam— 
menkunft zwiſchen den Monarchen Oeſterreichs und Preußens zu Stande 
kam, und an dieſer Zuſammenkunft ſchien zur Zeit Krieg oder Friede 
zu hängen. 

Die Convention von Gaſtein, wie das am 14. Juli abge— 
ſchloſſene Compromiß genannt wurde, war eins der unhaltbarſten Er— 
gebniſſe der Cabinetspolitik, kaum geeignet, neue Differenzen nur auf 
Monate zu vertagen. Mehr ſcheint Graf Bismarck, der keineswegs 
geneigt war, von den großen Zielen, die er in den Herzogthümern 
anſtrebte, nur das Geringſte zu opfern, auch nicht gewollt zu haben. 
Inzwiſchen verſäumte er nicht ſchon jetzt zu erreichen, was irgend zu 
erreichen war. Nur der erſte Paragraph des Gaſteiner Vertrags hat 
auf die weitere Entwickelung der Dinge eine belangreiche Wirkung 
geübt, da er nicht nur eine neue Situation in den Herzogthümern 
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ſchuf, fondern auch den alsbald in den Vordergrund tretenden ftaats- 

rechtlichen Controverspunft einſchloß. Er lautet: 
„Die Ausübung der von den hohen vertragfchließenden Theilen durch 
ben Art. 3 des Wiener Friedenstractats vom 30. Det. 1864 ges 
meinfam erworbenen Rechte wird, unbejchadet der Fortdauer dieſer 
Rechte beider Mächte an der Gefammtheit beider Herzogthümer, 
in Bezug auf das Herzogthum Holftein auf Se. Maj. den Kaifer 
von Defterreih, in Bezug auf das Herzogthum Schleswig auf 
Se. Maj. den König von Preußen übergehen.“ *) 

Die getrennte Verwaltung Holjteins und Schleswigs, wie fie diefer 
Paragraph „unbefchadet ver Rechte beider Mächte an der Ge- 
fammtheit beider Herzogthümer” ftipulirte, wurde zur Veran— 
laffung neuer Differenzen, aus denen ein neuer Conflict erwuchs, deſſen 
lavinenartig wachjende Dimenfionen fchließlich zum Kriege führten. Diefer 
neue Conflict hat feine befondere Gefchichte, deren fpeciellere Behand- 
fung uns obliegt. 

Was die Convention von Gaftein im übrigen ftipulirte, hat nur 
infofern Bedeutung, als es im allgemeinen barlegt, daß Preußen 
den Löwenantheil bei der vorläufigen Theilung der Herzogthümer ba- 
vontrug. Defterreih erlangte in Schleswig feine Sonderrechte, 
Preußen aber erreichte wichtige Specialconceffionen bezüglich des zum 
Bundeshafen defignirten Hafens von Kiel, des projectirten Norbojt- 
feefanals, der Etappenftraßen und der Poft- und ZTelegraphenlinien 
durch Holftein. Außerdem gelangte e8 durch Zahlung einer Summe 
von 2%, Millionen dänischer Thaler an Defterreich in den ausjchlie- 
lichen Beſitz von Lauenburg. 

Der letztere Punkt hat zur Zeit viel Aufregung hervorgerufen; 
er erinnerte das moderne Europa gar zu lebhaft an die Zeiten ber 
alten Cabinetspolitif, die mit Ländern und Völkern wie mit einer 
Handelswaare fchaltete. Defterreih allein, das fich bezahlen ließ, 
fonnte ein Vorwurf treffen. Preußen ftand, zumal bezüglich des 
außer allem Berbande mit Schleswig -Holftein ftehenden Herzog: 


*) Artikel 3 des Wiener Friebenstractats lautet: „Seine Majeftät ber 
König von Dänemark verzichtet auf alle feine Rechte auf die Herzogthümer 
Schleswig, Holftein und Lauenburg zu Gunften Ihrer Majeftäten des Königs 
von Preußen und bes Kaifers von Defterreich und verpflichtet ſich, bie 
Berfügungen anzuerkennen, welche die genannten Majeftäten in Bezug auf biefe 
Herzogthümer treffen werben.‘ 
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thums Lauenburg begründete Anfprüche Dritter nicht verlet wurden, 
die Rechtfertigung zur Seite, durch ein wenig belangreiches Gelb- 
opfer das Land der Verwirklichung eines durch feine legale Der- 
tretung bereits ausgefprochenen Wunfches entgegengeführt zu haben. 

Die Convention von Gaftein war ber fette Verſuch politifcher 
Transaction; vom Tage ihrer Durchführung datirt ver Ausgangspunkt 
ber über Deutjchland hereinbrechenden Kataſtrophe. 


II. 


Die fchleswig-holfteinifhe Frage im entfheidenden 
Stadium und ihre Verknüpfung mit der großen 
deutſchen Frage. 


1) Stand der Dinge in ben Elbherzogthümern nach ber Convention von Gaftein. 
Die Maffenverfammlung in Altona. Die preußifhen Depefchen vom 20. und 
26. Ian. Graf Bismard’s Berhältni zu Kaifer Napoleon. Defterreihs Ant- 
wort vom 7. Febr. Charakteriftiiche Erfcheinungen in ben Herzogthümern. 
Bismard’s Stellung zur preußifhen Oppofition. Aufnahme ber beutjchen Frage. 
Bismard’s Programm von 1859. Defterreihifhe ARüftungen. Allianzvertrag 
zwifchen Preußen und Italien. Preußifche Circularbepeijhe vom 24. Mär;. 
Beginn der Rüftungen in Preußen und Italien, 


Sofern die Gafteiner Convention ein diplomatifcher Sieg Preußens 
war, trug fie nur dazu bei, die öffentliche Meinung Defterreichs zu 
erbittern und dadurch die Faiferliche Regierung zu einer energifchern, 
unbeugfamern Haltung gegen Preußen zu veranlaffen. Cine friedliche 
fung der Differenzpunfte in der Herzogthümerfrage war durch bie 
Convention eher erjchwert als gefördert. Die zahlreichen Keime zu 
weitern Conflicten, welche dies neugefchaffene, über alles Maß com- 
plicirte und allen ftaatsrechtlichen Begriffen widerjtrebende Verhältniß 
im Schofe trug, waren ganz dazu angethan, Preußen jeden Augen: 
blif die Möglichkeit zu gewähren, an bie Gewalt zu appelliven. 

Die adminiftrative Trennung von Schleswig und Holſtein änderte 
im ganzen wenig an dem Verhältniß, wie e8 wor ber Gafteiner Con- 
vention zwifchen Preußen und Defterreih in den Herzogthümern be- 
ſtanden hatte. Holftein bot dem „volfsfreundlichen” Statthalter, Feld— 
marfjchallieutenant von Gablenz, Raum genug, dem Willen feiner 
Regierung gemäß die Partei des auguftenburgifchen Prätenvdenten zu 
unterjtüten. 
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Preußen verfuchte ven öfterreichifchen Intriguen zunächft dadurch ent= 
gegenzuivirfen, daß e8 fich auf den antirevolutionären Boden ftelfte, ein 
Gebiet, auf dem ver hocheonfervative Kaiſerſtaat fich vorausfichtlich nicht 
würde überflügeln laffen. Gelegentlich des im Herbit 1865 in Frankfurt 
am Main abgehaltenen Deutfchen Abgeorpnetentags war Dejterreich 
auf einen berartigen Verſuch der preußijchen Regierung zwar einge- 
gangen, im Laufe des Depeſchenwechſels aber Preußen nicht vollftändig 
zur Seite geblieben. Nichtsdeftoweniger blieb Bismard bei feiner 
neuen Marime, wohl wilfend, daß er damit immer eime ſchwache 
Stelle bei Defterreich berührte. Bald ergab fich denn auch eine Ge— 
legenheit, wo ein derartiges Verfahren nur ein Zurückweichen Defterreichs 
oder den vollen Bruch herbeizuführen geeignet war. 

Nachdem in Holftein Prefie und Vereine mehrere Monate lang 
ihren Preußenhaß in jeder Form hatten überfchäumten laffen, wurde 
eine „Mafjenverfammlung‘ auf ven 23. Ian. 1866 nach Altona aus- 
gefchrieben, angeblich zu dem Zwed, durch einmüthigen Willensaus- 
druc der ganzen Bevölferung auf Einberufung der Stände hinzuwirken. 
Der öjterreichifche Statthalter Hattenun die Wahl zwifchen der Popularität, 
d. h. dem Gefchehenlaffen, over ver Wahrung conjervativer Intereffen, 
d. h. dem Verbieten einer Verfammlung, die unfehlbar gegen ben 
Gaſteiner Vertrag und ganz fpeciell gegen Preußen aufs bitterjte auf- 
treten würde. Er entſchied fich anfänglih und jedenfalls infolge 
preußifcher Borftellungen für das leßtere und ließ am 22. San. durch 
die Polizei von Altona die Berfammlung unterfagen. Ueber Nacht 
aber fiegte eine andere Ueberzeugung. Am 23. Ian, wurde das Ver- 
bot gegen die Zufage zurüdgenommen, daß die Mafjenverfammlung 
feine förmlichen Refolutionen faffen werde. Dejterreihs Popularität 
war unermeßlid. Die verhängnißvolle Verfammlung fand jtatt, und 
auch ohne Refolutionen hatte fie den vorauszufehenden Verlauf. Neben 
zahllofen Häuptern des jchlesiwig = holfteinifchen Particularismus war 
die vorgefchrittenite Demokratie Süddeutſchlands und der linke Flügel des 
Nationalvereins vertreten. Die Reden enthielten nicht nur maßloſe 
Schmähmggen Preußens, fondern auch Hindeutungen aufs Ausland, 
aus denen nichts weniger als deutjches Nationalgefühl ſprach. Oeſter— 
teih ward fait gleichmäßig mit dem „‚vechtinäßigen, geliebten Fürſten 
Herzog Friedrich“ gefeiert. Die ganze Erfcheinung Hatte etwas Krant- 
haftes, man erkannte, daß über blinder Parteileivenfhaft jede Klare 
Einficht verloren gegangen war. Wenn Defterreich es je in Abrebe 
ſtellen wollte, entſchieden feindlich gegen feinen frühern Alliirten in den 
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Herzogthümern gehandelt zu haben, diefe Berfammlung würde nad 
dem Sate vox populi vox dei vollgültiges Zeugniß ablegen. 

Schon vor jener Maffendemonftration, am 20. Ian., hatte Graf 
Bismard eine Note nach Wien gerichtet, welche die preußenfeindliche 
Tendenz der unter Dejterreichs Aegive ftehenden Verwaltung Holjteins 
in Hares Licht ftellte und nicht undeutlich ausfprach, daß eine weitere 
Fortdauer diefer Verhältniffe auf die Beziehungen beider Höfe zurüd- 
wirken müſſe. Als unmittelbar darauf die altonaer Manifeftation 
itatthatte, fandte Bismard am 26. Jan. eine zweite Note nach Wien, 
mittel8 deren er Defterreich die Allianz förmlich kündigte. Diefe Note, 
an den preußifchen Gefandten in Wien gerichtet, ift der Ausgangs- 
punft des fpecielfen, den casus belli herbeiführenden Conflicts, fie 
zeigt bereits den fejten Entjchluß des preußifchen Staatsmanns, e8 auf 
einen Bruch ankommen zu laffen. Es Lohnt fich deshalb, auf das 
bijtorifch merkwürdige, in feiner Form fat einzig daftehende Actenftüd 
näher einzugehen. 

Graf Bismard bezeichnet die altonaer Verſammlung als eine 
„entjcheidende Wendung‘, bei welcher fich herausjtellen werde, welchen 
Charakter das wiener Cabinet feinen Beziehungen zu Preußen geben 
wolle. Dann beißt es weiter: 


Diefe Berfammlung ift in ber That eine Erfcheinung, auf deren Zulaſſung 
auf bem Gebiet des öfterreichiichen Regiments in Holftein wir ſelbſt nach ben 
bisherigen Vorgängen nicht gefaßt fein konnten. Eine Maffendemonftration, be 
ftimmt zur Agitation theils für Zwecke, welche die Landesregierung kurz vorher 
in ausdrücklichem Auftrage des Statthalters abgelehnt hatte, theils ausdrücklich 
und Direct gegen Preußen; biefe Demonftration, zuerft polizeilich beanftanbet, 
dann von der Landesregierung nach Berftänbigung mit dem Borftande in einer 
Weiſe zugelaffen, daß, wenn nur feine Refolutionen gefaßt wurden, den auf 
regenbdften Reden der meitefte Spielraum gegönnt würbe; endlich die Berfamm- 
lung von leitenden Demofraten aus andern beutfchen Ländern bejucht, ganz in 
derfelben Weife wie die Berfammlungen zu Frankfurt und zu bemfelben Zweck. 

Der Plan zu dieſer VBerfammlung zeigt, wie man im Lande die Erklärung 
der Landesregierung und des GStatthalters über die Agitation wegen Berufung 
der Stänbe aufgefaßt und verftanden hatte; und die Zulaffung berjelßen bat leiber 
bewiejen, baf dies ein richtiges Verſtändniß war. 

Es erjcheint faft unbegreiflich, daß es zu biefem Punkte hat kommen können, 
wenn wir auf bie Lage von Gaftein und Salzburg zurüdbliden. Ich durfte 
damals annehmen, daß Se. Maj. der Kaifer von Defterreih und feine Minifter 
ebenfo Mar wie wir über den gemeinfamen Feind beider Mächte, die Revolution, 
fähen; und wir glaubten über die Nothwendigkeit und ben Plan bes Kampfes 
gegen biefelbe einig zu fein. Auf dieſe Ueberzeugung geftütt, machten wir in 
Wien den Vorſchlag des Borgehens in Frankfurt, auf welchen das Faiferliche 
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Cabinet einging, dem es aber bald die Spite abzubreden fuchte, und deſſen 
Wirfung dadınd in nichts verlaufen ift. Diejes Verhalten war wohl geeignet, 
uns bedenflih zu machen, indeffen konnten wir boch diefe Laubeit und Zurück— 
haltung noch einer gewiffen Paffivität und der Nachwirkung früherer Traditionen 
zuſchreiben. Wir durften Daher, wenn uns auch dieſe Erfahrung für die Zu— 
funft zur Vorſicht mahnte, uns doch enthalten, beforglichere Folgerungen daraus 
ju ziehen. 

Das gegenwärtige Verhalten ber faiferlihen Regierung in Holftein trägt 
einen andern Charakter. Wir müfjen es geradezu als ein aggreifives bezeichnen, 
und die faiferlihe Regierung fteht nicht an, genau diefelben Mittel der Agitation 
gegen uns ins Feld zu führen, welche fie mit uns gemeinfam in Frankfurt batte 
befämpfen wollen. Worin unterfcheidet fich jene, dur den Zuzug von Führern 
der Demofratie aus Heffen, Frankfurt, Baiern illuftrirte Maffenverfammlung von 
denjenigen Verſammlungen, über deren Zulafjung Defterreich felbft mit uns in 
Frankfurt Bejchwerde geführt hat? Höchftens Dadurch, daß der Faiferlichen Statt- 
balterfchaft in den bolfteinischen Gejegen wirkſamere Gegenmittel zu Gebote 
ftanden als dem franffurter Senat, daß die Agitation in Holftein ein beftimmteres 
und greifbareres Object hat und noch unmittelbarer und feindlicher gegen Preußen 
gerichtet ift — ebenfo feindlih aber gegen das für Preußen und Defterreich ge- 
meinfame Recht der Souveränetät in den Herzogthümern! Nur der Gebrauch, 
den man von ber durch ſolche Demonftrationen hervorgerufenen Stimmung in 
feindliher Tendenz gegen Preußen machen will, erflärt es, wenn mar in Wien 
überfieht, daß alle diefe Angriffe auf das Recht Preußens ebenfo fehr die Rechte 
Sr. Maj. des Kaifers treffen, und daß man dort die verderbliche Wirkung 
ignoriren Tann, welche im Lande durch das begünftigte und gebildete Syſtem 
der Agitation hervorgebracht wird; daß man es zuläßt, wenn in bolfteinifchen 
Berfanmlungen füddeutiche Agitatoren die Aufforderung zur Steuerverweigerung 
ins Land jchleudern. Ich habe Em. Exe. ſchon bei frühern Gelegenheiten aus- 
gefprochen, daß, wenn man in Wien biefer Ummandlung eines bisher durch 
feinen confervativen Sinn ausgezeichneten Volksſtammes in einen Herd ber revo— 
Iutionären Beftrebungen ruhig glaubt zufehen zu können, wir unfererfeits es 
nicht dürfen umd nicht zu thun entjchloffen find. Durd den Gafteiner Bertrag 
ift jedes der beiden Herzogthümer gleichfam als ein anvertrautes Pfand der 
Loyalität des einen der beiden Mitbefiger übergeben; wir hatten die Hoffnung, 
von da aus zu einer weitern Berftändigung zu gelangen, und wir haben das 
Recht, zu fordern, daß bis zu dem Eintritt diefer Berftändigung das Object felbft 
in statu quo erhalten werde. Eine Deteriorirung befjelben, wie fie Durch dieſe 
Agitation bewirkt wird, können und wollen wir uns nicht gefallen laſſen. Das 
Breisgeben aller Autorität, die Zulaffung offenbarer Misachtung und Verhöhnung 
jelöftgegebener Beftimmungen, die principielle Nichtanwendung beftehender Gejete 
unter Anfechtung der Gültigkeit derſelben feitens der faiferlihen Regierung find 
erhebliche Beſchädigungen des moralijhen Prineips, welches in den durch einen 
opfervollen Krieg unferer Fürforge anheimgegebenen Ländern aufrecht zu erhalten 
wir uns verpflichtet erachten, 

Em. Erc. überfaffe ich zu erwägen, welchen Eindrud ein ſolches Verfahren 
feines Bundesgenoffen im Kriege, jet im Frieden, auf Ge, Maj. den König, 
unſern allergnädigften Herrn, machen, wie ſchmerzlich es ibn berühren müſſe, 
revofutionäre und jedem Thron feindlihe Tendenzen unter dem Schutze bes 
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öfterreichifehen Doppeladlers entfaltet zu fehen! Und wie ſolche Eindrücke dahin 
führen müffen, das von Sr. Maj. lange und liebevoll gebegte Gefühl der Zu- 
fammengehörigfeit der beiden deutſchen Mächte zu erſchüttern und zu ſchwächen! 

Es ift auf ausbrüdlichen Befehl Sr. Maj. des Königs, daß ih Em. Ere. 
ergebenft aufforbere, dies ofjen dem Hrn. Grafen von Mensdorff auszufprecen 
und ihn zu erfuchen, e8 zur Kenntniß feines faiferlihen Herrn zu bringen. 

Die Regierung Sr. Maj. des Königs bittet das faiferlide Cabinet im 
Namen ber beiderfeitigen Interefjen, den Schädigungen, melde das monarchiſche 
Prineip, der Sinn für öffentliche Ordnung und die Einigkeit beider Mächte durch 
das jett in Holftein gehandhabte Syſtem leiden, ein Ziel zu fegen; fie hält es 
für ein Leichtes, wenn die Geſetze des Landes, an deren Beftehen fein ernfter 
Zweifel obwalten kaun, zur Anwendung gebracht werben, ben unwürdigen 
Schmähungen in Preffe und Vereinen gegen feinen Bundesgenoffen und Mit— 
befitter ein Ende zu machen und bie Einwirkung des jogenannten kieler Hofes 
auf das Land, welche einen fortwährenden Proteft und Angriff gegen fein wie 
gegen unfer Recht enthält, fiir die Zukunft unmöglich zu machen. Wir verlangen 
feine Conceffion, fein Aufgeben irgendeines öſterreichiſchen Rechts in den Herzog 
thümern, fondern nur die Erhaltung des gemeinfamen Rechts; nichts anderes, ald 
was Oefterreich ebenfo ſehr feiner eigenen wie unjerer Stellung ſchuldig ift; auch 
nichts anderes, als was die faiferlihe Regierung jeden Augenblid ohne irgendein 
Opfer oder eine Schädigung ihrer Interefjen auszuführen in der Lage ift. Mag 
dies gemeinfame Recht für Defterreih won geringem Werth fein, für Preußen 
ift die Feftftellung und Durdführung defjelben eine von ihrer Gefammtpolitit 
untrennbare Lebensfrage der jetigen Regierung Sr. Maj. des Königs. 

Eine verneinende oder ausmeichende Antwort auf unfere Bitte würde ung 

die Weberzeugung geben, daß bie faiferliche Regierung nicht den Willen habe, 
auf die Dauer gemeinfame Wege mit ung zu geben, fondern daß die Preußen 
abgeneigten Tendenzen, daß ein, wie wir hofiten, überwundener traditioneller 
Antagonismus gegen Preußen, welcher ſich jett das Gebiet der Herzogthümer 
zum Felde feiner Wirffamfeit auserfehen hat, in ihr mächtiger ift als das Ge— 
fühl der Zufammengehörigfeit und der gemeinfamen Intereffen! Es würde dies 
für die königliche Negierung, es wiirde vor allem für Se. Maj. den König felbft 
eine ſchmerzliche Enttäufhung fein, welche wir wünſchen und hoffen uns erjpart 
zu fehen. Aber es ift ein unabmweisbares Bebürfniß für uns, Klar- 
beit in unfere VBerhältniffe zu bringen. Wir müſſen, wenn die von ung 
aufrichtig angeftrebte intime Gemeinfamfeit der Gejammtpolitif beider Mächte ſich 
nicht verwirklichen läßt, für unfere ganze Politik volle Freiheit ge- 
winnen und von berfelben den Gebrauh machen, melden wir den Interefjen 
Preußens entfprechend halten, 
Ich bitte Ew. Exc. hierüber dem Hrn. Grafen von Mensdorff feine Zweifel 
zu laffen. Der Augenblid ift zu ernft, und die neueften Vorgänge, welche aud 
in Wien nicht mehr ignorirt werben fünnen und deren Auffafjung und Behand- 
fung auf die Haltung und die Abfichten des Faijerlichen Cabinets ein fitr uns 
entjcheidendes Licht werfen muß, haben die Verbältniffe zu jehr auf die Spike 
getrieben, als daß eine weniger offene Sprade an der Zeit wäre, 


Diefe Note läßt Har erfennen, daß Graf Bismard durch Auf- 
nahme mancher Stellen jeinem König Concefjionen gemacht, mittels 
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deren er die Möglichkeit erfauft, eine jo überaus entfchievene Sprache 
gegen Defterreich zu führen. Ueber ven gemeinfamen Kampf gegen 
die Revolution war Bismard für feine Perſon längft hinaus. Schon 
vor der Gajteiner Convention hatte er durch die mit Italien ange- 
knüpften Berhandlungen feinen Zweifel darüber Waffen, wo er bei 
einem Kriege gegen Defterreich feinen Bundesgenofjen fuchen werde. 
Bismard war Realpolitifer, der die großen thatjächlichen Verhältnifje 
ins Auge faßte und jeder Principienreiterei fern ftand. Darım war es 
ihm auch möglich geworben, mit dem Kaiſer Napoleon zu einem ge— 
wiſſen Einverjtändniß zu gelangen, das ihm ohne Uebernahme gefähr- 
licher Berpflichtungen freie Bahn zu feinem Ziel eröffnete. Kaiſer 
Napoleon feinerfeits hatte in Bismard erkannt, daß er nicht der Dann 
altmetternich’fcher Principien, nicht der Mann der Heiligen Allianz ſei, 
daß alfo ein durch ihn zu größerer Macht gelangtes Preußen nie eine 
Reftaurationspolitif betreiben würde, wie fie eriwiefenermaßen 1859 
noch in Dejterreihs Planen gelegen hat für den Fall, daß es in 
stalien große Erfolge davongetragen hätte. 

Ueber die im Herbft 1865 ftattgehabte Zufammenkunft Bismard’s 
mit Napoleon IL. in Biarritz iſt nie Pofitives befannt geworden; aus 
einer unbefangenen Würdigung alles thatfächlich ans Licht Getretenen 
ift indeß der Schluß zu ziehen, daß der preußifche Meinifter bei feinem 
Borgehen gegen Defterreich in einem gewiſſen Einverftändniß mit dem 
Kaifer war. Zu diefem Schlufje berechtigen überbies zahlreiche Ana— 
fogien in der äußern wie in der innern Bolitif beider Staatsmänner. 
Beide find einem freien innern Staatsleben oft und mit Gewalt 
entgegengetreten, beide aber nur dann, wenn fie fich durch dafjelbe 
in der Erreihung ihrer größern politifchen Ziele behindert ſahen. 
Wo der Appell an Ideen, die dem conferpativen Princip ſchnur— 
ſtracks entgegenjtanden, den Rückſichten politiſcher Zweckmäßigkeit ent- 
ſprach, find beide nie davor zurückgeſchreckt. Graf Bismarck jhalte 
dies durch jein dem öjterreichiichen Bundesreformproject von 1863 
entgegengeftelltes, auf directer Volfswahl bafirendes Programm bereits 
bewiefen. Beide Staatsmänner zeigten auch ein gegenfeitiges Ver— 
jtändniß für die Verfchiedenheit ver Grundlagen, auf denen ihre Staaten 
ruhten. Bismard anerfannte ftets, daß der Kaifer Napoleon der 
Stimmung der Maffen, die ihn auf den Thron erhoben, Rechnung 
tragen mußte, und verjtand es, fich in Niückficht hierauf in feinen 
Zielen zu befchränfen. Napoleon dagegen hat es noch vor dem Kriege 
ausgefprochen, daß Preußen berufen jei, fich wenigjtens in Norodeutjch- 
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land eine breitere und fejtere Pofition zu fehaffen. Bis zu diefer Grenze 
ift ein Einverftändniß unbedingt anzunehmen, nicht aber über viejelbe 
hinaus. Der Vertreter Preußens konnte dem franzöfiichen Kaifer nie 
Ausficht auf einen Fuß breit deutfchen Yandes, gejchweige denn auf 
die Rheingrenze eMöffnen, der Kaiſer dagegen nie eine Politik activ 
unterftügen, die Preußen zum Herrn eines ungetheilten Deutfchland 
gemacht hätte. Sogar die Vortheile, die das Ausland jtets in einem 
durch den Dualismus gefchwächten Deutjchland erfannt hatte, ver- 
mochte er nicht von vornherein leichtweg zu opfern. Jedenfalls aber 
reichten die Verftändigungen zwijchen Bismard und dem franzöfiichen 
Kaifer aus, um erjtern in einem um Schleswig-Holjteins willen ein- 
tretenden Bruch mit Defterreich feine anderweiten Gefahren erkennen 
zu laſſen. j | 

Defterreihs Antwort auf die Note vom 26. Yan. lautete „ver: 
neinend und ausweichend“. Sie mußte aljo für Bismard feiner eigenen 
Erklärung nach als ein Zeichen gelten, „daß die Faiferliche Regierung 
nicht den Willen habe, auf die Dauer gemeinfame Wege mit Preußen 
zu gehen“. Einige Stellen des umfangreichen, bier und da von Ge 
fühlsregungen durchwebten, im allgemeinen aber entjchieven gehaltenen 
Schriftftücds des Grafen Mensdorff (d. d. 7. Febr.) mögen hier folgen: 


In der einftweiligen Verwaltung Holfteins ift Die faiferlihe Regierung nad 
ber Uebereinfunft von Gaftein feiner Controle unterworfen. Sie ift nicht die 
alleinige Eigenthlimerin der bolfteinifhen Souveränetätsrechte, aber die Art ber 
Ausitbung derjelben ift ihrem eigenen freien Ermefjen überlaffen. Wie überall, 
fo vertritt fie auch im Norden Deutjchlands hohe confervative Intereffen, und 
ift ihre ernfte Sorge, daß ihre ganze Action in Holftein den Anforderungen 
biejer Pflicht entfpreche. Allein ihr Verfahren in Holftein hängt nur von ihren 
eigenen Eingebungen ab, und fie betrachtet jede einzelne Frage, welche im Bereich 
ihrer dortigen Adminiftration auftauchen mag, als ausfchließlich zwifchen ihr und 
ihrem Statthalter ſchwebend, jeder andern Einwirkung aber entzogen. Diejelbe 
Unabhängigkeit räumt fie in Schleswig der füniglich preußifhen Regierung ein.... 
Der Minifter des Kaifers aber muß den Anfpruch des föniglich preußifchen Ge- 
fandten, Rechenjchaft Über einen Act der Berwaltung Holfteins zu erhalten, ent- 
jchieden zurückweiſen, und ich befolge, indem ich dies ausfpreche, nur die Befehle 
meines kaiſerlichen Herrn, allerhöchſtwelchem ich die Depejche des Hrn. Grafen 
von Bismard zu unterlegen mir zur Pflicht gemacht habe... . 

In Altona baben wir gegen Preußen — deß werden wir ferner geziehen 
— bie nämlichen Exceſſe veriiben laffen, die wir in Frankfurt gemeinſchaftlich 
mit Preußen verurtheilt haben. Wie hat das füniglich preußifche Cabinet fi 
der nahe liegenden Entgegnung ausfegen mögen, daß gerade Preußen fi ge 
weigert hat, ein Verbot folher Berfammlungen, wie fie in Altona ftattgefunden, 
für Das gefammte Bundesgebiet zu beantragen? Wäre eine Regelung von Bundes 
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wegen erfolgt, jo hätte es in Holftein nicht an einer feften Norm gefehlt, und bie 
königliche Regierung wäre nicht darauf befhränft, von uns die Wiedereinführung 
jener däniſchen Orbonnanzen zu verlangen, über deren Drud die Herzogthümer 
fih meift laut beſchwerten, und die wir nicht mehr in praftifcher Geltung vor- 
fanden, als wir die Verwaltung Holfteins übernahmen. 

Der Kaifer, unfer allergnädigfter Herr, beflagt diefe ganze Polemik, Schwer 
wird Se. Maj. ſich entfchließen, zu glauben, daß König Wilhelm den Mafftab 
für den Werth, welchen der Kaifer auf feine Beziehungen zu Preußen legt, von 
Defterreihs Einwilligung oder Nichteinwilligung in den Wunſch der Annexion 
der Herzogthümer an Preußen werde entnehmen wollen. Ein fo einfeitiger An— 
fpruch fteht den Gedanken des Königs ficher fern. Dennoch Spricht die königliche 
Regierung zu uns, als ob unfere fo natürliche Weigerung, biefe Annerion ſich 
vollziehen zu laffen, nicht anders als durch eine Rückkehr zu einer Politik ver- 
derblicher Eiferfucht und Rivalität erflärt werden könne. Ya fie jpricht, als ob 
fie von Defterreih im Kampfe gegen ben gemeinfamen Feind, die Revolution, 
verlaffen und dadurch an der Ausführung ihres Willens verhindert fei, auf bie 
Dauer mit uns gemeinfame Wege zu gehen. 


Eigenthümlich ift unbedingt die Rechtfertigung, welche Defterreich 
für das Gejchehenlaffen der altonaer Demonftration darin fucht, daß 
gerade Preußen fich am Bunde geweigert habe, ein Verbot folcher 
Verfammlungen für ganz Deutjchland zu beantragen. Noch jchwächer 
ift das, was von der Wiedereinführung „däniſcher Ordonnanzen‘ ge: 
fagt wird. Solange feine andern Geſetze und Verordnungen im Lande 
eriftirten, mußten dänifche gelten, oder volle Anarchie einreißen. Das 
Verhalten der altonaer Polizei zeigte doch Har, daß fie fich das Recht 
des Verbots vindicirte. Selbjt in Pändern, wo das Verfammlungs- 
recht gejetlich garantirt ift, unterliegen Volfsverfammlungen unter 
freiem Himmel vorgängiger Genehmigung. Nie aber lag wol mehr 
Grund zu einem Verbot vor als damals in Altona. Schon die ein- 
fachſte Rückſicht auf die internationalen Verhältniffe hätte Defterreich 
ein folches zur Pflicht gemacht. Bismard hatte alfo einen Ausgangs- 
punkt für den Bruch mit Defterreich gefunden, in dem nicht nur ein 
formelles Recht, jondern auch das Urtheil aller Billigvenfenden auf 
feiner Seite ftand. 

In einem einzigen Sat der oſterreichiſchen Antwort hat die kaiſer⸗ 
liche Regierung eine poſitive Verpflichtung übernommen, die ſpäter 
von Belang wurde. Dieſer Satz lautet: „Frei von jeder Verant— 
wortlichkeit dafür, daß das Ziel einer endlichen Löſung der Herzog- 
thümerfrage bisjetzt unerreicht geblieben iſt, ſteht Defterreich noch immer 
der Regierung Sr. Maj. des Königs von Preußen dafür ein, daß es 
nichts zulaſſen werde, was der vorbehaltenen Verſtändigung zwiſchen 
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den beiden Mächten präjubiziren würde.” Diefe Zufage entjpricht 
durchaus den Stipulationen des Gafteiner Vertrags, der die Nechte 
beider Mächte an die Gefammtheit der Herzogthümer ausdrücklich auf- 
recht erhält. Ein Bruch diefer Zufage, wie er ſpäter durch einfeitige 
Einberufung der holjteinifchen Stände erfolgte, mußte alſo gleichzeitig als 
ein Bruch des Gafteiner Vertrags angefehen werben. 

Mit dieſem Depefchenwechjel gingen einige andere, die Kluft 
zwifchen den beiden Großmächten erweiternde Vorgänge Hand in Hand. 

Am 23. Jan., dem Tage der altonaer Berfammlung, richteten 
19 Mitglieder der holjteinifchen Nitterfchaft eine Adrefje an den Grafen 
Bismard, worin e8 hie: 


Die gegenwärtige Hebergangsperiode ift in Holftein von Umftänden begleitet, 
die mit einem geficherten und geordneten Zuftande der Dinge unvereinbar find, 
und deren längeres Fortbeftehen das Land nah und nah vollftändig demora— 
Hifiren würde. Wir brauchen dieſe Umftände nicht näher zu entwideln. Sie 
find Em. Exc. genugfam bekannt. Hochdieſelben werben die Bedeutung und 
bie Tragweite von Agitationen vollfommen ermefjen, deren ausgefprocdener 
Zwed als eine jowol rechtliche wie moraliihe Unmöglichkeit erjcheint, Die aber 
in Wirklichkeit auch andern Zweden als den angegebenen nicht fremd find, umd 
bie jebenfalls dazu beitragen, den gefunden Sinn der Bevölferung und ihr Urtheil 
über ihre beiligften Intereffen zu verwirren. Wir haben es den augenblicklichen 
Berhältniffen nicht angemefjen finden können, im zahlreidher Berfammlung die 
bier angebeuteten Uebelftände zur Sprache zu bringen und eine öffentliche Kund- 
gebung im Sinne der wahrhaften höchſten Intereffen der Herzogthümer zu ver: 
anlaffen. Wir Endesunterfchriebenen haben im Vertrauen auf Em. Exe. bewährtes 
tiefes Verſtändniß ber wahren Bebürfniffe der Länder und Bölfer, auf deren 
Schidjal einen hohen Einfluß auszuüben Sie berufen find, befchloffen, Hochdero 
gütige Vermittelung ganz gehorfamft in Anjpruch zu nehmen, um ben ehrer- 
bietigen Ausdrud unferer Gefühle zur Kenntnig Sr. Maj. des Königs zu bringen. 
Wir fpreden es unummwunden aus, daß mir das Wohl und das Heil unfers 
Baterlandes nur in deſſen Vereinigung mit der preußifden Mon— 
archie erbliden können, und vertrauen ganz ber Weisheit Sr. Maj. des 
Königs, daß Allerhöchftdiejelben die dahin führenden Schritte zu erwählen wiffen, 
wie auch den demnächft unter feinem Scepter verbundenen Landen ihre eigen- 
thümlichen Einrihtungen, foweit diefe fih mit dem Gemeinwohl vereinigen 
laſſen, erhalten werden. 


Die aus einheimifchen, gut „auguftenburgiichen‘ Beamten be- 
ſtehende holjteinifche Landesregierung ließ ſich infolge dieſer Aorejje 
am 23. des folgenden Monats zu einem Schritt bewegen, der mit 
der liberalen Tendenz, die fie unter Infpivation des öſterreichiſchen 
Statthalters zu vertreten fich den Anfchein gab, jeltfam contraftirte. 
In einer an General von Gablenz gerichteten Zufchrift remonſtrirte 
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fie nicht allein gegen die Petition der 19 Ritterfchaftsmitglieder, fondern 
behielt fich auch wor, gegen die Abjender der Adrefje ein gerichtliches 
Berfahren zu veranlaffen. Vielleicht veranlaßte dies erft den Grafen 
Bismard zu einer vom 2. März datirten Antwort, welche die Annerion 
ſehr deutlich in Ausficht jtellte. 

Ein anderer Conflict ergab fich daraus, daß ber öſterreichiſche 
Statthalter eine Requifition des Kammergerichts zu Berlin um Aus- 
lieferung des fih in Altona aufhaltenden Redacteurs May (eines 
Preußen) verweigerte. Gablenz verwies das preußifche Gericht an die 
Gerichtsbehörden in Altona, und die öfterreichifche Regierung ver- 
weigerte, die Richtigkeit des vom Statthalter eingefchlagenen Verfahrens 
anerfennend, auch jede diplomatiſche Verhandlung mit Preußen über 
diefen Gegenjtand. 

Da May wegen feiner Preußenfeindlichkeit und feines Märtyrer: 
thums ein Mann von Bedeutung in Holftein geworden war, trug 
biefer Vorgang zur Mehrung der Popularität des öfterreichifchen Re— 
giments nicht wenig bei. Ganz befonders aber wurde dieſelbe durch 
eine andere, ſehr gefchidte Mafregel des Generals Gablenz gehoben. 
Die Lofung im Lande war feit langer Zeit: Einberufung der Stände. 
Da es fich hierbei um Ausübung eines Souveränetätsrechts handelte, 
behufs deſſen es alfo der unmöglich zu erlangenden Einwilligung 
Preußens bedurfte, hielt fich Dejterreich zur Zeit noch außer Stande, 
diefem Wunfch zu willfahren. Um nun dem Volkswillen doch mög- 
fichft entgegenzufommen, ergriff Gablenz den Ausweg, zur Feſtſtellung 
des Jahresbudgets Vertrauensmänner einzuberufen und bei dieſer Ge- 
fegenheit gleichzeitig die Nechtsbeftändigfeit ver Verfaſſung von 1854 
auszusprechen. 

In vollem Gegenfat zu dem öfterreichifchen Regiment in Holftein 
ftand das preußiſche in Nordfchleswig, wo der Generallieutenant von 
Manteuffel, veffen Perfönlichkeit wir fpäter zu gedenken Gelegenheit 
finden werden, als General-Gomverneur fungirte. Preußen begann 
mit empfindlichen Veränderungen in der Stellenbefeßung, bei der bon 
vornherein das Princip fejtgehalten wurde, daß folche ehemals däniſche 
Beamte, die bis zum letten Augenbli dem ihrem damaligen Yanbes- 
herren geleiteten Eide treu geblieben waren, der Dualification zur 
Wiederanjtellung im Dienfte der Herzogthümer nicht verluftig feien. 
Alle Bedenken, daß damit etwa eine Anerkennung däniſcher Nationalitäts- 
rechte ausgeſprochen ſei, fchnitt Manteuffel ſehr felbftbewußt mit ver 
Erflärung ab, daß er jede fieben Fuß fchleswigfcher Erde mit feinem 
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Leibe zu decken bereit ſei. Deglichen Demonjtrationen für den Erb- 
prinzen von Auguftenburg wurde mit Polizeimaßregeln und ſpäter auch 
mit Acten autofratifcher Geſetzgebung entgegengetreten; unter anderm 
wurde der Preffe die Anwendung des Prädicats Herzog und die De 
zeichnung Friedrich VIII. für den Erbprinzen aufs ſtrengſte verboten. 
Als ſich infolge der von Holjtein aus ins Werf gejetten Agitation 
die particulariſtiſchen Demonftrationen nichtsdeftoweniger wiederholten, 
erfchien am 11. März 1866 eine „‚proviforifche Verordnung, betreffend 
die Beſtrafung feinvlicher Handlungen gegen die fouveräne Gewalt in 
Schleswig-Holftein‘‘, deren erjter Paragraph alfo Tautete: 

„Bir Wilhelm von Gottes Gnaden, König von Preußen u. f. w., 
verordnen für das Herzogthum Schleswig, was folgt: $. 1. Ein Unter: 
nehmen, welches darauf abzielt, ven in Gemäßheit des Wiener Friedens- 
tractats vom 30. Det. 1864 und der Gafteiner Convention vom 
14. Aug. 1865 uns und Sr. Maj. dem Kaifer von Defterreich in 
den Herzogthümern Schleswig und Holftein zuftehenden Souveränetäts- 
rechten zuwider einer andern Tandesherrlichen Autorität in den Herzog: 
thümern oder in einem verjelben gewaltfam Geltung zu verfchaffen, 
fol mit Zuchthaus von 5—10 Yahren beftraft werden. Die Strafe 
tritt ein, jobald eine Handlung begangen ift, durch welche das ver- 
brecherifche Borhaben unmittelbar zur Ausführung gebracht werben ſoll.“ 

Ueber die Rechtmäßigkeit ihres Erlaffes waren und blieben die 
Juriſten uneinig. Niemand indeß verfannte jett noch, daß Preußen 
jeit der Ablehnung der Februarforderungen fein anderer Weg mehr 
offen jtand als der energifchen Durchgreifens. Mag es darin manchmal 
über weife Grenzen hinausgegangen fein, fo hat es fich doch durch fein 
Auftreten in Schleswig nicht nur Reſpect, fondern auch in weiten 
Kreifen aufrichtige Sympathien erworben. 


Schon im Herbit des vorangegangenen Jahres hatte fich Har 
eriwiefen, daß die jchleswig-holjteinifche Frage vollftändig aufgehört 
hatte ein Differenzpunft zwifchen der preußiſchen Regierung und ver 
großen Majorität des preußifchen Volks zu fein. Der preußifche 
Abgeordnete Tiweften, ein Haupt der Oppofition, hatte in dem Ab- 
jagebriefe, ven er der Abgeordnetenverfammlung in Frankfurt a. M. 
zufandte, erklärt, „daß er nicht allein das Selbftbeftimmungsrecht 
des Volks und feine echte den Regierungen gegenüber, fondern 
auch die Machtjtellung Preußens ins Auge zu faffen habe, und daß 
er fih nie an Schritten betheiligen werde, welche darauf abzielten, 
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Preußen eine Niederlage beizubringen“, und ferner, „daß es feine 
Macht in Deutjchland gebe, die für Deutjchland etwas Yeiften Fönne, 
außer Preußen“ Damit war der Standpunft des preußifchen Volks 
in feiner weit überwiegenden Mehrheit zum Ausdruck gebracht. Diefe 
Erflärung erhielt eine ſehr bedeutende Unterjtütung durch die Zahlen: 
verhältniffe, die fich in jener Verfammlung herausftellten. Unter den 
250 erjchienenen Abgeorvneten befanden fih nur 16 aus Norb- 
beutfchland und nur 8 Mitglieder des preußifchen Abgeorpneten- 
haufes, die fich noch fchließlich der Abjtimmung enthielten. Die 
Theorie vom Selbjtbeftimmungsrecht der Schleswig-Holfteiner war 
vom Volk Nordveutfchlands bereits aufgegeben und Fonnte dem 
Süden nur noch als ein Angriffsmittel gegen Preußen gelten. Die 
blinde Parteiagitation in Schleswig-Holftein war da angelangt, wo 
fie nothwendig anlangen mußte, nachdem fie ihren Particularismus 
hoch über die nationalen Intereffen zu ftellen begonnen hatte. Seit- 
dem ihr das Recht des Auguftenburgers mehr galt als die Wah- 
rung großer deutjcher Intereffen, feitdem fie ihren Calcul auf die 
antipreußifchen Tendenzen Defterreichs bafirte und zur Verfechtung 
eines dynaſtiſchen Legitimitätsrechts das Bündniß mit der radicalften 
Demofratie Sidveutfchlands nicht verfchmähte, war, wenn nicht die 
formelle Berechtigung, fo doch die Nothwendigfeit fir Preußen ent- 
ſchieden, unumwunden auf die Annexion hinzuwirken. Mit der Be— 
völferung Schleswig-Holfteins war nicht mehr zu rechnen. 

Je allgemeiner dies in Preußen erfannt wurde, um fo mehr be- 
feftigte fih Graf Bismard vor der öffentlichen Meinung in ber 
Pofition, welche er feit dem Beginn des Kriegs gegen Dänemark dem 
Bunde gegenüber eingenommen hatte. Selbſt feine erbitterjten Gegner 
zolften der Art und Weife, wie er die Unfähigkeit und Ohnmacht des 
Bundes in der fchleswig-holfteinifchen Frage bloßgeftellt hatte, eine 
gewiffe Anerkennung. Solange er mit Defterreich gegen den Bund 
zu Felde gezogen war, hatte man in Preußen vielfach noch für den 
fegtern Partei genommen. Nachdem aber gleich nach Ausweifung der 
Sachſen und Hannoveraner aus Holftein Defterreich wieder auf bie 
Seite des Bundes und der Mitteljtaaten getreten war, ftand Preußen 
wieder einer dynaſtiſchen Coalition gegenüber, mit der die nationalen 
und liberalen Elemente auf die Dauer unmöglich Hand in Hand gehen 
fonnten. An diefen Umftand knüpften ſich Bismarck's weitere groß- 
artige Plane. Dem Bunde gegenüber konnte er fich auf einen Tibe- 
ralen, wenn man will revolutionären Boden ftellen, während es ihm 
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zur Zeit im Gebiet der innern Politif des leigenen Landes wie in 
Schleswig-Holftein faft unmöglich war, den Liberalen Parteien Con— 
ceffionen zu machen. Da Preußen feine Forderungen in der Herzog- 
thümerfrage ſtets von einem allgemein deutſchen Standpunkte aus 
motivirte, war der Sprung von biefer zur großen beutfchen Frage 
fein abnormer. Lag einmal eine Friegerifche Politit im Plan des 
preußifchen Staatsmannes, jo konnte ein günjtigerer Moment, in der 
deutjchen Frage mit einem neuen Programm hervorzutreten, kaum ge 
funden werben als der, in dem eine das nationale Intereſſe befrie- 
digende Löſung der Herzogthümerfrage auf friedlichem Wege unmög- 
lich geworden war. An der Hand eines folhen Programms durfte 
Preußen e8 auf einen Bruch mit Defterreich ankommen laffen. Mochte 
die Oppofition gegen bie innere Politif der Regierung auch noch fo 
heftig fein, immerhin war zu erwarten, daß die freijinnigen Elemente 
Preußens und Norodeutfchlands fich in einem Kriege um der Recon- 
ftruction Deutſchlands willen großentheils auf feine Seite ftellen würden, 
was bei einem Kriege, der nur die gewaltfame Annerion Schleswig: 
Holjteins zum Zweck hatte, nach allem Vorangegangenen fowol als 
wegen des den möglichen Opfern nicht entjprechenden Rampfpreifes 
feineswegs angenommen werben burfte. 

Ehe wir der neuen Wendung der Dinge folgen, ift e8 von In- 
tereffe, ven Nachweis zu liefern, daß alles das, was fich von jett ab 
vor den Augen Europas vollzog, nicht das Spiel des Zufalls war, 
fondern als vollftändig reifer, tiefburchbachter Plan vor den Augen des 
preußifchen Minifters ftand, der fich durch die, geſchickte Durchführung 
feines Werks auch nicht in den Augen feiner Feinde einen herrporragen- 
ben Pla in der Reihe der erften Stantsmänner aller Zeiten und aller 
Länder erobert hat. Wir liefern diefen Beweis durch auszugsweiſe Mit- 
theilung eines Briefes Bismard’s, den er zur Zeit des italienifchen Kriegs 
an den damaligen preußiſchen Miniſter der auswärtigen Angelegenheiten 
gerichtet hat, als eben wegen der militärifchen Führung ver deutſchen Con- 
tingente und der Bundesfeloherrnfchaft jene troftlofen Verhandlungen 
in Frankfurt fehwebten. Zur Veröffentlichung ift diefer Brief erſt in 
ber zweiten Hälfte des Mai 1866 gelangt. Sein Eingang lautet: 


Petersburg, 12. Mai 1859. 
Aus den acht Jahren meiner frankfurter Amtsführung habe ich als Ergebnif 
meiner Erfahrungen die Ueberzeugung mitgenommen, daß bie dermaligen Bun- 
beseinrichtungen für Preußen im Frieden eine brüdenbe, in kritiſchen Zeiten eine 
Vebensgefährliche Feffel bilden, ohne uns dafür dieſelben Aequivalente zu ge- 
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währen, welche Defterreich bei einem ungleich größern Maße eigener freier Be- 
mwegung aus ihnen zieht. Beide Großmächte werben von ben Fürften und 
Regierungen der Heinern Staaten nicht mit gleihem Maße gemeifen; die Aus- 
legung des Zwecks und der Gefee des Bundes modificirt fih nah den Be— 
dürfniffen der öfterreihifhen Boliti. Ich darf mid Ew. Ere. Sachkenntniß 
gegenüber ber Beweisführung durch betaillirtes Eingehen auf die Gefchichte der 
Bundespolitik feit 1850 enthalten und befchränfe mich auf Die Nennung ber Ru— 
brifen von der Wiederherftellung des Bundestags, der deutſchen Flottenfrage, 
ber Zollftreitigfeiten, der Handels», Preß- und Berfaffungsgefeßgebung, der Bun- 
besfeftungen Raftabt und Mainz, der Neuenburger und der Orientalifchen Frage, 
Stets haben wir uns berfelben compacten Majorität, demfelben Anfpruch 
auf Preußens Nachgiebigfeit gegenüber befunden. In der Drientalifchen Frage 
erwies ſich die Schwerfraft Defterreichs der unfrigen jo überlegen, daß felbft 
‘ bie Uebereinftimmung der Wünſche und Neigungen ber Bundesregierungen mit 
ben Beftrebungen Preußens ihr nur einen weichenden Damm entgegenzufeten 
vermochte. Faft ausnahmslos haben ung damals unfere Bundesgenoffen zu 
verftehen gegeben, ober jelbft offen erflärt, daß fie außer Stande wären, ung 
den Bund zu halten, wenn Defterreich feinen eigenen Weg geht, obſchon es un- 
zweifelhaft fei, daß das Bundesrecht und die wahren beutfchen Intereffen unferer 
friedlichen Politif zur Seite ftänden; diefes war wenigftens damals die Anficht 
faft aller Bundbesfürften. Würden diefe den Bebürfniffen, oder felbft der Sicher- 
heit Preußen jemals in ähnlicher Weife Die eigenen Neigungen und Intereſſen 
zum Opfer bringen? Gewiß nicht, denn ihre Anhänglichkeit an Defterreich be- 
ruht überwiegend auf falfchen Interefien, welche beiden das Zufammenhalten 
gegen Preußen, das Niederhalten jeder Fortentwidelung des Einfluffes und ber 
Macht Preußens als dauernde Grundlage ihrer gemeinfchaftlihen Politif vor— 
ſchreiben. Ausbildung des Bundesverhältniffes mit öfterreichifcher Spike ift das 
natürliche Ziel der Politik der deutſchen Fürften und ihrer Minifter; fie kann in 
ihrem Sinne nur auf Koften Preußens erfolgen und ift nothwendig gegen Preußen 
gerichtet, folange Preußen ſich nicht auf die nütliche Aufgabe beſchränken will, 
für feine gleichberechtigten Bundesgenoffen die Affecuranz gegen zu meit gehendes 
Uebergewicht Defterreich8 zu Teiften, und das Misverhältniß feiner Pflichten zu 
feinen Rechten im Bunde, ergeben in die Wünſche der Majorität, mit nie er» 
müdender ©efälligfeit zu tragen. Diefe Tendenz ber mittelftaatlichen Politik wird 
mit der Tchätigfeit der Magnetnadel nach jeder vorlibergehenden Schwankung 
wieder hervortreten, weil fie fein willfürliches Product einzelner Umftände oder 
Perfonen darftellt, fondern ein natürliches und nothwendiges Ergebniß der Bun- 
besverhältniffe für bie Feinern Staaten bildet... Wir haben fein Mittel, uns 
mit ihr innerhalb der gegebenen Bunbdesverträge dauernd und befriedigend ab- 
zufinden. 


Nachdem Bismard ſich darauf ſehr entjchieven gegen die „Staats- 
männer von Bamberg‘ gewandt, die, um Preußen zu Gunften Defter- 
reich8 zur Action zu drängen, „bunbesrechtliche Theorien in Ausficht 
‚nehmen, mit deren Anerkennung alle Autonomie preußijcher Politik 
aufhören würde”, bezeichnete er die Zeiten politifcher Krifen, 
„gerade die gefahrvollen Zeiten“ als diejenigen], in denen 
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Preußen eine Bundesreform in Anregung zu bringen und 
burchzufegen habe. ‚Für uns“, fagte er damals, „kehrt eine Ge- 
legenheit, wenn wir die jetige unbenußt laſſen, vielleicht nicht fo bald 
wieder, und wir find dann fpäter von neuem auf die Refignation be 
ſchränkt, daß fich in regelmäßigen Zeiten nichts an der Sache ändern 
läßt.” Dann heißt es weiter: 


Ich gehe vielleicht zu weit, wenn ich die Anficht äußere, daß mir jeden redt- 
mäßigen Anlaß, welchen unfere Bundesgenoſſen uns bieten, ergreifen follten, um 
zu derjenigen Reviſion unferer gegenfeitigen Beziehungen zu gelangen, beren 
Preußen bedarf, um in geregelten Beziehungen zu ben Eleinern deutfchen Staaten 
dauernd Teben zu können. Ich glaube, wir follten den Handſchuh bereitwillig 
aufnehmen und fein Unglüd, fondern einen Fortfhritt zur Kriſisder 
Befferung darin fehen, wenn eine Majorität in Frankfurt einen 
Befhluß faßt, in welchem wir eine Ueberſchreitung ber Competen;, 
eine willfürliche Aenderung bes Bundeszwedes, einen Bruch der 
Bunbdbesverträge finden. Je unzweideutiger bie Berlegung zu 
Tage tritt, defto beffer. In Defterreih, Franfreih, Rußland finden mir 
die Bedingungen nicht Teicht wieder fo günftig, um uns eine Verbefferung unferer 
Lage in Deutfchland zu geftatten, und unfere Bundesgenoffen find auf dem beiten 
Wege, uns vollfommen gerechten Anlaß dafür zu bieten, auch ohne baf mir 
ihrem Uebermuthe nachhelfen .... 

Ich glaube, daß wir einen erheblichen Umfchlag in die Stimmung bringen 
fönnten, wenn mir gegen bie Ueberhebungen unferer beutihen Bundesgenoffen 
die Saite felbftändiger preußifcher Politif in der Preſſe anſchlügen. Bielleicht 
gefchehen in Frankfurt Dinge, welhe uns den vollften Anlaß dazu bieten.! 

In diefen Eventualitäten kann fich die Weisheit unferer militärifchen Vor— 
fihtsmaßregeln noch nah andern Richtungen hin bethätigen und unferer Haltung 
Nahdrud geben. Dann wird Das preußifche Selbftgefühl einen ebenfo lauten 
und vielleicht folgenreichern Ton geben als das bunbestaglihe. Das Wort 
„deutſch“ für „preußiſch“ möchte ih gern erft dann auf unfere 
Fahne gefhrieben fehen, wenn wir enger und jwedmäßiger mit 
unfern übrigen Landsleuten verbunden wären als bisher; es ver» 
fiert von feinem Zauber, wenn man es fhon jegt, in Anwendung 
auf den bundestagliden Nerus, abnüst. 

Ich fürchte, daß Em. Exe. mir bei diefem brieflihen Streifzug in das Ge- 
biet meiner frühern Thätigfeit ein ne sutor ultra crepidam im Geifte zurufen; 
aber ich habe auch nicht gemeint, einen amtlichen Vortrag zu halten, fondern 
nur das Zeugniß eines Sachverftändigen wider ben Bund ablegen wollen. Ich 
fehbein unferm Bundesverhältniß ein Gebrechen Preußens, welches 
wir früher oder fpäter ferro et igni werben heilen müſſen, wenn 
wir nicht bei zeiten in ginftiger Jahreszeit eine Eur dagegen vornehmen. Wenn 
heute Tediglih der Bund aufgehoben wiirde, ohne etwas anderes an feine Stelle 
zu fegen, fo glaube ich, daß ſchon auf Grund dieſer negativen Errungenfchaft 
fi bald befjere und natürlihere Beziehungen Preußens zu feinen deutſchen Nach— 
barn ausbilden würden als die bisherigen. 
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Diejes Programm, welches Bismard damals in feiner Stellung 
als preußifcher Gefandter in Petersburg nur vorzuschlagen, nicht aber 
zur Ausführung zu bringen vermochte, hat er fpäter vollftändig realifirt, 
er hat jogar, wie der weitere Verlauf der Dinge zeigen wird, die 
Möglichkeit zu feiner Kealifirung aufs neue gefchaffen. 


Defterreich hat die Andeutung, welche Bismard in feiner Note 
vom 26. Yan. 1866 bezüglich der wiedergeivonnenen Freiheit feiner 
Politif gab, unzweifelhaft richtig verftanden. Nachdem der faiferliche 
Geſandte in Berlin feine Regierung darüber informirt hatte, daß die 
Antwort vom 7. Febr. als „ausweichend und ungenügend‘ befunden 
werde, machte Defterreich einen Verſuch zur Annäherung an Italien 
auf handelspolitifchem Gebiet. Aber diefer Verſuch war fo ſchwäch— 
lich, jo weit entfernt von dem Minimum, was Italien fordern mußte, 
daß er völlig erfolglos blieb. Eine Verleugnung der feitherigen dyna— 
ſtiſchen Marimen, eine rücdhaltslofe Anerkennung der neugefchaffenen 
und bereit wejentlich conjolivirten politifchen Zuftände hätte Defter- 
reich vielleicht noch große politifche VBortheile über Preußen erringen 
laffen, da es durch einen folchen Schritt feine Stellung zu Frankreich 
jofort erheblich verbejjert hätte. Dazu aber vermochte man fich in 
Wien nicht aufzufchwingen, fo günftig auch der Moment war. Eben 
noch plaidirte der italienische Meinifterpräfident, unter lautem Beifall 
der franzöfiichen officiellen Preſſe, für Reduction der italienischen 
Armee auf den Friedensfuß. Wenige Tage jpater war diefer günftige 
Augenblid verpaßt. 

ALS die erjten Tage des März herangefommen waren, ohne daß 
bis dahin eine Antwort auf die an Preußen gerichtete Note vom 7. Febr. 
eingelaufen war, begann man in Wien, fich auf Friegerifche Eventualitäten 
vorzubereiten. Der Kaiſer berief die Kommandanten der vier Armeen 
und zwölf Armeecorps ſowie deren Generalftabschefs, außerdem eine 
Anzahl activer und inactiver militärifcher Autoritäten zu längern Con— 
ferenzen nach Wien. Auf preußifcher Seite vermied man berartige 
auffällige Vorgänge. Nur zu einem einzigen Meinifterconfeil (am 
18. Febr.) wurden der Chef des Generaljtabs und einige andere Gene- 
vale zugezogen. In demjelben wurde indeß die Frage, ob Preußen 
fih nach Yage der Dinge ſchon auf friegerifche Eventualitäten vorzu— 
„bereiten habe, noch entjchievden verneint. Als wenige Tage darauf 
Graf Karolyi, der öfterreichifche Botjchafter, beim Grafen Bismard 
Erfundigungen über die Stellung Preußens zu Dejfterreich anftellte, 
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fonnte diefer die Antwort ertheilen, daß er zwar das bisherige 
intime Verhältniß zu Defterreich, wie es ſich auf der Baſis eines 
gemeinfamen Kriegs gebildet habe, als gelöjt betrachte, daß daraus 
aber fein anderes Verhältnig folge als das zweier Großmächte, die fich 
gegenfeitig feiner befondern Intimität erfreuten. 

Diefe Antwort mußte Dejfterreich entjchievene Verlegenheit be- 
reiten. Nach fürmlicher VBerleugnung der Allianz war das Verhältnif 
in den Herzogthümern doppelt und dreifach unhaltbar. Oeſterreichs 
Stellung in Holjtein war militärifch ein verlorener Pojten. Sobald 
dieſe Erfenntniß gewonnen war, reifte in Wien aber auch der 
bejtimmte Entſchluß, es auf eine große Waffenentjcei- 
dung mit Preußen anfommen zu lajjen. 

In einer vom 16. März datirten „ganz vertraulichen‘ Circular- 
depejche, die ihrem Hauptinhalt nach erjt mehrere Monate nach dem 
Kriege zur Veröffentlichung gelangte, theilte Defterreich den ihm be- 
freundeten deutjchen Cabineten den ganzen biplomatifchen Operations- 
plan mit, den e8 Preußen gegenüber einzuhalten gedenke. “Derjelbe 
enthielt zum Theil fogar den Wortlaut der Anträge, welche Defter- 
reich drei Monate jpäter beim Bundestage ftellen ließ und aus denen 
ſich der casus belli ergab. Im allgemeinen lief diefer Plan darauf 
hinaus, fich von der Preußen gegenüber eingegangenen Berpflichtung, 
eine definitive Entjcheidung über das Geſchick der Herzogthümer nur 
im Einverjtändniß mit dem berliner Cabinet zu treffen, loszufagen und 
diefe Entjcheidung dem Bunde anheimzugeben. Der zu erwartenden 
Selbithülfe Preußens jolle dann durch Meobilifirung des 7., 8., 9. 
und 10. Bundescorps und deren Vereinigung mit der öfterreichijchen 
Armee entgegengetreten werden. Die Depejche hatte augenfcheinlich den 
Zwed, die betreffenden Staaten zu fofortigen Meobilifirungen zu ver: 
anlafjen. *) 

Mit diefem mwohldurchdachten, großartigen Plan, der übrigens 
dem Berliner Cabinet ſchon zu Anfang April befannt war, ftanden bie 


*) Nachftehend eine von der „Allgemeinen Zeitung’ gebrachte, offenbar 
etwas flüchtig gehaltene Analyje dieſer Circulardepeſche: 

In der Einleitung beißt es, daß Defterreih, „Falls Preußen einen offenen 
Bruch berbeiführe”, beabfichtige, „das Einjchreiten des Bundes auf Grund des 
Art. 11 der Bundesacte und des Art. 19 der Wiener-Schluß-Acte in Anfprud 
zu nehmen, und zugleich dem Bunde alle weitern Entjchließungen zur Regelung 
ber fchleswig-holfteinifchen Angelegenheit anheimzuftellen‘, Es wird dann mit- 
getheilt, daß Graf Kärolyi den Auftrag babe, den preußifchen Minifterpräfidenten 
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milttärifchen Borbereitungsmaßregeln, zu denen fich Dejterreich gleich- 
zeitig entjchloß, keineswegs in Einklang. Es begann um die Mitte 
des März mit geringfügigen Truppenconcentrationen aus Ungarn und 
andern Provinzen in Böhmen und Galizien. Einen Vorwand dazu boten 


um pofitiven Auffhluß anzugehen, ob ber berliner Hof die Abficht habe, bie 
Gafteiner Convention zu zerreißen. Erfolge darauf eine unbefriedigende oder 
ausmweichende Antwort, fo werde Defterreih in Frankfurt folgende Erklärung 
abgeben: „... Zum tiefften Bedauern des Faiferlihen Hofes feien die bisherigen 
Verhandlungen mit Preußen ohne den gewünfchten Erfolg geblieben. Die fönig- 
lih preußifche Regierung babe geglaubt, Forderungen aufftellen zu müffen, deren 
Gewährung mit den Intereffen und der Machtftellung der öſterreichiſchen Mon- 
archie ebenfo wenig wie mit bem deutſchen Nationalinterefje und der Berfafjung 
des Deutjchen Bundes vereinbar jei. Der Präfidialgejandte fei daher beauftragt, 
der Bunbesverfammlung die Anzeige zu erftatten, daß die faiferliche Regierung 
ihre Bemühungen, eine definitive Löſung der Herzogtbümerfrage im Einver- 
nehmen mit Preußen vorzubereiten, als vereitelt betrachten und fonach alles 
Weitere den verfafjungsmäßigen Beſchlüſſen des Bundes, welchem ihre Aner- 
kennung ſtets gefichert fei, anheimftellen müſſe. Auf dieſe Erflärung dürfe fich 
jedoch die faiferliche Regierung nicht beſchränken. Sowol durch die Sprache des 
preußijchen Cabinets als durch Nachrichten über militärifhe Borbereitungen in 
Preußen fei in weiten Kreijen die Beforgniß einer Gefährdung des Friedens in 
Deutjchland wach gerufen worden. Die Faiferlihe Regierung hege zwar die 
Hoffnung, daß die Kenntniß der wahren Intentionen Preußens hinreichen werde, 
um bie Bejorgniß vollftändig zu zerftreuen. Allein dba e8 ihr nicht gelungen 
fei, vom berliner Cabinet befriedigende Aufflärungen zu erhalten, jo befinde fie 
fih in dem Falle, in dem Kreife ihrer Bundesgenofjen fih auf die durch Art. 11 
der Bundesacte und Art. 19 der Wiener-Schluß-Acte feierlih von allen Mit- 
gliedern des Bundes eingegangenen Berpflichtungen zu berufen. Der Gefammte 
beit des Bundes liegt e8 ob, Sorge dafür zu tragen, daß Streitigkeiten zwijchen 
Bundesgliedern uicht mit Gewalt verfolgt werden, und die faijerliche Regierung 
erfülle Daher nur eine Pflicht, wenn fie der Bundesverfammlung rechtzeitig an— 
beimftelle, auf Wahrung des Bundesfriedens ihr Augenmerk zu richten. Zu— 
nächſt werde die Bundesverfammlung fich darüber, daß Gefahr der Selbfthülfe 
nicht vorhanden fei, jene vollftändige Beruhigung zu verichaffen haben, welche 
eine an Recht und Bertrag fefthaltende Regierung, wie diejenige Sr. Maj. bes 
Königs von Preußen, ihren Bundesgenofjen ficher nicht werde vorenthalten 
wollen. Vorſtehendes werde der Inhalt der erften faiferlihen Erklärung am 
Bunde jein, umd die faiferliche Regierung erwartet, daß die ... Regierung ihren 
Bundestagsgefandten in Frankfurt im voraus mit der Inſtruction verjehen 
werde, unmittelbar nach der öfterreichifchen Erklärung fir eine Aufforderung 
ober ein Erjuchen an Preußen, fich über feine Abfichten auszufprechen, zu ftimmen, 
Solite der Widerſpruch einzelner Gejandten eine Berathung und Schlußziehung 
in berjelben Situng, wie die Gejchäftsorduung dies ermöglicht, verhindern, fo 
wäre wenigftens in einer unmittelbar nachfolgenden Sitzung die ſachgemäße Er- 
öffnung an Preußen zu bejchließen. Würde übrigens die Gefahr eines Friedens: 
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einige unbedeutende Ercefje gegen die Juden in Böhmen. Der einzige 
militärische Vortheil, der hierdurch erreicht wurde, bejtand in der Er- 
leichterung der Augmentirung gewifjer Negimenter, die dadurch ihren 
Ergänzungsbezirfen näher gebracht wurden; im ganzen aber hatte die 
Maßregel gar feinen Sinn, da bei andern Regimentern das Umge— 
fehrte der Fall war. An einen friegerifchen Einfall in Böhmen war, 
folange die preußifche Armee nicht gerüftet war, nicht im entfernteften 
zu denken, und zu einer folchen Rüftung war pofitiv noch nicht das 
mindejte geſchehen. Die Nothwendigfeit einer Defenfive war aljo gar 
nicht abzufehen, zu einer DOffenfive aber waren die Maßnahmen allzu 
winzig. Dejterreich erreichte alfo durch dieſe verfrühte und weniger 
als halbe Maßregel nichts anderes, als daß ihm Preußen die Ini— 
tiative einer Bedrohung zum Vorwurf machen konnte, welchen 
politijchen Vortheil ſich Graf Bismard feineswegs entgehen lieh. 
Preußen handelte auf anderm Gebiet. Che es an friegerijche 
Borbereitungen dachte, ficherte es fich einen Alliirten. Schen im 
Laufe des Februar oder zu Anfang März fnüpfte es Verbindungen 
mit Italien an. Dieſes fandte den General Gavone in geheimer 
Miffion nach Berlin, und fehon gegen den 26. oder 27. März wurde 
ein Allianzvertrag vereinbart, ver am 8. April unterzeichnet und bald 
darauf von beiden Monarchen ratificeirt wurde. In dieſem Vertrag 
verpflichtete fich Dtalien, für Preußen einzutreten, im all diejes 
wegen Aufrechterhaltung feiner Bundesreformvorjchläge und der Be 
rufung eines deutſchen Parlaments binnen drei Monaten Ffriegeriich 
engagirt werden jollte. In diefem Falle übernahm Preußen dagegen 
die Verpflichtung, Italien behufs Erwirfung der Ceſſion Venetiens 
zur Seite zu ftehen. Lamarmora, der italieniſche Minifterpräfident, 


bruchs noch dringender, ergäben fich pofitive Anzeichen fiir beabfichtigte Gewalt- 
ftreiche, oder würde in Preußen die Mobilifirungsordre wirklich erlaffen, dann 
Tönnte jelbftredend dem Drange der Situation nicht durch die bloßen Bermitte- 
Iungsbemühungen eines Ausſchuſſes abgeholfen werden, jondern die Nothwendig- 
feit würde vorhanden jein, raſch und entjchieben die Mafregeln zu ergreifen, 
durch welche, um mit dem Art. 19 der Schluß-Acte zu reden, jeder Selbfthülfe 
vorzubeugen und ber bereits unternommenen Einhalt zu thun wäre. Einem 
drohenden Angriff Preußens gegenüber könnten diefe Maßregeln nur in ber 
Kriegsbereitfchaft des 7., 8., 9. und- 10. Bunbescorps und in ber Aufftellung 
berjelben im Verbande mit ber öfterreihifchen Armee befteben, und die faijer- 
liche Regierung müſſe daher hoffen, daß fie im gegebenen Augenblid die... Re 
gierung bereit finden würde, für einen ſolchen Beſchluß in Frankfurt zu ſtimmen.“ 
Zum Schluß wird die Depefche als eine ganz vertrauliche bezeichnet, 
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hatte anfänglich die „Ceſſion der Defterreich unterwworfenen italienifchen 
Gebiete”, alfo nicht nur Venetiens, fondern auch des Trentino ver- 
langt. Dazu aber vermochte Graf Bismard feine Hand nicht zu 
bieten, da es ſich dabei um deutfche Intereffen und um deutſches 
Bundesgebiet handelte. Der Eingang des Vertrags enthielt die Wen- 
bung: „Pour assurer la paix de l’Europe.” Eine feiner wefent- 
lichen Stipulationen befagte, daß im Fall eines gemeinfamen Krieges 
feiner von beiden Staaten ohne den andern in Friedensunterhandlungen 
eintreten dürfe. 

In Italien war inzwijchen die von Lamarmora noch kurz vorher 
verkündete Friedenstendenz raſch umgefchlagen. Das ganze Land war 
infolge des fich brennender geftaltenden Conflict zwifchen Preußen und 
Dejterreich im Höchiten Grade Friegerifch erregt. Obgleich von ven 
Alianzverhandlungen noch gänzlich in Unfenntniß, hielt e8 den Kampf 
gegen Dejterreich für felbftverftändlich, ſobald diefes im Norden engagirt 
ſei. Eine Epifode in der Kammer hatte indeß auch über die Abfichten 
der Regierung feinen Zweifel gelaffen. Nachdem General Menabrea 
am 8. März eine äußerft Eriegerifche Rede gehalten hatte, antwortete 
Lamarmora folgenden Tags auf Interpellation in Betreff des Standes 
ber auswärtigen Angelegenheiten dem Marquis Bepoli: die VBerhältniffe 
feien im Moment zu veriwidelt, und die Stellung der Regierung eine 
zu leicht zu commpromittirende, um eine Mittheilung der Entfchliefungen 
des Cabinets zuzulaffen. Marquis Pepoli bemerkte darauf etwa: „Die 
Zeit wird bald eintreten, in der man erfennen wird, daß ich heute 
recht daran that, der Regierung aus patriotichem Herzen den Rath 
zu ertheilen, fie möge fich bereit halten, die fommenden Ereigniffe zu 
benugen. Der Minifterpräfident ließ ſich dadurch verleiten, feine 
Karten aufzudeden. „Aus den Testen Worten des ehrenwerthen Ab- 
geordneten“, jagte er, „ſcheint hervorzugehen, daß er wifje, welche 
vorbereitenden Schritte bereit8 von uns gethan find.“ ine gewaltige 
Aufregung bemächtigte fich der Kammer wie des Landes, Die Ver: 
hältniffe gejtalteten fich bald fo, daß die Regierung kaum noch Herrin 
ihrer Entfchließungen blieb. 

Die preufifche officiöfe Preffe denuncirte der Welt die öſter— 
reichifchen Rüftungen in auffälligen Mebertreibungen, offenbar in der 
Adficht, Preußen ſchließlich als in Wirklichkeit beproht und im Stande 
der Nothwehr befindlich erfcheinen zu laſſen. Auf öfterreichicher Seite 
nahm man freilich zu demfelben Mittel feine Zuflucht, entbehrte aber, 
da auf preußifcher Seite pofitio noch nichts gejchah und bei der 

Blankenburg, Der deutſche Krieg. 5 
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trefflichen Organifation der Armee auch nichts zu gefchehen brauchte, 
jedes thatfächlichen Anhalts. Bismard’s Plan war vorläufig aus: 
fchlieflich dahin gerichtet, eine Friegerifche Entſcheidung auf politifchem 
Gebiet vorzubereiten. 

Im Innern Preußens mußte zunächſt die Stimmung verbefjert 
werden. Solange das Abgeordnetenhaus feine Oppofition gegen die in- 
nere Bolitif Bismard’s fortjette, war, ungeachtet der veränderten Stim— 
mung bezüglich Schleswig - Holfteins, nicht daran zu denfen, daß irgendein 
Schritt in der äußern Politik von der öffentlichen Meinung lebhaft unter: 
ftügt werben würde. Es war einmal Tendenz der hervorragendſten Partei- 
führer, jeden Angriffspunft gegen das Minijterium zu benugen, ſelbſt 
auf die Gefahr Hin, daß dadurch die Machtftellung des Staats ge 
fchädigt wurde. Die Regierung entjchloß fich daher zu einem kleinen 
Staatsjtreih, indem fie die erſt am 15. Yan. eröffnete Seffion für 
1866 jchon am 23. Febr. fchloß, ehe noch das Budget für das lau- 
fende Jahr zur verfaffungsmäßigen Berathung gelangt war. Das 
Land ahnte zur Zeit noch nicht, welches Gewitter am Himmel ver 
auswärtigen Politif ſchwebe, und nahm die Mafregel mit umverhal- 
tenem Mismuth auf. Es vergingen indeß nur wenige Wochen, und 
die Intereffen waren in veränderter Richtung abgelenkt. Jedenfalls 
war es fchon ein großer Bortheil für die Regierung, in ihrer äußern 
Politif der großen Behinderungen überhoben zu fein, die ihr eine 
Kammer bereiten mußte, in der fie außer wenigen Hochconfer: 
vativen feinen einzigen Anhänger zählte. Und felbft auf die Feu— 
dalen konnte fie bei ven Wegen, die fie jett zu gehen gewillt war, 
nicht rechnen. 

Gegen die Mitte des März begann endlich die officiöfe preußiſche 
Prefje von der Nothwendigfeit einer Bundesreform zu jprechen, 
die unvermeidlich erfcheine, „falls e8 nicht gelinge, die Entjcheidung 
der fchleswig=holjteinifchen Frage auf dem Wege bundesfreundlichen 
Einverſtändniſſes mit Defterreich zu löſen“. Damit war die bereits ange 
deutete Wendung, welche Bismard feiner Action gegen Defterreich gab, 
eingeleitet. Eine burchichlagende Wirkung auf die allgemeine Stimmung 
des Landes war, namentlich bei der ungemeinen Discreditirung der offi— 
ciöfen Organe, vorläufig noch nicht wahrzunehmen, wohl aber erfannten 
alle Einfichtigern, daß mit diefer Anregung der Bundesreform die 
Streitfrage mit Defterreich von dem fpecielfen Gebiet Schleswig Hol: 
jtein auf ein weiteres principielles verlegt werden follte, ein Schritt, 
ber bereits in zahlreichen Reden politifcher Theoretifer als der einzig 
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richtige bezeichnet worden war, auf deſſen Realifirung indeß niemand 
gefaßt war. 

Unbedingt war die hiermit angebahnte Generalifirung der Herzog- 
thümerfrage zur deutſchen vor Erweiterung des Eonflicts mit Defter- 
reich zur brennenden Frage ein Meifterzug in der Politif Bismard’s. 
Sein beharrliches Schweigen nach Eingang der Note des Grafen 
Mensporff vom 7. Febr. und feine Verhandlungen mit Italien laſſen 
feinen Zweifel darüber, daß die friegerifche Yöfung jett das Endziel feines 
Strebens war. Dies Ziel war dadurch gefichert. In der fchlesiwig- 
holfteinifchen Frage hätte Defterreich möglicherweife noch fo weit nach- 
gegeben, als es Preußen, ohne allgemeinen Zorn gegen fich zu er— 
weden, fordern konnte, in der deutſchen — nie. Hier trat die ur- 
fachliche große Streitfrage zwifchen beiden Staaten in voller Nadtheit 
in den Bordergrund, der Schleier des Bundes-, Yegitimitäts- und 
Selbjtbejtimmungsrechts, mit dem Defterreich feinen Antagonismus 
gegen Preußen in der fpeciellen Streitfrage dedte, mußte nothwendig 
jerreißen. 

Es galt alfo, dieje deutſche Frage ungefäumt zum Angelpunft 
des Conflict® zu machen. Dejterreich felbjt ermöglichte dies dem 
preußifchen Minifter. Als ob die Uebertreibungen deſſen, was big 
dahin öfterreichifcherfeits auf militärifchem Gebiet gefchehen war, daſ— 
jelbe geradezu gereizt hätten, auf dem betretenen Wege immer weiter 
zu gehen, war e8 in der zweiten Hälfte des März jchon fo weit 
gefommen, daß e8 Preußen möglich war, fich nun wirklich als krie— 
gerifch bebroht zu erklären. Der befannte ſächſiſche Minifter von 
Beuft (heute Defterreichs Reichsfanzler) hatte das Seinige Dabei mit- 
gethan. Wie immer zu einer Friegerifchen Großmachtspolitif bereit, 
hatte er Defterreich nicht nachftehen wollen und gleichfalls für milt- 
täriſche Duodezmaßregeln Sorge getragen. Unter anderm wurden 
Refruteneinftellungen befchleunigt und Reſerven zu den Fahnen ge- 
rufen. Gejtütt hierauf ließ Graf Bismard die bereits eröffneten 
Borpoftengefechte der officiöfen Prefje bezüglich der Friegerifchen Be— 
drohungen und der Nothwendigfeit jofortiger Bundesreforn mit ver— 
ſtärkten Kräften fortfegen; dann richtete er plößlich unter dem 24. März 
eine Circulardepefche an die deutſchen Regierungen, in welcher er 
unter Verzicht auf eine Hülfe des Bundes als ſolchen 
die einzelnen Staaten zur Erflärung auffordert, inwiefern er bei einem 
friegerifchen Zufammenftoß mit Defterreih auf ihre Unterftügung 
zählen könne. Gleichzeitig warb dabei die Bundesreform in ſehr ent— 
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fchievener Weife betont. Die Depefche ift eime gefchichtlich wichtige 
Urfunde und verdient eine nähere Analyfe. 

Zunächſt erhebt Graf Bismard Klage gegen Defterreich, weil 
deffen Verwaltung in Holftein im Wiverfpruch mit den vertragsmäßig 
erworbenen Rechten Preußens darauf gerichtet fei, dieſes Land dem 
Erbprinzen von Auguftenburg thatjächlich zu überantworten. Es wird 
dann auf die preußifche Depefche vom 26. Ian. und deren „ableh- 
nende” Beantwortung übergegangen. Seit jener Zeit hätten beide 
Mächte gegeneinander gefchwiegen, Dejterreich aber zum großen Er- 
ftaunen Preußens zu einem großen Kriege Borbereitungen getroffen, 
ſodaß bald eine ftarfe Heeresmacht an ver von allen Gegenmaßregeln 
völlig entblößten preufifchen Grenze ftehen werde. Ueber den Umfang 
der öſterreichiſchen Rüftungen wurde eine fpecielle Nachweifung bei- 
gefügt. Nach diefer Darlegung macht Graf Bismard vollen Gebraud 
von den Bortheilen feines bisherigen Verhaltens. Ganz naiv fragt 
er: „Was will Defterreich mit diefen Rüftungen? Will e8 uns mit 
Gewalt zwingen, fein intimer Bundesgenoffe zu bleiben oder unfer 
Schweigen durch entgegenfommende Eröffnungen zu brechen ?” Es 
folgt dann die vollftändig richtige Verficherung, daß Preußen bisher 
nicht den entfernteften Anfang zu Gegenrüftungen gemacht, feinen 
Mann eingezogen, feine Truppen bvislocirt, feine Vorbereitungen ger 
troffen habe. Dann aber heißt es: 


Aber wir werben, angefichts ber öfterreichifchen Aufftellungen, nun aud 
unfererfeits nicht länger zögern dürfen, damit die Situation won 1850 fich nicht 
wieberhole, wo eine fchlagfertige öfterreichifche Armee drobend an unferer Grenze 
ftand, bevor wir gerüftet waren. Die Behauptung, daß Defterreichs jebige 
Rüftung nur ber Defenfive gelte, kann uns über ihren drohenden Charakter 
nicht beruhigen, da von ung feine einzige Maßregel ergriffen war, welche Oeſter— 
reich hätte veranlaffen fünnen, an feine Bertheidigung zu denken. Wir befürd- 
ten, daß die Sprache Defterreichs fich ändern würde, fobald ein entjcheidender 
Borfprung in ben Rüftungen ihm eine Ueberlegenhbeit gäbe. Wenn wir baber 
nunmehr auch Riüftungen anordnen müffen, fo werben wir mit mehr Necht ald 
Defterreih behaupten können, daß fie einen rein befenfiven Charakter tragen 
und nur durch Oeſterreichs unerflärte Rüſtungen hervorgerufen find. Wenn 
durch dieſes Gegenüberftehen von Kriegsheeren die Situation gefpannter und bie 
Gefahr eines Eonflicts größer wird, fo werben nicht wir es fein, welche des— 
balb ein Vorwurf treffen kann. Denn wir können nicht zugeben, daß Schlefien 
von Krakau bis zur fächfiihen Grenze mit Friegsbereiten Truppen umftellt 
werde, ohne daß wir Mafregeln zum Schub bes Landes treffen. 


re Dann zu dem Hauptpumfte übergehend, lautet die Depefche wie 
olgt : 
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Aber Mafregeln zu unferer augenblidlihen Sicherung find nicht das ein- 
zige, was bie Situation von uns gebieterifch fordert. Die Erfahrung, welche 
wir wieberum über bie Zuverläffigfeit eines öfterreichifchen Bündniffes und über 
bie wahren Gefinnungen bes wiener Cabinets gegen uns gemacht haben, nö- 
thigen uns, auch die Zukunft ins Auge zu faffen und uns nah Garantien um— 
zufehen, welche uns die Sicherheit gewähren Fünnen, bie wir in bem Bunde 
mit der andern beutjchen Großmacht nicht nur vergebens gefucht haben, fondern 
fogar durch dieſelbe bedroht jehen. Preußen ift durch feine Stellung, feinen 
deutſchen Charakter und durch die deutſche Gefinnung feiner Fürften vor allem 
zunächft Darauf angewiejen, biefe Garantien in Deutſchland felbft zu fuchen. 
Auf dem Boden der deutſchen Nationalität und in einer Kräftigung ber Bande, 
welche uns mit ben übrigen beutfchen Staaten verbinden, bürfen wir hoffen, 
und werden wir immer zuerft werfuchen, bie Sicherheit der nationalen Unab- 
bängigfeit zu finden. 

Aber jo oft wir diefen Gedanken ins Auge faffen, drängt ſich von neuem 
die Erfenntnig auf, daß der Bund im feiner gegenwärtigen Geftalt für jenen 
Zwed und für die active Politif, welche große Krifen jeden Augenblid forbern 
fönnen, nicht ausreichend ift. Seine Einrichtungen waren darauf berechnet, baf 
die beiden deutſchen Großmächte ftets einig ſeien; fie haben beftehen fünnen, ſo— 
lange diefer Zuftand durch eine fortgeſetzte Nachgiebigkeit Preußens gegen Defter- 
reich erhalten wurde, einen ernfthaften Antagonismus ber beiden Mächte können 
fie nicht ertragen, einen drohenden Brud und Conflict nicht verhüten ober über- 
winden. ... Wir vermögen in ber jetigen Lage ber Dinge uns das Bertrauen 
auf eine wirfjame Hilfe des Bundes, im Fall wir angegriffen würden, nicht 
zu bewahren. Bei jedem Angriff, fei es von DOefterreih, jei e8 von andern 
Mächten, werben wir immer zunächft auf unfere eigenen Kräfte angewiefen fein, 
wenn nicht ein befonders guter Wille einzelner deutſcher Regierungen zu unferer 
Unterftügung Mittel in Bewegung fette, welche auf dem gewöhnlichen bundes— 
mäßigen Wege viel zu fpät flüffig werden würden, um noch von Werth für uns 
zu fein. Wir find gegenwärtig, gegenüber ben drohenden Rüftungen Defter- 
reichs, im der Lage, an unfere Genoffen im Bunde bie Frage zu richten, 
ob und in weldem Mafe wir auf biefen guten Willen zählen bür- 
fen? Mber auch der vielleicht bei einigen unferer Bundesgenoffen augenblidlich 
vorhandene gute Wille gibt uns für kommende Gefahren "feine Beruhigung, 
weil bei ber gegenwärtigen Lage bes Bundes unb den Stande ber Bunbesmi- 
litärverhältniffe die rechtliche oder thatjächlihe Möglichkeit, ihn zu bethätigen, 
vielfach mangeln wirb. 

Diefe Erwägung und die abnorme Lage, in welche Preußen durch bie feind- 
felige Haltung der andern im Bunde befindlichen Großmacht gebracht ift, drängt 
uns die Nothwenbigfeit auf, eine ben realen Berhältniffen Rechnung tragende 
Reform des Bundes in Anregung zu bringen. Das Bebürfniß berfelben 
wird fich für uns um fo dringlicher fühlbar machen, je weniger wir auf bie 
ebengeftellte Frage hinfichtlih des Beiftandes, den wir zu gewärtigen haben, 
eine befriedigende Auskunft erlangen; abweifen aber fünnen wir es in feinem 
Fall, und wir glauben in ber That, daß wir dabei nit nur in unferm eige- 
nen Intereffe handeln. Schon durch die geographifche Lage wird das Intereffe 
Preußens und Deutfchlands identiſch — dies gilt zu unfern, wie zu Deutjc- 
lands Gunften. Wenn wir Deutfchlands nicht ficher find, ift unfere Stellung 


70 


gerabe wegen unferer geographifchen Lage gefährbeter als die der meiften andern 
europäifchen Staaten; das Schickſal Preußens aber wird das Schidfal Deutſch— 
lands nad fich ziehen, und mir zweifeln nicht, daß, wenn Preußens Kraft ein- 
mal gebrochen wäre, Deutjchland an der Politif der europäifchen Nationen nur 
noch paſſiv betheiligt bleiben würde. Dies zu verhüten, follten alle deutjchen 
Regierungen als eine heilige Pflicht anfehen und dazu mit Preußen zufammen- 
wirken. Wenn der Deutihe Bunb in feiner jetigen Geftalt und mit feinen 
jetigen politifchen und militärifchen Einrichtungen den großen europäifchen Krifen, 
die aus mehr als einer Urfache jeden Augenblid auftauchen fönnen, entgegen- 
gehen fol, jo ift nur zu fehr zu befürchten, daß er feiner Aufgabe erliegen und 
Deutfhland vor dem Schidfal Polens nicht [hüten werde, 


Schon am 27. März hatte man in Berlin Kenntniß von der 
Aufnahme, welche diefe Depejche an den verjchiedenen Höfen gefunden 
hatte. Seine einzige der deutſchen Regierungen ging auf die preufi- 
ſchen Vorftellungen vollftändig ein. Hannover und Kurheſſen gaben 
ausweichende Antworten, die Mehrzahl ver übrigen Negierungen ver- 
wies Preußen an den Bund und berief fich fpeciell auf Art. 11 ver 
Bundesacte und den Art. 19 der Wiener-Schluß-Acte. Erfterer ver- 
bietet den Bundesgliedern einander zu befriegen und beftimmt zur Re— 
gelung von Streitigfeiten eine Austrägalinftanz; letzterer lautet wörtlich: 
„Wenn zwifchen Bundesgliedern Thätlichkeiten zu beforgen oder wirklich 
ausgeübt worden find, jo ijt die Bundesverfammlung berufen, vor- 
läufige Maßregeln zu ergreifen, wodurch jeder Selbfthülfe vorgebeugt 
und ber bereit8 unternommenen Einhalt gethan werde. Zu dem Ende 
hat fie vor allem für Aufrechthaltung des Befitftandes Sorge zu 
tragen.” 

Der König von Preußen erließ folgenden Tags (den 28. März) 
bie erſte Ordre zur Herftellung einer partiellen Kriegsbereitfchaft der 
Armee. Die Ordre war fehr wenig umfaffend und trug nur den 
Charakter einer Demonjtration. Daß unter anderm ein Theil der 
Infanterieregimenter von der im Frieden etwa vorhandenen halben 
Kriegsftirfe auf weniger als zwei Drittel der Kriegsſtärke gefett 
wurde, hatte gar feine Bedeutung. Die Infanterie Preußens ift in 
acht Tagen vom Friedensfuß auf den vollen Kriegsfuß zu bringen, 
mit ihrer Augmentirung konnte alfo füglich noch gewartet werben. 
Auf die Waffen, welche längere Zeit zu ihrer Mobilifirung brauchen, 
namentlich die Artillerie, erftredte fich jene Ordre nur im geringer 
Ausdehnung. 

Auch in Italien begannen an diefem Tage bie Vorbereitungen 
auf den Krieg. Dort rief man einen ganzen vorläufig zurücgeftellten 
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Refrutenjahrgang zu den Fahnen. Kigentliche Rüftungen aber uns 
terließ man noch; der Armeebejtand behauptete fich noch längere Zeit 
innerhalb der Grenze der normalen Friedensſtärke. Daß eine Allianz 
zwilchen Preußen und Stalien in Ausficht jtand, war indeß bereits 
fein Geheimnig mehr. Schon am 27. März brachte die wiener 
„Neue freie Preſſe“ die allerdings verfrühte Nachricht, der betreffende 
Vertrag ſei bereits vom König Wilhelm unterzeichnet. 


2) Innere Berhältniffe Preußens und Defterreihs. Haltung ber öfterreichifchen 

Preffe. Note des Grafen Mensdorff vom 31. März. Preußiiche Antwort vom 

6. April. Defterreihifche Note vom 7. April. Ermwiderung Bismard’s vom 
15. April. Der preußifche Antrag auf Bundesreform vom 9. April. 


Die erjten preußijchen Rüftungen deckten die volle Schwierigkeit 
auf, die der leitende preußifche Staatsmann auf feinem bereits feit 
ins Auge gefaßten Wege zu einer kriegeriſchen Entſcheidung zu über- 
winden hatte. Kein Staat der Welt ift mehr darauf angemwiefen, fich 
beim Uebergange vom Frieden zum Kriege der Zuftimmung ber eige- 
nen Bevölkerung zu vergewilfern, als der preußiſche. Wenige Na- 
tionen aber find dagegen auch Friegerifcher Erregung zugänglicher als 
gerade dieſe. DBeifpiele, in denen eine ganze Nation den Ruf „Zu 
den Waffen!’ lauter erfchallen ließ, als dies in Preußen 1805— 6 
und 1813 geichehen, Beifpiele, in denen fie einen zu theuer erfauften 
Frieden jchmerzlicher empfand und härter beurtheilte, als es dort nach 
der Rataftrophe von Olmütz der Ball war, mögen jelten gefunden 
werden. Wenn dennoch ein ohne Zuftimmung der Bevölkerung be— 
gonnener Krieg feine ernten Bedenken hat, fo liegt dies in ber eigen- 
thümlichen Organifation des Heeres, das in Wahrheit das Volf in 
Waffen repräfentirt. Auf Heine Expeditionen, wie der Krieg gegen 
Dänemark, bei denen nur die jüngern Kräfte des Heeres und biefe 
nur zum geringern Theil zur Verwendung kommen, bat dies aller- 
dings wenig Einfluß. Wenn aber der ganze Organismus feine Thä- 
tigfeit entfalten foll, wenn beide Aufgebote der Landwehr herangezogen 
werden müſſen, wenn das Gefet über die Kriegsleiftungen des Yandes 
in Kraft treten fol, dann bedarf e8 einer gehobenen Stimmung der 
Bevölferung, um nicht fofort. mit moralifchen Niederlagen zu beginnen. 

Dies moralifche Moment ift für die Regierung von noch höherm 
Belang als das finanzielle. Preußen war bereits ein conftitutionelfer 
Staat, aber die Verhältniffe waren thatfächlich doch keineswegs Dazu ange- 
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than, jede Friegerifche Action von finanziellen Bewilligungen der Volks— 
vertretung abhängig zu machen. Die Regierung verfügte bei ben 
trefflih geordneten Finanzen des Staats unter normalen Berhält- 
niffen in jedem Augenblid über ganz beveutende Mittel. In erjter 
Linie ftand ein Staatsfchag von circa 30 Mill. Thlen. in baaren 
Beftänden, als eine ſtets mobil zu machende Kriegskaſſe. Dazu 
traten die erheblichen Beftände in den Staatsfaffen, von denen bei 
Siftirung aller Ausgaben für ertraordinäre Zivede ſtets ein großer 
Theil verwendbar war. Ein anderes Hülfsmittel zu finanziellen Ope— 
rationen gewährten die verfchievenen Staatseifenbahnen und andere 
vom Staat refjortirende Inftitute. „Das Geld herzunehmen, wo 
e8 fich findet”, wie Bismard fagte, als ihm die Mittel für ven 
ſchleswig-holſteiniſchen Krieg verweigert wurden, war daher bis zu 
einer gewiffen Grenze nicht allzu ſchwer. Hierzu war nun bie 
preußifche Regierung auch diesmal feſt entjchlojfen, denn Ausficht, 
vor Beginn des Kriegs eine Anleihe bewilligt zu erhalten, war wenig 
vorhanden. War erft ver Krieg begonnen, jo war an der Bewilli- 
gung deſſen, was zu feiner ehrenvollen Durchführung erforderlich war, 
feinesivegs zu zweifeln. 

Die moralifche Abhängigkeit von der Stimmung der Nation ward 
von dem Grafen Bismard Feineswegs unterſchätzt, wenn er auch op- 
pofitionelle Parteimanifeftationen und Kundgebungen der Friedensliebe 
um jeden Preis nicht allzu hoch anfchlug. Um die Unterjtütung ver 
Nation zu gewinnen, blieb er daher in hohem Grade darauf ange 
wieſen, fich bei allen Schritten das formelle Recht möglichjt zu fichern, 
Preußen möglichjt als den in die Vertheidigung gedrängten oder mit 
feiner Ehre engagirten Theil hinzuftellen, gleichzeitig aber feine Ziele 
für ein enbliches actives Vorgehen fo zu fteden, daß er für dieſelben 
ber Zuftimmung der Nation ficher war. Bis zu Erlaß der Depefche 
vom 24. März hatte er in allen dieſen Beziehungen noch ſehr wenig 
erreicht. Selbft das Auftreten gegen Defterreih und den Bund, jo 
ſehr e8 im Herzen der großen Majorität des Landes gebilligt wurde, 
Ichaffte ihm feine feſte Stüte im Lande. An den vollen Ernft, eine 
wirklich liberale Bundesreform ins Leben zu rufen, glaubten auch in- 
folge der Note vom 24. März, die fofort veröffentlicht wurde, noch 
wenige im Lande. Die Art und Weiſe, wie die Regierung feit vier 
Jahren der Volksvertretung und der öffentlichen Meinung gegemüber: 
getreten war, hatte allzu bitteres Blut gemacht. Wer nur ein Wort 
zur Vertheidigung des Minifterpräfidenten zu jagen wagte, ward als 
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Bismardianer in die Acht erklärt. Dagegen war der Eultus ver 
Kammeroppofition eine wahre Manie geworden. Mit der Kammer 
war num Bismard gerade in der legten Seffion am fchlechteften um— 
gegangen, was ihm die Korpphäen der Oppofition weit weniger ver- 
gaßen als die durch die Äußere Politif abgelenfte Maſſe des Volks. 
Aus den Reihen der Oppofition erhoben fich deshalb, als die Note 
vom 24. März den Ernft der Situation Far machte, zahlreiche Stim- 
men, bie in vielen Theilen des Landes zu Demonftrationen aufriefen 
und meift großen Anklang fanden. Bei vielen Parteihäuptern hat 
unzweifelhaft die Anficht obgewaltet, daß jeder äußere Erfolg Bis- 
marck'ſcher Politif dem Grabgeläute für alle verfaffungsmäßigen 
Rechte und Freiheiten gleichzuachten fei. Zwei Irrthümer aber wal- 
teten hierbei ob: zunächſt eine Unterfchägung der politifchen Wirkun- 
gen der preußifchen Wehrverfaffung, dann aber das völlige Miskennen 
der Zwecke, die das Bismard’sche Regiment zu allen illiberalen Pref- 
fionen fortgeriffen hatte. Bismard’s ganzes Streben war auf Macht- 
ftärfung Preußens in Deutfchland gerichtet, fein letztes Mittel zu diefem 
Zweck war der Krieg. Seiner wie des Königs Ueberzeugung gemäß 
war dazu die Aufrechterhaltung der neuen Armeereorganifation drin— 
gend geboten. Diefe Reorganifation hatte das Minifterium Bismard 
als eine Erbichaft von denjenigen Miniftern überfommen, bie fie auf 
nicht ftreng verfaffungsmäßigem Wege ins Leben gerufen hatten, auf 
verfaffungsmäßigem aber nicht aufrecht zu erhalten vermochten. An 
ihre factifche Wahrung fette Bismard Mittel der Gewalt, in deren 
Wahl namentlich feine Helfer, die Minifter der Yuftiz und des In— 
nern, nicht eben wählerifch waren. Mochte Bismard gleich Na- 
poleon III. ven Parlamentarismus aus tiefer Seele haffen, mochte 
er fich nie für freiheitliche Inftitutionen begeiftert haben: um bes ilfi- 
beralen Princips ſelbſt willen hat er nie einen Drud geübt. Und 
hätte er es gewollt, er würde Widerſtand hei feinem König gefunden 
haben, dem eine gewiffe Freifinnigfeit und das aufrichtige Streben, 
mit feinem Volk in Frieden zu leben, feineswegs abgefprochen wer— 
ben bürfen. 

Nächft der Gewohnheitsmäßigfeit des Zujauchzens der Maffen 
bei jeder von den Korpphäen der Kammeroppofition und gewiſſen 
Bollsmännern ausgehenden Kundgebung wirkte noch ein anderer Um— 
ftand gegen die Popularifirung der Kriegsidvee. In ben großen 
Städten, diefen Sammelpunften aller materiellen Intereffen, war 
nach einem mehr als funfzigjährigen, durch feine größere Action uns 
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terbrochenen Frieden der Gedanke an einen ernjten Krieg gänzlich zu— 
rücgetreten. Der Materialismus machte fich vielfach in einer Weife 
breit, daß er alle höhern Intereffen überwucherte. Es bedurfte des- 
halb wenigjtens der Zeit, um fich mit der Kriegsidee zu verfühnen. 
Die Agitation gegen eine Friegerifche Politif fuchte nicht nur in 
der Preffe, fondern auch in Adrefjen ihren Ausdruck. Die ftehenden 
Phrafen Tiefen durchweg auf die Einberufung eines conjtituirenden oder 
die NReichsverfaffung von 1849 von vornherein proclamirenden deut: 
chen Barlaments hinaus und gipfelten in einer Philippifa gegen ven 
Bürgerkrieg. Die Frage, wer denn ein folches Parlament ohne wei- 
teres ins Leben rufen und ihm gleichzeitig die erforderliche Macht: 
vollfommenheit ertheilen jolle, wurde nirgends aufgewworfen. Nachdem 
fpäter Graf Bismard dem geftellten Verlangen jo weit als möglich 
entgegenfam, wurde die Phraje dahin umgeändert, daß die in Preußen 
herrſchende Yunferpartei zu einer Reform des Deutjchen Bundes nicht 
berufen oder nicht befähigt fei. Nücktritt des Grafen Bismarck lautete 
vielfach eine thatfächlich unmögliche Forderung. Nicht viel begründeter 
waren die Berdbammungsurtheile des Bürgerkriegs. Solange Deutjch- 
fand feinen gemeinfamen Staatsverband hat, kann überhaupt bei 
einem Kampfe der verjchievenen Staaten gegeneinander von einem 
Bürgerfriege nicht füglich die Rede ſein. Nicht aus dem Nationa- 
litäts-, fondern dem Staatsverbande ift der Begriff Bürger abzu— 
leiten. Hier und dort wurde deshalb auch dem Worte „Bruderkrieg“ 
der Borzug gegeben. Leider hat fich im Laufe der Creigniffe nicht 
gezeigt, daß in der Nation die Abneigung gegen einen Bruderkrieg 
fo groß war, als dies in den Adreſſen dargelegt wurde. Im Dejfter- 
reich und Süddeutſchland wurde einige Wochen jpäter durch Preſſe 
und Verſammlungen der Haß gegen Preußen zum wahren Fanatismus 
geſchürt. Dem befonnenern preußifchen Volt muß das ehrenvolle 
Zeugniß ausgeftellt werden, daß es von folchen, ans Teufliſche gren- 
zenden Regungen ftets unberührt geblieben if. Der Bürger- ober 
Bruderkrieg ift einmal ein Geſchick, das Nationen, die nach einheit- 
licher Geftaltung ringen, nie erjpart bleiben wird. Franfreich, Eng- 
land und Italien find durch diefe Prüfung Hindurchgegangen, und 
wenn der Krieg gegen Defterreich mit feinem Völkergemiſch die lette 
Heimfuchung fein jollte, die Deutfchland auf diefem Gebiet bejchieben 
ift, jo ift unfer Gefchie zu preifen. Daß übrigens der Kampf gegen 
das djterreichifche Völfergemifch von feinem Preußen als ein Bruder: 
frieg betrachtet wurde, Tann zuverfichtlich behauptet werden. Nicht 
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minder muß conftatirt werben, daß das preußifche Volk fchliehlich 
nicht feiner eigenen Regierung die Schuld beimaß, als e8 gegen feiner 
Wunjch andere deutſche Stämme befümpfen mußte, die e8 lieber als 
Brüder auf feiner Seite gefehen hätte Die Verantwortung dafür 
laftet in feinen Augen ausſchließlich auf den Regierungen der Parti— 
eularjtaaten und den fie ftügenden Volksvertretungen. 

Das nachhaltige Widerftreben derjenigen Elemente in Preußen, 
welche nur aus principieller Oppofition gegen ein ilfiliberales Mini— 
jterium oder aus mattherziger Friedensliebe die Bismard’iche Politik 
befämpften, war, wie die Erfahrung gezeigt hat, durch eine gefchickte 
und confequente Leitung der Dinge zu überwinden, nicht aber eine 
andere Gegnerjchaft, die aus ganz andern Gründen fich einem kriege— 
riſchen Austrag des zwifchen Preußen und Defterreich ſchwebenden 
Conflicts überhaupt widerſetzte. Nach gefchichtlichen Erfahrungen läßt 
jede Frage, bie zur Entjcheivung herangereift ift, neben fich andere 
auffeimen, bie jene zu neutralifiren jtreben und entweder einer fernen 
Zufunft angehören oder rafch ver VBergefjenheit anheimfallen. In dem— 
jelben Jahre, in welchem Guſtav Adolf fiegend und jterbend auf dem 
fügener Felde dem Proteftantismus neben dem Katholicismus einen 
feften, dauerbaren Boden erftritt, ward Spinoza geboren, der, Gott 
feiner Perfönlichkeit entfleivend, beiden Confeſſionen gleich fern ſtand, 
fich jedem pofitiven Bekenntniß fogar aufs entſchiedenſte gegemüberftelfte. 
So fehlte e8 denn auch zur Zeit, als fich die Kluft zwifchen den bei- 
den deutſchen Großmächten öffnete und täglich erweiterte, nicht an 
folchen, vie fich weit über die fchwebende Streitfrage hinwegſetzten, 
die in dem Siege feines ber beiden Theile ihre Wünſche gekrönt fa- 
ben. Biele von ihnen dachten an die Realiſirung eines demokratiſch— 
republifanifchen Föderalismus, der Deutfchland zuerjt in Atome zer- 
legen und dann diefe Atome zu einem Idealſtaat verbinden follte, an— 
dere ſchwärmten für eine volljtändige DBefeitigung bes modernen 
Staats, an deſſen Stelle fie in unklaren Ahnungen einen aus ben 
großen, ungebilveten Maffen aufzurichtenden neuen Organismus fetten. 
Mochten unter den Vertretern jener Tendenzen immer einzelne philo- 
fophifche Köpfe fein, die ven Beruf in fich glaubten, eine Saat für 
ferne Jahrhunderte auszuftrenen: der Verfuch, ihre Ideen heute jchon 
politifch zu verwerthen, fprach jedenfalls gegen ihren Beruf für 
Politik. Sie haben nur vorübergehend Unheil anzurichten vermocht, 
im übrigen ift das Rad ver Gefchichte über fie hinmweggegangen. Die 
Ueberzeugung, daß Ehre und Erijtenz des Staats ftetd in erfter Linie 
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ftehen müffen, daß ohne ven Staat die Freiheit eine wefen- 
loſe Negation ift, bat fich im Laufe der Ereigniffe jo gewaltig 
Bahn gebrochen, daß die Anhänger jener Ideen großentheils der all- 
gemeinen Misachtung verfallen find. Bis dahin aber war jene Partei, 
wie noch heute in der würtembergifchen Kammer, ein trefflicher Anhalte- 
punkt für den mit Yiberalismus fofettirenden Particularismus und 
biefelbe Species des Ultramontanisnus. Im der Rheinprovinz, wo 
das preußiſche Staatsbewuhtjein noch am wenigſten entwidelt war 
und die materiellen Interejjen jo bedeutend vorwogen, daß ſelbſt die 
deutfch- nationalen darüber vielfach gefährdet wurden, hat fich bie Ein- 
wirkung dieſer vaterlandlofen Partei namentlich in ven Allianzen, die 
fie fchloß, am fühlbarften geltend gemacht. 


Dejterreich hatte im Innern nicht mit gleichen Schwierigkeiten 
zu kämpfen. Durch den Staatsjtreih vom 20. Sept. 1865, welder 
die Februarverfaſſung befeitigte, war der Abjolutismus wieberber- 
geftellt. Die Regierung hatte alfo in Finanzfragen die erwünſchte 
freie Hand. BVorgreifend jei erwähnt, daß fie auf Grund derſelben 
in der zweiten Hälte des April eine Anleihe von 60 Millionen Silber 
contrahirte, nachdem fie gegen den Schluß des vorangegangenen Yahres 
ihre Freiheit ſchon einmal ausgenugt hatte, um in Paris mit Hülfe 
der dortigen Regierung eine Anleihe im Nominalbetrag von 90 Mil- 
lionen unter maßlos drüdenden Bedingungen abzufchliegen. *) 

Die Befeitigung der Yebruarverfaffung hatte der Regierung aber 
noch andere nüßliche Früchte getragen. Es war damit wieder einmal 
mit demjenigen Syſtem gebrochen, das Defterreich als einen centra- 
lifirten Staat ausbauen und fich dabei vorwiegend auf die beutjchen 
Elemente ftügen wollte. Bon jett ab follten die hiſtoriſch-politiſchen 
Individualitäten, alfo die Magyaren, Gzechen u. |. w., wieder be 
günftigt werden. Die Rechtscontinuität und formelle Unantaftbarkeit 
der Geſetze von 1848 war damit plöglich wieder anerfannt. Kein 
Wunder, daß fich infolge deffen namentlich in Ungarn Hoffnungen regten, 


*) Später mußte die Notenpreffe aushelfen. Am 25. Mai wurde ungeadtet 
bes Proteftes der „Staatsſchulden-Controleommiſſion“ gegen bie bisherigen Fi- 
nanzmaßregeln der Betrag ber Müngzfcheine zu 10 Kreuzer von 4 auf 12 Nil. 
lionen Gulden erhöht. Am 7. Juli ermächtigte der Kaifer den Finanzminifter, 
200 Millionen Gulden durch freiwillige Anfehen (!) oder durch Staatanoten 
vermehrung zu beſchaffen. Die Nationalbank wurde gleichzeitig angemwiefen, 
60 Millionen Gulden in Banknoten vorzuſchießen. 
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langgehegte, durch activen und paffiven Widerftand nachhaltig zum 
Ausdruck gebrachte Wiünfche im Wege friedlicher Conceffionen verwirf- 
licht zu fehen. Diefe Hoffnungen waren auch im Frühjahr 1866 noch 
nicht erftorben, und die Rechnung, welche Preußen im ftillen auf bie 
ungarifche Actionspartei machte, erwies fich in der Hauptfache als 
trügerifh. Nur die große Zahl von Ungarn, die fich fpäter auf den 
Schlachtfelvern gefangen nehmen ließ, gab Zeugniß davon, daß Hin- 
gebung an das Haus Dejterreich bei weiten nicht alle Schichten der 
magharifchen Bevölkerung durchdrang. 

In Bezug auf die ihrer Zahl nach weit überwiegende ſlawiſche 
Bevölkerung Defterreichs hatte alſo der Staatsftreich unbedingt günftig 
gewirkt. Die deutſche Bevölkerung dagegen warb durch denſelben, 
joweit jie überhaupt an politifchen Dingen Antheil nahm, tief verlegt. 
Die Zahl der hier in Betracht Kommenden ift indeß unter ben 
Deutjch - Defterreichern nicht allzu groß. Bon den auf etwa 7 Mil: 
lionen zu berechnenden Deutjchen find zunächſt alle Tiroler in Abzug 
zu bringen. Diefe nur Faiferlich und ultramontan gefinnte Bevölke— 
rung war durch Gonceffionen, welche die Regierung unter Verlegung 
bes Proteftantenpatents ihrer „Glaubenseinheit“ machte, fo vollftändig 
befriedigt, daß feine Kundgebung des Misfallens über die Verfaſ— 
jungsjuspenfion zu Zage trat. Wo in andern beutjchen Kronlanden 
die Deutfchen nicht, wie in Böhmen und Mähren, durch die überwie- 
genden jlawifchen Elemente neutralifirt waren, pflegten doch der hohe 
Adel umd der Klerus den politifchen Indifferentismus in einer Weife, 
daß fich nur in den intelligenten Mittelflaffen eine energifche Oppo- 
fition fundgab, die denn auch auf den Einzellandtagen zum Ausdruck 
fam. Aber gerade. diefe oppofitionellen Elemente gewann fich die Re— 
gierung durch ihre Preußen gegenüber befolgte Boliti. Die Deutfch- 
Defterreicher erkannten Far, daß ihnen eine vorwiegende Stellung im 
Raiferftaat felbit und das Verbleiben bei Deutfchland nur gerettet 
werden konnte, wenn fich Defterreich, wie feither als Präfidialmacht, 
fo auch fernerweit als erfte und vor Preußen rangirende Macht im 
Bunde oder Bundesstaat behauptete. Nicht minder war die Erkenntniß 
vorhanden, daß dies nur dann zu erzielen war, wenn bie beutjche 
Politif des Kaiferftants in den feither verfolgten rein dynaſtiſchen 
Bahnen verharrte. Wo diefe politifche Einficht nicht vorhanden war, 
wurde fie Durch das jedem Defterreicher innewohnende Interefje für 
die Präponderanz des Kaiferhaufes vor dem proteftantifchen Haufe 
Hohenzollern reichlich aufgewogen. 
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Bon dem Augenblid an, mit dem fich der preußifch = öfterreichifche 
Conflict brennender zu geftalten begann, wurde in der beutfchen Be— 
völferung unter Zuftimmung der Regierung durch die Geiftlichkeit, die 
Preffe und auf andere Weife ein Haß entflammt, der faſt an Wahn- 
finn ſtreifte. Mit der Fünftlich erzeugten Verachtung eines in jeder 
Beziehung unterfchägten Rivalen erwuchs eine krankhafte Selbſtüber— 
bebung, die zu Kundgebungen führte, welche von vornherein der Fluch 
der Lächerlichkeit traf. Die leitenden Staatsmänner erfannten darin 
wunderbareriweife eine Stüte. „Kein Olmüg, ein Jena“, rief bie 
wiener „Preſſe“, werde Preußen beigebracht werden. Diefelbe Ver: 
blendung, verjelbe Hochmuth, die vor Jena in Preußen herrfchten 
und den Weg zur Niederlage bahnten, machten fich zur Zeit in noch 
potenzirtem Maße in Dejterreich geltend. Ein militärifches Fachblatt 
äußerte gelegentlich einer Beſprechung der Hinterladungsgewehre, 
Deiterreich fei im Stande, binnen kürzeſter Frift feine jeitherigen 
Feuerwaffen in Hinterladumgsgewehre umändern zu laffen; das aber, 
jo leicht und ohne Beeinträchtigung der Schlagfertigfeit es angehe, 
fei verlorene Mühe, „für den Feind ift das alte Gewehr noch viel 
zu gut“. Dies nur fchwache Proben jener Kundgebungen, die nicht 
nur an Unverftand, fondern auch an Gemeinheit der Sprache alles 
weit hinter fich zurückließen, was radicale amerifanifche Winkelblätter 
zur Zeit des Bürgerfriegs je zu Tage gefördert haben. 


Dejterreich ſah'ſich infolge der preußifchen Depejche vom 24. März 
veranlaßt, den preußifcherfeits durch beharrliches Ignoriren der Note 
vom 7. Febr. unterbrochenen Schriftwechfel feinerjeit8 wieder aufzu- 
nehmen. Es galt vor allem, Preußen den moraliſchen VBortheil zu 
entziehen, der diefem daraus erwuchs, daß es fich jeither als den be 
drohten Theil hinftellen konnte. Außerdem fcheint es, als ob das 
wiener Cabinet gegen Ende des Monats März plößlich von einer, 
wenn auch raſch vorübergehenden, friedlichen Regung befallen worden 
fei. Die Rüftungen in Italien wurden immer bemerfbarer, und die 
Gerüchte von einer preußifch-italienifchen Allianz gewannen an Wahr- 
fcheinlichkeit. Ganz befonders aber mochte der Umftand maßgebend 
fein, daß man der Bundesgenoffen in Deutfchland noch keineswegs 
fiher war. Die an Wahrfcheinlichfeit grenzende Möglichkeit, daß es 
Preußen gelingen werde, Baiern durch feine Bundesreformporfchläge 
zu gewinnen, gab zu ernften Beforgniffen Anlaß. Defterreich erlieh 
deshalb unter dem 31. März eine Depefche nach Berlin, in ver es 
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die Grundloſigkeit der Bismard’fchen Behauptung, daß ſich Preußen 
durch Die Kriegsrüftungen Defterreich8 bedroht erachte, als „vor Eu- 
ropa notorifch‘ bezeichnete, gleichzeitig aber „in aller Form“ vie 
Erflärung abgab: 


Daß den Abfihten Sr. Maj. des Kaifers nichts ferner liege als ein 
offenfines Auftreten gegen Preußen. Nicht nur, hieß es meiter, bie 
jo vielfach durch Wort und That eriwiefenen freundfhaftlichen Gefinnungen bes 
Kaifers für die Perfon Sr. Maj. des Königs wie für ben preufijchen Staat 
ſchließen jede ſolche Abficht entjchieden aus, ſondern der Kaifer erinnert ſich auch 
ber Pflichten, welche Oeſterreich ſowol als Preußen feierlich durch den deutſchen 
Bundesvertrag übernommen haben. Se. Maj. der Kaifer ift feft entjchloffen, 
feinerfeits fich nicht in Widerfprud mit ben Beftimmungen bes Art. 11 ber 
Bundesacte zu feßen, welche e8 ben Mitgliedern des Bundes verbieten, ihre 
Streitigfeiten mit Gewalt zu verfolgen. Indem der Unterzeichnete ben könig— 
fihen Herrn Minifterpräfidenten erfucht, Er. Maj. dem König, feinem erha- 
benen Herrn, bie gegenwärtige Note zu unterlegen, bat er den Ausdrud ber 
Hoffnung hinzuzufügen, das Föniglihe Cabinet werde fi bewogen finden, 
ebenfo beftimmt und unzmweibeutig, wie er folches namens feiner Regie— 
rung gethan, den Verdacht eines beabfichtigten Friedensbruchs zurückzuweiſen 
und dadurch jenes allgemeine Vertrauen auf die Erhaltung des innern Friedens 
Deutſchlands, welches niemals jollte geftört werden fünnen, wiederherzuftellen. 


Was die feitherigen Riftungen Defterreichs betrifft, jo wurden 
biefelben in der Depefche nur durch die Fudenverfolgungen motivirt. 

An diefe Ausrede klammerte fich die preußiiche Regierung in der 
Antwort, welche fie durch ihren Gefandten in Wien unter dem 6. April 
auf die Note vom 31. März ertheilen lief. Sie hob abermals her- 
vor, daß Defterreich mit den Friegerifchen Vorbereitungen begonnen 
habe, und daß die Behauptung, diefelben feien durch die Judenkra— 
- walfe veranlaßt, mit ihrem Umfange und mit der Aufftellung ber 
Truppen an ber böhmifchen und fächfifchen Grenze, „wo die Sicher: 
heit der Juden niemals gefährdet war“, im Widerfpruch jtehe. 
Ueberbies müfje das Geheimniß, mit welchem die KRüftungen ums 
geben wurden, und das Beſtreben, fie geringer erfcheinen zu laſſen, 
als fie feien, nur den Eindruck verſtärken, daß biefelben zu einem 
offenfiven Unternehmen gegen Preußen bejtimmt feier. Das lange 
Zögern von preußifcher Seite, diefe Rüftungen durch Gegenrüftungen 
zu beantworten, wurde befonders betont. Den mit dynaſtiſchen 
Freundfchaftsbetheuerungen verbundenen Berficherungen Dejterreichs, 
gegen Preußen nicht offenfin verfahren zu wollen, ftellte die preußifche 
Antwort eine ähnliche, mit feharfer Ironie gewürzte entgegen, wäh- 
rend fie die Verweiſung auf den Art. 11 der Bundesacte, die ja für 
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Bismard nicht mehr mafgebend war, volfftändig ignorirte. Der 
Schluß der fehr pikanten Note lautete: 


Wie ber Unterzeichnete den jedes Grundes entbehrenden Verdacht einer von 
Preußen beabfichtigten Friedensftörung in der bisherigen Lage beftimmt zurüd- 
weift, fo ift berfelbe angewiefen, Sr. Ere, dem Hrn. Grafen von Mensdorff in 
aller Form zu erklären, daß den Abfichten Sr. Maj. des Königs nichts fer- 
ner Tiegt als ein Angriffsfrieg gegen Defterreid. 

An den perjönlichen Gefinnungen Sr. Maj. des Kaifers hat der König, 
des Unterzeichneten allergnädigfter Herr, um fo weniger zweifeln fünnen, als 
Allerhöchftderfelbe dieje Gefinnungen durchaus erwidert und Die eigenen freund- 
Ihaftlihen Gefühle für Se. Maj. von den politifhen Berhält- 
niffen unberührt zu erhalten wiffen wird. Den wohlwollenden Ge- 
finnungen, welche Se. Maj. den Kaifer für den preußifhen Staat befeelen, 
burh Handlungen Ausdrud zu geben, dürfte es der faiferliden 
Regierung niht an Gelegenheit fehlen. 


Preußen hatte fich alſo vorläufig verpflichtet, Defterreich gegen- 
über militärifch in der Defenfive zu bleiben, eine Verpflichtung, bie 
ſelbſtredend nur fo lange maßgebend fein konnte, als die Verhältniffe 
im allgemeinen unverändert blieben. Cine Gefahr, daß ihm die Ge- 
fegenheit, endlich zur Friegerifchen Entfcheidung zu gelangen, aus ber 
‚Hand gemwunden werde, war baburch für Bismard keineswegs ge- 
ichaffen. Schon die in Defterreich herrfchende Stimmung ließ voraus- 
ſehen, daß fich die Faiferliche Regierung nicht entfchließen werde, 
Preußen fo bedeutende Conceffionen zu machen, daß fich diefes mo- 
ralifch zu einer DVerjtändigung gezwungen jehen werde. „Wir fürc- 
ten“, fagte damals eins der erjten wiener Blätter, „den Krieg und 
feine Koften nicht, wir fürchten nur die Koften ohne den Krieg.“ 
Eine ftehende Phrafe in der öfterreichifchen Preſſe war es, daß der 
Krieg das befte Mittel fei, den Finanzen des Staats mit Einem 
Schlag aufzubelfen. „In Berlin“, hieß es, „it Geld in Maffe zu 
holen.” Für alle Fälle aber hatte fich Bismarck durch feine bereits 
annoncirten Bunbesreformplane den Weg geöffnet, Defterreich po— 
litifch in die Dffenfive zu drängen. Vom militärifchen Gefichtspunfte 
waren übrigens die beiverjeitigen Erklärungen, nicht angreifen zu 
wollen, vollftändig nichtsbedeutend. Sobald einem Staat mit einem 
Angriff thatfächlich gedroht wird, kann er in die Lage kommen, feine 
Bertheidigung einzig und allein in einer kühnen Offenfive fuchen 
zu müſſen. 

Dejterreich beeilte fich, die preußifche Note zu beantworten, und 
zwar wieder in einer Weife, die deutlich zeigte, daß es bemüht war, 
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Preußen den moralifchen Vortheil zu entreißen, ber ihm aus feiner 
anjcheinend jo frieplichen Zurücdhaltung erwuchs. In der betreffenden 
Depefche (vom 7. April) hieß e8 unter anderm: 


Daß man in Preußen laut davon ſprach, die Aunerion ber Herzogthiimer 
müffe mit Güte oder mit Gewalt vollzogen werben, — baf am 26. Ian. eine 
Depefhe des Grafen Bismard nah Wien abging, welche in allen preufifchen 
Kegierungsorganen gefliffentlich als der Borbote des Bruchs bezeichnet wurde, — 
daß nach unferer ablehnenden Antwort außerordentliche Stantsberathungen unter 
Zuziehung hoher Militärs in Berlin ftattfanden, — daß Maßregeln zur Bor- 
bereitung einer Mobilifirungsordre getroffen wurden, — daß Preußens erfter 
Minifter die Unvermeidlichfeit eines Kriegs betonte, — daß er am 16. März die 
offene Frage Em. u. f. w., ob Preußen die Gafteiner Convention gemwaltfam zu 
löfen beabfichtige, mit einem Nein beantwortete, welches er felbft für werthlos unb 
nichtig erklärte, — daß Preußen mit dem florentiner Hof iiber die Eventualität 
eines Kriegs gegen Defterreih unterhandelte, — biefes alles müßte eitel Sin- 
nentäufchung gewejen fein, und der Wirklichkeit müßten nur jene drohenden 
Öfterreichifcehen Heeresmaffen angehören, welche fich feit dem 13. März — es ift 
das preußifche Cabinet felbft, welches biefes Datum anführt — gegen bie 
preußifche Grenze bewegt haben follen! 


Schon in diefen Argumenten ift vieles Haltlofe. Manches be— 
ruht nur auf eitelm Gerede, das im diplomatischen Verkehr ignorirt 
werden muß, anderes ftreift nahe ans Lächerliche. Vor „Mafregeln 
zur Vorbereitung einer Mobilifirungsordre‘ brauchte Defterreich doch 
wahrlich nicht zu zittern. Noch ſchwächer find diejenigen Theile der 
öfterreichifchen Antwort, durch welche die Friegerifchen Vorbereitungen 
geleugnet werben follten. Es heißt darin, daß noch Feine Verfügun- 
gen getroffen jeien, welche der Eröffnung eines „großen“ Kriegs vor- 
bergehen müffen, daß noch feine „erheblichen“ Zruppenconcentrationen 
vorgenommten feien, daß noch feine Einberufung von Urlaubern in 
„nennenswerthem‘ Umfange erfolgt jei u. ſ. w. Schließlich erklärt 
Defterreich eine weitere Discuffion über die Priorität der Nüftungen 
durch das Wort des Kaifers, Preußen nicht angreifen zu wollen, für 
überflüffig geworden. Die Note geht dann auf die von ben beiber- 
feitigen Monarchen abgegebenen Verficherungen über und fehließt wie 
folgt : 

Ein Grund zu weitern Rüftungen liegt fonach nicht mehr vor, und ba in 
Defterreich, wie ich im Vorftehenden erhärtet habe, feine Kriegsporbereitungen 
im Gange find, fo müffen wir nunmehr der — in ber Note des Töniglich 
preußifchen Gejandten mit Bedauern von ung vermißten — Nachricht entgegen- 
fehen, daß bie in Preußen am 28. v. M. erlaffene Mobilifirungsordre un— 
ausgeführt bleiben werde. Um eine beruhigende Mittheilung hierüber wollen 
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Ew. u. f. w. unverweilt, ba das faiferliche Cabinet nad) bem ftattgehabten Noten, 
ansaufche nicht ohne ſchwere Berantwortlichkeit gegen eine längere Fortfegung 
der Rüftungen Preußens gleichgültig bleiben Fünnte, ben Herrn Minifterprä- 
fidenten, welchem Sie bie gegenwärtige Depefche in Händen laſſen wollen, er- 
fuchen, und uns von bem Erfolge Ihres Schrittes durch den ZTelegraphen An- 
zeige erftatten. 

Graf Mensporff fordert alfo von Preußen den erjten Schritt. 
Es foll die am 28. März angeorbneten‘ und natürlich bereits ein- 
geleiteten Mafregeln zur mäßigen Erhöhung feines Armeejtandes 
(eine Mobilifirungsordre lag noch im weiten Felde) rückgängig ma- 
chen, ohne daß Defterreich nur die geringfte Gegenconceffion für an— 
gezeigt hält. 

Daß Defterreich ſich aus Verſtimmung über die preußiſche Note 
vom 26. Yan. und über das vollftändige Ignoriren feiner Antworts- 
bepefche vom 7. Febr. zu Kleinlichen militärifchen Maßregeln hatte ver: 
leiten laffen, die, unter ein preußijches Vergrößerungsglas gejtellt, 
als Beorohungen gedeutet werden konnten, hatte dem Grafen Bis- 
marck bereits den belangreichen Bortheil gebracht, mit feinem Antrag 
auf Bundesreform hervortreten zu können. Fernerhin erwuchs Preußen 
aus der nachhaltigen und am fich richtigen Behauptung, Dejterreich 
habe die Initiative der Rüftungen ergriffen, die Möglichkeit, dieſes 
vor Europa als den Friedensbrecher bezeichnen und eventuell von 
feiner Seite die erften entgegenfommenden Schritte beanfpruchen zu 
fönnen, 

Mit feiner Antwort zögerte Preußen diesmal bis zum 15. April, 
aljo wiederum volle acht Tage. Die Data der Depefchen und poli- 
tifchen Acte zeigen überhaupt, wie fehr das öfterreichifcehe Cabinet den 
Kegungen des Augenblids folgte und alles mit einer gewiſſen Haft 
betrieb, die der Stimmung der Bevölkerung durchaus entfprach, wie 
dagegen das berliner Cabinet eine Ruhe in feinem Vorgehen an ben 
Zag legte, die nicht nur Befonnenheit, fondern auch ein durchaus 
planmäßiges politiiches Handeln befunvdete. Bismard’s Antwort lau- 
tete zunächit dahin, daß er über die Form ber öfterreichifchen De- 
peſche hinweggehen wolle, und daß er jede Bezugnahme auf perjön- 
liche Aeußerungen, die von Mund zu Mund getragen alle Genauigkeit 
verlieren müßten, zurücweifen müffe Dann hebt Bismard die ela- 
ftiiche Natur der Aeußerungen hervor, mit denen Graf Mensporff 
Defterreihs Rüftungen in Abrede zu ftellen fucht, und bemerkt, daß 
eine Betätigung der friegerifchen Vorbereitungen ſchon darin Liege, 
daß ber öfterreichifchen Preſſe jede Mittheilung über dieſelben ftreng 
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unterfagt fei. In der Depefche des Grafen Mensporff fei, troß theile 
weifer Zugeftändniffe in Betreff militärifcher Maßnahmen, von einer 
Zurüdnahme berfelben nicht die Rede. Da Preußen volle 14 Tage 
gewartet habe, ehe es zu partiellen Vorfichtsmaßregeln gefchritten fei, 
könne feinerjeitS von einer Zurüdnahme erft die Rede fein, wenn ber 
Anlaß dazu wegfalle. An der faiferlichen Regierung fei es alfo, bie 
Initiative zu ergreifen und ben status quo ante wieberherzuftelfen, 
„wenn fie die Gegenfeitigfeit der abgegebenen Erklärungen auch auf 
die thatjächlichen Verhältniffe angewendet zur fehen wünſche“. 


Inzwifchen hatte Graf Bismard feinen am 24. März in ber 
beutjchen Frage betretenen Weg mit Confequenz verfolgt. Schon am 
9 ‚April ließ er am Bunde einen Antrag auf Berufung eines deutfchen 
Parlaments auf der Grundlage divecter und allgemeiner Volkswahlen 
einbringen, durch den er ganz Europa in Erjtaunen feßte. Eine Karte 
gegen Dejterreih war damit ausgefpielt, die nur durch einen gegen 
Preußen fiegreich geführten Krieg überboten werden fonnte. Indem 
Preußen die Abficht ausfprach, die Entſcheidung über das Geſchick 
Deutfchlands einer rein nach der Volfszahl gewählten Abgeorpneten- 
verfammlung in die Hand zu legen, machte es nicht allein der De- 
mofratie eine gewaltige Conceffion, fondern es fette auch dem dyna— 
jtiichen Particularismus, auf dem Defterreihs Macht in Deutfchland 
fußte, den tödlichen Dolch auf den Naden. 

In der Einleitung des Antrags knüpft Bismard daran an, daß 
das wiener Cabinet 1863 gelegentlich des Fürftentags erklärt habe, 
daß weder Defterreich noch Preußen „ſich mit irgendeinem Grade von 
Vertrauen auf den Bund in feinem jekigen Zuftande ftüten könne“, 
und daß es die Hoffnung, „die morfchen Wände möchten den näch- 
ften Sturm noch aushalten”, als einen bloßen Wunſch bezeichnet, der 
dem Gebäude die nöthige Feftigfeit nicht wiedergeben könne. Als 
weitern Beweis fir die Unhaltbarfeit der Bundesinftitutionen recapi- 
tulirt der Antrag noch die Ereigniffe feit jener Zeit bis zur Gegen- 
wart. Dann gelangt er zu der Behauptung: 

„Die Bundesverfaffung beruht überhaupt auf der Vorausjegung, 
daß Defterreich und Preußen in ihrer Politik fich einig wiſſen und 
einig auftreten, und wenn bie Bundeseinrichtungen noch immer haben 
fortbeftehen Können, fo ift dies vorzugsweiſe der im Gefammtintereffe 
fortgefett bewiefenen Nachgiebigkeit Preußens gegen Defterreich zu 
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danken. Einen ernfthaften Antagonismus aber zwifchen Defterreich 
und Preußen können die Bundesverhältniffe nicht vertragen, und bie 
gegenwärtige gefpannte Situation zwifchen beiden Mächten hebt daher 
in Wahrheit gerade die VBorausjegungen auf, welche allein die volle 
Durchführung der Bundesverfaffung möglich machen. 

„Im Angeficht drohender öfterreichifcher Rüftungen ift die fönig- 
liche Regierung von den übrigen beutjchen Regierungen auf ben 
Art. 11 der Bundesacte verwiefen worden, d. h. auf einen im ber 
Bundesverfammlung zu jtellenden Antrag, während deſſen Prüfung 
und Berathung die Rüftungen und Kriegsvorbereitungen ihren Fort: 
gang gehabt haben würden, und vorausfichtlich lange vor der Faſſung 
eines Bundesbejchluffes auf einen Punkt geviehen fein dürften, wo 
fich der Krieg unmittelbar aus denjelben entwicelt hätte. Ein folcher 
Hinweis auf Art. 11 kann daher nur beveuten, daß Preußen in dem 
bezeichneten Falle ganz allein auf fich umd feine eigene Kraft ange- 
wiejen fein und ihm die Hülfe des Bundes in jedem Falle zu fpät 
fommen würde. Im verftärftem Maße aber wird dieſe Verſpätung 
bei jeder europäifchen Complication oder jeder Bedrohung durch eine 
auswärtige Macht eintreten, und mit Preußen auch das übrige 
Deutjchland einem auswärtigen Angriffe unvorbereitet gegenüber: 
ſtellen.“ 

An die Geſchichte der mannichfachen in den letzten Jahren unter- 
nommenen Reformverſuche erinnernd, die ſtets nur zur Anfamm- 
lung eines unendlichen Materials geführt hätten, bemerkt Bismard, 
daß diefe Miserfolge nur darin ihren Grund hätten, weil es „an 
einer ausgleichenden und treibenden Kraft des nationalen Geiftes bei 
biefen Verhandlungen fehlte, und die particulariftiichen Gegenfäte zu 
ſchroff und einfeitig dabei feftgehalten wurden“. Dann heißt es 
weiter : 

„Ein folcher zu höherer Einigung der Gegenfäte führender 
Factor ift nur in einer aus allen Theilen Deutjchlands gewählten 
Berfammlung zu finden. Wollten dagegen die Regierungen einer fol- 
chen Verſammlung allein die Initiative bezüglich der Neconftruction 
der Bundesverfaffung überlaffen, wie dies im Jahre 1848 geſchah, 
jo würden viefelben Gefahren ver Ueberhebung und der Nichtachtung 
bes im beutfcher Eigenthümlichfeit wirklich Begründeten wieder er- 
wachen und damit auch die Hoffnungen des deutſchen Volks einer 
neuen Täufchung entgegengeführt werden. Nur durch ein Zufammen- 
wirken beider Factoren kann daher, nach ber feften Ueberzeugung ber 
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königlichen Regierung, das Ziel erreicht werden, baß auf dem Grunde 
und innerhalb des Rahmens des alten Bundes eine neue lebensfähige 
Schöpfung erjtehe. Dieſe Erwägung ift es, welche die Fünigliche Re— 
gierung zu bem Vorſchlag an ihre hohen Mitverbündeten beftimmt, 
bie Reform des Bundes fofort damit in Angriff zu nehmen, daß zur 
Mitwirkung für die Neugeftaltung der Verfaſſung durch Bundesbe— 
ſchluß eine allgemeine deutfche Berfammlung von gewählten Vertretern 
berufen werde. 

„Die königliche Regierung hat bereits in ihrer obenerwähnten 
Darlegung vom 22. Sept. 1863 entwidelt, in welcher Weife eine 
Berjammlung, wie fie hier ins Auge gefaßt ift, am zwedentiprechend- 
jten gebildet werden könne Sie muß auch jegt an der damals ver- 
tretenen Anficht fejthalten, daß für eine Verfammlung, berufen, um 
insbefondere das Intereſſe der Gefammtheit und das einheitliche 
Princip als folches zur Geltung zu bringen, ver Grundfag der di— 
recten Volkswahl im Gegenfag zur Delegation der Einzelflammern 
allein annehmbar erjcheint. Das allgemeine Stimmrecht aber 
muß für den im Auge gehabten Zweck und bei der Nothwendigkeit, 
die verſchiedenen particularen Berhältniffe Einem Maßſtabe bienftbar 
zu machen, als das allein Mögliche bezeichnet werden, und nimmt 
die Fönigliche Regierung um jo weniger Anjtand, diefe Form ber 
Wahl in Vorſchlag zu bringen, als fie viefelbe für das confervative 
Prineip förderlicher erachtet wie irgendeinen andern auf Fünftlichen 
Combinationen beruhenden Wahlmodus. Die nähern Beftimmungen 
für Ausführung der Wahl werben leicht anzuordnen fein, nachdem 
erit das allgemeine Princip der Wahlen fejtgeftellt ift, und kann bie 
königliche Regierung fich für jest darauf befchränfen, in dieſer Bezie- 
hung die Annahme der directen Wahl und des allgemeinen Stimme 
rechts zu beantragen. Es ift bereits entwidelt worden, baß bie 
königliche Regierung es für rathſam erachten muß, wenn die Regie: 
rungen nicht der gewählten Berfammlung die Initiative der Reform 
alfein überlaffen, und fie beabfichtigt daher auch, fofort mit ihren 
hohen Bundesgenoffen in die Verhandlung über das Materielle der 
Frage felbft einzutreten. Um folche zu einem erfolgreichen Abſchluß 
zu führen, muß fich aber die Befchränfung diefer Verhandlung 
auf die weſentlichſten Punkte von entjchieven praftifcher Bedeu— 
tung empfehlen.“ 

Die ftärkfte Preffion Preußens beftand in ber Forderung, daß jofort 
der Tag für die Berufung des Parlaments und zwar unabhängig von 
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einer ad calendas graecas zu vertagenven Einigung der Regierungen 
fejtgefett werden folfe. Diefer conditio sine qua non gab Bismard 
fpäter noch in einer befondern Depeche Ausdruck. Sie ift aber auch 
ſchon in nachjtehendem Schlußfate der Depejche vollftändig enthalten: 
„Die Beſtimmung eines fejten Termins für die Berufung 
des Parlaments wird aber der Nation zugleich die große Gewähr 
bieten, daß die Verhandlungen zwiichen ven Regierungen über vie zu 
machenden Reformvorſchläge nicht volljtändig ins Ungewiſſe fich hin— 
ausziehen können. Indem die Fönigliche Regierung alles Weitere den 
Verhandlungen mit ihren hohen Bundesgenoffen vertrauensvoll vor- 
behält, ftellt fie jett den Antrag: 
Hohe Bundesverfammlung wolle bejchließen: eine aus birecten 
Wahlen und allgemeinem Stimmrecht der ganzen Nation hervor: 
gehende Berfammlung für einen noch näher zu beftimmenden Tag 
einzuberufen, um die Vorlagen der deutſchen Regierungen über 
eine Reform der Bundesverfaſſung entgegenzunehmen und zu be- 
rathen; in der Zwifchenzeit aber, bis zum Zufammentritt verfelben, 
durch Verftändigung der Regierungen untereinander diefe Vorlagen 
feftzuftellen. 


II. 


Die Krifis in Deutſchland und der Appell au die 
Waffen. 


1) Oeſterreichs Vorſchlag zu gleichzeitiger Abrüftung vom 18. April. Allgemeine 
Friebenshoffnungen. Bismard’s Sfepticismus. Defterreihs Nüftungen gegen 
Italien. Depeſchenwechſel in ber Abrüftungsfrage. Defterreichs Vorſchläge zur 
Abfindung Preußens in Schleswig-Holftein vom 26. April. Deren Aufnahme 
in Preußen. Defterreih erflärt am 4. Mai den Depefchenwechfel wegen ber 
Rüftungen für erſchöpft. Letzte vertrauliche Verhandlungen in Wien megen 
Schleswig-Holftein. Italien tritt offen mit feinen Rüftungen heraus. Die Bun- 
besreformfrage. Haltung ber öffentlihen Meinung in den Mittel- und Klein- 
ftaaten. Depefchenwechfel zwifchen Berlin und Dresden. Sachſens Antrag am 
Bunde vom 5. Mai. Preußen fagt fih nach beffen Annahme von ber 
Bunbesfeffel los. 


In ſehr unerwarteter Weife machte Defterreich in einer Depefche 
vom 18. April Preußen einen Vorfchlag, ver plößlich den Frieden 
fichern zu wollen ſchien. Es hieß darin: 


Daß in Defterreich einzelne Truppenbislocationen ftattgefunden unb mehrere 
Zruppenförper fih nad umferer norbmweftlihen Grenze bewegt haben, ift ber 
öniglihen Regierung durch die ihr won mir felbft offen und direct gemachten 
Mittheilungen befannt. Se. Maj. der Kaifer erklären fich hiermit bereit, durch 
einen am 25. d. Mts. zu erlaffenden Befehl diefe, wie bie königliche Negierung 
glaubt, eine Kriegsbereitfchaft gegen Preußen fürdernden Dislocationen rückgängig 
zu machen, fowie bie darauf bezüglichen Mafregeln einzuftellen, wenn Se. Maj. 
von bem berliner Hofe bie beftimmte Zufage erhalten, daß an bemfelben oder 
doch am nachfolgenden Tage eine königliche Ordre den frühern regelmäßigen 
Friebensftand berjenigen Heerestheile wieberherftellen werde, welche jeit dem 
27. v. Mts. einen erhöhten Stand angenommen haben. 


Als der Telegraph die Kunde von dieſem Anerbieten durch Europa 
trug, gingen allerwärts die Börfen in die Höhe, niemann glaubte, daß 
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e8 Preußen, das mit einziger Ausnahme Italiens nirgends Sympathien 
hatte, deſſen eigenes Volt dem Kriege zur Zeit noch widerjtrebte, 
möglich fein jwürde, jenes Entgegenfommen Oeſterreichs abzulehnen. 
Bismarck's herausfordernde Politik glaubte man in eine Sadgaffe 
verrannt; fein Vorgehen in der deutſchen Frage galt für eine gänzlich 
verfehlte Speculation. 

An Gründen, die Defterreich ernftlih zum Frieden ftimmen 
fonnten, fehlte e8 natürlich nicht. Sein rein negatives Intereſſe in 
Schleswig-Holftein war eines großen beutjchen Kriegs nicht werth, 
die Gewißheit, daß es gleichzeitig im Norden wie im Süden werde 
kämpfen müffen, ftand bereits unumftößlich feit, und die fühle, mis— 
trauifche Aufnahme, welche das Bismarck'ſche Bundesreformproject 
faft durchweg gefunden hatte, ließ der Hoffnung Raum, daß durch ein 
raſches Einlenken in friedliche Bahnen demfelben jett noch die Spige 
abgebrochen werden könne. Dazu aber fam, daß die auswärtigen 
Großmächte das politifche Verhalten Defterreichs keineswegs zu billigen 
ſchienen. Die halt- und maßlofe Sprache der Depefche vom 7. April 
war von den Gefandten Franfreihs und Englands entjchieden getabelt 
worden, Rußland hatte fogar den Rath ertheilt, die Depefche wieder 
zurüdzunehmen. Defterreich hatte fich infolge deſſen ſogar veranlaft 
gefehen, durch mündliche Erklärungen in Berlin feine Auslaffungen 
abzufchwächen. 

Auch für die Zukunft verfprach vie Haltung des Auslandes Deiter- 
reich nicht viel Günftiges. Frankreich hatte feine Stellung bereits 
beutlich genug dahin kundgegeben, daß es einem Kriege in Deutjch- 
land gegenüber vorläufig eine refervirte, beobachtende Stellung ein- 
nehmen, Italien aber an der Eroberung Venetiens wenigjtens durch 
nichts hindern werde. Letzteres ftand pofitiv feit. Hätte Kaifer Na- 
poleon wirklich fein ungelöjtes Wort: „Frei bis zur Adria” vergeffen 
wollen, das franzöfifche Volk würde ihn mit unmwiderjtehlicher Gewalt 
baran erinnert haben. Selbjt einige verdächtige Anzeichen für ein 
gutes Einvernehmen des Kaifers mit Bismard waren vorhanden. Die 
kurz zuvor erfolgte und von Defterreich tief misbilligte Wahl eines 
hohenzollernſchen Prinzen zum Fürften von Rumänien war das Werk 
Napoleon’ III. Bon feiten Englands hatte Defterreich nichts zu er- 
warten. Schon in der erjten Hälfte des April richtete die britifche 
Regierung eine Depefche nach Wien, in welcher fie die öfterreichifche 
Regierung auf die Verantwortlichkeit, welche durch eine Störung des 
europäifchen Friedens auf ihr laſten würde, aufmerffam machte. 
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Don ber dritten der außerhalb des Conflicts ſtehenden Großmächte 
Europas, von Rußland, ließ fich annehmen, daß es bie feindſelige 
Haltung, die Oeſterreich ihm gegenüber in der Polenfrage ange⸗ 
nommen hatte, noch nicht vergeſſen habe, und daß es den deutſchen 
Mächten gegenüber zu Gunſten feiner Confolivirung im Innern die— 
ſelbe Zurückhaltung beobachten werde, die es ſchon in der ſchleswig— 
holfteinifchen Frage, wo es mit weit höhern Intereffen betheiligt war, 
an ben Tag gelegt hatte. Eine active Hülfe ftand alfo Defterreich 
außerhalb Deutſchlands nirgends in Ausficht. 

Selbft wenn man andere, vielleicht noch gewichtigere Gründe, die 
Defterreich zum Frieden ftimmen Konnten, wie etwa die Rückſicht auf 
die eigenen Finanzen oder die Annahme ver Möglichkeit einer Nieder- 
lage troß der unumftößlichen Zuverficht zu fiegen und in Berlin ben 
leeren Staatsfedel wieder füllen zu können, nicht als maßgebend er- 
achtete, genügten die angeführten Momente, um das große Ver— 
frauen zu erflären, mit dem bie in ber Depefche vom 18. durch 
ein auffälliges Entgegenfommen gegen Preußen dargelegte Neigung 
zu Frieden und Verföhnung in ganz Europa aufgenommen wurbe. 
Nur eine einzige Regierung machte von dieſem allgemein getheilten 
Glauben und Vertrauen eine Ausnahme, und biefe eine war — bie 
preußifche. 

Graf Bismard zögerte diesmal mit feiner Erwiderung auf das 
Anerbieten Defterreichs nicht. Schon am 21. April beantwortete er 
bie Depefche vom 18, Abermals hervorhebend, daß die militärifchen 
Maßnahmen Preußens nur den Zweck gehabt hätten, das durch Defter- 
veihs Rüſtungen geftörte Gleichgewicht in der Kriegsbereitfchaft beider 
Staaten wieberherzuftellen, verficherte er, daß die preußiſche Regierung 
ben Vorſchlag des Faiferlichen Cabinets mit Genugthuung entgegen- 
nehme. Dann hieß eswörtlich: 


Dem entjprehend wird, fobald ber Küniglichen Regierung die authentifche _ 
Mittheilung zugeht, daß Se. Maj. der Kaifer befohlen hat, die eine Kriegsbe- 
veitihaft gegen Preußen fördernden Dislocationen rückgängig zu machen, fowie 
die darauf bezüglihen Mafregeln einzuftelen, Se. Maj. der König auch dieſſeits 
bie Reduction derjenigen Heerestheile unverzüglich anordnen, melde jeit bem 
27. v. Mts. einen erhöhten Stand angenommen haben. Die Ausführung biefer 
Anordnung wird Se. Maj. alsdann in demfelben Make und in denjelben Zeit- 
räumen bewirken laffen, in welchen bie entfpredhende Verminderung ber Kriegs⸗ 
bereitſchaft ber kaiſerlich öſterreichiſchen Armee thatſächlich vor ſich geben wird. 
Ueber das Maß und die Friſten, in welchen letzteres geſchieht, ſieht alſo die 
tönigliche Regierung ben nähern Mittheilungen bes kaiſerlichen Cabinets ſeinerzeit 
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entgegen, um demnächſt in ihren eigenen Abrüſtungen mit denen Oeſterreichs 
gleichen Schritt halten zu können. 

Die Löniglihe Regierung fett babei voraus, daß auch bie von andern 
beutfchen Regierungen begonnenen militärijchen Vorbereitungen wieder abgeftellt 
und ihr durch Fortfegung ober Erneuerung berfelben nicht anderweite Beran- 
laffung zu militärifchen Borfichtsmaßregeln gegeben werde. Sie wird fid in 
diefem Sinne ben einzelnen Höfen gegenüber ausſprechen und erwartet, baf bie 
faiferlihe Regierung im Interefje des Friedens ihren Einfluß im gleicher Rich— 
tung verwenden werde. 


Graf Bismard hatte richtig erkannt, daß es nicht in Defter- 
reichs Planen, vielleicht auch nicht vollftändig in feiner Hand lag, 
das Anerbieten vom 18. April in dem Sinne zu erfüllen, in dem 
es von ganz Europa aufgefaßt worden war. Schon am 21. April 
begannen in Wien neue militärifche Berathungen, in denen befchlofjen 
wurde, die Armee in Italien zu verjtärfen und auf den vollen Kriegs- 
fuß zu ſetzen. Erzherzog Albrecht wurde infolge dieſes Kriegsraths 
zum Oberbefehlshaber ver italienischen Armee ernannt, wohin er 
alsbald abgehen follte, um den bis dahin in Venetien commanbdiren- 
den Feldzeugmeifter Benedek abzulöfen. Letzterer wurde ſchon jetzt 
für das größere und wichtigere Commando der „Nordarmee“ befignirt, 
was feineswegs die Abficht erfennen ließ, Preußen gegenüber ab- 
zurüjten. 

Graf Karolyi, der Bfterreichifche Botfchafter, erhielt fchon am 
23. den Auftrag, dem berliner Cabinet, „um jedes Misverftänbnif 
zu vermeiden‘, von den „gegen Italien“ ergriffenen Maßregeln 
Kenntnig zu geben. In Berlin aber ſah man die Dinge feines- 
wegs jo naiv an, wie man in Dejterreich zu erwarten fchien. Hatte 
man fich dort jeither beforgter gejtellt, al8 man es wirklich war, 
jo erwachte jet die Ueberzeugung, daß man fich, wenn nicht auf 
eine öfterreichifche Offenfive, fo doch auf eine Veränderung der Lage 
gefaßt halten mußte, bei der Dejterreich dahin gelangen würde, feine 
Politif durch eine Preußen weit überlegene militärifche Schlagfertig- 
feit zu unterftügen. Im Jahre 1850 Hatte man zu Preußens 
großem Schaden bereits ähnliche Erfahrungen gemacht. Zudem 
wurde befannt, daß Sachfen bereits Nüftungen in größerm Maf- 
ftabe betrieb, fpeciell daß es feine Artillerie und Cavalerie auf 
den Kriegsfuß fette Bei der Imtimität, die der in Sachen all- 
mächtige Minifter von Beuft ftetS mit dem dfterreichifchen Cabinet 
unterhielt, bei feinem Preußenhaß, ganz beſonders aber bei ber 
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außerorbentlichen ftrategifchen Wichtigkeit des fächfifchen Gebiets im 
Fall eines Kriegs zwifchen Preußen und Defterreich, war dies fehr 
zu beachten. 

An der Behauptung, daß Defterreihs Nüftungen ausschließlich 
gegen Italien bejtimmt fein follten, war an und für fich ſchon zu 
zweifeln. Daß Italien Defterreich auf eigene Hand angreifen werde, 
war keineswegs anzunehmen; einmal der gegenfeitigen Machtverhältniffe 
wegen, dann aber, weil e8 bereit8 befannt war, daß Victor Emanuel 
dem Kaifer Napoleon gegenüber in diefem Punkte gewiffe Engagements 
übernommen hatte. Aber felbft wenn biefe Behauptung durchaus 
richtig gewefen wäre, bot fie Preußen feine Garantie. Hat man erft 
eine mobile Armee, jo iſt diefelbe mit Hülfe der Eifenbahnen nament- 
lich im eigenen Lande binnen zwei bis drei Wochen leicht von einem 
Punkte auf einen andern weit entfernten geworfen, während die Mo— 
bilifirung jelbjt der Pferdebeſchaffung wegen die boppelte bis dreifache 
Zeit in Anspruch nimmt. Im Defterreichs Abfichten lag es überdies 
nur, den größten Theil feiner Nordarmee auf das linfe Donauufer 
zurücdzunehmen, was bei dem Beſitz zweier nach Norven führenden 
Schienenwege durchaus belanglos gewejen wäre. 

Graf Bismard hatte durch die Art und Weife, wie er das öfter- 
reichijche Anerbieten durchſchaut und ihm begegnet war, abermals eine 
nicht geringe Förderung feiner Sache erzielt. Die Preſſe des eigenen 
Landes, wie die von London und Paris, ftellte fich dabei auf feine 
Seite. Das Rüftungswerf wurde populärer. Dieſer Moment wurde 
benust, um die Solidarität Preußens mit Italien offen kundzuthun, 
gleichzeitig aber auch die Bundesreformfrage beftimmt als eine folche 
zu bezeichnen, die man mit ven Waffen gegen Defterreich aufrecht zu 
erhalten entjchloffen war. - In einem vom 25. April datirten Artikel 
ber ftreng officiöſen „Norddeutſchen Allgemeinen Zeitung” hieß es in 
Bezug hierauf: 


Wenn bie öfterreichifche Armee namentlich durch den Ankauf der erforber- 
lihen Pferde auf den Kriegsfuß gefetst ift, jo wird unter ben obwaltenden po- 
litiſchen Berhältniffen, in dem Augenblid, wo Preußen bie Berufung einer 
deutſchen Nationalvertretung in Frankfurt beantragt hat, wol faum jemand mit 
Sicherheit zu entfcheiden wagen, ob bie Bfterreichifche Armee zur Action gegen 
Preußen ober gegen Italien beftimmt ift... 

Was foll Preußen diefen militärifchen Vorgängen in Defterreich gegenüber 
tbun? Sol es im kindlichen Vertrauen, daß die öfterreihifchen Rüſtungen fich 
auf Italien beziehen, feinerfeits abrüften und die Vollendung ber Mobilmahung 
in Defterreich gemüthlich abwarten? Wir denken, das ift nicht möglich! Wie 
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fteht Preußen denn zu. Defterreih? Daß DOefterreih bie Feindſchaft gegen 
Preußen zu feinem oberfien Staats- und Nationalitätsprincip erhoben hat, 
darüber ift bei den politifchen Parteien im Lande mit wenigen Ausnahmen feit 
ben Tagen von Olmütz fein Zweifel. Geſetzt num, Defterreich beabfichtige wirk— 
ih nur Italien anzugreifen, darf Preußen zugeben, daß bie italienifche Armee, 
auf welche wir bei einem Angriffe Defterreihs mit Wahrfcheinlichkeit zählen 
fönnen, unfchäblich gemacht werde? Sollen wir in Italien die entmuthigende 
Ueberzeugung befeftigen, daß jenes Königreich bei einem Kriege mit Defterreid 
ber Iſolirung ausgeſetzt fei?... 


Defterreichs vom 26. April datirte Antwort auf die Bismard’iche 
Depefche vom 21. war in einem gleichzeitig höhniſch freundlichen wie 
anmaßend hochfahrenden Tone gehalten. Der Kaifer, hieß es bariı, 
babe von den perfönlichen Gefühlen des Königs Wilhelm nichts Ge- 
ringeres erwartet als die unter dem 21. ausgejprochene Bereitwillig- 
feit. Auch habe der Kaifer Befehl ertheilt, daß „die zur Verftärfung 
der Garnifonen in Böhmen und Mähren entfandten Truppen ins 
Innere zurückehren, um nad einer andern Richtung verwandt zu 
werden”. Dies werde, wie zu erwarten, bie „preußiſche Negierung 
nicht verhindern, auf die Entfernung unferer Truppen an ber böhmifchen 
Grenze mit der Reduction der mobil gemachten preußifchen Truppen 
zu antworten“. Was die andern Bunbesftaaten anbetreffe, jo hätten 
in_benfelben „feine effectiven Rüftungen‘ ftattgefunden. Ueberdies Liege 
e8 in ber Hand Preußens, alle Befürchtungen der deutſchen Regie— 
rungen vollftändig zu bejchwichtigen. 

Mean fühlte in Wien fehr wohl, daß man fich Durch den Vorfchlag 
gleichzeitiger Abrüftung, den man, nachdem er von Preußen ange 
nommen war, in Ausführung zu bringen felbjt nicht geneigt war, ein 
Dementi gegeben hatte, das Preußen in hohem Grade zugute kam. 
Um diefe Scharte auszuwetzen, fügte man der eben analyfirten Des 
pefche vom 26. April, über deren Aufnahme in Berliu wie in ber 
ganzen biplomatifchen Welt man fich feinen Täuſchungen hingeben 
fonnte, eine zweite bei, die den ſchwebenden Conflict wieder auf feinen 
Ausgangspunkt, die Herzogthümerfrage, zurücdführen jollte. Hier ftand 
Defterreich ein gewifjes formelles Recht zur Seite, hier hatte es in 
den zur Zeit noch ſchwankenden Mittelftaaten wie in ber beutjchen 
Demokratie eine Stütze, hier durfte es alfo auch hoffen, vie Wir- 
fungen, welche Preußen durch feinen Bundesreformantrag erzielen 
wollte, im Keime zu erftiden. 

Diefe zweite Depefche vom 26. April proponirt Preußen nichts 
Geringeres, als dem Erbprinzen von Auguftenburg fofort die Herzog: 
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thümer zu überantworten. Wäre das Recht dieſes Prinzen felbft ein 
über jeden Zweifel erhabenes gewefen, hätte Preußen der Vortheil, 
fih auf feine Kronjuriften berufen zu können, nicht zur Seite geftanden, 
hätten ſelbſt Defterreih umd der Erbprinz jett Preußen die Be— 
dingungen ausnahmslos zugeftanden, die es im Februar 1865 geftelft 
hatte, und die von allen Einfichtigen und Leidenfchaftslofen als das 
anerfannt worden waren, was es um feiner felbjt und um Deutjch- 
lands willen fordern mußte, die Antwort Preußens hätte dennoch 
lauten müffen: Non possumus! Nach den Intriguen, die der Prinz 
gefponmen, nach der entjchieven feindfeligen Haltung, die er und fein 
Anhang derjenigen Großmacht gegenüber eingenommen hatten, welche 
jein Heimatland zweimal mit dem Blut ihrer Söhne der Frempherr- 
Ichaft entriffen, hätte fich Preußen durch ein Eingehen auf jene Pro- 
pofition nur ein zweites Olmütz erfauft. Aber an die Bewilligung 
ber Bebrnarforderungen dachte Dejterreich bei weiten nicht. Vor der 
Eventualität eines großen Kriegs ſchreckte e8 weniger zurüd als vor 
einer realen Machterweiterung Preußens. Rückſichtlich der Landarmee 
Schleswig-Holjteins machte e8 nicht die geringfte Conceſſion, e8 er- 
wähnte ihrer gar nicht. Die Marinefrage behielt e8 dem Bunde vor. 
Alle feine Zugeftänpniffe befchränften fich auf das, was Preußen bereits 
durch die Gafteiner Convention gefichert war. Den Schluß der De- 
pefche machten folgende gewichtuolle Auslafjungen: 

Entzieht ſich bdeffenungeachtet Preußen noch immer unfern fo gerechten, 
ehrenvollen Vorſchlägen, fo wird uns feine andere Entſchließung übrigbleiben, 
als dem Deutfhen Bunde den ganzen Stand ber Angelegenbeit 
offen darzulegen und gemeinfamer Erwägung unferer Bunbes- 
genojjen anheimzugeben, welde Wege in Ermangelung des Ein- 
verffändniffes zwiſchen Defterreih und Preußen einzufhlagen 
feien, um zur bundesgemäßen Regelung ber bolfteinifchen Angelegenheit 
zu gelangen. Auch wird dann die Stimme bes Landes Holftein felbft, 
die ohne Zweifel vernommen" zu werben verdient, um fo weniger noch länger 


ungehört bleiben können, als ohnehin bie holſteiniſchen Stände nad ber 
geltenden Verfaſſung im Laufe diefes Jahres einberufen werben müffen. 


Mit dieſen Säten fagte ſich Defterreich von drei Verträgen, bie 
e8 Preußen gegenüber verpflichteten, los: von einem geheimen Der- 
trage, der vor dem Kriege (Januar 1863) gefchloffen wurde, von dem 
Wiener Frieden und der Gafteiner Convention. Aus allen diefen Ver— 
trägen refultirte, daß die Löfung der Souveränetätsfrage nur nach er- 
zieftem Einverſtändniß beider Großmächte erfolgen follte. Die ange- 
drohte einfeitige Berufung der holfteinifchen Stände, die Defterreich 
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bis dahin felbft als unzuläffig anerkannt hatte, war insbejondere eine 
Losfagung von der Gafteiner Convention, die beiden Mächten die gemein- 
fame Ausübung der Souveränetätsrechte über das Gefammtgebiet ber 
Herzogthümer wahrte. Mag man immer eine gewifje fittliche Recht— 
fertigung des von Defterreih angebrohten Verfahrens angefichts dieſer 
feineswegs über jchwere Bedenken hinweghebenven Verträge anerkennen, 
Defterreich felbjt kommt biejelbe nicht zugute. Es bedarf nur flüdh- 
tiger Erinnerungen an das Verhalten Defterreichs gegemüber dem 
Bunde im Laufe des Jahres 1864, um ihm diefe Nechtfertigung zu 
entziehen. Für ben, ber jo weit nicht zurüdgehen will, genügt ein 
Blick in die Gaſteiner Convention und fpeciell in den lauenburger 
Kaufvertrag. 

Die zuerjt erwähnte äjterreichifche Depefche vom 26. April, bie 
von Preußen in fo barjcher und verlegender Weiſe jofortige Abrüftung 
forderte, Dejterreich dagegen das Recht vindicirte, feine Armee auf 
Kriegsfuß zu erhalten, beantwortete das berliner Cabinet fchon am 
30. April, und zwar, wie auch im Auslande allfeits anerfannt wurde, 
in jehr gemäßigter Weife. Die Hauptjtelle lautete: 


Im Intereffe der Erhaltung des Friedens und der Aufhebung der Span- 
nung, welche auf ben Beziehungen ber Politif und bes Berfehrs gegenmärtig 
laftet, erfuchen wir daher die kaiſerliche Regierung nochmals, daß fie unbeirrt an 
bem Programm fefthalten wolle, welches fie jelbft in ihrer Depefche vom 18. 
aufgeftellt hat, und welches Se, Maj. der König in verföhnlichftem Sinne und 
in Bethätigung feines perfönlichen Bertrauens zu Sr. Maj. dem Kaifer unver- 
züglih angenommen hatte. Wir müſſen in Ausführung deffelben erwarten, baf 
zunäcft alle jeit Mitte März nah Böhmen, Mähren, Krafau und Defterreichifch- 
Schleſien gezogenen Truppen nicht nur in ihre frühern Garnifonen zurückkehren, 
fondern auch alle in jenen Ländern ftehen bleibenden Truppenförper wieber auf 
den frühern Friebensfuß verfetst werben. Ueber die Ausführung der Mafßregeln, 
alfo der Herftellung bes Status quo ante, fehen wir einer baldigen authentischen 
Benachrichtigung entgegen, ba ber von ber kaiſerlichen Regierung zur Zurüd- 
führung der gegen unfere Grenzen verfammelten Truppen in ben Friedens— 
zuftand felbft auf den 25. April feſtgeſetzte Termin längft verftrihen if. Wir 
hoffen, daß bie Faiferliche Regierung demnächſt durch nähere Ermittelungen bie 
Ueberzeugung gewinnen werde, baß ihre Nachrichten über Die aggreffiven Ab- 
ſichten Italiens unbegründet waren, und daß fie alsdann zur effectiven Her- 
ftellung des Friedensfußes in ber geſammten Faiferlihen Armee jchreigen und uns 
dadurch zur Genugthuung Sr. Maj. daffelbe Berfahren ermöglichen werde, So— 
lange biefer unfers Erachtens allein richtige und, wie wir glauben durften, beiber- 
feit8 angenommene Weg nicht eingefhlagen wird, ift es für die föniglide 
Regierung nicht thbunlich, der nächſten Zukunft, in welderihr wich— 
tige und folgenfhwere Verhandlungen mit ber faiferlihen Regie- 
rung bevorftehen, anders als unter Feftftellung bes Gleichgewichts 
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in ber Kriegsbereitfchaft beiber Mächte entgegenzugehen. Bon Ver— 
banblungen, welde von einer Seite bewaffnet, von ber andern in voller Ent- 
waffnung geführt würben, kann fich bie Fönigliche Negierung einen gebeihlichen 
Erfolg nicht verfprechen. 


Oeſterreichs Erwiderung erfolgte am 4. Mai. Graf Mensporff 
recapitulirte die vorangeführten Schlußfäte der preußifchen Depefche 
und erklärte dann, daß die Ffaiferliche Regierung angefichts dieſer 
Aeußerungen die Verhandlungen über gleichzeitige Zurüd- 
nahme der gegenjeitigen Rüftungen für erfchöpft halten 
müffe. Dabei wiederholte er indeß die Verficherung, daß Defterreich 
weder gegen Preußen noch gegen Italien eine Offenfive beabfichtige. 
Ueber feine auch im Intereſſe Deutfchlands gebotene Kriegsbereit- 
Ihaft gegen Italien, erklärte er jchlieglich, ftehe Feiner fremden Macht 
eine Controle zu. 

Nach diefer Kundgebung war nicht zu erwarten, daß das berliner 
Cabinet noch eine Antwort auf die zweite — Schleswig-Holftein be- 
treffende — Depefche vom 26. April ertheilen werde. Im Plane 
des Grafen Bismard ſcheint eine Beantwortung diefer Depeche über- 
haupt nicht gelegen zu haben, da er fchon einige Tage nach beren 
Eingang im „Staats-Anzeiger‘ erklären Tieß, ein etiwa zu machender 
preußifcher Gegenvorfchlag müffe fich auf ganz anderm Boden beivegen 
als die öfterreichifehen Propofitionen, welche ven Wiener Frieden und 
die Gafteiner Convention ignorirten. Wider alles Erwarten wurde 
indeß aus einem preußifchen Circularfchreiben an die auswärtigen 
Mächte, welches die „Times“ im Laufe des Juni publicirte, befannt, 
daß man fich in Berlin dennoch und zwar unter dem 7. Mai zu einer 
biplomatifchen Eröffnung unter Anknüpfung an die in Rede ftehende 
öfterreichifche Depeſche herbeigelaffen habe. Diefelbe war jtreng ver- 
traulicher Natur und enthielt das Anerbieten, fich mit Defterreich über 
Abtretung feiner Rechte an die Herzogthümer gegen angemefjene Ent- 
ihädigung zu verftändigen. Die Annahme dieſes Vorſchlags würde 
bie großartig angelegte Politik Bismarck's zu Fall gebracht und dieſen 
Staatsmann an der Schwelle feines Ziels wahrfcheinlich zum Rück— 
tritt 'geziwungen Haben. In den hochconſervativen Kreifen Berlins 
fehlte e8 nicht an biftinguirten Perfonen, die, namentlich jeit dem 
demofratifch angelegten Bundesreformvorfchlage, im Einverjtändniß 
mit öfterreichifchen Standes- und Gefinnungsgenoffen den Sturz Bis- 
marck's unabläffig erftrebten, und aus dieſen Kreifen ift jenes Ver— 
ftändigungsproject wahrfcheinlich Herporgegangen. In jenem ung als 
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Duelle dienenden Circularfchreiben (d. d. 4. Juni) wird auch aus: 
drücklich conftatirt, daß diefe vertrauliche Eröffnung nicht auf den Rath 
ber preufßifchen Minifter, fondern infolge der Einmiſchung Dritter, bie 
auf die Friedensliebe und den conjervativen Sinn des Königs ſpecu— 
lirten, erfolgt war. Das Glück wollte, daß der Verſuch fcheiterte. 
Wäre er gelungen, fo wäre eine abermalige Periode der Verſumpfung 
wie die von 1850—58 die umausbleibliche Folge gewefen. *) 

Durch die jüngften diplomatifchen Acte hatte fich Dejterreich den 
Weg zu Gonceffionen, die Preußen moralifch. zur Friedfertigkeit ge- 
zwungen hätten, in einer Weife verfperrt, daß es faft zur Gewißheit 
wurde, e8 wolle felbjt ven Krieg. Seine Depejche vom 26. April in 
Betreff ver Herzogthümerfrage trug den casus belli im Schofe. Der 
maßlos erregten öffentlichen Meinung des eigenen Landes gegemüber 
war es bereit in einer Lage, die kaum einen Rückzug zulief. Zu 
alledem kam aber ver Umftand, daß e8 durch feine offen ausgefprochenen 
großartigen Kriegsrüftungen gegen Italien diefem jedes Bedenken nahm, 
nun feinerjeits ebenjo offen zu Gegenrüftungen in großem Maßjtabe 
zu fehreiten. Bis dahin hinderten die Rückſichten auf Frankreich, das 
eine Friegerifche Entjcheidung noch gern vermieden hätte, das junge 
Königreich an voller freier Bewegung. Bon jett ab aber bot ihm 
nicht allein der gewaltige Geldaufwand, fondern in weit höherm Grabe 
noch die Erregung aller Gemüther einen den politifchen Anſchauungen 
Napoleon’s vollfommen entfprechenden Nechtstitel, auf eigene Hand 
kriegeriſche Politik zu treiben. Es kann mit Zuperficht behauptet 
werden, daß nach Abgabe ver Erklärung Defterreichs, es könne Italiens 
wegen nicht abrüften, entfchieven feftitand, die Erhaltung des Friedens 
jei ohne die Abtretung Venetiens nicht mehr möglich. 

Wie wenig umfangreich bis dahin die militärifchen Maßnahmen 
Italiens waren, erweift fich aus einer vom 28. April datirten Cir- 
eulardepefche Lamarmora's an die auswärtigen Vertreter Italiens. 
Mag diefelbe immer cum grano salis verftanden werben müffen, fo 
gebot doch fchon die Rückſicht auf die am Hofe von Florenz beglaubigten 
Diplomaten, mit der Wahrheit nicht allzu rückſichtslos umzugehen. 
Diefe Depeſche analyfirt die großartigen kriegeriſchen Vorbereitungen 


*) In der Bunbestagsfigung vom 9. Juni ließ Bismard die vertrauliche 
Eröffnung vom 7. Mai, zu deren Erlaß ihm zweifelsohne nur der entjchiebene 
Wille feines Königs vermocht hatte, als einen Beweis preufifchen Entgegen, 
fommens zur allgemeinen Kenntniß bringen. 
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Defterreichs im Venetianiſchen und fehlieft dann mit den Worten: 
„Sie find beauftragt, Herr Minifter, die Regierung, bei ver Sie be- 
glaubigt find, auf diefe Thatjachen aufmerffam zu machen. Sie wird, 
wie ich das Vertrauen habe, die Pflichten würdigen, welche fo ernfte 
Umftände der Regierung des Königs auferlegen. Es ift für bie 
Sicherheit des Königreichs unvermeidlich geworden, daß unfere Streit- 
fräfte zu Yand und zur See, die bis heute auf dem Friedensfuf 
geblieben waren, ohne Verzug vermehrt werden. Indem die Re— 
gierung jene Maßnahmen trifft, welche die Bertheidigung des Landes 
verlangt, entipricht fie nur den Anforderungen der Stellung, die ihr 
Defterreich gefchaffen hat.’ 


Während des Depefchenmwechjels mit Defterreich hatte die Bun— 
besreformfrage nicht geruht. Am 21. April fand die erfte verjelben 
gewidmete Beräthung in Frankfurt ftatt. Auf Preußens Verlangen 
wurde dejjen am 9. eingebrachter Antrag einem befondern Ausschuß 
von neun Mitgliedern übergeben. Defterreich erklärte, daß nur durch 
Preußens Schuld das Reformproject des Kaifers von 1863 gefcheitert 
fei, nichtSpeftoweniger fei die kaiſerliche Regierung zur Prüfung preußifcher 
Borfchläge bereit. Che dieſe aber vollitändig befannt jeien, könne 
fih die Bundesverfammlung auf Verhandlungen gar nicht einlaffen. 
Dejterreich wollte alfo eine einfache Zurüctweifung des nur auf Wahl 
einer Commiffion gerichteten preußifchen Berlangens. Daß Preußen 
dennoch mit feinem Antrage auf Beftellung einer folchen durchdrang, 
danft es namentlich Baiern, dann aber auch der noch ſchwankenden 
und abwartenden Haltung mehrerer Fleinerer Staaten. Bald nach 
diefer erjten Situng präcifirte Preußen feine am Schluß des Antrags 
vom 24. März bereit8 ausgefprochene Willensmeinung in einer Cir- 
eulardepejche an die deutſchen Regierungen noch einmal wie folgt: 


... Unfere Borfhläge werden wir unfern Bundesgenojfen erft 
bann vorlegen, wenn ber Zufammentrittbes Parlaments zu einem 
befimmten Tage gefihert if. Wir werben bei den Ausfhußberathungen bie 
Gebiete des Staatslebens bezeichnen, auf welche unſere Vorſchläge fich erjtreden 
werben. Es find größtentheils Fragen, welche ſich auf die Sicherftellung der höchften 
Zwede des Bundes beziehen, die bereit8 Gegenftand der eingehendften Erörte— 
rungen gewejen find und deshalb eine Berftändigung zu einem beftimmten Termin 
möglih machen. Wir werden uns, um dies Ziel zu erreichen, gern befcheiden, nur 
die allernothwenbigften Fragen anzuregen, da uns dadurch der Erfolg des Reform 
verfuhs am meiften gefördert erfcheint. An eine Berftändigung ber Re— 

Blantenburg, Der deutihe Krieg. 7 
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gierungen über ben Inhalt und Zert der Borfchläge aber glauben wir 
nicht, wenn für diejelbe niht ein Präeluſivtermin mit der Aus- 
fiht auf die fördernde Mitwirfung bes in der VBolfsvertretung 
liegenden einheitlichen und mationalen Factors geftellt wird. 
Nach den mit den Neformverfuchen in ben letzten Jahrzehnten gemachten Er: 
fahrungen halten wir es für ganz zweifellos, daß ohne die jelbft auferlegte 
Nöthigung, weldhe in ber vorherigen Feſtſetzung des Termins für die PBarla- 
mentseröffnung liegt, an eine Berftändigung der Regierungen auch nur über bie 
allernothwendigften Neformen gar nicht zu denken if. Wir ftehen mit biejer 
Ueberzeugung, für melde bie eclatanteften Thatfachen ſprechen, gewiß nicht allein. 
Sind doch die Gefahren, welche dem Bunde von außen brobten, nicht aus— 
reichende Motive gewejen, um für bie Dringend nothbiwendige Reform der Bun— 
besfriegsverfaffung auch nur die erften Schritte zu Wege zu bringen, zu welder 
Preußen ſeit vier Jahrzehnten wiederholt in energiicher Weife den Anftoß gegeben 
bat. Und bat doch noch im letten Jahrzehnt, angefichts des ſtets drohenden 
danifchen Kriegs, die Verhandlung über die Küftenvertheidigungs- und Fletillen- 
frage, wo es fich bei Preußens Opferwilligkeit nır um ganz geringfitgige Reis 
ftungen jeitens der Bundesgenofjen handelte, troß aller unjerer Bemühungen am 
Bunde und bei den Regierungen, feit 1859 bisjett ausfichtslos gefchwebt. Die 
Beftimmung bes Termins der Parlamentseröffnung vor Beginn 
ber Regierungsvperhbandlungen über die KReformvorlagen ift ber 
Kern unjers Antrags vom 9. April. Mit der Ablehnung diejer 
Frage wäre die ernftlide Behandlung ber Bundesreform über- 
baupt thatſächlich abgelehnt. 


Es vergingen Wochen, ehe der Neuner-Ausſchuß ſich conftituirte 
und zu Berathungen gelangte. In einer derſelben (15. Mai) fkizzirte 
der preußifche Vertreter die allgemeinen Gefichtspunfte feiner Regie: 
rung bezüglich der nothwendigften Neformen in der politifchen Ge- 
jtaltung Deutfchlands und theilte gleichzeitig mit, daß Preußen zur 
unveränderten Annahme des Neichswahlgefeges von 1849 bereit fei. 
Weiter ift Die Angelegenheit am Bunde nicht gediehen, Preußens Vor- 
ichlag aber war damit feineswegs befeitigt, vielmehr trat derfelbe, wie 
wir fpäter jehen werben, im letten Moment der politifchen Krifis in 
concreter Form ans Licht, um bis über den Krieg hinaus eine her 
vorragende Stelle zu behaupten. VBorgreifend ſei erwähnt, daß Preußen 
beabfichtigte, den Dberbefehl über die nichtöfterreichifchen Truppen 
derart mit Baiern zu theilen, daß berfelbe Preußen nördlich, Baiern 
füdfich des Mains zufallen ſollte. Baiern war dadurch einigermaßen 
Erſatz für die Vortheile in Ausficht geſtellt, die der öfterreichiiche 
Entwurf von 1863 diefer Macht einräumte. Diefe große, von der 
öffentlichen Meinung Preußens fehr ungünftig aufgenommene Con: 
cejfion konnte, fofern fich der Ehrgeiz des münchener Cabinets damit 
bejchieven hätte, von bebeutender Tragweite fein. Wenn es im ber 
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Hand irgendeiner Macht gelegen hat, ven Krieg zwifchen Preußen und 
Dejterreich, wenn nicht zu vermeiden, fo doch zu localifiren, fo lag es 
in der Baierns. Ohne defjen active Bundesgenoffenichaft konnte 
Defterreich auf diejenige des ganzen übrigen Deutfchland mit einziger 
Ausnahme Sachjens nicht zählen; bei einer neutralen Haltung Deutfch- 
lands aber wäre auch die in Wien gehegte Hoffnung. auf ein Eintreten 
Frankreichs gegen Preußen noch viel unbegründeter gewejen, als fie 
fi ohnedies erwiejen hat. 


Die öffentliche Meinung in den Mittel- und Kleinftanten, ganz 
befonders aber die demofratifchen Elemente drängten zu jener Zeit 
vielmch auf einen Zufammenfchluß diefer Staaten zu einem engern 
Bunde, andere wollten die jofortige Proclamirung dev Reichsverfaffung 
von 1849. Im allgemeinen aber herrfchte völlige Unflarheit ver Ziele, 
Der maßloſe Haß gegen Bismard war der einzige gemeinfame Grund: 
zug zahlreicher Parteibefchlüffe. Nachdem der Antrag auf Berufung 
eines aus directen Volkswahlen hervorgehenden Parlaments allen po— 
fitinen Forderungen, auf welche die Rejolutionen der Verſammlungen 
und Vereine bisher Hinauszulaufen pflegten, die Spite abgebrochen 
hatte, war man auf eine reine Negation angewieſen. Man verichmähte 
die Gabe des Gebers wegen. Die Regierungen der Mittel- und Klein- 
jtaaten hatten daher in der Verfolgung einer reinen Gabinetspolitif 
freie Hand. 

Bor allem war es Sachen, das dieſen Weg betrat. Sein lei— 
tender Staatsmann, der Minifter von Beuft, hatte die geheime Cir— 
cularbepejche des wiener Cabinets vom 16. März ganz fo erfat, 
wie fie gemeint war, und durch weitgreifende Kriegsvorbereitungen 
bereits in ihrem Sinne gehandelt. Er nahm feinen Anftand, das 
Geſchick des blühenden, durch Religion, Handel und Verkehr dem 
nordifchen Nachbar fo nahe verwandten Landes an den gewaltfam 
bergab rollenden Wagen Dejterreichs zu Fnüpfen. Und doch war 
Sachſen zumeift von allen Staaten Deutjchlands darauf angeiwiejen, 
alles aufzubieten, den Frieden zu erhalten. Machten Defterreichs 
Feloherren feinen Fehler, fo mußten fie fo operiren, daß zunächit 
Sachſen Kriegsſchauplatz wurde; wollte Preußen die gewaltige Blöße 
decken, die Berlin nad Süden hin dem Feinde bietet, jo war es feiner- 
ſeits genöthigt, Defterreich in ver Befeung des Landes zuvorzukommen. 

7* 
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Sachſen war alfo das wahrfcheinliche Kriegstheater. Nur die ftrengfte 
Neutralität bot Ausficht, e8 vor diefem Scidfal zu bewahren. 

Obgleich auch andere deutſche Regierungen Friegerifche Vorberei- 
tungen getroffen hatten, war es vorzugsweife Sachfen, welchem Preußen 
bieferhalb fehr energifch entgegentrat. Ihm gegemüber hat Bismard 
überhaupt eine Politif befolgt, der wenigjtens das Prädicat „offen 
und ehrlich‘ nicht abgefprochen werben kann. Ueber das, was Sadjen, 
fobald feine active Barteinahme gegen Preußen entſchieden, bevorjtand, 
fonnte feine Regierung nicht in Zweifel fein. Schon im Xaufe des 
März brachte ein unabhängiges preußifches Blatt eine kriegswiſſen— 
Schaftlihe Darlegung der ftrategifchen Verhältniffe, die Preußen mit 
der Rechtfertigung der Selbfterhaltung zwingen würden, fich in dem 
Moment, wo Sachſens Friegerifche Parteinahme für Defterreich ent- 
ſchieden fei, feines Gebiets zu bemächtigen. Nicht nur die preußiſche 
offieiöfe Preffe, fondern auch diejenige des Auslandes, namentlich 
Frankreichs, nahmen den Gegenftand in gleichem Sinne auf. 

Nachdem Defterreih durch feine Depefchen vom 26. April eine 
friegerifche Entſcheidung näher gerüdt hatte, richtete Graf Bismard 
an das dresdener Cabinet eine fürmliche Sommation. Er bezog fih 
darin auf vorausgegangene Verficherungen des Minifters von Beuft, 
daß die Neutralität im ftrengften Sinne gewahrt werden jolle, da 
Sachen einfach auf dem Bundesſtandpunkt ftehe, von dem aus nad 
Artikel 11 der Bundesacte der Krieg unmöglich fei. Mit diefen Kund- 
gebungen feien aber die fächfifchen Nüftungen unvereinbar. Bismard 
führte dann weiter aus, daß bie feitherige Haltung der fächftjchen 
Regierung und der preußenfeindliche Geift ihrer officiöſen Preffe feinen 
Zweifel darüber ließen, daß diefe Rüftungen gegen Preußen gerichtet 
jeien. Er forderte hierüber beſtimmte Aufflärungen mit dem Zufake, 
daß Preußen, fofern diefe nicht ertheilt würden, zu militärifchen Maß— 
nahmen gegen Sachen fchreiten werde. 

Beuft antwortete am 29. April, er erinnere fich nicht, die ab- 
jolute Neutralität als Programm der Regierung erflärt zu haben. 
Die Rüftungen Sachjens jeien nur zum Zweck ver Vertheidigung unter 
nommen und um den vworausfichtlichen Bundespflichten zu gemügen. 
Mafregeln diefer Art hätten nicht nur, wie Graf Bismard meine, 
einen Sinn, wenn man auf die Neutralität verzichten wolle, fondern 
auch, wenn die Achtung der Neutralität nicht gefichert ſei. Im Ver: 
(auf der Depefche wird es als ein Act der Großmuth dargeſtellt, 
daß Sachen den preußifchen Nüftungen gegenüber nicht fchon längit 
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Präventivmaßregeln am Bunde beantragt habe, und am Schluffe des 
voluminöfen Actenftüds heißt e8, daß das bresbener Cabinet fich 
weitere Erklärungen in Frankfurt vorbehalte. 


Die politiiche Stellung Sachſens in dem drohenden Conflict war 
hiermit entjchieden. Preußen hatte ven Bund bei feiner jegigen Ver— 
faffung in feinem Reformantrage bereits für incompetent zur Schlich- 
tung des Conflicts erklärt, es hatte die Einzelregierungen, ehe fie 
KRüftungen ins Werk gejett hatten, um beftimmte Erflärung, ob für 
oder wider, aufgefordert. Unmittelbar nach dem 24. März, als noch 
feiner der Mittelftaaten gerüftet hatte, war ein Hinweis auf den Bund 
ber politifchen Logik noch entjprechend, jett aber ftanden die “Dinge 
anders. Solange die Rüftungen fich nicht auf einen Bundesbeſchluß 
jtügen konnten, war Preußen unbedingt auch formell berechtigt, darüber 
nach internationalem Brauch Auskunft zu fordern. In Berlin erflärte 
man fich denn auch dem fächfifchen Gefandten gegenüber mit der Ant- 
wort Sachjens nicht zufrieden und bedeutete gleichzeitig, daß man bie 
Correfpondenz mit dem dresdener Cabinet als abgefchloffen erachte. 


Beuft führte infolge deffen die Drohung aus, fich an den Bund 
zu wenden, ein Schritt, durch den er die Bismard’fche Idee, den Bund 
zu einer Comtpetenzüberjchreitung zu bringen, nur förderte. Ausfchließ- 
lich fich gegen Preußen wendend, die Rüftungen Oeſterreichs volljtändig 
mit Stillfehweigen übergehend, lautete ein am 5. Mai, unter Vorlage 
der vorausgegangenen diplomatiſchen Correfpondenz, eingebrachter An- 
trag Sachjens: 


Hohe Bundesverfammlung wolle ungefäumt befchließen, die Föniglich preußifche 
Regierung darum anzugehen, daß durch geeignete Erklärung dem Bunde mit 
Rüdfiht auf Art. 11 der Bundesacte volle Beruhigung gewährt werbe. Der 
Gejandte ift zugleih angemwiejen, auf Abftimmung in einer baldigft anzube- 
raumenden Situng anzutragen und damit die Erflärung zu verbinden, daß bie 
föniglihe Regierung ſich inmittels zu allen zur Vertheidigung erforderlichen Maß- 
regeln, jomweit es ihr bie Berhältniffe geftatten, für berechtigt und verpflichtet halte. 


Gleichzeitig erklärte Oeſterreichs Bevollmächtigter, ver Bundes— 
frieve erfcheine nicht gefichert, folange Preußen bezüglich des Art. 11 
nicht ebenfo beruhigende Erklärungen gegeben habe, wie fie von Defter- 
reich bereit8 früher erfolgt feien. 

Aber noch eine energifchere Beitrittserflärung zu dem fächfifchen 
Antrage erfolgte von feiten Oeſterreichs. Am Tage nach der Ein- 
bringung derſelben erging in Wien der Befehl, die ganze Armee 
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auf den Kriegsfuß zu feten, und die Nordarmee an ber 
böhmifch-fchlefifhen Grenze zu verfammeln. 

Am 9. Mai jehon fam der am 5. eingebrachte Antrag Sachſens 
zur Abjtimmung Nur das um feine Exiſtenz beforgte und ftets 
ſchwankende Kurheſſen, dann Mecklenburg, die 15. Curie (Oldenburg) 
und die 17. Curie (Hanfeftädte) ſtimmten dagegen, alle andern Stimmen 
traten Hru. von Beuft darin bei, dag Preußen zu einer Erflärung 
aufzufordern fei, zu der e8 nach Bundesrecht nicht verpflichtet war. 

Preußen gab ftatt deſſen eine Erklärung ab, die zwar den defen- 
fiven Charafter feiner bisherigen Maßnahmen abermals betonte, die 
aber in ver völligen Yosfagung von der Feſſel des Bundes gipfelte. 
Die legten Sätze verjelben lauten: 


Weder die preußifcherfeits von Sachſen geforderten Erklärungen noch die dabei 
in Ausficht geftellten Gegenmaßregeln bezwedten etwas anderes als bie voll 
ftändige Sicherftellung des preußiſchen Gebiets. Da hiernach diefe Mafregeln, 
infoweit fie ins Leben getreten find, einen entichieden defenſiven Charakter an 
fih tragen, jo ſieht ſich des Geſandten allerböchfte Regierung nicht in dem Falle, 
ſolche zurüdzunehmen, bevor der Anlaß bejeitigt ift, welcher fie hervorgerufen, 
und bis die Regierungen, welche mit den Rüftungen begonnen haben, auch mit 
ber gewünſchten Abrüftung vorangegangen fein werden. In diefem Sinne ift 
es die preußifche Regierung, welche mit Befremden in dem königlich ſächſiſchen 
Antrage die Verhältniſſe umgekehrt fieht, und welche baher wielmehr ihrerjeits 
von der Bunbesverfammlung erwarten darf, Daß fie die hohen Regie» 
rungen von Sachſen und Defterreich veranlafjen werde, ihre 
eingeftandenermafßen Preußen gegenüber getroffenen Rüftungen 
baldmöglihft einzuftellen. Sollte hohe Bundesverfammlung 
biejes zu thun Anftand nehmen, oder dem Bunde jelbft in jeiner 
gegenwärtigen Berfaffung dies in möglichft furzer Frift zu be- 
wirfen Die Kraft abgeben, fo würde fih Preußen allerdings ge- 
jwungen ſehen, das Bedbürfniß der eigenen Sicherheit und der 
Erhaltung feiner europäifhen Stellung in erfter Linie für fid 
alsmaßgebend zu betrachten und fein Berhältnif zu einem Staaten- 
bunde, ber im Widerfjprud mit feinem oberften Grundgeſetz die 
Sicerheit feiner Mitglieder nicht vermehrt, fondern gefährdet, 
ben gebieterifhen Forderungen der Gelbfterhaltung unterzu- 
ordnen. 
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2) Wirkung ber lebten Borgänge auf bie allgemeine Stimmung in Preußen. 
Die Friebensadreffen. Auflöfung des preußifchen Abgeordnetenhaufes. Ergebnif 
ber Neuwahlen. Der Abgeorbnetentag in Franffurt. Stimmung in Süddeutſch— 
land. Bluntſchli's Antrag in der babifhen Erften Kammer. Bolfsftiimmung 
in Sachſen. Reſolutionen der Parteien in Schleswig-Holftein. Umftimmung 
ber öffentlichen Meinung in Preußen. Preußifche Depefhe an Würtemberg vom 
22. Mai. Die Bamberger und ihr Bundesantrag vom 19. Mai. Ueberblid über 
bie inzwijchen erfolgten Friegerifhen Rüftungen. — Die Phafe der Einmifchung 
des Auslandes, Stimmung in Franfreid. Erflärung Rouher's in der Legis— 
lativen. Rede von Aurerre. Die Einladungen zum Congref. Die Antwort 
Defterreich8 und das Ende der Vermittelungsverfuche. — Oeſterreichs entſcheidend 
wirfender Bundesantrag vom 1. Juni. Preußens Gegenerflärungen. Circular- 
bepejhe Bismard’s vom 4. Juni. 


Wenn irgendetwas den Grafen Bismard in Preußen populär zu 
machen vermochte, war es fein rüdfichtslofes Vorgehen gegen den von 
dem Groll aller freifinnigen Elemente verfolgten Bundestag. Selbſt 
nachdem e8 dem DBundestage zu Anfang 1864 gelungen war, durch 
feine PBarteinahme für das Recht des Auguftenburgers der Politik 
Bismarck's gegenüber Partei für fich zu gewinnen, hatte er durch 
die totale Unfähigkeit, jich auf dem eingejchlagenen Wege durchgreifend 
zu bethätigen, nur mitleiviges Achjelzuden hervorgerufen. Als bald 
darauf Hr. von Beuſt die Rechtstheorien des Bundes Preußen gegen- 
über bei Gelegenheit der Räumung Holjteins durch die Sachen und 
Hannoveraner zur Geltung zu bringen verfuchte, eriwachte der Preußen- 
ſtolz und die Misbilligung der Kleinſtaaterei wieder jo lebhaft, daß 
ſchon gegen das Ende des Jahres 1864 die Shympathien des Landes 
fih der Bismard’fchen Politik ehr genähert hatten. Die Regierung 
unterließ es indeß damals, den günftigen Moment zu einer VBerföhnung 
mit ihren politifchen Gegnern zu benuten. Ein, wenn auch bei weiten 
nicht gleich "güntiger, jo doch immer zur Anbahnung einer Ver— 
ftändigung geeigneter Moment war jett wiedergefehrt. Das Auf- 
treten Preußens gegenüber dem fächfifchen Antrage am Bunde wurde 
von dem größten Theil der Oppofitionspreffe mit lauten Beifall 
begrüßt. 

Ueberhaupt war in der Haltung ber preußifchen Prefje bereits 
ein beveutender Umschlag eingetreten. Das vertrauenerwedende Be— 
harren Bismard’s auf dem Bundesreformproject bot zahlreichen größern 
Blättern, die bis dahin die äußere Politik der Regierung theils nur 
um der inneren willen, theils auch nur, um fich confequent zu bleiben, 
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befämpft hatten, erwünfchte Gelegenheit, ihre Oppofition fpeciell in 
der fchleswig-hoffteinifchen, dann aber auch in ver Militärfrage fallen 
zu laffen. Zur Löfung beider, ließ fich jetst deduciren, fei das deutſche 
Parlament berufen. 

Bisher waren indeß die Friedensagitationen, deren bereits früher 
gedacht wurde, noch immer fortgegangen. Bis über die Mitte des 
Mai hinaus wurden noch von den Gemeindevertretungen der großen 
Städte des Landes Adreſſen bejchloffen, in denen ji) der Wunſch nad) 
Erhaltung des Friedens rüchaltslos Fundgab. Nicht nur aus dem 
Weiten der Monarchie, wo die materiellen Intereffen jo jehr im Vor: 
bergrunde ftehen, ſondern auch von Berlin, Magdeburg, Stettin, 
Königsberg u. f. w. ward der König mit folchen Eingaben beftürmt. 
Alle gaben dem preußifchen Patriotismus Ausdrud, Feine aber athmete 
etwas von dem Geifte, der eine Nation vor einem großen Kriege 
durchdringen muß, foll ihr der Sieg in Ausficht jtehen. Die Stadt: 
verorbneten von Köln fanden nur den Ausdrud der Hoffnung, „daß 
bie Weisheit des Königs auch auf der Bahn des Friedens Wege fin- 
ben werde, Preußen in feiner Stellung als den Kern der Kraft Deutjch- 
lands zu erhalten und zu ſtärken“. Im der Adreſſe der durch und 
durch preußifchen Stadt Magpeburg hieß es, daß man den König nicht 
bitten wolle, den Frieden um jeden Preis zu erhalten. Alfein bie 
Begeijterung wie 1313 könne nur aus der volljten Einigfeit zwifchen 
Regierung und Volk erwachfen. Deshalb bitte fie, e$ möge dem König 
gefallen, „ven Frieden im Innern des Landes herzujtellen und mit 
vollem Vertrauen fi zu dem Volk zu wenden, das in allen Zeiten 
mit Gut und Blut zu feinen Königen geftanden hat“. In der lettern 
Ditte ftimmten alle Städte überein, viele erhofften davon unmittelbar 
den Frieden, weil ihrer Anficht nach ein Syſtemwechſel jofort zu 
Gunften der Bundesreform feine Rüdwirkung auf ganz Deutfchland 
üben würde, andere erwarteten davon das jofortige Erwachen ber 
nöthigen Begeifterung für den Krieg, Nur eine einzige Stadt und 
zwar die Hauptjtadt derjenigen Provinz, die Defterreich bereits laut 
als den ihm vorausfichtlich zufallenden Siegespreis bezeichnete, die auch 
nach der damaligen militärifchen Situation am bebrohteften jchien, 
Breslau, redete in anderm Tone zu ihrem König. Trotzdem, daß 
bie weitüberwiegende Majorität feiner Bürger der entfchiedenften Oppo- 
fition in innern Angelegenheiten angehörte, wie dies feine Vertretung 
auf dem Landtage und verfchievene Vorgänge im communalen Leben 
bewiejen, erinnerte Breslau in patriotifch gehobener Sprache an bie 
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große Zeit von 1813 und ſprach aus, daß das Volf die den König 
zum Kriege veranlaffenden Gründe anerfenne und würbige, daß es 
feinen Frieden, ber ein zweites Olmütz bedeute, wolle, und 
daß eine Kampfesbegeifterung gleich der von 1813 fofort erwachen 
würde, wenn bie Weisheit des Königs Mittel finden werde, den innern 
Conflict zu befeitigen. 

Die Wirkung der breslauer Aoreffe war eine fehr beveutenbe. 
Uebrigens ijt an die anders lautende Sprache derjenigen der übrigen 
Städte fein zu ftrenger Maßſtab anzulegen. Die Mehrzahl verjelben 
fiel in eine Zeit, in welcher der Conflict zwifchen Regierung und Volk 
durch einen Fühnen Schritt der erjtern plößlich wieder mächtig in den 
Vordergrund trat, was zweifellos auf die dem König gegenüber ein- 
genommene Haltung einen beveutenden Einfluß übte. Vertrauend‘ auf 
die Wirkung, welche die Klarlegung der Situation infolge der Bundes- 
tagsfigung vom 8. Mai ausüben würde, hatte fich nämlich das Mi- 
nifterium Bismard zu einem Appell an die Nation entjchloffen. Zur 
großen Ueberraſchung des Landes erfchien fchon am 9. Mai eine 
königliche Verordnung, welche die Auflöfung des Abgeorpnetenhaufes 
ausſprach. In der diefelbe motivivenden Eingabe des Staatsminifte- 
riums, die gleichzeitig veröffentlicht wurde, wurde die politifche Situation 
als fehr ernſt bezeichnet und die Nothwendigfeit, ven Landtag einzu- 
berufen, um „bie der Rage des Landes entjprechenden Beſchlüſſe zu faffen 
und der Cinmiüthigfeit, welche das preußifche Wolf befeelt, wenn es der 
Erhaltung der Unabhängigkeit und der Ehre des Landes gilt, den 
loyalen Ausdrud zu geben“. Das frühere Haus der Abgeordneten 
wurde in dieſer Föniglichen Verordnung zwar mit Achtung behandelt, 
an feinem Patriotismus nicht gezweifelt, aber e8 hieß, daß dieſes Haus 
unter andern DVerhältniffen gewählt fei und der König das Bedürfniß 
fühlen werde, „die Stimmung fennen zu lernen und zum Aus— 
druck gebracht zu ſehen, welche das preußiſche Volk im jebigen 
Augenblid und mit Küdficht auf die gegenwärtige Lage der Dinge 
beſeele“. 

Die Regierung hätte ſich ohne Verfaſſungsverletzung noch weiter 
von parlamentariſchen Schwierigkeiten fern halten können. Nach der 
jetzt erfolgten formellen Auflöſung aber waren verfaſſungsmäßig ſo— 
fortige Neuwahlen geboten, und binnen einer Friſt von längſtens 
90 Tagen mußte der Landtag verſammelt ſein. Der Schritt der Re— 
gierung war alſo im Grunde ein Zeichen ihres Vertrauens in die 
Volksthümlichkeit der eingeſchlagenen Politik, und ein recht eigentlicher 
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Appell ans Boll. Daß nicht Finanznoth der leitende Factor war, bat 
die Erfahrung bewiefen. 

Nichtsveftoweniger war die anfängliche Wirkung dieſes Schrittes 
im Lande eine ganz entgegengefette. Daf nicht das Minifterium eine 
Aenderung erlitt, jondern eine Kammer aufgelöjft wurde, die daſſelbe 
in allen Punkten aufs nachhaltigite befümpft hatte, erregte einen wahren 
Sturm im Lande. Und gerade während feines Tobens wurden jene 
Adreffen angeregt, vurchberathen und abgefandt. 

Aber der Sturm legte fich bald. Je Flarer fich die äußere Po- 
fitif in ihren Zielen offenbarte, um jo populärer ward fie. Noch vor 
Ausbruch des Kriegs fand die Wahl ver Wahlmänner jtatt, die Re— 
gierung beobachtete eine anerfennenswerthe Zurückhaltung, und doc 
war die Neugeftaltung der Kammer ein Sieg für fie. DBeiläufig ver- 
dient bemerft zu werden, daß auch ein zufälliges Ereigniß dazu beitrug, 
dem Grafen Bismard Popularität zu verfchaffen. Am 7. Mai übte 
ein junger Würtemberger, ein Stief- und Adoptivſohn des in London 
lebenden befannten Nepublifaners Blind, ein meuchelmörberijches Atten- 
tat auf der Hauptſtraße Berlins gegen den Minifterpräfidenten aus. 
Bismard’s muthige Haltung angefichts der größten Gefahr gewann 
ihm die Sympathie der Maffen. Wichtiger aber war, daß Laufende 
im Lande daran erinnert wurden, wie unentbehrlich diefer Mann gerade 
im Moment der politifchen Krifis für Preußen fe. Endlich fam es 
der Regierungspolitif zugute, daß die hocheonjervative Partei, die bie- 
ber ihre Stüße in den Kammern war, fich offen gegen einen Bruch 
mit Oeſterreich, alfo gegen Bismard ausſprach. Gerade weil ihr 
Führer, der Rundſchauer der „Kreuzzeitung“, Hr. von Gerlach, daraus 
die innere Auflöfung der confervativen Partei weifjagte, gewann das 
Bismard’iche Programm in der Majorität der Nation an Freunden. 
Bismard operirte gefchiet, deren Zahl zu mehren. Seine Organe ver- 
wiejen ftets auf feine bis dahin nur durch leichte Andeutungen be- 
fannten, jedenfalls aber den völligen Bruch mit dem alten Bunde 
conftatirenden Bundesreformvorfchläge. Dabei wurde die Sprade 
immer offener und volfsthümlicher. „Der Krieg als Eabinets- 
frieg begonnen“, fchrieb ein ftreng officiöfes Blatt, „wird als 
Volkskrieg zu Ende gehen.” Mit feinem Bundesreformplane 
felbft mußte Bismard, feinem den Meittelftanten gegenüber ausge: 
Iprochenen Entfchluffe gemäß, venjelben erjt nach Firirung des Termind 
für die Barlamentsberufung vorzulegen, noch zurücdhalten, in Preußen 
jelbft aber machte er fein Hehl daraus, daß er denſelben allerdings 
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fehr eng begrenzt habe, um ihn den Regierungen der andern Staaten 
annehmbar erfcheinen zu Laffen, daß er aber nichtspeftoweniger auf bie 
Verwerfung des Plans rechne, in welchem Falle ein in den Augen 
aller national und liberal Gefinnten gerechtfertigter Ausgangspunft ge- 
funden fei, dem Kriege wahrhaft große Ziele zu geben. 

Gegen die Regierung wühlte von der Zeit einer entfchievenen 
Wendung zum Kriege ab, die wir von den lebten Vorgängen am 
Bunde datiren müffen, nur noch diejenige Partei, die der großen 
Streitfrage zwifchen Preußen und Defterreich im allgemeinen indifferent 
gegenüberftand und mit dem idealen Begriff „Deutfchland‘ nur ihre 
eigentliche Vaterlandslofigfeit oder ihr radicales Nepublifanerthum deckte. 
Ihren Führern gelang es, die jeder politifchen Einficht baren Schichten 
des Volks in „Urwählerverfammlungen‘ zu Befchlüffen zu treiben, zu 
denen fich nach eingetretener Friegerifcher Action niemand mehr be— 
fennen wollte. Der Herd diefer Agitation lag außerhalb Preußens. 

Am 20. Mai verfammelte ſich noch einmal der jogenannte Deutfche 
Abgeordnetentag in Frankfurt a. M., und bei diefer Gelegenheit war 
es, wo die in Rede ftehende politifche Richtung in einer Weiſe zum 
Ausdruck gelangte, die durchaus geeignet war, in Preußen eine mächtige 
Reaction dagegen wach zu rufen. Was zunächſt den ſchließlich zur 
Annahme gelangenden Ausjchußantrag betrifft, jo war derſelbe, troß- 
dem, daß in ber Verſammlung preufifche Elemente nur im ver— 
ſchwindend Eleiner Zahl vertreteri waren, allerdings ſehr gemäßigt ge 
halten. Neutralität der Mittel- und Kleinftaaten war Der Kernpunft 
des Befchluffes. Im der fehleswig-holjteinifhen Frage war dom 
„Herzog Friedrich” nicht mehr die Rede, und ebenfo wenig von dem 
abfoluten Selbſtbeſtimmungsrecht der Bevölkerung; dem deutſchen Par 
Iament ward, was felbft einige Organe ver preußifchen Regierung als 
möglichen Ausweg bezeichnet hatten, pie Entfcheidung über bie Stellung 
ber Herzogthümer vorbehalten. Der Vorwurf gegen Preußen bejchränfte 
fich auf „Misachtung des Rechts der Herzogthümer“, was mehr auf 
Entziehung der nationalen Vertretung als auf anderes Bezug hatte. 
Vom lieben Deutfchen Bunde war gar nicht die Rebe. 

Die mit geringer Majorität erfolgte Annahme dieſes der Anſicht 
einer immer noch großen, nicht von blindem Parteieifer geleiteten frei⸗ 
ſinnigen deutſchen Partei durchweg entſprechenden Antrags war ohne 
jegliche Wirkung. Spontane Verſammlungen hatten infolge des ge— 
wohnheitsmäßigen Uebergreifens zahlloſer Sanges⸗, Turn- und Schützen⸗ 
feſte ins Gebiet der Politik alle Bedeutung verloren. Wichtiger aber 
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war der Gefinnungsausprud der ſtarken Minorität. In der Haltung 
der ihr angehörenden jehr zahlreichen Vertretung Scleswig-Holfteius 
lag eine große Rechtfertigung für das negative Verhalten ver preußijchen 
Regierung gegenüber dem beanfpruchten Selbjtbeftimmungsrecht ver 
Bevölkerung. Die fchleswig-holfteinifchen Abgeordneten bewiefen, daß 
die öffentliche Meinung des Yandes in die leitende Hand von Männern 
gerathen war, deren blinde Parteileidenfchaft jede politifche Urtheil, 
jedes patriotifche Gefühl überwog. Einer der hervorragendſten Agi- 
tatoren der Herzogthümer, von Neergardt, forderte Die andern Staaten 
zum offenen Kampfe gegen Preußen laut heraus. Er erflärte, Neu: 
tralität jei Berrath. 

Bon faſt gleich günftiger Wirkung für die Wendung der öffent: 
lichen Meinung in Preußen war die Haltung, die der einft durch 
Hrn. von Zedlig aus Schleswig-Holftein verwiefene und dann den 
Schuß des öfterreichiichen Commifjars anrufende preußifche Staats- 
bürger Freſe annahm. Dede Regung preußifchen Staatsgefühls in den 
jeitherigen preußifchen Abgeordneten bezeichnete er verächtlich als Ber- 
(inismus. Freſe nahm jogar feinen Anjtand, für einen Antrag ein 
zutreten, in dem das preußifche Volk für den Fall des Cintritts nahe 
liegender Eventualitäten „nicht nur zum paffiven, ſondern auch zum 
activen Widerftande mit den äußerſten Mitteln‘ aufgefordert wurde. 
„Meine Herren“, hieß es in jener Rede, „im Namen Preußens.... 
helfen Sie, daß wir die Kriegspartei in Berlin dahin bringen, wohin 
fie gehört, unter die Füße” In dem Moment, wo der Feind vor 
den Thoren jtand, prebigte aljo einer der Koryphäen der äußerjten 
Linken offene Revolution. 

Das war dem preußifchen Volke denn doch zu viel; alle anſtän— 
digen Oppofitionsblätter ſprachen ihre Entrüftung über ein jolches Ver— 
fahren aus, der gänzliche Umfchlag der öffentlichen Meinung ließ nicht 
lange auf fich warten. Daß fpäter am Rhein noch ein Claffen-Kappel- 
mann gewählt werben fonnte, hatte feinen Hauptgrund darin, daß es 
bei dem dort jtattgehabten Compromiß der äußerſten Demokratie, ver 
ultramontanen Partei und des vaterlandslofen, den Frieden um jeden 
Preis wollenden Materialismus für gut befunden wurde, eine Ber: 
jönlichkeit worzufchieben, die mit einer mwohlfeilen Popularität möglichite 
Unbeveutenpheit vereinte. Außer correcten Ultramontanen wurde in 
bie neue Kammer (von den no dor dem Kriege gewählten Wahl 
männern) nur eine einzige hervorragende Perfönlichfeit entfandt, melche 
bie bezeichnete, jedes preußifche Selbjtbewußtfein mit ſouveränem Kos— 
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mopolitismus verleugnende Tendenz vertrat. Es war dies der Ab- 
geordnete Johann Iacoby aus Königsberg. 

Was die allgemeine Stimmung in den Mittel- und Kleinftaaten 
anbelangt, jo darf behauptet werden, daß die Anficht aller Bejonnenen 
in dem Meajoritätsbejchluffe des Abgeorpnetentags einen correcten Aus- 
druck gefunden hatte. Sofern dieſer Beſchluß fich überhaupt gegen 
den Krieg wandte, fand er namentlich im ſüdweſtlichen Deutfchland 
die volle Unterjtügung derjenigen, die fich des frieplichen Genufjes ver 
hoben Zinfen erfreuen wollten, welche. ihre in öfterreichiichen Fonds 
angelegten Kapitalien trugen. Die große Maſſe öfterreichifchen Bapiers 
in Stuttgart, München und Frankfurt erflärt, beiläufig bemerft, viel- 
fach die lebhafte Parteinahme für Defterreich, die fich fpäter auch in 
den politifch nicht leicht erregbaren Schichten der Bevölkerung jener 
Städte kundgab. Die gemäßigten, die Erhaltung des Friedens an- 
ftrebenden Elemente hatten indeß bereits jeden Einfluß auf die Maſſen 
der Bevölkerung Süddeutſchlands verloren. In welcher Weife in den 
Kreifen der legtern agitirt wurde, zeigte fich eclatant in einer demo— 
fratifchen Volksverſammlung, die fich dem franffurter Abgeoroneten- 
tage unmittelbar anfchloß. Die einftimmig angenommenen Befchlüffe 
derjelben liefen darauf hinaus, daß fofort eine beliebige Anzahl durch 
„freie Vereine‘ zu wählender Abgeorpneten aus ganz Deutjchland zu— 
fammentreten ſolle, deren nächfte Aufgabe es jei, den bewaffneten 
Widerſtand gegen die frievensbrecherifche Politit Preußens herauszu- 
fordern, Schleswig-Holftein als felbftändigen Staat fofort zu con- 
ftituiren, den preußifchen Barlamentsvorfchlag zu verwerfen, eine con- 
ftituirende fouveräne Volfsvertretung zu berufen, die Grundrechte 
berzuftellen und allgemeine Volfsbewaffnung zu proclamiren. Damit 
waren bie Ingrebienzen gegeben, aus denen nicht nur bie Sonderbe— 
ſchlüſſe zahlreicher Verfammlungen, fondern auch ein großer Theil der 
Zeitartifel der Heinen, ins Volk dringenden Blätter componirt wurden. 

Trotz aller Anatheme, die gegen den Friedensbrecher gefchleudert wur- 

den, jtand die Phrafe, Neutralität fei Feigheit und DVerrath, ftets im 

Bordergrunde. Im Süden zeigten jich überhaupt alle Symptome, vie 
einem Bürgerfriege vorherzugehen pflegen, was auf die Haltung ver 
Regierungen feineswegs ohne Einfluß bleiben konnte. Ein großer Theil 
von Baiern, ganz Wiürtemberg und Hefjen-Darmftadt waren unbe- 
ftrittene Domäne aller dahin drängenden Beitrebungen; noch am längften 
widerjtand Baden, bis endlich auch hier der Ultramontanismus dem Ra— 
dicalismus die Hand bot und mit ihm über vie Gemäßigten triumphirte, 
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Badens Regierung hatte lange Jahre hindurch umter Fejthaltung 
an den Bundesinjtitutionen, durch ein freifinniges Negiment im In— 
nern und durch Hintanfegung jedes particulariftiichen Egoismus, eine 
befonders geachtete Stellung in Deutfchland behauptet. Ihr diefelbe 
auch jetst, nachdem durch den Rücktritt des Minifters von Roggenbach 
eine entgegengejette Strömung eingetreten war, zu wahren, bemühte 
fih namentlich der berühmte Staatsrechtsiehrer Bluntfchli. Seine 
Anftrengungen in der Erften Kammer des Landes waren auf Erhal- 
tung der Neutralität Badens und womöglich ganz Süddeutſchlands 
gerichtet. Leider blieben fie, jo groß auch anfänglich ihre Chancen 
waren, ſchließlich vergeblich. Bezeichnend für die Haltımg feiner 
Partei ijt folgender Sa eines von ihm gejtellten Antrags: „Die 
neutrale Haltung des Yandes darf nicht durch Abftimmungen am 
Bunde, welche in ihren Folgen zum Kriege führen, gefährdet werben. 
Wenn auch Baden feine Bundespflichten jederzeit treu erfüllt hat und 
ferner erfüllen wird, jo kann es doch unmöglih das formelle 
Bundesredht in dem Moment noch als oberftes Geſetz be: 
trachten, in welchem die ganze Eriftenz der gegenwärtigen, alljeits 
als unhaltbar erachteten Bundesverfaffung ſelbſt in Frage fteht und 
ein Bruch zwifchen ven beiden deutſchen Großmächten die Grund— 
bedingungen zerftört, auf welchen das derzeitige deutſche Bundesrecht 
ruht. Vielmehr wird fich für diefen Fall Baden, feine freie Ent- 
ſchließung als felbftändiger Staat vorbehalten müſſen.“ Bluntjchli 
forderte auf Grund diefer Anfchauung die nachdrüdlichjte Unterjtütung 
des preußiichen Vorſchlags auf Berufung eines deutfchen Parlaments, 
als des Mittels zur Sicherung einer einheitlichen politifchen Action und 
ber Freiheit nationaler Entwidelung. 

Wäre die hier ausgejprochene, dem Geiſte des preufßifchen An- 
trags am Bunde durchaus entjprechende Grundanfchauung in ben 
Mittelftaaten allgemein zur Geltung gefommen, fo hätte fich die Um— 
geftaltung Deutjchlands zum Bundesjtaate wahrfcheinlich im friedlichen 
Wege vollzogen, und nur ein feineswegs den Charakter des Bürger: 
friegs tragender Krieg gegen Defterreich wäre möglich gewejen. Der 
einzige Schritt revolutionären Charakters, deſſen es beburft hätte, 
wäre ber Bruch mit dem formellen Bundesrechte gewefen, dann mußte 
fih der Bundesstaat aufrichten. Die Zurüctweifung des preußiſchen 
Vorſchlags feitens der großen Majorität des engern Deutjchland war 
durch nichts gerechtfertigt. Nicht allein Bismard, fondern Preußen 
und jein König waren durch denfelben engagirt. Es war eine ben 
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Gefegen politifcher Logik durchaus widerfprechende Anmaßung, den 
Antrag für unannehmbar zu erachten, weil er aus Bismard’s Hand 
kam. Die Perfonenfrage durfte einzig in Preußen zur Sprache fom- 
men, in allen andern Staaten war der politifche Act objectiv zu be- 
handeln. Die Erfahrung hat trog fpäterer Annerionen nichts gegen 
bie ehrliche Meinung Preußens bezüglich feines bundesftaatlichen Pro- 
gramms erwieſen. Nennt man das, was fpäter eingetreten, eine Zer- 
reißung Deutfchlands, fo fällt die Schuld nicht auf die Seite Preußens, 
jondern derjenigen deutſchen Staaten, die dem Bunvesreformantrag 
widerjtrebten. Daß Bismard auch nach errungenem Siege fein Pro- 
gramm nicht änderte, ijt eine glänzende Nechtfertigung feiner Politik. 

Wie in Baden waren auch in Sachfen, das eine der hervorra- 
genditen Rollen in dem politifchen Drama jener Zeit fpielte, die Mei- 
nungen getheilt. Magiftrat und Stadtverordnete von Leipzig erflärten 
in ben erften Tagen des Mai der Negierung rund heraus, Sachen 
habe, wie die diplomatifchen Correfpondenzen auswiefen, zu Preußen 
eine Stellung eingenommen, welche diefem eine Handhabe zum Bür— 
gerfriege biete. Sachfen müſſe fich ftreng von alfer vorzeitigen Par— 
teinahme fern halten, namentlich dürfe es nicht rüften. Es fei dies 
um jo leichter, als Sachfen ja doch, felbjt wenn es fich bis aufs 
Aeußerſte waffnete, in feiner Weife den Ausfchlag geben könne. 
Sachſen habe eine Bundesreform im nationalen Sinne für nothiwendig 
anerfannt; wer aber eine jolche ehrlich wolle, der könne nicht den 
Krieg wollen, dürfe alfo auch nicht den geringjten Vorwand dazu ge— 
ben. Gleich darauf aber erhob eine demokratiſche Volksverſammlung 
in Dresden gegen diefe Erflärung Proteft, und zwar mit dem Zu- 
fage, die ftädtifchen Behörden von Leipzig hätten e8 gewagt, „feige, 
landesverrätherifche Neutralität” anzurathen. Hier alfo wie faſt 
überall fand der dynaſtiſche Particularismus die beſte Stütze in den 
einſichtsloſen Maſſen. 

In Norddeutſchland, deſſen Staaten innerhalb des Machtbereichs 
Preußens lagen, nahm die ſpontane politiſche Agitation keine ſolchen 
Dimenſionen an, daß ſie auf die Haltung der Regierungen einen be— 
ſtimmenden Einfluß hätte üben können. Die parlamentariſchen Kund— 
gebungen lauteten durchweg zu Gunſten der Neutralität. Nur in 
Holſtein wurde großartig agitirt. Die particulariſtiſchen Schleswig- 
Holftein-Bereine proclamirten in einer Verfammlung zu Rendsburg: 
„Kampf gegen Preußen an der Seite Oeſterreichs“. Wenige Tage 
vorher hatte Dagegen von berjelben Stadt aus die numeriich ſchwä— 
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here „‚nationale” Partei fich für volle Bereinigung der Herzogthümer 
mit Preußen ausgefprochen. 

Diefe Umſchau zeigt, daß die von Bismard eingefchlagene Politik 
erft gegen Ende des Monats Mai im Lande felbft populär zu werden 
begann, daß fie außerhalb Preußens nur in jehr wereinzelten greifen 
Zuftimmung fand, und das Günftigjte, was ihr von diefen geboten 
wurde, in dem Wunfche einer neutralen Haltung bejtand. Im allge 
meinen war ber Haß gegen Preußen jo groß, daß er blindlings zur 
Parteinahme für Defterreich hindrängte. Der Haß und nur der Haf 
war das leitende Motiv. Denn daß Defterreich in feiner Verfaffungs- 
lofigfeit nach wiederholten Staatsftreichen, mit feinem auf rein dyna— 
jtiichen Tendenzen beruhenden Fefthalten am alten Bunde, mit feiner 
jtets offen prockamirten Berleugnung des Nationalitätsprincips ber 
Einheit und Freiheit größere Garantien geboten hätte als Preußen, 
deſſen Minifter, troß einer ilfiberalen Politif im eigenen Lande, mit 
einer Parlamentsberufung auf Grund directer Volkswahlen hervorge- 
treten war, wird niemand behaupten können. 

Diefer Haß, je mehr er fich zu erfennen gab, bejchwichtigte 
denn auch endlich im preußifchen Volfe jeden Scrupel wegen eines 
Brupderfriegs, er ließ die Ueberzeugung mit jedem Tage mehr reifen, 
daß fchließlich nur das Schwert die Löſung der Aufgabe, die alle 
Parteien dem eigenen Staat in Deutfchland zuerfannten, ermöglichen 
würde, daß jede freie Berftändigung unmöglich ſei. Zur Ehre des 
preußifchen Volfs muß es gefagt werden, daß es der blutigen Sata- 
jtrophe jelbjt würdig entgegenging. Kein Wort des Haffes gegen 
Deurfche ift je in Preſſe, Vereinen oder anderwärts laut gewor- 
den; allen Parteien gebührt gleihmäßig diefe Anerkennung. Die Re 
gierung hat nie dahin geftrebt, das Volk für den Krieg zu entflam- 
men, fie hat nur dahin gewirkt, es von der innern Nothiwendigfeit 
deffelben und von der Gerechtigkeit ihrer Sache zu überzeugen. Das 
Zufammengehen mit Italien gewann ihr einen großen Theil der De- 
mofratie, e8 bejtärfte das ganze Yand in der Ueberzeugung, daß Bis— 
mard die Brüde zwifchen fich und den fogenannten Hochconfervativen 
vollſtändig niedergebrannt hatte. Die Sprache aller großen liberalen 
Blätter war gegen Ende Mai ganz die, welche vier Wochen früher 
eine VBerfammlung von Notabilitäten der „altliberalen”“ Partei *) 


*) Es iſt dies diejenige Partei, die in ben Jahren 1847 und 1848 Preußen 
in Camphaufen, Hanfemann, Bederatb, Simfon u. a. geftellt hatte, die aber 
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gegenüber ven Friedensrefolutionen geführt hatte, und deren Hauptinhalt 
wir als den Ausdrud der ſpäter erjt Wurzel fafjenden Stimmung jett erft 
folgen laſſen: „1) Die von Preußen geforderte Berufung eines deutjchen 
Barlaments zu einem fofort feft zu beftimmenben Tage ift ver Weg ver 
endlichen Löſung der deutfchen und der Herzogthümerfrage im natio- 
nalen Sinne. Der Selbftbeftimmung ver Herzogthümer darf die Ord- 
nung des Verhältniffes Schleswig: Holfteins zu Preußen und Deutfch- 
land nicht überlaffen bleiben. 2) Solange das preußijche Minifterium 
diefen Weg mit Entjchiedenheit verfolgt, fan es auf die Zuftimmung 
des preußifchen Volks zählen, wie wenig dies auch die innere Politik 
diefes Meinifteriums billigen mag. Die glücliche Löſung der deutfchen 
Frage verbürgt die folgenreichite Mitwirkung auch auf die innern Ver- 
fafjungsftreitigfeiten. 3) Ift das große nationale Ziel friedlich nicht 
zu erreichen und will insbeſondere Dejterreich den Weg dahin Preußen 
vertreten, fo darf auch der Krieg nicht gefcheut, und er wird vom 
preußifchen Volk mit aller Entjchlofjenheit und Opferwilligfeit aufge- 
nommen werden. Nicht ein folder Krieg, wohl aber Umkehr 
auf dem betretenen Wege wäre ein nationales Unglück.“ 


Die Periode des Depefchenwechjeld und der dilatorifchen Ver— 
handlungen am Bunde ging mit vafchen Schritten ihrem Ende ent: 
gegen. Preußen ſah fich noch veranlaßt, durch eine am 22. Mai an 
Würtemberg gerichtete Depefche zu conftatiren, daß dieſes neben 
Dejterreih und Sachſen zuerjt gerüftet habe und zwar gleich Ieß- 
term infolge der geheimgehaltenen Note des wiener Cabinets vom 
16. März. 

Eine Vereinbarung über die bei Ausbruch des Kriegs zu beob- 
achtende Haltung war zwijchen den Mittelftanten noch immer nicht zu 
Stande gefommen. Eine politiiche Conferenz, bei welcher Baiern, 
Wirrtemberg, Sachjen, Baden, Nafjau, Darmftadt, Weimar, Ko- 
burg - Gotha und Meiningen vertreten waren, hatte ſchon Ende April 
in Augsburg jtattgefunden und wiederholte ſich am 14. Mai im ver 
durch mitteljtaatliche Politik jo berühmt gewordenen Bifchofsftadt 
Bamberg. Auch hier gelangte man nicht zu einer VBerftändigung für 
den Kriegsfall. Infolge deſſen fiegte der Vorſchlag, noch einen legten 


bei dem Ueberwucern der Oppofition quand-m&me in den leßten Jahren in 

eine Meine Minorität zurücdgebrängt war. Dieſe Partei war ſtets die eigent- 

liche Trägerin des bumdesftaatlichen Princips mit Ausſchluß Defterreichs. 
Blankenburg, Der deutihe Krieg. 8 
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Berfuh zur Erhaltung des Friedens zu machen. Die ſchon in Augs- 
burg vertreten gewejenen Staaten — jedoch mit Ausnahme Sachjens, 
bas fchon feſt an Dejterreich gelettet war und feine Karte auf eigene 
Hand am Bunde bereits ausgejpielt hatte — einigten fich über fol- 
genden Antrag, der am 19. Mai in Frankfurt eingebracht wurde: 


Hohe Bunbesverfammlung wolle an alle diejenigen Bundesglieder, melde 
militärifche, ilber ben Friedensftand hinausgehende Maßnahmen oder Ritftungen 
vorgenommen haben, das Erſuchen richten, in ber nächſten Situng der Bun- 
besverfammlung zu erklären, ob und unter welchen Borausfegungen fie bereit 
feien, gleichzeitig, umd zwar von einem in ber Bunbdesverfammlung zu verein- 
barenden Tage an, die Zurüdführung ihrer Streitkräfte auf ben Friedensftand 
anzuordnen. 


Diefer Antrag wurde — ein leuchtendes Zeichen deutſcher Ein- 
heit — am 24. Mai einftimmig angenommen. Daß aber das Re: 
fultat diefes einftimmigen Bejchluffes gleich Null war, bedarf wol 
faum der Erwähnung. Dejterreich benutte denſelben fpäter mur als 
einen Vorwand, um die Ausführung feiner am 26. April gegen 
Preußen ausgefprochenen Drohungen daran anzufmüpfen. Mochte im- 
mer der Antrag von manchen der Mittelſtaaten ehrlich gemeint ge- 
weſen fein, jo wird dadurch um fo mehr die gänzliche Verkennung 
aller thatjächlichen Verhältniffe conftatirt, wie fie fich in ber mittel- 
jtantlichen Politik ſtets Eundgegeben hat. Jetzt noch im Bunde das 
Forum zu erfennen, wo ber Streit zwijchen den Großmächten, bie 
(mit Italien) weit über eine Million Streiter aufgeboten hatten, aus- 
getragen werden fonnte, war doch mehr als Illufion. 


Während biefer Vorgänge auf politifchem Gebiet hatte fich ganz 
Deutjchland in ein großes Kriegslager verwandelt. 

Wir wifjen bereits, daß Dejterreich in der zweiten Hälfte des 
April, unmittelbar nachdem Preußen feinen Vorſchlag auf gleichzeitige 
Abrüftung acceptirt hatte, feine italienifche Armee auf den Kriegsfuß 
zu feßen begann. Noch im Laufe vejjelben Monats traf es Maß— 
regeln, die auch feine Kriegsbereitichaft nach Norden hin erhöhten. 
Preußen verharrte, troßdem, daß e8 die gegen Italien angeorpneten 
friegeriichen Maßnahmen ganz ebenfo anzufehen erklärt hatte wie bie 
Küftungen an der Nordgrenze, vorläufig bei den geringfügigen Vor- 
bereitungen, die es bis dahin getroffen hatte, Erſt nachdem Defter- 
reich infolge der preußifchen Antwort auf feine Schleswig -Holjtein be- 
treffende Depeche vom 26. April erklärt hatte, daß es die Verhand- 
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(ungen wegen gleichzeitiger Abrüftung für erjchöpft halte, erging eine 
fönigliche Ordre, die endlich ernftliche Maßregeln ins Leben rief. 
Das Garde - und fünf Provinzialarmeecorps, d. h. die ganze erjte 
Feldarmee mit Ausnahme der in den Provinzen Preußen, Pommern 
und Wejtfalen ftehenden Armeecorps wurde volljtändig mobil gemacht, 
die von der Mobilmachung vorläufig ausgefchloffenen Korps aber durch 
Grhöhung des Mannfchaftsftandes in einen der Mobilmachung ver- 
wandten „kriegsbereiten“ Zuftand verjegt. Schon früher waren bie 
deftungen in Schlefien und ein Theil derer in der Provinz Sachen 
armirt worden. 

Defterreich antwortete zunächjt dadurch, daß es fih am 5. Mai 
durch Ereirung von Staatsnoten mit Zwangscurs eine Summe von 
vorläufig 112 Mill. FL. ſchuf mit dem Vorbehalt, viefelbe bis auf 
150 Mill. zu erhöhen. Tags darauf fette e8, wie bereits bei Gele- 
genheit des fächfifchen Antrags erwähnt, feine ganze Armee auf ben 
Kriegsfuß. Gleichzeitig erging der Befehl, die Nordarmee an der 
ſächſiſchen und fchlefifchen Grenze zu concentriren. 

Preußen verfügte darauf am 8. Mai die völlige Meobilifirung 
ber drei noch übrigen Armeecorps und rief am 10. auch feine Land— 
wehren bis zur halben Kriegsſtärke der Infanteriebataillone ein. Bon 
der Yandwehrcavalerie wurde nur ein verhältnifmäßig Heiner Theil 
aufgejtellt. Es war jett vorauszufehen, daß minbeftens noch vier 
Wochen vergehen würben, bis e8 zu einer friegerifchen Action kom— 
men könne, denn einer folchen Friſt bedurfte felbjt die preußifche 
Armee, ehe das legte Fahrzeug der koloſſalen Traing befpannt und 
bemannt war. 

Defterreich berief am 12. Mai ven Feldzeugmeiſter Benedek von 
Verona nah Wien,‘ wo vorläufig das Hauptquartier der Nordarmee 
verblieb. Am 18. Mai veröffentlichte Benedek bier einen Armee- 
befehl, der ſchon ganz in dem Zone gehalten war, als ob die Feind- 
jeligfeiten in der nächſten Stunde eröffnet werden follten. „Ich 
bringe euch“, hieß e8 darin nach einem hohen Lobe des Zujtandes der 
Armee, „mein ganzes warmes Soldatenherz, meinen eifernen Willen 
und das Vertrauen auf mein altes Solvatenglüd.“ Am gleichen 
Tage aber begann man, um auch für den Fall vorbereitet zu fein, 
daß dieſes Glück verfagen folite, auf dem nördlichen Donauufer (bei 
Slorisporf) mit großartigen proviforifchen Befeftigungen zum Schuße 
Wiens. Auffallenderweife geſchah preußifcherfeits nichts, um das viel 
gefährveter liegende Berlin gegen unmittelbaren Angriff zu deden. 

8 * 
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Die Dertlichfeit der preußifchen Hauptjtabt ift freilich beveutenp we- 
niger zu einer unmittelbaren Vertheidigung geeignet als diejenige Wiens, 
das nach Norden hin fchon in der bier worbeijtrömenden Donau einen 
mächtigen Schuß findet. 

Bon den Mittelftaaten ſchritt Sachen in hervorragender, ver 
militärifchen Tüchtigfeit des kleinen Staats entjprechenvder Weife mit 
jeinen Rüftungen vorwärts. Auch Baiern, Würtemberg und Hefjen- 
Darmftadt waren in voller Nührigfeit, ohne jedoch nur annähernd 
das zu leiten, was zu erwarten war. Baiern hatte am 10. Mai, 
gleichzeitig mit der Einberufung des Landtags, die Mobilifirung ver 
ganzen Armee angeorbnet. Nur Unbeveutendes gejchah in Hannover 
und Kurheſſen, deren Regierungen zu jehr unter der Preffion Preußens 
ftanden, um fich frei bewegen zu können. In den Eleinern Staaten 
Mitteldeutſchlands geſchah im allgemeinen ebenjo wenig, diejenigen 
Norddeutſchlands blieben gänzlich auf dem Friedensfuß. 

Rafcher noch als in Deutfchland waren in Italien die Kriegs: 
rüftungen vorgejchritten. Es wurde bereits erwähnt, daß die Nation 
ihon vom Ende des Monats März ab dem Kriege entgegendrängte, 
daß aber erft, als Dejfterreich Preußen gegenüber erklärt hatte, es 
müſſe feine Armee zur Vertheidigung gegen Italien auf den Kriegsfuß 
fegen, offen zum Kriege gerüftet wurde. Ein am 29. April ergan- 
genes fönigliches Decret bejtimmte, es folle mit Einem Schlag an 
(normalen) Streitkräften gefammelt werden, was Italien aufzubringen 
vermöge. Speciell war über zwölf volle Jahrgänge verfügt. Mit 
diefer Ordre ſchien endlich dem dringenden Verlangen der Nation ge- 
nügt. Im der tags darauf ftattgehabten Situng der Zweiten Kammer 
war plöglich der bis dahin jo fehroffe Gegenſatz der Parteien ver- 
ſchwunden, alles war einig zum Kampfe gegen Oeſterreich. in be- 
reit8 vorher geforderter Credit zur Befeftigung Cremonas ward fait 
einftimmig erteilt. Mit lautem Jubel ward es bei diefer Gelegenheit 
begrüßt, als ein hervorragendes Mitglied feine Zuftimmung damit 
motivirte, daß in dem Antrag eine Herausforderung gegen Defter- 
reich liege. Mit allen gegen Eine Stimme bejchloß die Kammer, auf 
drei Monate alle Gelvangelegenheiten in Bezug auf Kriegszwecke ver 
discretionären Gewalt der Regierung anbeimzugeben. Noch wenige 
Tage zuvor war e8 nahe daran gewejen, daß der Regierung, einem 
von der Linken geftellten Antrag gemäß, ein Mistrauenspotum er- 
theilt worden wäre, „weil fie noch feine rechten Vorbereitungen für 
einen nationalen Krieg getroffen habe“. Am 8. Mai erhielt die Re 
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gierung vorläufig bis zum 1. Juli das Recht, durch Königliche De- 
crete für die öffentliche Sicherheit zu forgen. Die angefichts des Kriegs 
und der noch wenig georbneten innern Zuftände fo unumgänglich 
gebotene Dictatur war damit hergeftellt. Bei der erregten Stimmung 
bes Yandes war es feine leichte Aufgabe, die Bildung von Freiwilli- 
gencorps und Nationalgarden in engen Schranken zu halten, um durch 
biefelben die Disciplin des Heeres nicht gefährden zu laſſen und ver 
Gefahr eines voreiligen Ausbruch der Feindfeligfeiten vorzubeugen. 


Die Dinge waren jebt fo weit gediehen, daß fie vor ummittel- 
barem Eintritt des Kriegsfalls nur noch Ein Stadium zu durchlaufen 
hatten, durch welches fait jede einer’ friegerifchen Löſung entgegen- 
drängende Streitfrage hindurchgehen muß: dasjenige dev Einmiſchung 
fremder Mächte Das Ausland hatte fich bisher in auffälliger 
Weife zurücgehalten, was zum Theil darin feinen Grund finden 
mag, daß die Angelegenheiten Deutjchlands, dank der achtunggebie- 
tendern Stellung, die es feit dem Kriege gegen Dänemark einnah, 
mehr denn ehedem als nationale angefehen wurden. Die modernen 
politifchen Theorien ftellen ven Sat auf, daß jede Einmifchung Dritter 
in Angelegenheit diefer Kategorie möglichjt zu vermeiden ſei. Bei der 
allgemeinen Friedenstendenz, die zur Zeit in Europa herrichte, würde 
biefe Theorie indeß wol das Ausland, fpeciell aber Frankreich, nicht 
abgehalten haben, auf denjenigen Theil, der vorwiegend eine active, 
auf Friegerifche Entſcheidung hinauslaufende Politik verfolgte, alfo zu— 
nächit auf Preußen eine folche Preffion zu üben, die ihn in der Ver— 
folgung derfelben mindeftens behindert hätte. Zwei Dinge aber ver- 
anlaften den Kaiſer Napoleon, Preußen den Weg, den es ein- 
geichlagen, nicht von vornherein zu verlegen: zunächſt deſſen So— 
lidarität mit Italien, dann aber der Umftand, daß Preußens Vor: 
gehen durchaus dazu angethan war, die letten Reſte der Verträge 
von 1815 zu befeitigen. Diefe ſchwer in die Wagjchale fallenden 
Umftände brachten e8 mit fich, daß die franzöfifche Politif nicht auf 
Erzwingung eines Friedens gerichtet fein konnte, der die Erhaltung 
des Statusquo zur Folge gehabt hätte. Infofern alſo jtanden die 
Dinge für Preußen, das nichts verlangte als freie Hand zu behalten, 
durchaus nah Wunſch. Solange Frankreich nicht intervenirte, war 
überhaupt fein fremdes Dazwifchentreten zu gemwärtigen. 

Raifer Napoleon aber hatte in jeinem politifchen Verhalten nicht 
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nur bie Richtung, die er fich ſelbſt vorzeichnete, in Betracht zu neh: 
men, fondern auch die öffentliche Stimme Frankreichs, die mehr von 
traditionellen Gefühlsregungen als von ftrengen Principien geleitet 
wird. Im franzöfifchen Volk Lebt noch immer ein Reſt alten Haſſes 
gegen Preußen; nicht mit Unrecht mißt es Preußen die Hauptjchuld 
an den noch unvergeſſenen Invafionen von 1814 und 1815 bei. Zau- 
fend Ammenmärchen berichten dem Volk noch heute von maRlofen 
Schandthaten, die Blücher's Heere auf franzöfiihem Boden vollführt 
haben follen, und was jene Mären für ven ungebilveten, das find 
bie Fälfchungen der Gefchichte, die ſich Thiers erlaubt Hat, für den 
gebildeten Theil der Nation. England hat feine Sünden gegen das 
erste Kaiferreich gefühnt, da es allen andern Mächten in der Aner: 
kennung Napoleon’s III. vorangegangen, und da es fich herbeige- 
laffen, in befcheidener Rolle an Frankreichs Seite Rußland zu bekäm— 
pfen. An Rußland und Dejterreich hat fich Frankreich in der Krim 
und Italien blutig und ruhmreich gerächt, Spanien ift zu ſchwach und 
zu demüthig, um diefe Rache herauszufordern, aber das einft jo Heine 
und jest jo mächtig aufitrebende Preußen harrt noch der Strafe für 
feine Frevel. Wird diefer Umftand richtig benußt, jo ift es jederzeit 
leicht, die öffentliche Meinung Frankreichs gegen Preußen in Harniſch 
zu bringen, und von djterreichifcher Seite war feit Beginn des Con- 
flicts in Deutfchland nichts unterlaffen worden, dieſen Vortheil nad 
Kräften auszubeuten. 

Namentlich hatte Defterreich unter Aufwendung erheblicher Geld— 
mittel mehrere der hervorragendſten Journale auf feine Seite ge 
bracht. Außer dem Organ feiner Botfchaft, vem. „Memorial diplo- 
matique“, jtanden die ftreng imperialiftifche „France“ und ver hod) 
liberale „Temps“ vollftändig in feinem Dienft, während die legiti- 
miftifchen, orleaniftifchen und klerikalen Blätter fchon im eigenen In— 
tereffe Preußen befämpften. Die hiftorifch tief begründete Antipathie 
ber Franzoſen gegen das Haus Habsburg ward dadurch momentan 
überwunden, der Haß gegen Preußen aber zu hellen Flammen ge: 
ſchürt. Exleuchtetere Köpfe, wie fie zur Zeit in dem „Journal des 
Debats“ und der „Opinion nationale“ zum Worte gelangten, be 
mühten fich mit nur geringem Erfolg, darzulegen, daß Preußen, troß 
der ilfiberalen Politif, die es feit Jahren im Innern verfolge, im 
Kampfe gegen Defterreich das nationale, das liberale, das antijeſuitiſche 
Princip vertrete. Die große Maffe wollte an eine Vereinigung fol 
cher Tendenzen mit dem Namen Bismard nicht glauben. Die ultra- 
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montanen Parteien ftanden felbjtverftändlich auf Defterreichs Seite. 
In den Augen des großen Theils der befigenden Mittelfchichten, ver 
fih der Politif gegenüber faſt indifferent verhält, galt Preußen als 
ber frevelhaftefte Friedensbrecher. Nur die Partei der eigentlichen 
Chauvins gebervete fich nicht allzu fehlimm. Ihre Sympathien für 
Italien und ihre inftinctive Abneigung gegen Defterreich überiwogen 
zur Zeit noch den Haß gegen Preußen. Im großen und ganzen aber 
war die Stimmung gegen Preußen und ganz allgemein die Befürch— 
tung, dieſes könne ſich durch die verwegene Politik Bismard’s zu 
einer Frankreich ebenbürtigen Stellung aufjchwingen. 

Mit diefer Stimmung der Nation hatte der Kaifer zu rechnen. 
Das bejte Mittel, ihrer vorläufig Herr zu werden, war das Pro- 
clamiren der Politik der freien Hand. In der Sikung der Legislativen 
vom 3. Deai proclamirte denn auch der Staatsminister Rouher infolge 
wiederholten Drängens ein in diefem Sinne gehaltenes Programm, 
das in folgende drei Hauptpunfte zufammengefaßt war: Ernfte Be— 
mühung zur Erhaltung des Friedens, loyale Neutralität und voll 
jtändige Actionsfreiheit. Gleichzeitig gab er dabei die Erklärung ab, 
wenn Stalien angreife, werde es die Verantwortung dafür felbft zu 
tragen haben. Diefe Erflärung wäre unmöglich gewejen, wenn Na- 
poleon fich nicht auch jett noch mit der Hoffnung getragen hätte, 
Defterreich zum frienlichen Verzicht auf Venetien zu beivegen. Che: 
dem war dabei an eine Entſchädigung von 500 Mill. Fre. gedacht, 
jest freilich war es zweifelhaft, ob das gerüjtet daftehende und auf 
eine jelbjtändige Action eiferfüchtige Italien ſich überhaupt noch auf 
Verhandlungen unter Vermittelung Frankreichs einlaffen würde. Ita— 
lien den Berzicht auf den Erwerb Benetiens zuzumuthen, lag gänzlich 
außerhalb ver Ideen des Kaifers. 

Die Eröffnungen Rouher's veranlaßten in derſelben Situng den 
ehemaligen Premierminifter Ludwig Philipp’s, Thiers, zu einer vheto- 
riſch glänzenden Entgegnung. Dbgleich ftrenger Orleanift und Mit- 
glied der an Zahl ſchwachen, aber meift gefchloffen vaftehenden Op— 
pofition, gelang es ihm, die Majorität fortzureißen. Gfleichmäßig 
Preußen wie Italien haſſend, wandte er fich vorwiegend gegen er- 
jteres, dem er vorwarf, den Frieden Europas zu beprohen. Die 
Politif der franzöfiichen Regierung nannte er eine zweideutige, er ver- 
langte ein entjchiedenes Eintreten für Erhaltung des Friedens, Aner- 
fennung des Rechts und Achtung der Verträge. Die Stimmung ge- 
gen Preußen war in der Kammer eine fo erbitterte und wurde von 
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Thiers durch den Appell an den Nationaljtolz Frankreichs jo geſchickt 
benutzt, daß aus Meajorität und Oppofition zahlreiche Stimmen zu 
lautem Beifall fortgeriffen wurden. Erſt fpäter fam man zum Be- 
wußtfein, daß man mit der Thiers’fchen Rede eine entfchievene Be- 
fämpfung der Intereffen Italiens und namentlich auch die fategortiche 
Antithefe des Imperialismus, die Wahrung der Verträge, bejubelt 
hatte. Der Zorn des Kaifers warb durch diefe Haltung der Kammer 
fo mächtig erregt, dak ihm bald darauf (19. Mai) bei einem Beſuch 
in dem Städtchen Aurerre die Anfprache des Maire ausreichende Ber- 
anlaffung bot, Aeuferungen gegen die Majorität der Kammer zu 
richten, die in ganz Europa einen tiefen Eindruck hervorbraditen. 
Die gewichtige Stelle Tautete: 


Dem Departement der Nonne habe ich insbefondere meine Anerfennung zu 
zollen; es war eins ber erften, bie mir im Jahre 1848 ihre Stimme gaben; 
e8 wußte eben, wie bie Mehrheit des franzöfifhen Volks, daß feine Interefien 
auch die meinigen find, daß ich, wie es, die Berträge von 1815 verabſcheue, 
bie man heutzutage zur einzigen Grundlage unferer auswärtigen Politik machen 
will. Ich danke Ihnen für die Gefühle, die Sie mir ausgebrüdt haben; unter 
Ihnen weile ich gern, denn in ber arbeitfamen Stabt- und Landbevöllerung 
finde id) den wahren Genius Franfreiche. 


Der geiftreiche Iournalift Emile Girardin bemerkte dazu: „Die 
Rebe bebarf feines Commentars, fie hallt durch Frankreich und Eu— 
ropa wie ein lauter Kanonenſchuß.“ 

Am ehrlichiten um den Frieden meinte e8 zur Zeit England. 
Infolge des Fiasco, das die Bolitif Ruffell’s im Jahre 1864 gemacht 
hatte, lag ihm jede Einmifchung in die deutjchen Angelegenheiten 
fern, nur das allgemeine Intereffe, das es in Rückſicht auf Handel 
und Wandel an der Erhaltung des Weltfriedens hatte, beftimmte 
feine Haltung. Schon gegen Mitte Mai drückte deshalb die britifche 
Regierung der franzöfifchen den Wunſch aus, gemeinfam mit ihr 
dieſes Ziel anzuftreben. Auch Rußland ward für diefe Idee gewon— 
nen, bie in Frankreich jchon um deswillen Beifall fand, weil fie eine 
Wiederaufnahme der Congrekidee von 1863 in Ausficht ftellte und 
das Entgegenfommen gerade von derjenigen Macht ausging, an wel- 
cher damals der Plan Napoleon’s, fich zum Schiedsrichter in allen 
Fragen der großen Politik aufzumerfen, gefcheitert war. Sofort einen 
förmlichen Congreß zu berufen, fchien diesmal nicht angethan. Man 
wollte mit Konferenzen beginnen, die fich dann leicht in einen Eon: 
greß wandeln ließen. Die brei neutralen Mächte unterhanelten 
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fange über ein Programm, das diefen Conferenzen zu Grunde gelegt 
werben follte. 

Der damalige franzöfifche Minifter des Aeußern, Drouin de 
Lhuys, ſtand mit feinen perfönlichen Anfchauungen und Wünjchen ent- 
ſchieden auf feiten Oeſterreichs und handelte ſtets im Sinne der von 
ver Kaiſerin protegirten Elerifalen Hofpartei, was auch bald nach dem 
Kriege feinen Rücktritt vom Amte herbeiführte. Im den Vorbera- 
thungen drängte daher Drouin de Lhuys auf ein Programm hin, das 
bie jchleswig=holfteinifche Frage der Entjcheidung der Bevölkerung 
überließ, die deutfchen Angelegenheiten ven Unterzeichnern ver Wiener- 
Schluß-Acte anheimgab, Dejterreich für Venetien territoriale Entfchä- 
digungen bot und Italien zwingen follte, dem Papfte feine gegen- 
wärtige weltliche Macht zu garantiren. Diefer Vorſchlag fand überall 
Widerſtand, namentlich aber in Deutjchland, wo die öffentliche Mei— 
nung gegen jede Einmifchung Dritter in die innern Angelegenheiten 
der Nation proteftirte.e Das Programm blaßte daher immer mehr 
ab, und zuletzt ſah man fich genöthigt, ein Einladungsjchreiben zu 
erlaffen, in dem nur die Punkte der Verhandlung, und auch diefe nur 
mit größter Vorficht berührt waren. Die Rückſicht auf Defterreich 
gebot fogar, den Ausdruck „‚venetianifche Frage” zu vermeiden, ba 
es, feithaltend an feiner auf die Verträge gejtügten Politik, eine folche 
frage für nicht eriftirend erklärte. 

Troß einer Gefchwindigfeit des internationalen Verkehrs, wie fie 
Europa bis dahin noch nicht gejehen Hatte, währte es bis zum 
28. Mai, ehe von den Gefandten Frankreichs, Englands und Ruß— 
lands in Wien, Berlin, Florenz und Frankfurt die förmlichen Ein- 
(adungsfchreiben überreicht werden fonnten. Die neutralen Mächte 
hatten fich, ehe ſie hierzu fchritten, der principiellen Zuftimmung 
Preußens, Defterreich8 und Italiens verfichert. Die Hauptjtelle des 
Einladungsfchreibens, das an feinem Schluß noch den Wunfch aus- 
ſprach, weitere Vorbereitungen zum Kriege vorläufig zu fuspendiren, 
lautete wie folgt: 


Die drei neutralen Mächte felbft konnten nicht gleichgültig die Möglichkeit 
eines Kampfes betrachten, in welchen Staaten gerathen würden, gegen bie fie 
gleich freundliche Gefühle hegen. Die gewichtigften Erwägungen beftimmten fie, 
auf Mittel zu denken, dieſe Gefahr zu beſchwören. Rußland, Frankreich und 
England haben bei diefer Beranlaffung ſich in einem und demſelben friedlichen 
und verföhnlihen Gedanken getroffen und find, nachdem fie gegenjeitig ihre 
Ideen ausgetaufcht, barin übereingelommen, bie Regierungen, welche in ben 
Streit verwidelt find oder werden könnten, nämlich Defterreich, Preußen, Ita- 
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lien und ben Deutſchen Bund zu einer gemeinfchaftlichen Berathung einzuladen. 
Der Gegenftand biefer Berathung ift ſelbſtverſtändlich. ES handelt ſich im Ju— 
terefje des Friedens darum, auf bdiplomatifhem Wege die Elbherzogthümer— 
frage, die des italienischen Streits und endlich die der Bundesreform zu löſen, 
fomweit fie nämlich das eurpoäifche Gleichgewicht berühren Könnten. (La question 
des duches de l’Elbe, celle du differend italien, enfin celle des r&formes 
à apporter au pacte federal, en tant qu’elles pourraient interesser l’&qui- 
libre europcen.) Wenn... fi dazu entfchlöffe, diefer Aufforderung Folge zu 
leiften, wie e8 die drei neutralen Mächte hoffen, jo wiirde fein Bevollmächtigter 
fih in Paris mit denen Rußlands, Frankreichs und Englands zu vereinigen ha 
ben. Was den Zeitpunkt der Zufammenkunft anlangt, jo wäre es wünſchens— 
werth, wenn berjelbe jobald als möglich fein könnte. 


Am prompteften mit ihrer Antivort waren Diejenigen Mächte, 
die am wenigjten Licht Hatten einer kriegeriſchen Entſcheidung aus- 
zuweichen: Preußen und Italien. Erſteres gab ſchon am 29. Mai, 
legteres am 1. Juni die Annahme der Einladung fund. Das Gebet 
der Klugheit zwang dazu; ein entgegengefettes Verfahren würde leicht 
eine ungünftige Parteiftellung der neutralen Mächte erzeugt und das 
formelle Recht, an die Waffen zu appelliven, beeinträchtigt haben. 
Die Erfahrungen, welche fpeciell Preußen im Jahre 1864 gemadht, 
hatten überdies gezeigt, daß fich auf Conferenzen leicht die vollſte 
Armfreiheit für die friegerifche Action gewinnen läßt. 

Anders handelte Defterreih. Seine principielle Annahme des 
Congreßvorſchlags war keineswegs ernjt gemeint gewejen. Unmittelbar 
nachdem es dieſelbe ausgefprochen oder gleichzeitig damit hatte es in 
Stalien einen jchlagenden Beweis dafür geliefert. Es fchrieb nämlich 
eine Zwangsanleihe in Venetien von monatlich 2° Mill. Fl. bis Ende 
des Jahres aus, ein Schritt, ver feine Kaffen nicht füllen Konnte, 
der aber einer abfichtlichen Reizung der öffentlichen Meinung Italiens 
gleihfam. Am 1. Juni beantiwortete e8 die Einladung zu den Con 
ferenzen dahin, daß die faiferliche Regierung die Theilnahme an den 
Bemühungen, den Frieden herzuftellen, troß des Umftandes nicht ab- 
lehnen wolle, daß dort Fragen discutirt werden follten, die für bie 
faiferliche Regierung ehr velicater Natur feier. Hieran aber war 
folgender Vorbehalt geknüpft: 


Nur wünfcht die Laiferlihe Regierung früher die Zuſicherung zu erhalten, 
bag alle Mächte, welche an ber projectirten Zufammentretung theilnehmen 
jollen, gleich ihr bereit feien, dort Fein Sonberinterefje zum Nachtheil der all- 
gemeinen Ruhe zu verfolgen. Zum Gelingen des von den Cabineten im Auge 
gehaltenen Friedenswerks erfcheint es ung unerlaßlich, von vornherein feſtzu— 
ftelen, daß von den Berathungen jede Kombination ausgefchloffen bleiben 
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werbe, bie darauf abzielen würde, einem ber jetst zur Zufammentretung einge- 
ladenen Staaten eine territoriale Vergrößerung oder einen Madt- 
zuwachs zu verfhaffen Ohne diefe vorläufige Bürgſchaft, durch welche 
ehrgeizige Ansprüche befeitigt werben, und welche nur 'gleihmäßig für alle bil- 
Iigen Bereinbarungen Raum läßt, müßte es uns unmöglich erfcheinen, auf 
einen glüdlihen Ausgang der vorgefchlagenen Berathungen zu zählen. 


Schon hatten Lord Clarendon, Fürſt Gortſchakow, Graf Bis- 
mark und General Yamarmora in Paris ihre nahe Ankunft zur Er: 
öffnung der Conferenzen angezeigt, jchon war befannt, daß Deutſch— 
fand laut Beſchluß des Bundestags vom 1. Juni durch den bairi- 
ihen Minifter v. d. Pfordten vertreten werden follte, als die Freude 
der Franzofen, Paris als politifchen Mittelpunkt der Welt zu neuer 
Geltung kommen zu jehen, einen gewaltigen Rückſchlag erhielt. Bon 
Fürſt Gortjchafow, dem Vertreter Rußlands, lief unmittelbar nach 
Eingang feiner Anmeldung die Anzeige ein, daß eine plößliche Er- 
franfung fein Erfcheinen mindejtens bis zum 10. Juni verzögern 
werde. Die Vorbehalte des wiener Cabinets ſchwächten an fich ſchon 
die Hoffnung auf das Zuftandefommen der Konferenzen ab, bald aber 
wurde ein alsbald näher zu erwähnender Schritt Defterreichs am Bunde 
befannt , der jede Ausficht auf eine friedliche Verſtändigung vernichtete, 
die Conferenzen überhaupt zwecklos machte. 

Formell geftügt auf die Vorbehalte Defterreichs, unzweifelhaft 
aber vorwiegend im Hinblid auf deffen am Bunde manifeftirte Ten- 
denzen gaben Rußland und England alsbald zu erfennen, daß die 
öfterreichifchen Vorbehalte ein erfprießliches Refultat der Conferenzen 
unmöglich machten. Schon am 6. Juni gab ver officielle „Abend— 
Moniteur‘ dies der Welt fund, und das Stadium fremder Inter: 
vention war rafcher als zu erwarten überwunven. 


Unbedingt hatte abermals Dejterreich eine Unklugheit begangen. 
England war um jo mehr verlegt, als es die Initiative für den Con— 
ferenzplan ergriffen hatte. Frankreich war es faum minder, da es 
fih nicht nur in der jchmeichelhaften Hoffnung, ein internationales 
Forum unter franzöfifhem Vorſitz eröffnen zu können, getäufcht jah, 
fondern auch dem Plan entfagen mußte, die preußifch-italienifche Al- 
fianz zu löſen. Dieſe Allianz legte ver Faiferlichen Politif eine immer 
unwillfommene Feſſel an und weckte in Italien das Gefühl einer 
Emancipation von der Bormundfchaft Frankreichs. Nur Rußland 
zeigte fich nicht verſtimmt gegen Defterreich, und nach allem, was zur 
Zeit von den Geheimniffen der Cabinete befannt wurde, fcheint es, 
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daß Defterreichs Vorbehalt fich der Zuftimmumg NRuflands erfreute, 
vielleicht gar auf deffen Rath erfolgt war. Die plötliche Erkrankung 
Gortſchakow's ift nur ein Äußeres Indicium hierfür, von größerm 
Gewicht aber der Umftand, daß Rußland allen Grund hatte, die 
Confequenzen zu fcheuen, die fih aus der Verhandlung der venetia- 
nischen Frage vor einem internationalen Forum auf die polnifche 
ziehen ließen. 


Der entfcheidende Schritt, den Defterreich in demſelben Au- 
genblid, in welchem vie Eonferenzen beginnen follten, am Bunde that, 
bejtand in der Ausführung deſſen, was es in der Note vom 26. April 
Preußen angedroht hatte. Es überantwortete am 1. Juni die 
Ichleswig = holfteinifhe Frage den Entfchliefungen des 
Bundes und theilte gleichzeitig mit, daf es feinem Statt: 
halter in Holftein ven Befehl ertheilt habe, die fchleswig- 
holfteinifchen Stände einzuberufen. Die wefentlichften Stellen 
feiner Erflärung lauteten: 


... Se. Maj. der Kaifer Franz Joſeph ift mit feinen Zugeftändniffen an 
Preußen jo weit gegangen, als es Defterreihs Würde und angeftammte 
Stellung in Deutſchland, als es des Deutjchen Bundes Recht und Ber- 
faffung nur irgend geftatteten. Allein der berliner Hof hat nicht nur unbered- 
tigte Forderungen aufgeftellt, jondern auch unglücklicherweiſe in ſtets ſich ftei- 
gerndem Maße die Neigung bethätigt, diefe Forderungen mit Hintanſetzung aller 
andern Rüdfichten und jett felbft mit gewaltjamen Mitteln durchzuſetzen. So— 
wie Preußen ſchon kurz nach dem Abſchluß des Wiener Friedensvertrags die 
Räumung Holfteins Durch die Truppen Sachfens und Hannovers mit Eigenmadt 
zu erzwingen gedroht hatte, jo behandelte es auch gegeniiber Defterreich, feinem 
Bundesgenoffen in dem im Namen deutjchen Rechts gegen Dänemark unter 
uommenen Kriege, bie jchließliche Löfung der Berwidelung als eine bloße Frage 
der Macht und trat felbft nicht vor dem beflagenswerthen Entſchluß zurüd, 
fih auf die Hülfe auswärtiger Gegner bes Kaiferftaats zu fügen. Schon zur 
Zeit der Gafteiner Konvention hatte die königlich preußifche Regierung fich der 
Allianz des florentiner Hofes gegen Defterreich zu verſichern getrachtet, und fie 
erneuerte dieſes Beftreben, als fpäter das kaiſerliche Cabinet Die unbillige For 
derung, Holftein nah den Dictaten der preußifhen Annerionspolitif zu ver 
walten, ablehnte und man in Berlin anfing, über Friegerifche Eventualitäten 
Rath zu halten. 

Bon zwei Seiten gefährbet, ob der erfte Angriff im Süden oder im Nor- 
ben erfolgen werde, hat Defterreich fi in Bertheidigungsftand gefetst, um das 
Seinige zu behaupten, und bie treuen Völker der Monarchie, einig im fich, bed 
guten Rechts fich bewußt, nach dauerhaften Frieden verlangend, tragen millig 
und entjhloffen die neuen ſchweren Opfer, welche der Ruf bes bedrohten Ba 
terlandes von ihnen fordert. 
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Solches war bie Beranlaffung der Rüftungen Defterreihs; aus ber Ber- 
anlaffung ergeben fi von felbft die Borausfegungen, unter welchen bie faifer- 
liche Regierung die Rückkehr zum Friedensftande bejchließen könnte. 


In dem folgenden Paffus knüpft Defterreich gefchiet an den 
legten Bundesbeſchluß vom 24. Mai an und erflärt fich bereit, 
Preußen gegenüber abzurüſten, fobald diefes Garantien dafür gegeben 
habe, daß Defterreich weder auf eigenem Gebiet, noch in Holjtein, 
noh auf Bundesgebiet einen Angriff zu beforgen habe. Italien gegen- 
über aber werde es fich zu feiner Abrüftung verpflichten, da fich ja 
der am 24. Mai angenommene Antrag nur auf die Heeresaufftellung 
gegen Preußen beziehe. Dann wird die fehleswig -holjteinifche Trage 
betont, die nicht nach den einfeitigen Anfprüchen Preußens, fondern 
nah Recht und Geſetz des Deutfchen Bundes und im Einklang mit 
dem Yandesrecht der Herzogthümer ihre Löſung erhalten folle. Im 
Bezug auf diefe Frage wird alles Weitere den Entfchliegungen des 
Bundes anheimgeftellt, welchen won feiten Defterreichs die bereit- 
willigite Anerkennung zugefichert wird. 

Schließlich zeigt der Gefandte an, daß dem faiferlichen Statt- 
halter in Holjtein foeben die erforderliche Specialvollmacht zur Ein- 
berufung der holjteinifchen Ständeverfammlung überfendet worden jei, 
damit die gejegliche Vertretung des Yandes, um deſſen Schidjal es 
ih handele, und deſſen Wünfche und Nechtsanfchauungen einen der 
berechtigten Factoren der Entfcheivung bilden, nicht länger der Ge— 
legenheit entbehre, ihre Anfichten auszufprechen. 

Diefer Eröffnung des, öfterreichifchen Geſandten ftellte der Voll— 
machtträger Preußens fofort eine Erklärung gegenüber, die, wenngleich 
im Gewande ber Frievensliebe gehalten, ven Handſchuh fe aufnahm, 
den Dejterreich hingeworfen hatte. Es hieß darin: 


... Die königliche Megierung jpricht die Bereitwilligfeit zur Abrüftung auch 
heute der Bundesverfammlung aus und erffärt, daß fie auf den Friedensfuß 
zurüdfehren werde, wenn der Bund die Regierungen von Defterreih und 
Sachſen zur Abftellung ihrer den Frieden bedrohenden Rüftungen "bewogen und 
der königlichen Regierung Bürgſchaften gegen die Wiederkehr derartiger Beein— 
trädtigungen des Bundesfriedens gewährt haben wird. Wenn der Bund zur 
Gewährung folder Bürgſchaften nicht im Stande ift und wenn feine Mitglieder 
fih der Einführung der Reformen verfagen, durch welche die Wieder- 
fehr der bebauerlichen Zuftände der Gegenwart verhiitet werben könnte, jo wird 
die königliche Regierung daraus den Schluß ziehen müffen, daß der Bund 
in feiner gegenwärtigen Geftalt feiner Aufgabe nit gewachſen 
fei und feine oberftien Zwede nicht erfülle, und fie wird ihren 
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weitern Entſchließungen bieje ihre rechtliche Ueberzeugung zu 
Grunde zu legen haben... .. 

Noch eines andern nicht ummwichtigen Antrags, der im diefer an 
großen Vorgängen fo reichen Bundestagsfigung (in der auch die Con- 
greßeinladung angenommen und v. d. Pfordten als Bundesvertreter ge- 
wählt wurde) von Baiern gejtellt ward, ſei hier erwähnt, ehe wir der 
Hauptaction weiter folgen. Derjelbe ging dahin, Preußen und Oeſterreich 
zu erfuchen, ihre Truppen aus Mainz, Raſtadt und Frankfurt zurüd- 
zuziehen und gleichzeitig auszufprechen, daß die Feſtungen Mainz und 
Raftadt für alle Eventualitäten von ſämmtlichen Bundesregierungen 
als neutrale Pläße zu betrachten feien. Der Antrag war der ge 
mifchten Bejatungen wegen durchaus vernünftig, wenn auch nicht in 
allen feinen Theilen volljtändig durchführbar, da der Krieg neutrale 
Plätze faum zu refpectiren vermag. 

Daß Preußen das Vorgehen Oeſterreichs als einen Vertrags 
bruch anfehen könne und müſſe, hat jelbjt ver größte Theil derjenigen 
Blätter des Auslandes zugegeben, die durchweg die Intereffen Oeſter— 
veich8 vertraten. Namentlich in der parijer officiöſen Preſſe herrſchte 
darüber fein Zweifel. Wie die Cabinete darüber dachten, zeigte jih 
in dem ftricten Verzicht auf alle weitern Congreßideen. 

Preußen war der casus belli hiermit gefichert, denn ſchon die 
einfeitige Einberufung der Stände genügte, um in Holftein mit Defter- 
reich in einen Contact zu fommen, der den Krieg nach fich ziehen 
mußte. Daß e8 aber gerade die fchleswig=holfteinifche Specialfrage 
war, die den Bundesregierungen Veranlaffung geben follte, ihre Stel- 
fung zwifchen Preußen und Defterreich zu nehmen, Tieß vorausfehen, 
daß es auch in Frankfurt zu einem Beſchluß kommen würde, der 
fich als Gontpetenzüberfchreitung qualificiren ließ, und fich fomit er- 
füllen würde, was das Bismark’fche Programm gewiſſermaßen als 
conditio sine qua non für die Yöfung der deutjchen Aufgabe Preußens 
binftellte. Hätte irgendeine andere Angelegenheit den fchließlichen Bruch 
involvirt, etwa eine Gebietsverlegung, eine Ausfchreitung im diplo— 
matifchen Schriftwechfel oder die Bundesreformfrage an und für fid, 
fo wäre die Parteinahme ver Meittelftanten vielleicht noch zweifelhaft 
geblieben, in der Herzogthümerfrage aber war vorauszufehen, daR 
diefelben am Bunde blind mit Defterreich gehen würden. Um fid 
das formelle Recht möglichjt zu wahren, protejtirte Graf Bismard 
in einer unter dem 3. Juni an das wiener Cabinet gerichteten De 
peſche vom internationalen Standpunft aus gegen den Schritt Oeſter— 
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reih8 am Bunde. Der eigenen Nation gegenüber rechtfertigte er fei- 
nen Standpunkt durch nachjtehende vom 4. Juni datirte Erklärung im 
„Staats = Anzeiger‘ : 


Zwifhen Preußen und Defterreih ift unter dem 16. Ian. 1864 eine Kon- 
vention zu Berlin unterzeichnet worden, um ben gemeinfamen Gang in der An- 
gelegenheit der Herzogthümer zu regeln. Art. 5 derſelben lautet: „Für den Fall, 
daß es zu Feindfeligfeiten in Schleswig füme und aljo die zwifchen den deut— 
hen Mächten und Dänemark beftehenden Bertragsverhältniffe hinfällig würden, 
behalten die Höfe von Preußen und Defterreich ſich vor, die fünftigen Verhält— 
niffe der Herzogthlümer nur im gegenjeitigen Einverftändniß feftzuftellen. 
Zur Erzielung biefes Einverftändniffes würden fie eintretendenfalls Die fachge- 
mäßen weitern Abreden treffen. Sie werben jedenfalls die Frage iiber die Erb- 
jolge in den Herzogthümern nicht anders als im gemeinjamen Einverftändniß 
entſcheiden.“ 

Es bedarf keines Beweiſes, daß durch die Erklärung Oeſterreichs in der 
Bundestagsſitzung am 1. d. Mts. ſowol die angeführten Beſtimmungen der Ver— 
einbarung vom 16. Jan. 1864 als auch diejenigen der Gaſteiner Convention 
verletzt worden ſind. 


Um aber endlich Oeſterreich moraliſch die Möglichkeit abzuſchnei— 
den, etwa in einer Anwandlung von Reue noch in letzter Stunde 
durch Herbeiziehung eines Vermittlers wieder in friedliche Wege ein- 
zulenfen, erließ Bismard am 4. Juni eine Circulardepefche an die 
fremden Mächte, die durch Derbheit der Sprache alles überbietet, 
was je aus diplomatifcher Fever gefloffen. Wir heben aus biefem 
Actenſtück die fchärfite, gegen die öſterreichiſche Politif gerichtete Stelle 
heraus : 


Alle unfere Information fommt darin überein, daf der Ent- 
Ihluß, Krieg gegen Preußen zu führen, in Wien durdaus feft- 
ſteht. Ih darf Ew. Exc. auf Sr. Maj. Berlangen im Bertrauen eröffnen, 
daß zur Zeit, als wir die obenerwähnte Mittheilung (Depefche vom 7. Mai) 
nad Wien richteten, der König, von der Pflicht, den Frieden fo lange als möglich 
zu erhalten, befeelt, bereitwillig auf einen Vorſchlag zu einer directen Verſtän— 
digung hörte, welcher von unparteiifcher Seite aus Wien und zuerft Sr. Maj. 
ohne Zuziehung des Minifteriums gemacht wurde, um fich zu vergewiffern, ob 
Se. Maj. der Kaifer no von dem Wunfche, den Frieden aufrecht zu erhalten, 
geleitet werde. Der Borjchlag war der, bie ſchleswig -holſteiniſche und bie 
Bundesreformfrage in Gemeinschaft zu behandeln und durch diefe Berbindung 
die Löſung beider zu erleichtern. Die Unterhandlungen,, unterftütt durch die 
verföhnlichften Wünfche auf feiten der Vermittler, haben, wie Se. Maj. mir 
mittheilt, nur dargethan, daß zu Wien eine correfpondirende Gefinnung nicht 
mehr eriftirt. Sie haben troß der theoretijchen Friedensliebe des Kaifers das 
Berlangen nad Krieg gezeigt, welches jede andere Erwägung in feinem ganzen 
Rathe, jelbft unter denen beherrſcht, welche unſers Wiffens früher gegen ben 
Krieg und fogar gegen bie Vorbereitungen und Rüftungen ftimmten, und ge- 
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zeigt, daß diefes Verlangen nun ebenfalls einen entfchiebenen Einfluß auf ben 
Kaifer jelbft gewonnen bat. Nicht allein gab ſich dort ein vollftändiger Mangel 
aller und jeder Bereitwilligfeit fund, jelbft auf vertrauliche Unterhandlungen 
einzugeben und bie Möglichkeit eines Uebereinfommens zu erörtern, fonbern es 
find Aeußerungen einflußreicer öfterreihiiher Staatsmänner dem König aus 
autbentifher Duelle hinterbradht worden, welche feinen Zmeifel laſſen, daß bie 
faiferlihen Minifter den Krieg um jeden Preis wollen, theils in ber Hoffnung 
auf Erfolg im Felde, theils um über innere Schwierigfeiten hinweg— 
zutommen, ja felbft mit der ausgefprodenen Abjicht, die öſterrei— 
bifhen Finanzen dburh preußifhe Contributionen oder durch 
einen ebrenbaften Bankrott zu unterfüßen. Die Handlungen ber 
Öfterreihiihen Regierung ſtimmen nur zu genau mit Diefer Abficht überein. 


3) Preußens fernere Haltung in der Bundesreformfrage. Die Cireulardepeſche vom 
27. Mai über das engere, der Neuner-Commiſſion vorgelegte Reformprogramm. 
Das erweiterte Programm vom 10. Juni. Das Einrüden der Preußen in 
Holftein. Abzug der Defterreiher. Die Bundesfeftungsfrage. Oeſterreichiſche 
Depeiche vom 9. Juni. Der öfterreichifche Antrag auf Mobilifirung des Bun- 
desheeres vom 11. Juni. Deffen Annahme in der Sigung vom 14. Juni umd 
die damit erfolgende Auflöfung des Bundes. Der casus belli war. gegeben. 


Je mehr die Ereigniffe einer friegerifchen Löſung entgegendräng- 
ten, um jo mehr trat die fpecielle Streitfrage gegen die urfächlice 
zurüd. Die Bismard’fche Politif ward infolge defjen innerhalb der 
Grenzen Preußens immer volfsthümlicher. War e8 dem preußifcen 
Staatsmann fpeciell in den Angelegenheiten Schleswig - Holfteins nicht 
gelungen, das politifche Gewiffen des eigenen Landes volljtändig zu 
beruhigen, jo hob doch die geſchickte Verknüpfung der Herzogthlümer: 
frage mit der Bundesreform über die noch entgegenftehenden Bedenken 
wejentlich hinweg. Der politifche Gefichtsfreis des ganzen Volls er- 
weiterte fich mehr und mehr, und felbjt das Gros der Gegner jeder 
friegerifchen Politik ftellte ji auf die Seite der Regierung, indem 
e8 lauter und lauter die Theſe vertrat: „Das Parlament ift der 
Friede.” Ein großer Theil der liberalen Preſſe wies jet darauf 
hin, daß fich in der Herzogthümerfrage die Krankheit ver Bundes— 
inftitutionen nur zur Krifis gefteigert habe. Darin, daß Oefterreih 
die im Laufe der Zeit zu allgemeinjter Billigung gelangten Februar: 
forderungen hartnädig zurücgewiejen hatte, erfannte man jett fein 
Unglüd mehr. Auf diefe complieirten Forderungen wurde nur nob 
Bezug genommen, um zu zeigen, welcher wunderbarer Mittel es br- 
durfte, um mur locale Yeußerungen diefer Bundeskrankheit zu heben. 
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Faſt ganz Deutfchland fträubte fich gegen deren Anwendung, und des— 
halb ward es gebilligt, daß die preußifche Politif auf eine Radicalcur 
des ganzen Körpers hinarbeitete. Die allerdings foreirte Löſung des 
‚preußischen Bündnifjes mit Defterreich, das überdies von den liberalen 
Elementen des preußifchen Volks jtets befümpft worden war, erfchien 
dadurch gerechtfertigt. 

Der leitende preußifche Staatsmann hat, das unterliegt feinem 
Zweifel, nie an eine friedliche Durchführung feiner Bundesreform 
geglaubt, fein Caleul war auf Blut und Eiſen berechnet. Aber er 
hat dem preußischen Volk den Beweis geliefert, daß eine fried- 
liche Durchführung auch der befcheidenften, von allen Par- 
teien des Yandes als mothwendig erfannten Forderungen 
unmöglich war. Eine am 15. Mai in der Neuner-Commiffion 


gemachte Eröffnung befchränfte die Vorſchläge Preußens auf folgende 
Punkte: 


1) Die Organiſation des Bundes wird durch Combinirung mit einer pe— 
riodiſch einzuberufenden Nationalvertretung in der Weiſe geſtaltet, daß die Be— 
ſchlußfaſſung der letztern auf den dafür bezeichneten Gebieten der Bundesgeſetz— 
gebung die Stimmeneinheit erſetzt. 

2) Die Competenz der alſo neugeſtalteten Bundesgewalt wird zunächſt auf 
ſolche Materien ausgedehnt, welche bisher im Wege der gelegentlich zuſammen— 
tretenden Conſerenzen behandelt zu werden pflegten oder Commiſſionen über— 
wieſen wurden, wie z. B. das Münz-, Maß- und Gewichtsweſen, die Patent— 
geſetzgebung, die gemeinſame Civilproceßordnung, das Heimatsweſen und die 
Freizügigkeit. 

3) Es tritt dazu die allgemeine Zoll- und Handelsgeſetzgebung in prinei— 
pieller Behandlung unter dem Geſichtspunkte regelmäßiger gemeinſamer Fort— 
entwickelung. 

4) Organiſation eines gemeinſamen Schutzes des deutſchen Handels im 
Auslande, Conſularweſen, Schutz der Flagge zur See. 

5) Das Berkehrsweſen zwiſchen den Bundesſtaaten, Land-, Waſſer- und 
Eiſenbahnſtraßen, Telegraphie, Poſtweſen, die Fluß- und ſonſtigen Waſſerzölle. 

6) Gründung einer den gemeinſamen Zwecken dienenden Kriegsmarine mit 
den erforderlichen Kriegshäfen und den entſprechenden Küſtenvertheidigungs— 
anſtalten. 

7) Conſolidirung ber militäriſchen Kräfte Deutſchlauds für die Feldarmee 
und das Feftungsmeien, aljo Revifion der Bundesfriegsverfaffung aus dem 
Geſichtspunkte einer beffern Zufammenfaffung der Gefammtleiftung, ſodaß deren 
Wirkung und die Leiftung des einzelnen möglichft erleichtert wird. 


Diefes Programm enthielt (8. 1) nur eine einzige Forderung, 
während alle andern Momente nur Vorfchläge von unbeftreitbarer Nütz— 


Lichfeit der Berathung anheimgaben. Bon der Ausſchließung Defter- 
Blantenburg, Der beutjche Krieg. 9 
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reihs war feine Rede, ebenjo wenig von einer WBefchränfung ver 
Souveränetäten durch ntziehung der biplomatifchen Vertretung. 
Preußen beanfpruchte nicht den geringften Vorzug für fich ſelbſt, alles, 
was es andern zumuthete, erbot es jich in gleichem Verhältniß jelbit 
zu tragen. Mag man der Bismard’fchen Politif taufend Vorwürfe 
machen fönnen, die je nach dem Parteiftanppunfte gerechtfertigt er- 
jcheinen, jo wird doch niemand leugnen Fönnen, daß Preußen nach 
Ausweis vorjtehenden Programms in ber deutjchen Frage mit aner- 
fennenswerther Mäßigung vorgegangen war. Wären die deutjchen 
Staaten rückhaltslos auf diefes Programm eingegangen, fo wäre un— 
bedingt das Parlament der Friede gewejen, denn noch in der legten 
Stunde bat Preußen erflärt, daß es bei einer Neuconftituirung 
Deutjchlands die jchleswig=holjteiniiche Sache, als eine nationale, 
der gemeinfamen Entſcheidung anheimzugeben bereit ſei. Bis dahin 
aber halte es, gejtüßt auf die Verträge, an Aufrechthaltung des Sta- 
tusquo feit. 

Daß Preußen fich durch jene Vorjchläge vorläufig gebunden hielt, 
zeigt eine Circulardepejche, die es am 27. Mai, alſo kurz vor Stel- 
fung des folgenfchweren öfterreichifchen Antrags am Bunde, an feine 
auswärtigen Vertreter erließ. In derjelben hieß es: 


Es ift nicht die Maffe der unberehtigten Forderungen, melde den re 
volutionären Bewegungen Kraft verleiht, ſondern gewöhnlich ift es der geringe 
Antheil der berechtigten Forderungen, welcher die wirffamften Vorwände 
zur Revolution bietet und den Bewegungen machhaltige und gefährliche Kraft 
gewährt. Unbeftreitbar ift eine Anzahl berechtigter Bebürfniffe des deut 
ſchen Volks nicht in dem Maße fichergeftellt, wie es jede große Nation bean- 
ſprucht. Die Befriedigung bderjelben im geordneten Wege der Berftändigung 
herbeizuführen, ift die Aufgabe der Bundesreform. Die letztere ift recht 
eigentlih im Sinne des monarchiſchen Princips in Deutjchland nothwendig. 
Sie foll dur die Imitiative der Regierungen den Uebelftänden abhelfen, welche 
in bewegten Zeiten die Duelle und der Borwand für gewaltſame Selbſthülfe 
werben können. In bdiefer Richtung bewegen fich die Neformworjchläge der 
preußifchen Regierung. Sie werbeu ſich auf das Allernothwendigſte befchränten 
und den Bundesgenofjen auf da8 bereitwilligfte mit den ihnen erwünſchten Mo 
dificationen entgegenfommen. Das Ziel verlangt allerdings Opfer, 
aber nicht von einzelnen, jondern von allen gleihmäßig. Was Se. 
Maj. den König perjönlich betrifft, jo liegt Allerhöchſtdemſelben nichts ferner, 
als feine Bundesgenoffen, die deutſchen Fürften, beeinträchtigen oder unter 
brüden zu wollen. Allerhöchftderfelbe will mit ihnen als einer ihresgleicden 
gemeinfam für die gemeinfame Sicherheit nad innen und außen forgen, aber 
beffer als bisher. Wer bdiefen ernften Willen und das längft auf jenes Ziel 
gerichtete Beftreben Sr. Maj. als Ergebniß perfönlichen Ehrgeizes ſchildert, ber 
entftellt die Thatfachen, welche von Allerböchftdeffen Handlungs- und Sinnes- 
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weile Zeugniß ablegen. Se. Maj. ver König find ſtets weit davon entfernt ge- 
weien, einen Ehrgeiz zu hegen, ber auf Koften ber Nachbarn und Bunbesge- 
nofien Befriedigung gefucht hätte, wenn Allerhöchſtdieſelben auch nach mannich— 
fahen Erfahrungen darauf verzichten müffen, die Verleumdungen zum Schwei- 
gen zu bringen. Se, Maj. beabfihtigen auch jetzt mit der Bundes— 
reform nicht, den beutfhen Fürften Opfer anzufinnen, welde 
Preußen nit ebenjo im Intereffe der Gefammtbeit zu bringen 
bereit wäre Die Verweigerung ber in ben Reformvorfchlägen der könig— 
lichen Regierung aufgeftellten verhäftnigmäßig geringen und von allen Theil— 
nehmern, Preußen nicht ausgefchloffen, gleihmäßig zu machenden Zugeftänd- 


niffe würde unferer Anficht nad eine ſchwere Verantwortung für die Zukunft 
involviren. 


Unter Hinweis darauf, daß Preußen zuerſt mit einzelnen Regie— 
rungen, dann im Neuner-Ausſchuß in Frankfurt eine Verſtändigung 
in dieſem Sinne geſucht habe, wurde ſchließlich beſtimmt ausgeſpro— 
chen: „Erſt wenn Preußen auf dem Wege der Verſtändigung am 
Bunde und mit den Regierungen alle Mittel vergebens erſchöpft ha— 
ben wird, um auch nur die nothdürftigſten Zugeſtändniſſe zu erlan— 
gen, werden wir unſer enges Programm erweitern.“ 

Vorgreifend ſei hier erwähnt, daß Preußen auch noch über den 
1. Juni und die ernſten Vorgänge, die ſich daran knüpften, hinaus an 
dieſen Vorſchlägen feſthielt, den deutſchen Staaten alſo bis zur letzten 
Stunde die Möglichkeit ließ, ſich ſelbſt eine geachtete neutrale Stel— 
lung und dem engern Deutſchland den Frieden zu wahren. Erſt am 
10. Juni, unmittelbar vor der letzten entſcheidenden Stunde, über— 
mittelte Preußen den deutſchen Regierungen ein erweitertes, nunmehr 
Oejterreich aus dem engern Bunde ausfchliegendes Programm, deſſen 
Vortlaut wir um fo lieber volfftändig folgen laffen, als Preußen 
daffelbe nach Krieg und Sieg noch als Grundlage für die Aufrichtung 
des Bundesſtaates gelten ließ: 

Art. 1. Das Bundesgebiet befteht aus denjenigen Staaten, welche bisher 
dem Bunde angehört haben, mit Ausnahme der faiferlich öſterreichiſchen und 
königlich niederländifchen Landestheile. 

Art. 2. Die geſetzgebende Gewalt des Bundes wird auf denjenigen Ge— 
bieten, welche derſelben zugewieſen ſind, von dem Bundestage in Gemeinſchaft 
mit einer periodiſch zu berufenden Nationalvertretung ausgeübt. Zur Gültigkeit 
der Beſchlüſſe iſt die Uebereinſtimmung der Mehrheit des Bundestags mit ber 
Mehrheit der Bolfsvertretung erforderlich und ausreichend. 

Art. 3, Die Umgeftaltung des Bundestags ift unter ben Bundesregierun. 
gen und mit dem nach dem preußifchen Antrag vom 9. April zu berufenden 
Parlament zu vereinbaren. Sofange bis dies gejchehen fein wird, bleibt das 
Stimmverhältniß, weiches für die Mitglieder des Bundes auf dem bisherigen 
Bundestage gültig war, in Kraft. 
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Art. 4 Die Nationalvertretung geht aus directen Wahlen hervor, welde 
nad den Beftimmungen bes Reichswahlgejeges vom 12. April 1849 vorzu— 
nehmen find. 

Art. 5. Die Bunbesftaaten bilden ein gemeinfames und einheitliches Zoll: 
und Handelsgebiet, in welchem die Erridtung von Freihäfen vorbehalten bleibt, 

Art. 6. Der Gefetgebung und Oberaufficht der Bundesgewalt unterliegen 
die nachftebenden Angelegenheiten: 

1) Die Zoll- und Handelsgeſetzgebung. 

2) Die Ordnung des Maß-, Münz- und Gewichtsſyſtems, nebſt Feitftellung 
ber Grundfäge über die Emiffion von fundirtem und unfundirtem Papiergelde, 

3) Die allgemeinen Befimmungen über das Bankweſen. 

4) Die Erfindungspatente. 

5) Der Schuß bes geiftigen Eigenthums. 

6) Die Beftimmungen über bie Freizügigkeit, Heimats- und Anſiedelungs— 
verbältniffe, den Gewerbebetrieb, die Colonifation und Auswanderung nad 
außerdeutichen Ländern. 

7) Organifation eines gemeinfamen Schußes des deutſchen Handels im Aus- 
lande, der Schiffahrt und ihrer Flagge zur See und Anordnung gemeinfamer 
confularifcher Vertretung, welche vom Bunde ausgeftattet wird. 

8) Das gefammte deutfche Eiſenbahnweſen im Interefje der Fandesvertbeis 
digung und des allgemeinen Verkehrs. 

9) Der Schiffahrtsbetrieb auf den mehreren Staaten gemeinfamen Wafler- 
ftraßen, fowie die Fluß- und fonftigen Wafferzölle. 

10) Das Boft- und Telegraphenweſen. 

11) Die gemeinfame Civilprocefordnung und das gemeinfame Conecurs— 
verfahren. 

Art. 7. Die Bundesgewalt hat das Necht, Krieg zu erklären und Frieden 
fowie die Bündniffe und Berträge zu ſchließen, in wölferrechtlicher Bertretung 
des Bundes Gefandte zu ernennen und zu empfangen. 

Die Kriegserflärung hat bei feindlicher Invafion des Bundesgebiets oder 
bei kriegeriſchem Angriff auf deffen Kiften unter allen Umftänden zu erfolgen, 
in den übrigen Fällen ift zur Kriegserflärung die Zuftimmung der Souveräne 
von mindeftens zwei Drittheilen der Bevölkerung des Bundesgebiets er— 
forderlich. 

Art. 8. Die Kriegsmarine des Bundes mit den erforderlichen Hafen- und 
Schiffahrtsanlagen wird nach folgenden Grundſätzen errichtet: 

Die Kriegsmarine der Nord- und Oftfee iſt eine einheitliche unter preußi— 
ſchem Oberbefehl. Bei Ernennung der Offiziere und Beamten concurriren die 
Küftenflaaten auf Grund befonderer Bereinbarungen. 

Der fieler und der Jahdehafen werden Bundesfriegshäfen. 

Als Mafftab der Beiträge zur Gründung und Erhaltung der Kriegsmarine 
und der damit zufammenhängenden Anftalten dient im allgemeinen die Bevöl- 
ferung unter Feftftellung eines Präcipuums zu Laften der Uferftaaten und 
Hanfeftädte nach Maßgabe des Laftengehalts der Handelsmarinen der einzelnen 
Staaten. 

Ein Bundesmarinebudget wird nach diefen Grundfäßen vereinbart. 

Das Anwerben der Matrojen und Mannfchaften für die Bundeskriegsmarine 
wird durch ein Gefeß geregelt, welches zugleich die Verpflichtung flir jeden ein- 
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jenen Uferftaat feftftellt, fiir Dedung bes Bedarfs pro rata bes Laftengehalts 
der Handelsmarine aufzufommen. Durch daſſelbe Gefeß wird der Mafftab 
feftgeftellt, nad welhem die Mannfchaftsgeftellungen für die Marine auf dieje- 
nigen des Landheeres des Bundes in Abzug gebradit werden. 

Art. 9. Die Landmacht des Bundes wird in zwei Bunbdesheere eingetheilt, 
die Nordarmee und die Südarmee. 

In Krieg und Frieden ift Se. Maj. der König von Preußen Bundesober- 
feldherr der Nordarmee, Se. Maj. der König von Baiern Bundesoberfeldherr 
der Südarmee. 

Jeder ber beiden Bunbdesoberfeldherren hat das Recht und die Pflicht, da- 
für Sorge zu tragen, daß innerhalb der von ihm befehligten Armee die bun— 
desbeſchlußmäßigen Eontingente vollzählig und kriegstüchtig vorhanden find, und 
daß die nothwendige Einheit in der Organifation, Formation, in Bewaffnung 
und Commando, im dev Ausbildung der Mannfchaften, fowie in der Quali— 
fication der Offiziere hergeftellt wird. 

Das Recht, unter Vorausſetzung übereinftimmender Borbildung bis zur 
Grenze Des eigenen Eontingents die Offiziere zu ernennen, fteht jeder Negie- 
vung zu; diejenigen Commandos, unter welchen mehr als ein Kontingent fteht, 
beſetzt der Oberfeldherr. Diefelben müſſen auch im Frieden jederzeit befetst und 
in Function fein, nah Maßgabe der Heereseintheilung, wie fie bisher in ber 
preußifchen reſp. bairiſchen Armee ftattfindet, ſodaß mindeftens für je drei 
Bataillone ein NRegimentscommandeur, für höchftens drei Negimenter ein Bri- 
gabecommandeur, für jede zwei Brigaden ein Divifionär und für jedes Corps 
der Bundesarınee der commanbdivende General jederzeit in Function ift. 

Der Oberfeldherr hat das Recht, in den nach feiner Ueberzeugung drin— 
genden Fällen die friegsbereite Aufftellung jedes Theils der von ihm befehligten 
Bundesarmee innerhalb des Gebiets der letztern, vorbehaltlich jpäterer Geneh— 
migung durch Bundesbefchlug, anzuordnen, und verpflichten ſich Die Bunbesre- 
gierungen, eine folche Anordnung in Betreff ihrer Contingente unverzüglid) 
auszuführen. 

Für jedes der Bundesheere wird ein gemeinfchaftlihes, mit ber Nationals 
vertretung zu vereinbarendes Militävbudget für Feldarmee und Tettungsmeien, 
aus Matrifularbeiträgen der zu dem betreffenden Heere ftellenden Regierungen 
gebildet. 

Die Höhe der Matrikularbeiträge richtet ſich nach der Bevölkerung der be— 
treffenden Staaten. 05 

Die Berwaltung jedes der beiden Bundesmilitärbudgets wird unter Tel 
tung des Oberfeldheren von einem, aus Vertretern der beitragenden Regie— 
rungen gebildeten Bundesfriegsrath gefiihrt und hat der Nationalvertretung 
jährlich Rechnung abzulegen: 

Jede Regierung leiſtet ſelbſt die Auslagen für die von ihr geſtellten Trup— 
pen, vorbehaltlich gemeinſamer Abrechnung nach Maßgabe der Beitragspflicht. 
Erſparniſſe an dem Militärbudget, mögen fie an den Geſammtausgaben ober 
an denen für Die einzelnen Eontingente gemacht werden, fallen unter keinen 
Umſtänden der einzelnen Regierung, welche ſie macht, ſondern dem für jede der 
beiden Bundesarmeen gemeinſamen Bundeskriegsſchatze zu. 

Art. 10. Die Beziehungen des Bundes zu den deutſchen Landestheilen des 
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öfterreichifchen Kaiferftaats werden nad erfolgter Bereinbarung über biefelben 
mit dem zumächft einzuberufenden Parlament durch befondere Berträge ge 
regelt werben. 


Bolt und Regierungen in den Mittelſtaaten Deutjchlands ver: 
hielten jich den Vorſchlägen Preußens gegenüber faſt durchiveg ableh: 
nend. Wo einzelne Regierungen fich im Princip einverjtanden er- 
flärten, geſchah es in fo indifferenter Weile, daß weber eine reale 
noch eine moralifche Wirkung dadurch erreicht ward. Sofern bie 
Bolksparteien fich über die Phrafe erhoben, die preußischen Vorſchläge 
jeien Schon deshalb zurüdzumeifen, weil fie aus der Hand Bismard’s 
fümen, forderten fie entweder pure die Reichsverfaffung, oder erhoben 
den Einwand, daß die proponirte Reform feine Garantie für die 
Freiheit gewähre. Was die Keichsverfaffung anbelangt, jo hatte die- 
jelbe zur Zeit unbedingt bei den Regierungen noch weniger Chancen 
als der Bismard’iche Entwurf; feinesfalls war es gerechtfertigt, lieber 
auf eine Bundesreform zu verzichten, als etwas anderes hinzunehmen 
denn die NReichsverfaffung. Noch viel ungerechtfertigter aber war der 
andere Einwand, Garantien für die Freiheit find nur da erforderlid, 
wo eine Gewalt erijtirt, die Freiheit zu befchränfen. ine ſolche 
Machtvollfommenheit maß aber weder der engere noch der weitere 
Entwurf Bismard’s dem neuen Bunde bei. Derjelbe war vielmehr 
nach dem Vorbilde der Verfafjung Nordamerikas nur auf eine folche 
Bethätigung befchränft, die mit principiellen Freiheitsfragen gar nichts 
gemein bat. Gerade die liberalen Particulariſten Süddeutſchlande 
hätten daher mit den preußifchen Vorfchlägen jehr zufrieden fein kön— 
nen, da fie der freiheitlichen Entwidelung der Einzelftaaten unbe 
Ihränften Spielraum gejtatteten. 

Das negative oder iwiderftrebende Verhalten ver Regierungen 
hatte feinen Grund in der Hinneigung der Dynaſten zu Oeſterreich. 
Im Kaiferftant und dem von ihm vertretenen föderalen Princip er- 
fannten die Fürften die ficherfte Stüße ihrer Souveränetät. Preußen 
und der von ihm erftrebte Bundesſtaat konnten nie und nimmer bie 
volle Gleichberechtigung aller Souveräne (um der Souperänetät 
willen) anerfennen; dem widerfprach ſchon Die parlamentarifche Ber: 
tretung nach Maßgabe ver Volkszahl. Daß ein Theil der mittel: 
jtaatlichen Regierungen noch nach ver Veröffentlichung des preußiſchen 
Juniprogramms, alfo in der Stunde vor Ausbruch des Kriegs mit 
Defterreih, über einen Gegenentwurf in Verhandlung traten, befie 
gelte die Unmöglichkeit, daß Deutfchland je auf anderm Wege als auf 


135 


dem bes Kriegs zu einer feine Machttellung nad außen fichernden 
Neugeftaltung gelangen werde. Diefe Ueberzeugung Ichlug noch in 
den legten Stadien des Conflicts im preußifchen Volk tiefe Wurzel, 
und jo jehr ihm der Gedanfe eines Bruderfampfes twiderftrebte, fo 
wenig e8 Haß mit Haß vergalt, jo folgte es doch gerade dem Rampfe 
gegen die Heere der Particularftaaten mit dem leidenjchaftlichiten In— 
tereſſe. Es ift feine zufällige Erſcheinung, daß die Thaten der Heinen 
Armee des Generals Faldenjtein an Popularität jelbjt die großen Er- 
eigniffe in Böhmen überwogen. 

Folgen wir jegt den Vorgängen, die nach dem 1. Juni in ra— 
ſchem Laufe zum Ausbruch des Kriegs führten. 

Oeſterreich zögerte nicht, Die in Ausficht gejtellte einfeitige Be— 
rufung der holjteinijhen Stände fofort ins Werk zu fegen. Am 
5. Juni, alfo am Tage nad Emantrung des provoeirenden Bismard!- 
hen Circularſchreibens an die auswärtigen Mächte, erließ der Statt: 
halter, Feldmarſchallieutenant von Gablenz, die Ordre, in welcher 
der 11. Juni als der Tag des Zufammtentritts der Stände und Itzehoe 
als Ort der Verhandlung bezeichnet wurde. Für den Fall dieſer 
Einberufung der holſteiniſchen Stände war der preußiſche Statthalter 
in Schleswig bereits mit Inſtruction verſehen. General Manteuffel 
notificirte am 6. Juni ſeinem Collegen in Holſtein, daß die preußiſche 
Regierung den Gaſteiner Vertrag durch die Erklärung Oeſterreichs in 
der Bundestagsſitzung vom 1. Juni als hinfällig geworden betrachte. 
Es ſei ihm daher der Befehl geworden, feine, Truppen auf Grund 
des vor jener Convention beftandenen, durch den Wiener Frieden her- 
gejtellten Condominats wieder in Holjtein einrücken zu laffen. Diefes 
Einrüden werde am 7. Juni erfolgen. 

Es lag in der ausgefprochenen Abficht der preußifchen Regierung, 
von den Bortheilen, die ihr die Iſolirung einer einzigen öſterreichi— 
hen Brigade auf dem verlorenen Poften in Holftein bot, im Wege 
ver Gewalt feinen Gebrauch zu machen. “Der casus belli hätte ſich 
allerdings leicht finden laffen, aber der moralifche Eindrud in ganz 
Europa wäre ein ungünftiger gewefen. Es ſtand feit, daß man in 
Wien nicht fo ferupulds war. Seitens ver dortigen Negierung war 
Ihon Wochen vorher der Plan ventilirt worden, jene Brigade noch 
rechtzeitig zu verjtärfen und dann mit hannoverifchen Truppen in der 
Gegend von Stade unter Gablenz’ Befehl zu einem Parteigängercorps 
zufammenftoßen zu laffen. Ein folches Corps verſprach im Rüden 
ber preußiſchen Hauptarmee und bei ven geringen Streitlräften, bie 
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im Norden und Weften der Monarchie zurücgeblieben waren, große 
Dienfte leiften zu fünnen. An dem Wivderftande Hannovers und Kur- 
heifens fjcheiterte diefer Plan. Hannover hatte auch jet noch feine 
ernften Kriegsrüftungen eingeleitet und fich über feine Parteinahme 
noch nicht entſchieden. General Gablenz hatte alfo nur die Wahl, 
entweder den von Mantenffel aufgeitellten Gefichtspuntt, daß fortan 
twieder eine gemeinfame Beſetzung beider Herzogthümer einzutreten 
habe, thatfächlich anzuerfennen, oder ven Rückzug feiner Truppen ſo— 
fort anzuordnen. Er wählte das letztere und leitete feine weitern 
Maßnahmen durch folgende vom 7. Juni datirte Bekanntmachung ein: 

Nachdem mir vom preußiichen Gouvernement für Schleswig die Mitthei- 
fung gemacht worden, daß preußifhe Truppen beute in Holſtein einrüden und 
namentlich in der Richtung auf Bramftedt und Itzehoe durchmarſchiren werden, 
jo habe ich, weitere Entichliegungen einem hoben Cabinet vorbehaltend, hiergegen 
Proteft erhoben und fühle mich veranlaßt, den Sig der Statthalterfchaft uud 
ber Landesregierung bis auf weiteres nach Altona zu verlegen. Die rejp. Lan— 
desbehörden werden demnach angewieien, ihre Eingaben, Berichte u. ſ. w. an 
die k. k. Statthalterfchaft und an die herzoglich holfteinifche Yandesregierung von 
heute an nah Altona zu adreffiren. 

K. Ef. Statthalter für Holftein: Gablen;z. 


Dem General von Manteuffel war während der nächjten Tage 
eine im höchiten Grade undankbare Nolle beſchieden. Thatſächlich 
Gewalt übend, hatte er den Schein zu wahren, als folle alles in 
Srieden und Freundschaft abgehen. Den Defterreichern wurde frei: 
geſtellt, in Schleswig. gleichfalls das alte Necht gemeinfamer Beſetzung 
zu üben; beim Einrücken in Holſtein follten die Preußen nur ſolche 
Orte beziehen, die feine öfterreichifchen Garnifonen hätten. Es erging 
ſogar die freundliche Einladung an Gablenz, in Verbindung mit dem 
preußischen Statthalter nunmehr, wie vor den Tagen von Gaſtein, 
eine gemeinfame Regierung für beide Herzogthümer wiederherzuftelle. 
Der von Gablenz eingeleitete Rückzug der öfterreichifchen Brigade 
machte diefem Poffenfpiel ein Ende. Wo preußiſche Truppen mit 
öfterreichifchen zufammentrafen, begegnete man einander in vitterlichen 
Formen, namentlich ſchied der öfterreichifche Theil der Beſatzung 
Rendsburgs von dem preußifchen im freundlichiten Einvernehmen. 
Gablenz concentrivte feine Truppen in und um Altona. Meit Hilfe 
der Eifenbahnen gelang es, noch im Yaufe des 7. die Garnifonen von 
Rendsburg, Kiel, Glückſtadt, Itzehoe und Neumiünfter mit Pferden 
und Gepäd dorthin zu fchaffen; an gleichem Tage paffirte daſelbſt ein 
nach Norden gehendes preufifches Bataillon. Gablenz erhielt, wie 
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vorauszufehen, von feiner Regierung Befehl, mit der Brigade Kalik, 
die ihren Führer Frank zurücklaffen mußte, über Hamburg und Han— 
nover zurüczugehen. Am 10. und 11. räumten die Dejterreicher das 
holjteinifche Gebiet. 

Auf Grund der thatfächlichen Verzichtleiftung Oeſterreichs über- 
nahm jett General Manteuffel mittels Proclamation d. d. Rends— 
burg, 10. Juni, die Regierung über beide Herzogthümer. Diefe Pro- 
clamation verfügte die Schliefung ſämmtlicher politifchen Vereine und 
juspendirte das Erfcheinen derjenigen politifchen Blätter, die feither 
ohne Konceffion herausgegeben worden, auf fo lange, bis zu ihrer 
Herausgabe die gefetlich vorgefchriebene Conceſſion eingeholt und er- 
theilt fein wirde. Die durch Bekanntmachung des öfterreichifchen 
Statthalters vom 15. Oct. 1865 eingefeste holjteinifche Yandesregie- 
rung in Kiel wurde für aufgelöft erklärt. Die Civilverwaltung beider 
Herzogthümer wurde in die Hand des Freiherrn Karl von Scheel: 
Pleffen gelegt, und zwar mit dem Titel eines ,, Oberpräfidenten “, 
was infofern bezeichnend war, als dadurch ſchon eine Analogie mit 
den Provinzen des preufifchen Staats hergeftellt wırde. Die Hand- 
habung der Civilgewalt verblieb unter der oberjten Autorität Des mi— 
litäriſchen Gouverneurs. 

Das Zufammentreten der Stände wurde durch preußiſches Mi: 
litär thatfächlich gehindert. Die Sache ging ohne Vorgänge don Be: 
deutung ab. Der vom General Gablenz zum Commijjar ver Stände: 
verfammlung ernannte Negierungsrath Leffer wurde auf kurze Zeit 
verhaftet, Proteſte Heiner Fractionen blieben ohne Belang, und bie 
Aufregung legte ſich vafcher, als es zu erwarten war. 

General Gablenz verließ am 12. Juni Altona. Er ſchied von 
den Bewohnern Holfteins mit folgender, vom gleichen Tage datirten 
PBroclamation: 

Der vertragswidrigen Beſetzung des Herzogthums Holftein durch Königlich 
preußifche Truppen, die mich veranlaßte, den Sit der Statthalterfchaft und der 
Yandesregierung nah Altona zu verlegen, find Gewaltmaßregeln gefolgt. Das 
Zufammentreten der infolge allerhöchften Auftrags von mir berufenen holſtei— 
nischen Ständeverfammlung ift Durch Waffengewalt verhindert und ber Yand- 
tagscommiffar verhaftet worden. Durch eine Proclamation vom 10. d. M. hat 
der königlich preufifche Gouverneur für das Herzogthum Schleswig ferner kund— 
gegeben, daß er die oberfte Regierungsgemwalt auch in dem Herzogthum Holftein 
in die Hand nehmen werde, er hat in Ausführung defjen dev von mir im Auf- 
trag meines allergnädigften Kaiſers beftellten Landesregierung ihre Entlafjung 
angefündigt und eine andere Eivilverwaltung bereits eingeſetzt. Preußiſche Truppen 
find im Anmarfh auf Altona; die mir zu Gebote ftehenden Streitlräfte waren 
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nicht darauf berechnet, einem feinblihen Angriff der bisher verbündeten beut- 
ſchen Macht Widerftand zu Teiften. Ich bin außer Stande, mit meiner feinen 
Schar ber verübten Gewalt wirkſam entgegenzutreten und das Recht zu ſchützen. 
Um die Truppen nicht nutzlos zu opfern, weiche ich, einem allerhöchften Befehl 
Sr. Maj. des Kaifers folgend, der Uebermacht und verlaffe mit ihmen das 
Yand. Als ich auf Befehl meines allergnädigften Herrn Die Regierung euere 
Landes übernahm, feid ihr mir mit Vertrauen entgegengelommen; ihr habt daſ— 
jelbe im wachſenden Maße bis heute bewahrt. Nehmt meinen herzlichen Dank 
dafiir. Schwere Tage werden über euch fommen, einftweilen wird bie Gewalt 
herrſchen; fügt euch berfelben mit euerer bewährten Beſonnenheit. Bleibet aber 
auch in diefer neuen Prüfung treu euerer guten Sade. Euer Gefchid fteht in 
Gottes Hand, harret aus im Bertrauen auf eine glüdliche Föfung. 


Bei dem Ueberjchreiten ver Südgrenze Holjteins verhiek er jer- 
nen Truppen Genugthuung auf einem andern Schauplage. In ben 
Augen des Generals war der Krieg unvermeidlich, mochte in Fraul- 
furt bejchloffen werden, was da wolle, wie aus feinem Tagesbefehl 
deutlich hervorging. 

Der Erbprinz von Auguftenburg verließ gleichzeitig mit den 
Dejterreichern das Yand. Unter feinen Anhängern bemühte man ic, 
diefen Schritt damit zu rechtfertigen, daß er feine Perfon, die dad 
gefammte Recht des Yandes vertrete, der Gewalt nicht preisgeben 
dürfe; im allgemeinen aber ward feine Flucht misbilfigt. Nur durd 
Ausharren bis zum legten Moment hätte der jahrelang durchgeführten 
Demonftration ein Schein von Würde erhalten werden fönnen. 


Während jener Creigniffe in Holftein ruhte die Thätigfeit am 
Site der Bundesverfammlung nicht. Der bairifche Antrag wegen 
Räumung der Bundesfeftungen Mainz und Raſtadt feitens der Trup— 
pen Dejterreich8 und Preußens gelangte am 3. zur Annahme. Yange 
wurde indeß im Schofe ver Militärcommiffion darüber gejtritten, 
welche Staaten ftatt ihrer die Beſatzung ftellen follten. Für Mainz 
wurden von feiten Preußens Baiern, Darmftadt und Naffau, als die 
Nachbarftaaten ver Bundesfeftung, in Vorſchlag gebracht. Oeſterreich 
glaubte indeß, daß die Truppen diefer Staaten zu feinen Gunften im 
Felde eintreten würden, und bejtand darauf, daß die Beſatzung aus 
furheffifchem und thüringifchem Militär, auf das es für feine Zwede 
weniger rechnen zu können glaubte, gebildet werde. Die Conflicte in 
der Commiffion verzögerten die nächſte Situng des Plenums bie 
zum 9. Juni. 

In diefer Sigung gab zunächit Preußen eine Erklärung ab, durch 
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welche es unter Bezugnahme auf die von Defterreich in der Sitzung 
vom 1. Juni gemachte Eröffnung den Bruch der Gafteiner Convention 
conftatirte und feierlich Verwahrung gegen die Behauptung einlegte, 
daß es die gewaltfame Annerion der Herzogthümer erjtrebt habe. Zum 
Beweis feiner Bereitwilligfeit, fich mit Defterreich zu verftändigen, 
legte e8 die geheime Note vom 7. Mat vor, deren Sinn darauf hin- 
ausging, daß Preußen fich bereit erklärte, mit Dejterreich über vie 
Abtretung feiner vertragsmäßig erworbenen Rechte an die Herzog: 
thümer gegen Entjehädigung in Unterhandlung zu treten. Schon in 
jener Note war ausgefprochen, daß Preußen die Angelegenheit dann 
in Verbindung mit der Bundesreform zum fchließlichen Austrag zu 
bringen wünjche. In der Erklärung des preußifchen Gefandten hieß 
es aber auch jest noch (nach dem Einrücden in Holjtein) ausdrücklich, 
daß jeine Regierung nach wie vor die Herzogthümerfrage als eine na— 
ttonale betrachte umd zu ihrer Löſung in Verbindung mit der Yundes- 
reform bereit ſei. Nach einer Gegenerflärung des öſterreichiſchen 
Präfidialgefandten wurde ſodann ein vermittelnder Antrag des Mi- 
litärausſchuſſes angenommen, wonach die Bundesfeſtung Mainz 
durch bairifche Truppen und einen Theil der Referve - Infanterie , 
bivifion (thüringiſche Contingente), die Bundesfeſtung Raſtadt durch 
badifche Truppen und einen andern Theil der Reſervediviſion zu be- 
jeßen jei. 

Noch an demfelben Tage (9. Juni) expedirte Dejterreich eine 
Depejche nach Berlin, worin e8 die Bismarck'ſche Proteftdepefche vom 
3. in einer Weife beantwortete, die einer Kriegserflärung faft gleich- 
fam. Es wurde darin die Behauptung Bismard’s, der öjterreichifche 
Antrag vom 1. Juni involvire einen Bruch der Gafteiner Convention, 
als Entftellung der Wahrheit bezeichnet, während kurz vorher noch 
die iwiener Blätter triumphirend ausgerufen hatten, Dejterreich habe 
Preußen ven Gafteiner Bertrag in Stüden vor die Füße geworfen. 
Ferner wurde gejagt, daß Dejterreich alle und jede Verantwortlichkeit 
für die ernten Folgen des preußifchen Entjchluffes, den Streit nun- 
mehr auf das Feld der Thatfachen zu übertragen, ablehne. Die De- 
pejche führt weiter aus, daß Preußen durch Wort und That, ohne 
rechtmäßigen Grund, feit der berliner Depefche vom 26. Yan. 1866 
fih in den Herzogthümern eine Stellung gegeben habe, welche dem 
durch den Gajteiner Vertrag gefchaffenen Zuftande nur noch den Werth 
eines völlig precären Befigftandes lief. Defterreich habe nichtsdeſto— 
weniger dieſen Beſitzſtand geachtet und die Gafteiner Convention nicht 
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gefündigt, und würde das durch diefe Convention begründete Provi- 
forium ungeftört dis zur Fünftigen Bundesentfcheivung haben fort 
dauern laffen. Indem Preußen feine Truppen in Holjtein einrüden 
faffe, vollziehe es feinerfeits thatfächlich den Bruch des Gafteiner Ver— 
trags, und gründe fich der Proteft Defterreichs darauf, daß Preußen 
zur Selbfthülfe gefchritten und durch die Beſetzung Holſteins nicht nur 
das Vertragsverhältniß gegenüber Dejterreich, fondern auch Art. I1 
der deutfchen Bundesacte verfeßt umd dadurch den in Art. 19 der 
Wiener- Schluß-Aecte vorgefehenen Fall herbeigeführt habe. Die De- 
pejche behielt ſchließlich der kaiſerlichen Regierung die Schritte und 
Entſchließungen vor, zu welchen fie genöthigt fein werde, nachdem ihr 
nichts mehr übriggeblieben, als für die Wahrung ihrer Ehre und für 
den Schuß misachteter Nechte Sorge zu tragen. 


Schon am 11. Juni erfolgten diefe Schritte. Oeſterreich lieh 
von den Vorgängen in Holjtein im Sinne vorftehend erwähnter De: 
peſche Meittheilung machen. Preußen hieß es, habe zum Schube vers. 
meintlich verlester Rechte den Weg der Selbthülfe betreten. Der 
weitere Wortlaut ift folgender : 


Es liegt demnach der im Art. 19 der Wiener: Schluß-Acte vorgeſehene 
Fall vor, und die Bundesverfammlung ift berufen, der unternommenen Selbft- 
bülfe Einhalt zu thun. Nach diefem gewaltthätigen Vorgehen, bei welden 
Preußen umfangreihe Rüftungen zur Seite fleben, kann nur in Aufbietung 
aller übrigen verfügbaren militäriſchen Kräfte des Bundes eine Gewähr des 
Schutzes für die innere Sicherheit Deutſchlands und die bedrohten Rechte jeiner 
Bundesglieder gefunden werben. Die faiferliche Regierung erachtet die ſchleu— 
nige Mobilmahung fünmtlicher nicht zur preußiichen Armee gehörigen Armee 
corps des Bundesheeres fiir nothwendig. Bedürfte dieſe Maßregel noch weiterer 
Begründung, fo findet fie diefelbe in der Haltung der königlich preußiſchen Re 
gierung gegenüber den Beichlüffen, welche in letter Zeit und bei ftets fteigender 
Sefahr von der Bundesverfammlung zur Wahrung des Bunbesfriedens gefaht 
worden find. Dem aus Anlaß der Bedrohung Sachſens gefaßten Beſchluß 
vom 9. Mai: „‚tie königlich preußifche Regierung anzugehen, daß durch geeig- 
nete Erklärung dem Bunde mit Rüdficht auf Art. 11 der Bundesacte volle 
Beruhigung gewährt werde", hat die königlich preußiſche Negierung nicht ent 
fprochen. Die Antwort Preußens auf den Beſchluß vom 24. Mai kann nicht 
für befriedigend erkannt werden, da e8 die in jenem Beihluß in Ausficht ge 
nommene gleichzeitige Abrüftung abgelehnt hat. Bei beiden Anläffen hat bie 
königlich preußifche Regierung, fich zum Nichter über den Deutfchen Bund auf 
werfend, ihr Verhältniß zu diefem Staatenbunde und ihre weitern Entjchließun 
gen davon abhängig erklärt, daß derfelbe Preußens Forderungen erfüllen wolle 
und könne. Aus allen diefen Gründen evfcheint der Faiferlichen Regierung fit 
die hohe Bundesverfammlung die unvermeidliche Nothwendigkeit heranzutreten, 
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diejenigen dringlichen Maßregeln zu ergreifen, welche fie in die Lage een, bie 
ihr obliegenden Berpflichtungen zu erfüllen, und beantragt baher: 

Hohe Bundesverfammlung wolle vorbehaltlich weiterer Entſchließungen ben 
Beihluß faffen: 

1) Die Mobilmahung bes 1., 2., 3., 7., 8, 9. und 10. Bundes» 
armeecorps (alfo der ganzen Bundesarmee mit Ausnahme der preufjifchen 
Corps) anzuordnen und an die betreffenden höchften und hohen Regierungen 
das Erjuchen zu ftellen, ihre Bundescontingente nad) der angenommenen Kriegs- 
formation in der Stärfe der Haupt- und Refervecontingents ungefäumt auf den 
Kriegsftand zu ſetzen und felbe in den innehabenden oder einzunehmenden 
Standquartieren binnen 14 Tagen derart marſch- und jchlagfertig aufzuftellen, 
daß es auf ergebende Aufforderung innerhalb 24 Stunden mit allem Kriegs— 
bedarf abmarfchiren könne. 

2) Diefelben höchſten und hohen Regierungen ferner zu erfuchen, auf bie 
Bildung der Erfatscontingente Bedacht zu nehmen. 

3) Diejelben höchften und hohen Regierungen zu erfuchen, in möglichft 
kurzer Frift, jedenfalls innerhalb der nächſteu 14 Tage, bei der Bunbdesver- 
jammlung den Vollzug diefer Anordnung anzuzeigen, 

4) Diefelben höchſten und hohen Regierungen zu erfuchen, die nöthigen 
. Einleitungen zu treffen, damit die Bundesverfammlung im Siune des $. 46 
der Bundesfriegsperfaffung baldigft wegen des Oberbefehls Beichluß faffen 
fünne und weiter die im 7., 8, 9. und 10. Abjchnitt der Bundesfriegsver- 
fafjung vorgefehenen Ernennungen und Aufftellungen zu bewirken, vefp. zu ver- 
einbaren. i 

5) Den Ausschuß für Militärangelegenheiten anzumeifen, ſich mit der Mi- 
litärcommiffion wegen Durchführung dieſes Beichluffes ins Einvernehmen 
zu fegen. 

Der Präfidialgefandte ift zugleich angemwiefen, auf Abftimmung in einer 
baldigft anzuberaumenden Sigung anzutragen. 


Der Antrag bezweckte nicht mehr und nicht minder als eine Auf- 
bietung der Wehrfräfte aller Meittel- und Kleinſtaaten zur Unter- 
ftügung Defterreihs im Kampfe gegen Preußen. Der einzige for- 
melle Weg zu diefem Zweck konnte — obgleich im Antrag nicht aus- 
geiprochen — nur der einer Bundesexecution fein. Dazu aber waren 
Form und Inhalt des Antrags nicht angethan. Die öfterreichifche 
Regierung begründete denfelben durch Berufung auf die Art. 18, 19 
und 20 der Wiener-Schluß-Acte vom 15. Mai 1820. Dieſe Ar- 
tifel lauten : 


Art. 18. Da Eintracht und Friede unter den Bunbesgliedern ungeftört 
aufrecht erhalten werben joll, fo hat die Bundesverfammlung, wenn bie innere 
Ruhe und Sicherheit des Bundes auf irgendeine Weife bedroht oder geftört ift, 
über Erhaltung oder Wiederherftellung derfelben Rath zu pflegen und die dazu 
geeigneten Beſchlüſſe nach Anleitung der in den folgenden Artikeln enthaltenen 
Beftimmungen zu fafjen. 
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Art. 19. Wenn zwifchen Bundesgliedern Thätlichfeiten zu beforgen, ober 
wirflih ausgeibt worden find, fo ift die Bundesverfammlung berufen, vor— 
läufige Maßregeln zu ergreifen, wodurd jeber Selbftbülfe vorgebeugt und der 
bereits unternommenen Einhalt gethban werde. Zu dem Ende hat fie vor allem 
für Aufrechthaltung des Befigftandes Sorge zu tragen. 

Art. 20. Wenn die Bundesverfammlung von einem Bunbesgliede zum 
Schutze des Befisftandes angerufen wird und ber jüngfte Befißftand ftreitig if, 
fo foll fie für diefen befondern Fall befugt fein, ein bei der Sache nicht betbei- 
ligtes Bundesglied in der Näbe des zu ſchützenden Gebiets aufzufordern, die 
Thatjahe des jüngften Befiges und die angezeigte Störung beffelben ohne 
Zeitverluft durch feinen oberften Gerichtshof fummarifch unterfuchen und darüber 
einen rechtlichen Bejcheid abfaffen zu laſſen, deſſen VBollziehung die Bundesver- 
jammlung, wenn ber Bunbdesftaat, gegen welchen er gerichtet ift, fich micht auf 
vorgängige Aufforderung freiwillig dazu verfteht, durch die ihr zu diefem Ende 
angemwiefenen Mittel zu bewirken bat. 

Unbedingt war e8 nicht leicht, diefe Artifel auf den concret vor- 
liegenden Fall in der Weife für anwendbar zu erflären, wie dies in 
dem öſterreichiſchen Meobilifirungsantrag geſchah. Ein Rathpflegen, 
wie es der erjte der angeführten drei Artifel worfchreibt, hatte nad 
den jüngjten Vorgängen in Holftein noch nicht ftattgefumden, als eine 
„vorläufige Maßregel“, jever Selbfthülfe vorzubeugen oder Einhalt 
zu thun, war die beantragte Mobilifirung im Sinne des zweiten ber 
eitirten Artikel auch faum zu erfennen, von einer Anwendung des zu: 
fett angeführten Artifels war gar nicht die Rede. Wird der öfter- 
veichifche Antrag nur nach feinen ausgejprochenen Zielen beurtbeilt, 
alfo in Bezug auf die beantragte Mobilifirung der Bundesarmee, jo 
bieten nur die Art. 39 und 40 der Wiener - Schluß -Acte einen Anhalt 
dazu. Der erjtere verjelben gebietet eine Mobilifirung, wenn ein 
Bundesgebiet von einer feindlichen Macht überfallen ift, was doc in 
der Beſetzung Holjteins durch preußifche Truppen vom Bundesjtand- 
punfte aus um jo weniger erfannt werden fonnte, als der Bund mit 
der Gafteiner Convention nichts gemein hatte, die vor derfelben er- 
gangenen Bundesbejchlüffe aber Preußen wie Dejterreich die Bejetung 
Holjteins ausprüclich geftatteten. Der andere Fall, in dem eine Mo- 
bilifirung als geboten zu erachten, iſt nach Art. 40 der Wiener- Schluß: 
Acte der, in welchen der Bund mit zwei Dritteln ver Stimmen einen 
Krieg befchlojfen hat, eine Vorausfegung, die keineswegs zutraf. An— 
dere Fälle für Meobilifirung des Bundesheeres find in den Bundes— 
gejegen nicht vorgejehen. *) 


*) Wir legen auf die Wahrung des formellen Rechtspunftes bei der Zu. 
jpigung des Eonflicts zum casus belli feinen allzu hoben Werth, erkennen viel 
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Der preußifche Bundestagsgeſandte erflärte noch in der Sitzung 
vom 11., daß er fich über den vorliegenden Antrag, deſſen Gegen- 
ftand ihm völlig neu fei, weder fachlich noch gefchäftlich zu einer 
Aeußerung veranlaßt jehe. Es war nämlich unterlaffen worden, dem- 
jelben, wie e8 Brauch und Gefchäftsorpnung bedingen, den Antrag 
tags vorher mitzutheilen. Gegenüber der von Defterreich verlangten 
ſchleunigſten Beichlußfaffung verwies Mecklenburg auf ven 8. 20 
der Geſchäftsordnung, welchem gemäß auf wichtige Anträge ftets drei 
Sitzungen verwandt werden jollen: eine fir die Einbringung des An- 


mehr die fittliche Berechtigung zum Kriege in ber Reife der fundamentalen Streit 
frage. Dennoch glaubten wir darauf hindeuten zu müſſen, wie fehr es Bis- 
mard gelungen ift, bei feinem entfchiedenen Einlenfen in eine friegerifche Po- 
fitif Preußen das formelle Recht bis zum legten Augenblid zu wahren, ein 
Umftand, der auf die Beruhigung ber Gewiffen im eigenen Lande von belang: 
reihem Einfluß war. Daß dies auch im gegnerifchen Lager anerkannt wird, 
beweift uns eine Auslafjung der „Allgemeinen Zeitung‘, welche ſeit Jahrzehnten 
die Sache Defterreichs mit wahrem Fanatismus gegen das gehaßte Preußen ver- 
treten bat. Im ihrem Leitartikel vom 9. Jan. 1867 „Rückblick auf die Politif 
Baierns“ fchreibt diefe Zeitung: 

„Die Abftimmung für die Mobilifirung war von bairifcher Seite ein um 
fo größerer Fehler, als man ſich auf den Standpunft der Bertheidigung des 
Bundesrechts geftellt hatte, und gerade in dieſer Abftimmung das Bundesrecht 
nicht beachtete. Gegenwärtig wird Dies aud von den entfchiedenften 
Gegnern der preußifhen Politif anerfannt. Was der preußifche Bun- 
destagsgefandte gegen ben Mobilifirungsantrag Defterreihs damals einmendete: 
»&r ftebe an fih im Widerfpruch zur Bundesverfaffung und müfje von Preußen 
als Bundesbruch angejehen werben; das Bundesrecht fenne gegen Bunbesglieder 
nur die Erecution, für welche ganz beftimmte Formen vorgeſchrieben feien, dieſe 
vernachläffige der öſterreichiſche Antrag durchaus», war vollfommen begründet, 
weil ber Art. 11 der Bundesacte, auf welchen fich Defterreich ſtützte, infomeit 
er jeden Bundesſtaat gegen jeden Angriff in Schug nimmt, zugleih die Ber- 
pflichtung den Bundesgliedern auflegt, fih unter feinerlei Borwand zu befriegen. 
Der Krieg war aber von Preußen noch nicht begonnen, und das Einrüden 
eines preußifhen Corps in Holſtein fonnte ficherlich nicht vorweg als eine 
Kriegsmaßregel betrachtet werden, am wenigften vom Deutjchen Bunde, da die 
bolfteinifche Frage in jenen Stadium (ohne bewaffneten Widerftand Defterreihs 
vor ſich gegangen) noch gar nicht beim Bunde zur Entſcheidung gelangt war. 
Es zeigte fih übrigens auch in dem Stimmverhältniß der abftimmenden Eu- 
rien, daß eine unzmweifelhafte Majorität fiir den öfterreichifchen Antrag nicht zu 
gewinnen gewefen war. Der Art. 19 der Wiener-Schluß-Acte kounte noch 
weniger als eine Rechtfertigung der Mobilifirung angefehen werden, weil bie 
folgenden Artikel ein weitläufiges Verfahren regeln für den Fall, daß Thät- 
lichkeiten zwiſchen Bundesgliedern zu beforgen feien, wirflih ausgebrochen wären 
ober der Befigftand zu wahren ſei.“ 
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trags, eine für deffen Erörterung und eine fir definitive Beſchluß— 
faſſung. Trotz deſſen beliebte die Bundesverfammlung ſchon ven 
14. Juni zur definitiven Beſchlußfaſſung zu beftimmen, nachdem ver 
öfterreichifche Präfidialgefandte erflärt hatte, er werde, der Form zu 
genügen, der eben ftattfindenden Sitzung noch am gleichen Tage 
(11. Juni) eine zweite folgen laſſen. Selbjt diefer kleine Kunjtgrifi 
war in der „vertraulichen Circulardepeſche“ vom 16. März bereits 
vorgeſehen. 


Ehe wir zur entſcheidenden Schlußſitzung übergehen, noch einen 
Blick auf das Ausland. Preußen hatte ſeine weſtlichen Provinzen 
von allen Feldtruppen entblößt, ſelbſt die Rheinfeſtungen waren nicht 
friegsgemäß armirt, ein Beweis, daß das preußiſche Cabinet Feine 
Gefahren von jeiten Sranfreichs fürchtete. Es unterliegt kaum einem 
Zweifel, daß zwifchen dem Kaiſer und dem Grafen Bismard eine 
Berjtändigung für den Fall jtattgefunden haben muß, daß Preußen 
im Wege der Gewalt feine Ziele in Deutjchland zu verfolgen jic 
veranlaßt fehen ſollte. Ebenſo wenig zweifelhaft ift es, daß Graf 
Bismard für diefen Fall die Zufage ertheilt hat, nicht durch preußiſche 
Eroberungen einen Einheitsjtant aus Deutfchland zu machen und feine 
gewwaltfamen Annerionen füdlich ver Maingrenze zu unternehmen. Cine 
Andeutung von einer folchen Uebereinfunft gab Kaifer Napoleon durch 
einen vom 21. Juni datirten Brief an feinen Minifter des Aeufern, 
Drouin de Yhuys, den diefer tags darauf in der Yegislativen vorlas. Das 
darin enthaltene Programm wurde jpäter durch die großartigen frie- 
gerifchen Erfolge Preußens zwar zum Nachtheil Defterreichs we- 
jentlich mopdifieirt, bietet aber dennoch den Schlüffel zu viel Unerwar- 
tetem, das jpäter eintrat, und verdient ſchon Deshalb im vollen Wort- 
laut mitgetheilt zu werden: 


Palais der Tuilerien, 11. Juni 1866. 
Herr Minifter! 

Im Augenblid, wo die Hoffnungen auf den Frieden, welche der beabfid- 
tigte Zufammentritt der Conferenz in uns rege gemacht hatte, zu verfchwinden 
ſcheinen, ift es wefentlich, durch ein Rumdfchreiben an Die diplomatischen Agenten 
in Auslande die Gedanken, welche meine Negierung fi vornahm, im dem 
Rathe Europas auszuſprechen, ſowie die Haltung, welche diefelbe angefichts der 
fich vorbereitenden Ereignifje zu beobachten gedenkt, auseinanderzufegen. Diele 
Mittheilung wird unfere Bolitif in das rechte Licht ftellen. Wenn die Conferenz 
ftattgefunden hätte, fo wäre ımfere Spradhe, Sie wiffen es, eine deutliche ge 
weien, Sie follten in meinem Namen erflären, daß ich jeden Ge— 
dDanfen an eine territoriale Vergrößerung zurüdweife, folange 
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niht das enropäifhe Gleichgewicht gebroden fein mwiürbe Wir 
lönnten in ber That an eine Ausdehnung unferer Grenzen nur benfen, wenn 
die Karte Europas zum ausfchließlichen Vortheil einer Großmacht verändert 
‚werben, und die Nachbarprovinzen burch frei ausgebrüdten Wunſch ihre An- 
nerion an Frankreich fordern follten. Außerhalb diefer Bedingungen halte ich 
es unfers Landes für würdiger, wenn wir territorialen Erwerbungen ben werth- 
vollen Bortheil vorziehen, mit unfern Nachbarn in gutem Einvernehmen zu 
Ieben, indem wir ihre Unabhängigkeit und ihre Nationalität achten. Beſeelt 
von biefen Gefinnungen und nichts anderes ins Auge faffend als die Aufrecht- 
haltung des Friedens, hatte ih mi an England und Rußland gewendet, um 
gemeinfchaftlich mit diefen Mächten Worte der Verſöhnung an bie intereffirten 
Parteien zu richten. Das zwifchen den neutralen Mächten hergeftellte Einver- 
nehmen wird an fich allein als ein Pfand der Sicherheit fir Europa verblei- 
ben. Die neutralen Mächte hatten von ihrer hoben Unparteilichkeit dadurch 
Zeugniß gegeben, daß fie den Entſchluß faßten, die Discuffion der Konferenz 
auf die ſchwebenden Fragen zu befchränfen. Um bdiefelben zu löſen, hielt ich es 
für nothwendig, offen an fie heranzutreten, ben diplomatifchen Schleier, welcher 
fie bebedte, von ihnen zu heben und bie legitimen Wünfche der Souveräne und 
ber Bölfer in ernfte Erwägung zu ziehen. 

Der entftandene Conflict hat drei Urfahen: die ſchlecht abgegrenzte 
geograpbifhe Lage Preußens, ben Wunſch Deutfhlands nad einer 
feinen allgemeinen Bebürfniffen mehr entſprechenden politifden 
Reconftituirung, unb die Nothwendigkeit für Italien, feine natio- 
nale Unabhängigkeit zu fihern. Die neutralen Mächte konnten nicht den 
Willen haben, ſich in die innern Angelegenheiten ber fremben Länder zu mi— 
ſchen; nichtsdeftoweniger hatten Die Höfe, welche an ben den Deutſchen Bund 
conftituirenden Borgängen theilgenommen haben, das Recht, zu prüfen, ob bie 
verlangten Veränderungen nicht berart waren, daß durch fie die in Europa feft- 
geftellte Orbnung compromittirt würde. Wir hätten, was uns betrifft, für bie 
Nebenftaaten des Deutſchen Bundes eine engere Bereinigung, 
eine mädtigere Organifation, eine bedeutfamere Rolle gewünſcht; 
für Preußen mehr Homogeneität und Kraft im Norden, für 
Defterreich die Aufrehthaltung feiner einflußreihen Stellung in 
Deutfhlant. Wir hätten ferner gewünſcht, daß Defterreich gegen eine ange- 
mefjene Entſchädigung Benetien an Italien abtreten könnte; denn wenn Defter- 
reih in Gemeinjchaft mit Preußen, und ohne Bedenken gegen den Vertrag von 
1852, im Namen ber beutfchen Nationalität einen Krieg gegen Dänemark ges 
führt hat, fo ſchien e8 mir gerecht, daß es Dafjelbe Princip in Italien aner- 
kannte, indem e8 bie Unabhängigkeit der Halbinfel vervollſtändigte. 

Diefes find die Gedanken, welchen wir im Intereffe der Ruhe Europas 
Geltung zu verfhaffen verfucht haben würden. Heute fteht zu befiicchten, daß 
das Los der Waffen darüber allein entfcheive. Welches ift angefichts biefer 
Eventualitäten die Frankreich zufommende Haltung? Sollen wir unfer Mis- 
vergnügen zeigen, weil Deutjchland die Berträge von 1815 ohnmächtig findet, 
um feinen nationalen Beftrebungen zu genügen nnd feine Ruhe aufrecht zu hal— 
ten? Im dem Kampfe, welcher auf dem Punkte fteht auszubrechen, haben wir 
lediglich zwei Intereffen: die Bewahrung des europäifchen Gleichgewichts und 
die Aufrechthaltung des Werks, zu beffen Aufban in Stalien wir beigetragen 

Blankenburg, Der deutſche Krieg. 10 
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haben. Reicht jedoch bie moralifhe Kraft Frankreichs nicht aus, um biefe bei- 
den Intereſſen ficherzuftellen? Wird Frankreich, um feinem Worte Gehör zu 
verjhaffen, gezwungen fein, das Schwert zu ziehen? Ich glaube es nicht. 

Wenn troß unferer Bemühungen die Hoffnungen auf den Frieden fi nicht 
verwirklichen, fo find wir nichtsbeftoweniger durch die Erffärungen ber an bem 
Eonflict betheiligten Höfe vergemwiffert, daß, welches auch bie Reſultate bes 
Kriegs fein mögen, Feine ber uns berührenden Fragen ohne die Zuftimmung 
Frankreichs gelöft werben wird, Berharren wir baher in einer aufmerkjamen, 
durch unfere Uneigennütigfeit ftarfen Neutralität, befeelt von dem aufrichtigen 
Wunſch, die Völker Europas ihre Zwiftigkeiten vergefjen und fich in dem Ziel 
der Kivilifation, der Freiheit und bes Fortfchritts vereinigen zu fehen. Bleiben 
wir voll Vertrauen auf unjer Recht und ruhig in unferer Stärke, 

Hiernah, Herr Minifter, bitte ich Gott, daß er Sie im feinem heiligen 
Schub behalte. Napoleon. 


Die Hoffnung, auf die fich manche Dynaſten und deren Freunde 
ftügten, Pranfreih werde Preußen ein eroberndes Vorgehen ver- 
wehren, war baburch vereitelt, vielmehr conftatirt, daß Napoleon bie 
nächiten Ziele Bismard’s, die wir aus feinem petersburger Pro- 
gramm Fennen, billige. 


In der auf den 14. Juni anberaumten Plenarſitzung des Burns 
destags wurde ber Öfterreihifche Antrag mit einer allerdings ge: 
ringen Majorität angenommen. Damit waren bie Würfel ge- 
fallen. Die wichtigfte Thatfache aber, bie fich feit einem halben 
Sahrhundert in Deutfchland ereignet hatte, rejultirte aus folgender 
Erklärung des preußifchen Geſandten: 


... Nachdem die hohe Bundesverfammlung unerachtet des von bem Ge— 
fandten im Namen feiner allerhöchften Regierung gegen jede gefchäftliche Behand» 
lung bes öfterreihifchen Antrags eingelegten Proteftes zur einer dem entgegen 
ftehenden Beſchlußfaſſung gefchritten ift, bat ber Gefandte nunmehr bie ernfte 
Pflicht zu erfüllen, hoher Berfammlung diejenigen Entſchließungen kundzugeben, 
zu welchen gegenüber der foeben erfolgten Beſchlußfaſſung des Gefandten aller- 
böchfte Regierung in Wahrung ber Rechte und Interefjen ber preußiſchen 
Monardie und ihrer Stellung in Deutfchland zu fehreiten für geboten erachtet. 
Der Act der Einbringung des von ber k. k. öfterreihifhen Regierung geftellten 
Antrags an fich felbft fteht nach der feften Ueberzeugung bes königlichen Gou— 
vernements zweifellos mit der Bunbesverfaffung in offenem Widerfpruc und 
muß daher von Preußen als ein Bruch des Bundes angefehen werben. 

Das Bundesrecht kennt Bundesgliedern gegenüber nur ein 
Erecutionspverfahren, für weldhes beftimmte Formen und Voraus 
fegungen vorgeſchrieben find. Die Aufflellung eines Bunbesheeres gegen 
ein Bundesglied auf Grund ber Bundesfriegsverfaffung ift dieſer ebenfo fremd, 
wie jebes Einfcpreiten ber Bundesverfammlung gegen eine Bundesregierung 
außerhalb der Normen bes Erecutionsverfahrens, 
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Insbeſondere aber fteht bie Stellung Defterreihs in Holftein nicht unter 
dem Schußge ber Bunbesverträge, und Se. Maj. der Kaifer von Defter- 
reih fann nicht als Mitglied des Bundes für das Herzogthum 
Holftein betrachtet werben. 

Aus biefen Gründen hat die königliche Regierung davon Abftand genom- 
men, irgendwie auf bie materielle Motivirung bes Antrags einzugehen, für wel- 
hen Fall es ihr eine Yeichte Aufgabe geweſen fein wiirde, bem gegen Preußen 
gerichteten Borwurf des Friedensbruchs zurückzuweiſen und benfelben gegen 
Defterreich zu richten; dem Königlichen Cabinet erſchien vielmehr als das allein 
rechtlich gebotene und zuläffige Verfahren, daß ber Antrag wegen feines wider⸗ 
rechtlichen Charakters von vornherein feitens der Bumbesverfammlung abgewiefen 
werben müßte. 

Daß diefem ihrem beftimmten Verlangen von ihren Bundesgenofjen nicht 
entfprochen worden ift, Tann bie Fönigliche Regierung im Hinblid auf das bis- 
berige Bunbesverhältniß nur aufs tieffte beflagen. 

Nachdem das Bertranen Preußens auf den Schu, welchen ber Bunb jedem 
feiner Mitglieder verbürgt hat, durch den Umftand tief erfchilttert worden war, 
daß das mächtigfte Glied des Bundes feit drei Monaten im Widerſpruch mit ben 
Bundesgrundgefegen zu dem Behufe ber Selbfthülfe gegen Preußen gerüftet hat, 
die Berufungen ber Füniglihen Regierung aber an bie Wirkjamkeit des Bundes 
und feiner Mitglieder zum Schute Preußens gegen willfürlihen Angriff Defter- 
reih8 nur Rüftungen anderer Bundesglieder ohne Aufflärung über den Zweck 
berfelben zur Folge gehabt haben, mußte bie füniglihe Regierung die äufere 
umb innere Sicherheit, welche nad Art. 2 der Bunbesacte ber Hauptzwed bes 
Bundes ift, bereits als im hohen Grabe gefährbet erkennen. Diefe ihre Auf, 
fafjung bat ber vertragswibrige Antrag Defterreihs und bie eingehende, ohne 
Zweifel auf Berabrebung beruhende Aufnahme befjelben durch einen Theil ihrer 
bisherigen Bundesgenoffen nur noch beftätigen und erhöhen können. 

Durch die nad dem Bundesrechte unmögliche Kriegserflärung gegen ein 
Bundesglied, welche durch ben Antrag Defterreihs und das Botum derjenigen 
Regierungen, welche ihm beigetreten find, bebingt ift, ſieht das königliche Ca— 
binet den Bundesbruch als vollzogen ar. 

Im Namen und auf allerhöchften Befehl Sr. Maj. des Königs, feines 
allergnäbdigften Herrn, erflärt der Geſandte daher hiermit, baß Preußen ben 
bisherigen Bunbesvertrag für gebroden und deshalb nicht mehr 
verbindlich anfieht, benfelben vielmehr als erlofhen betradten 
und behbanbeln wird. 

Indeß will Se. Maj. der König mit dem Erlöfchen des bisherigen Bundes 
nit zugleich die nationalen Grundlagen, auf benen ber Bund auferbaut ge- 
weien, als zerftört betrachten. 

Preußen hält vielmehr an biefen Grundlagen und an ber über bie vor— 
übergehenden Formen erhabenen Einheit ber beutjchen Nation feft und fieht es 
als eine unabweisliche Pflicht der deutſchen Staaten an, für bie legtern ben 
angemefjenen Ausdrud zu finden. 

Die königliche Regierung legt ihrerfeits die Grundlage einer neuen, ben 
Zeitverhältnifjen entfprechenden Einigung hiermit noch vor und erflärt ſich bereit 
auf den alten, burch eine folhe Reform mobificirten Grundlagen einen neuen 
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Bund mit demjenigen deutſchen Regierungen zu fehließen, welche ihr dazu bie 
Hand reihen mollen. 

Der Geſandte vollzieht die Befehle feiner allerhöchften Regierung, indem er 
feine bisherige Thätigfeit hiermit nunmehr für beendet erffärt. 


Der Bund, de jure unkündbar und unlösbar, war damit factifch 
aufgelöſt, denn ohne Preußen war er nicht mehr. Die feit Jahren 
feftftehende Abſicht Bismard’s, einen als Competenzüberfchreitung zu 
qualificirenden Bundesbefchluß zu diefem Zweck zu verwerthen, war 
alfo verwirklicht. Defterreich und feine Freunde hatten ihm die fchließ- 
liche Erreichung dieſes Ziels leichter gemacht, als zu erwarten war. 

Bis zur letzten Stunde war das Ergebniß der Abſtimmung zwei- 
felhaft. Selbft in Sachfen, deffen Regierung mit derjenigen Würten- 
bergs um den Preis des größten Haffes gegen Preußen rang, herrſchten 
Zweifel über die Entfcheivung. In der Kammer erklärte Beuft auf 
erfolgte Interpellation, Sachlen werde in Frankfurt ebenfo ftimmen 
wie Baiern: Baierns Haltung war aber mehr als zweifelhaft. Im: 
mer noch glaubten viele, e8 werde zu Preußen ftehen und den gewiffen 
Gewinn, den ihm das eben publicirte preußifche Bundesreformprojec 
bot, dem ungewifjen vorziehen, ven e8 aus den Siegen über Preußen 
erwartete, 

Der öfterreichifche Antrag war denn auch in der letten Sitzung 
des Bundestags nur mit geringer Majorität burchgegangen; biefe 
Majorität ſelbſt unterlag fogar erheblichen Bedenken. 

Für den öfterreichifchen Antrag ftimmten: Defterreich felbit, 
Baiern, Sachſen, Hannover, Würtemberg, Kurheſſen, Hefjen-Darm- 
jtabt, die 16. Curie (Liechtenftein, Waldeck, beide Lippe, beide Reuß, 
Heffen- Homburg) und von der 13. Curie Naffau, das, obgleih 
DBraunfchweig dagegen war, als zufällig ftimmführend ven Aus 
ſchlag gab. 

Gegen den Antrag ftimmten: Baden (Verweifung an ven Aus- 
ſchuß verlangend), die 11. Curie (Luxemburg und Limburg), bie 
14. Curie (beive Mecklenburg), die.15. Curie (Oldenburg, beide An- 
halt und Schwarzburg), die 17. Curie (die Freien Städte, mit Aus 
nahme Frankfurts). 

Preußen hatte gar feine Stimme abgeben laffen, feinen Gefandten 
vielmehr inftruirt, gegen jede gejchäftliche Behandlung des Antrags 
zu proteftiren. 

Mit einziger Ausnahme Würtembergs hatte feiner der für Oefter- 
veich votirenden Staaten die Motive des Antrags gebilligt, alle übri- 
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gen hatten nur xar’ dEoynv für die Mobiliftrung geftimmt. Wird 
hierdurch die moralifche Bedeutung des Beſchluſſes ſchon fehr abge: 
ihwächt, fo wird fie e8 noch mehr, wenn erivogen wird, daß Preußen 
eigentlich den biffentirenden Stimmen zugezählt werden muß, daß fich 
Braunfchweig und Naſſau neutralifirten und daß endlich die Stimm- 
abgabe der 16. Curie rechtlich angefochten und der Nachweis geliefert 
worden ift, daß nur die Willfür des Bollmachtträgers (des fürftlich 
lippeſchen Geheimraths Victor von Strauß) die eigentlich für Preußen 
zählende Stimme zu Gunften Oeſterreichs abgegeben hat.*) Entſchei— 
dend war, daß der öfterreichiiche Präfidialgefandte ven Antrag mit 
9 gegen 6 Stimmen für angenommen erklärte. Preußen nahm vie 
Thatfache Hin und windicirte fich daraus das Necht, endlich an fein 
gutes Schwert zu appelliven. Der casus belli galt ihm für gegeben. 

Dem ganzen preußifchen Bolfe, das mit Flopfendem Herzen ber 
Entſcheidung entgegenharrte, fiel ein Stein von der Bruft, als fie 
endlich erfolgt war. Sein Gewiffen war, dank Defterreich, endlich 
vollftändig beruhigt. Die leidige Herzogthümerfrage war plöglich von 
der großen politifchen Bühne gefchwunden, mit dem Bundesbruch trat 
bie urfächliche, die deutſche Streitfrage rein und voll in den Vorber- 
grund. „Der alte Bund ift todt — e8 lebe der neue”, das war bie 
Lofung aller Parteien, mit Ausnahme der einzigen, für die fein preußi— 
ches Vaterland eriftirte, die aber zulegt nur aus von den Truppen 
verlaffenen Führern bejtand. Aller Augen und aller Herzen weilten 
bei dem Heere, das, eine halde Million Streiter zählend, jehnfüchtig 
bes Commandboworts „Vorwärts harrte. Alle Bedingungen eines 
Bolkskriegs in des Wortes echtefter Bedeutung waren für Preußen 
erfüllt. Ein Krieg auf Leben und Tod gegen an Zahl überlegene 
und von erbittertem Haß erfüllte Feinde ftand bevor, und boch zwei— 


*) Yeber ber fieben feinen Staaten, welche biefe Curie ausmachen, bat 
innerhalb berfelben gleiches Stimmreht. Nah der Majorität innerhalb ber 
Curie wirb bie ganze Stimme abgegeben. Nun erklärte am 14. Juni ber 
fimmführende Gefandte (Schaumburg-Lippe), daß Lippe- Detmold, Walded 
und Reuß jüngere Linie gegen den öfterreichifhen Antrag feien (alfo drei Sie— 
bentel Stimme), baß er zwar von feiner eigenen Regierung nicht vollftändig in- 
firuirt fei, aber doch die Gefammtftimme für den Antrag abgeben müffe. Sobald 
bies aber befannt geworben war, benachrichtigte die fhaumburg-Tippefche Regierung 
das preußifche Eabinet, daß auch fie gegen ben öfterreichifchen Antrag fei, und 
bementirte aljo ihren eigenen Geſandten. Auf diefe Weife famen vier Siebentel 
ber Stimmen ber 16. Eurie für Preußen heraus. 
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felte niemand am endlichen Siege. Mächtig wirkten die Erinnerungen 
an den Großen Kurfürften, an Friedrich den Einzigen, an die große 
Zeit von 1813, mächtiger noch der DBli vorwärts auf das hohe, 
allen als Kampfpreis vorjchwebende Ziel: ein von Defterreich ge— 
löftes, durch Preußen geeinigtes Deutſchland. 


Zweite Zbtbeilung. 


Geſchichle des Kriegs und der gleichzeifigen 
diplomakiſchen Rckion. 


I 


Geftaltung der kriegerifchen Situation von Beginn 
der Rüfungen bis zum Eintritt der taktifhen 
Entſcheidungen. 


1) Allgemeine Wägung der Kräfte. Ueberblick der anfänglichen ſtrategiſchen 
Berhältniffe. Die Kriegsmacht Defterreihs: Organifation; Ergebniß ber 
Rüſtungen; Ordre de Bataille der Nordarmee; Benedek; Henikftein; Krismanic; 
Baumgarten. Die Corpsführer. Allgemeines Ergebnif ber Nüftungen auf 
Seite der Bundesgenoſſen Defterreichs, fpeciell auf derjenigen Sachſens. Cha- 
ralteriſtik der jübbeutfhen Truppen. Preußens Kriegsmacht. Ordre be Bataille 
und Stärfe der gegen Defterreich aufgeftellten Armeen. Der König als oberfter 
Heerführer. Moltke und Roon. Prinz Friedrich Karl, Herwarth und ber Kron- 
prinz. Boigts-Rhe und Blumenthal. Steinmeg und anbere commanbirende 
Generale der Corps. 


Als am 14. Juni 1866 in der deutſchen YBundesverfammlung 
die Würfel für eine friegerifche Entſcheidung fielen, waren brei volle 
Dionate unter militärifchen Rüſtungen vahingegangen. Durch bie 
„ganz vertrauliche” Circulardepeſche vom 16. März hatte Defterreich 
den beutfchen Staaten jeden Zweifel über die Haltung benommen, welche 
® gegenüber Preußen einzunehmen entfchloffen war; fein ganzes biplo- 
matiiches Programm mit Einfchluß des verhängnißvollen Mobilifirungs- 
Antrags war darin offen dargelegt. Daß Preußens Politik ihrer 
ganzen Tendenz nach auf eine Waffenentjcheidung hinbrängte, war von 
Veiterreich richtig erfannt worden. Die Diplomatie des Kaiferftaats 
handelte daher durchaus richtig, wenn fie, einmal entjchloffen, biefer 
Entſcheidung nicht auszuweichen, bie Geftaltung ver Situation nicht 
m Preußens Hand Laffen wollte, vielmehr ihrerſeits ven fpeciellen 
Kriegsfall in einer Weiſe herbeizuführen bemüht war, ber ihr Bundes⸗ 
genoffen ficherte. Nicht nur um politifche Freunde, fordern um active 
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Hülfe war e8 dem Faiferlichen Cabinet zu thun; darum entwickelte es 
außerhalb des Bundes in geheimer Verhandlung denen, auf die es 
zählte, rechtzeitig feine Plane und forderte fie zu Rüſtungen auf. 
Beachtenswerth ift, daß dies fchon vor Erlaß der die Bundesreform 
in Anregung bringenden Bismard’fchen Note vom 24. März und 
vor dem Beginn der geringften kriegerifchen Maßnahmen auf preußijcher 
Seite geſchah. 

Bei diefer frühzeitigen Klärung der Situation wäre zu erwarten 
gewejen, daß biejenigen Staaten,. welche den von Defterreich vorge 
. zeichneten Weg für correct erachteten, alfo feinem von wornherein in 
Ausficht genommenen Antrage am Bunde zuzuftimmen oder fich deſſen 
Annahme zu unterwerfen gedachten, im eigenften Intereffe alle ihnen 
verfügbaren Elemente für kriegeriſche Machtentfaltung zur vollſten Ent- 
wicelung bringen würden: Gefchah bies, fo durfte Defterreich hoffen, 
Preußen bei Eintritt ver Kataftrophe weit überlegen zu ein. 

Der wichtigfte Factor Eriegerifcher Machtentfaltung, die Volks— 
zahl, entfchiev in ewidentefter Weife für die Partei des Kaijerjtaats, 

Italien gegenüber brauchte Defterreich nicht mehr als ein Drittel 
feiner Macht zu engagiren, da e8 hier ſchon aus politifchen Gründen auf 
einen reinen Bertheidigungskrieg beſchränkt war, in dem ihm die unvergleich- 
liche ftrategifche Pofition des Feſtungsvierecks, die gefammte Terrain: 
gejtaltung Oberitaliens und die Mitwirkung einer mächtig aufjtreben- 
den Flotte vollen Erfag für das Uebergewicht an Truppenmaſſen boten, 
das der Gegner vorausfichtlich entwiceln würde. Preußen gegenüber 
find alfo mindeftens zwei Drittel der Bevölkerungszahl Oeſterreichs 
als Bafıs für die militärische Machtentfaltung in Rechnung zu ftellen. 
In Wirklichkeit hat Defterreich von vornherein mehr als zwei Drittel 
jeiner Macht gegen Preußen zur Verwendung gebracht; nach ber erften 
großen Waffenentfcheivung zielte feine diplomatifche Action fogar dahin, 
ſich in Italien freizumachen und feine ganze Macht gegen den Feind 
im Norden zu ehren, ein Fall, auf den Preußen fich bei der poli- 
tiſchen Unfelbjtändigfeit Italiens .gefaßt halten mußte. 

Zu jenen zwei Dritteln der Bevölkerung Defterreich® iſt die de 
völferung derjenigen Staaten hinzuzuzählen, die am 14. Juni für ben 
öfterreichifchen Antrag ftimmten oder fich doch dem Majoritätsbeſchluſſe 
unterwarfen. Nur Baiern, Sachſen, Hannover, Würtemberg, Baben, 
Kurheſſen, Heſſen-Darmſtadt und Naſſau ſind hier in Betracht zu 
nehmen. Die übrigen Staaten Deutſchlands fallen theils ihrer Un- 
bebeutendheit wegen nicht ins Gewicht, theilg müſſen fie im Moment 
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des Bruches als neutral betrachtet werden. Preußen konnte fich zur 
Zeit höchſtens der kleinern Staaten verfichert halten, mit denen es 
Militärconventionen gefchloffen hatte. Auf die wenigen und fchwachen 
Bundesgenoſſen, die ihm fpäter zufielen, konnte e8 zu Anfang keines— 
wege bauen. Als fie fich Preußen anfchloffen, folgten fie nicht mehr 
freier Entfcheivung, ſondern erlagen der realen und moralifchen Wir- 
fung der bereits begonnenen Friegerifchen Action. 

Hiernach ſtellt fich heraus, daß allein für ven Krieg gegen Preußen 
auf der Seite Defterreichg die gewaltige Zahl von faſt 40 Mill, 
Menſchen als Grundlage der Kraftenwidelung angenommen werben 
muß, während die entfprechende Zahl auf entgegenftehender Seite nur 
die Höhe von 19 Mill. erreicht. 

Da ein Kampf bevorftand, für den bei ver Schärfe ver Gegen- 
füge und dem koloſſalen Gewicht der Streitfrage die Durchführung 
bis zur völligen Nieverwerfung des einen oder des andern Theils in 
Ausfiht genommen werden mußte, war dieſes Moment von unges 

meiner Wichtigkeit. In Kriegen folcher Art bedingt bie Menſchenzahl 
vielfach die Entſcheidung ausſchließlich. Vorzugsweiſe an Menſchen— 
armuth ſcheiterte der erſte Napoleon in den Kriegen von 1814 und 
1815, ganz ausſchließlich infolge des Menſchenmangels unterlag der 
Süden der nordamerikaniſchen Union dem volkreichen Norden, den er 
an kriegeriſcher Tüchtigkeit ſo weit überwog. 

Andere Factoren, die neben der Bevölkerungszahl vielfach ſchwer 
ins Gewicht fallen, wie Finanzlage, Nationalreichthum, Culturzu- 
ftand u. f. w., fommen im vorliegenden Falle weniger in Betradit. 
Was fpeciell den Geldpunkt betrifft, jo wurde felbjt Defterreich Durch 
feine fchlechten Finanzen wenig behindert. Es waltete bort Das chren- 
werthe Selbftbewußtfein, daß der Kaiferftaat unter allen Umftänden 
bie Mittel finden würde, Krieg zu führen. Er hat fie gefunden und 
würde fie auch noch gefunden haben, wenn er in die Lage gefommen 
wäre, ben Krieg unter weit ungünftigern Berhältniffen weiter zu führen. 
Schlieflih würde ein Bankrott feine Schulden getilgt und feine da— 
durch entlafteten innern Reichthümer würben die Mittel gewährt haben, 
den Kampf bis zu den äußerften Grenzen fortzufegen. Der Ausspruch 
Friedrich's des Großen, nach welchem berjenige Sieger bleibt, der den 
legten Thaler in der; Tafche hat, ift für den modernen Boltstrieg 
mm cum grano salis zu verftehen. Die Kämpfe Frankreichs zur 
Revolutionszeit, der Krieg Preufens von 1813 erweiſen Died, und 
ſelbſt ver mit einer Niederlage abſchließende Seceifionstampf des nord- 


156 


amerilanijchen Sübens gibt Zeugniß dafür, daß auch in unfern Tagen 
unter den allerungünftigften finanziellen VBerhältniffen vie großartigften 
friegerifchen Leiftungen möglich find. Ueberdies fällt im Kriege nicht 
das Uebergewicht des „Haben“ über das „Soll“, fondern das abfolute 
„gaben vorwiegend in die Wagichale. 

In der Reihe der elementaren Factoren, die hier in Betracht ge- 
nommen werben müſſen, nimmt Dagegen noch die Öeftaltung ver beiber- 
feitigen Yändergebiete in ftrategifcher Hinficht einen hervorragenden 
Plat ein. Daß der Süden Deutfchlands für den Defenfivfrieg zahl- 
reiche Vortheile bietet, deren der ebene Norden entbehrt, daß Süd— 
beutfchland vom Norden her nur durch leicht zu vertheivigende Ge— 
birgs⸗ oder Flußpäſſe zugänglich ift, deren feiner in ver Hand Preußens 
war, mag als nebenfächlich gelten; ungemein belangreich aber konnte 
und mußte vorausfichtlich die allgemeine geographiiche Situation des- 
jenigen Gebiets wirfen, deſſen Regierungen fich gegen Preußen er- 
Härt hatten. 

Defterreich insbefondere war ftrategifch in ganz auferorbentlich 
günftiger Lage. Die durch feine reichiten Länder führende Schienen- 
verbindung zwijchen dem Norden und dem Süden der Monarchie gab 
ihm jederzeit bie Freiheit, auf dem einen ber Kriegsichaupläße nur zu 
bemonftriren over befenfiv zu bleiben, auf dem andern dagegen mit 
bem weit überwiegenden Theil feiner Kräfte aufzutreten. Es konnte 
alfo in größten Maßſtabe ven Vortheil geltend machen, welchen bie 
Strategie den der „innern Linien“ nennt, und welcher bei gefchicter 
Kriegführung felbft dann noch von hohem Werthe ift, wenn dem Gegner 
bie Vereinigung ber getrennten Theile nicht jo vollftändig unmöglich 
ift, wie dies für das preußifche und italieniſche Heer in Wirklichkeit 
ber Fall war. 

Preußen dagegen bildete im fich ſelbſt nicht einmal einen ges 
fchloffenen Ländercompler. Der Dften der Monarchie war von dem 
Weiten derſelben durch fremde Gebiete getrennt und zwar durch folce, 
deren Regierungen fich bei der entfcheidenden Abftimmung am 14. Juni 
zu Preußens Feinden gefellt hatten. Die belangreichiter berfelben 
waren Hannover und Kurheffen, und gerade biefe Länder wurden von 
ben Straßen und Eifenbahnzügen burchfchnitten, mittels welcher allein 
bie militärifche Verbindung der beiden großen preußiſchen Staatshälften 
erhalten werben konnte. 

Ohne Beachtung der hier angebeuteten Momente kann das, was 
Preußen geleiftet hat, nie voll und richtig gewürbigt werben. Als 


157 


Kampf von Volk gegen Volk betrachtet, wäre das Unternehmen Preußens 
ein unverantwortliches Wagniß gewejen, hätten feine Gegner die großen 
Bortheile verwerthet, welche fie durch das gewaltige Uebergewicht der 
Volkszahl und durch die Gunſt der ftrategifchen Situation voraushatten. 
Mag der Kampf von Deutfchen gegen Deutfche immer zu beklagen 
bleiben, fo hat er doch unbeftreitbar darüber aufgeflärt, wo bie Kraft 
des Ganzen rubte, wo die Garantien gegen fremde Unterjochung zu 
fuchen waren. Er bat uns und dem Auslande gezeigt, welche Kraft 
Deutjchland entwickeln kann, wenn jeder Theil jeine Pflicht thut, wie 
fie Preußen gethan. Der Krieg ift nicht mm ein Act ver Gewalt, 
er ift auch ein zuverläffiger Prüfjtein für die ven Völkern beiwohnende 
moralifche Kraft, für die Berechtigung jtaatlicher Eriftenzen und deren 
Auſprüche an die Zukunft. Gerade in der Xeiftungsfähigfeit fir 
friegerifche Zwecke zeigt fich der Werth, den die ftantliche Eriftenz in 
den Augen des Volks hat, und mit Recht legt das Urtheil der Ge- 
ſchichte auf die Größe diefer Leiftungen im Verhältniß zu ben vor: 
bandenen Mitteln und der Gunjt oder Ungunft der Verhältniffe einen 
böhern Werth als auf den mehr vom Zufall abhängigen Austrag ein— 
zelner Schlachten und Feldzüge. 

Die Frage, welchen Gebrauch Preußens Gegner von dem Ueber- 
gewicht an Volkszahl machten, wird uns ein Blick auf die Armeen, 
die jie aufitellten, beantworten. Die Verwendung der Heere wirb 
dann zeigen, wie fie die Gunſt der territorialen Verhältniffe zu be- 
nutzen verſtanden. 


Defterreichs Heeresverfaſſung war nach dem Armeeorganiſations⸗ 
ſtatut auf die Aufſtellung einer Armee von 694600 Mann berechnet, 
unter denen indeß 77400 Nichtcombattanten figurirten. Die jährliche 
Rekrutirung lieferte ſeit einer Reihe von Jahren ein Contingent von 
85000 Mann, was bei einer zehnjährigen Dienſtpflicht 850000 Köpfe 
ergibt. Unter Anrechnung von 20000 Reengagirten und 60000 con- 
feribirten Grenzern hätten alfo felbft bei Annahme einer hohen Ab- 
gangsquote 800000 für den Krieg worgebilvete Individuen zur Ver— 
fügung ftehen müſſen. Defterreichs VBerwaltungsorganismus reichte 
aber nicht aus, um eine foliche Menfchenzahl, fofern fie nicht um- 
mittelbar bei der Fahne ftand, in Eontrole zu erhalten. Von vornherein 
ftelfte fich ein Mangel an perfonellen Kräften heraus, jodaß bie 
Notwendigkeit einer doppelten Refrutirung pro 1866 nicht zu um⸗ 
gehen war, folften die vorhandenen Eadres annähernd auf Kriegsftärte 
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gebracht werben. Nur Ungarn, zur Zeit das Schosfind der Regie- 
rung, blieb aus politifchen Gründen von diefer exrceptionellen Maf- 
nahme verjchont. 

Bezüglich des Organismus des öfterreichifchen Heeres bürften 
folgende Angaben genügen: 

Die „ausrüdenden Feldtruppen“ zählten 80 Megimenter Infanterie 
(a 3 Felbbataillone), 1 Regiment und 32 Bataillone Jäger, 14 Regi- 
menter und 1 Bataillon Grenzinfanterie, zufammen 307 Bataillone, 
die einfchließlich der fehr zahlreichen Nichteombattanten im Frieden 
167500 und im Kriege 350500 Dann zählen Tollten. 

Die Cavalerie diefer ausrüdenden Feldtruppen bejtand aus 
12 Küraffier-, 2 Dragoner-, 14 Hufaren- und 13 Ulanenregimentern; 
zufammen im Frieden incl. Nichteombattanten auf 33200, im Kriege 
auf 34800 Reiter berechnet. 

Die Feldartillerie war auf eine Kriegsftärfe von 75 Fuß, 
33 Reiter-, 10 Rafeten- und 8 Gebirgsbatterien, im ganzen auf 
1000 Gefchüte disponirt. 

Hinter diefer durch technifche Truppen u. |. mw. fich einfchlieklic 
ber Nichtftreiter auf die Höhe von 423000 Mann, 66700 Pferben 
und 1000 Gefchügen berechnenden Feldarmee follte eine im Trieben 
nur durch ſchwache Cadres repräjentirte „Beſatzungsarmee“ auftreten, 
in der bie vierten Bataillone der Infanterieregimenter und die Yeltungs- 
und Küftenartillerie figurirten, und durch welche vie Feldarmee nad 
Maßgabe der Kriegslage, fofern alles normal won ftatten gegangen 
wäre, um 107000 Mann und 96 Gefchüte hätte erhöht werben können. 

In dritter Linie endlich ftanden „Depottruppen“ und Iocale Wehr: 
fräfte, deren Gefammtftärfe fich im Frieden auf circa 21500, im 
Kriege aber auf circa 164000 Mann berechnen follte, 

Die Gliederung der Armee in größere taftifche Körper wurde erft 
bei Ausbruch des Kriegs vorgenommen. Den Beftand an Infanterie 
zu Grunde legend, bildete man fehr zwedentiprechend 10 Armeecorps, 
deren jedes 4 Brigaden (& 2 Regimenter und 1 Yägerbataillon) ftarf 
fein ſollte. Bon diefen 10 Armeecorps bildeten 7 die gegen Preußen 
zu verwenbende Norbarmee, 3 die gegen Italien aufzuftellende Süd⸗ 
armee. Der Norbarmee wurbe ein bedeutend größerer Theil ber 
Cavalerie zugetheilt, als ihr nach dem Verhältniß zur Infanterie 
zufam. Die für Reiterei ungünftigen Zerrainverhältniffe in Italien 
vechtfertigten dies, von beftimmenbem Einfluß aber war auch ber 
Glaube, daß man in ber öfterreichifchen Reiterei eine ver preufifchen 
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qualitativ überlegene Waffe befite, die ganz befondere Erfolge ver- 
Iprehe. Der Südarmee wurde der größte Theil der vor dem Kriege 
von 2 auf 3 Feld- und 1 Depotbataillon gebrachten Grenzregimenter 
als ein befonderes Nefervecorps zugetheilt. Auch rückten bie meiften 
ber der Südarmee zugetheilten Regimenter mit 4 Bataillonen ins 
deld, während die Nordarmee nur einen Theil der vierten Bataillone 
als Nachſchub erhielt. Die Errichtung von fünften Bataillonen ver 
Infanterieregimenter wurde in Angriff genommen, fam aber im Laufe 
bes Feldzugs nicht zu Stande, 

Außer der Nord- und Südarmee wurde mit Hülfe der vierten 
Bataillone noch die Aufftellung einiger Heinern Corps ermöglicht, won 
benen eins circa 6—8000 Mann ftark zur Dedung von Weftgalizien 
und Defterreichiih-Schlefien beftimmt war. 

Auf der generellen Armeeformation erwuchs nun folgende fpecielle 


Drdre de Bataille der Nordarmee: 


Oberbefehlshaber: Feldzeugmeifter Ritter von Benebel. 
Chef des Generalftabs: Feldmarfchallieutenant von Henikftein. 
Öeneralquartiermeifter: Generalmajor Krismanic. 
Artilleriebirector: Feldmarſchallieutenant Erzherzog Wilhelm. 
1, Armeecorps: General ber Eavalerie Elam-Gallas. j 
5 Brigaben: Poſchacher, Leiningen, Piret, Ringelspeim und bie eigentlich) 
zum 3. Armeecorps gehörende aus Holftein herbeigezogene Brigabe 
Abele (früher Kalik). 
2. Armeecorps: Feldmarfchalfientenant Graf Thun-Hohenftädt. 
4 Brigaden: Tpom, Henriquez, Saffran, Prinz Würtemberg. 
3. Armeecorps: Feldmarfchalfieutenant Erzherzog Ernſt. 
4 Brigaden: Appiano, Benedek, Kirchsberg, Prohaszfa. 
4. Armeecorps: Feldmarfchallieutenant Feftetics. 
4 Brigaden: Branbenftein, Fleifhhader, Poekh, Erzherzog Iofeph. 
6. Armeecorps: Feldmarfchallieutenant Baron Ramming. 
4 Brigaden: Waldftätten, Hertwegh, Rofenzweig, Jonak. 
8. Armeecorps: Erzherzog Leopold. 
4 Brigaben: Fragnern, Kreißern, Rothkirch, Branbenftein, 
10. Armeecorps: Feldmarfchallieutenant von Gablenz. 
4 Brigaben: Mondl, Grivicics, Knebel, Wimpfen. 


Jeder Brigade war eine Batterie und eine Escadron zugetheilt, jedem Corps 


eine Geſchützreſerve von 6 Batterien. 
1. leichte Cavaleriebivifion: Generalmajor Ebdelsheim. an: 
2. leichte Cavaleriebivifion: Generalmajor Fürft Thurn und Taris. 
1. Reſerve⸗Cavaleriediviſion: Feldmarſchallieutenant Prinz Schleswig-⸗Holſtein. 
2. Reſerve⸗Cavaleriediviſion: Generalmajor von Zajtſek. 
3. Rejerve-Eavakriebivifion: Generalmajor Coudenhove. 
Jeder Divifion war per Brigade eine Reiterbatterie zugetheilt. 
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Unter Hinzurechnung der Gefchüßreferve der einzelnen Corps und 
einer befondern Armeegefchügreferve, ver technifchen Truppen u. |. w,, 
müßte die gegen Preußen aufgeftellte Macht ven Normalfriegsjtärten 
gemäß die Zahl von 260000 Mann erreicht haben. Das Marimum 
der Effectioftärfe ift indeß nur auf 230000 Deann *) anzunehmen. 
Nah der in preußifche Hände gelangten Ordre de Bataille vom 
7. Juni, der vorftehender Auszug entnommen ift, zählte die Nord— 
armee in biefer Zahl 35 Cavalerieregimenter (die leichten zu 600, die 
ſchweren zu 750 Reiter) und eine Artillerie von 77 Batterien a 8 Ge— 
ſchützen. Die Armeegefchütreferve, die 16—17 Batterien gezählt haben 
mag, ift hier nicht eingerechnet. Die ganze Gefchütmaffe betrug circa 
750 Gefchüte, zu denen noch 7 Rafetenbatterien hinzutraten. 

Die niedrigften Angaben über die Stärfe ver Nordarmee erreichen 
nur die Zahl von 200000 Mann, die höchiten gehen nicht wiel über 
230000 hinaus. ine aus fachkundiger öfterreichifcher Feder hervor 
gegangene Broſchüre berechnet die öſterreichiſche Artillerie etwas 
böher, als wir fie eben angegeben haben, ftimmt aber im übrigen mit 
der angeführten Geſammtſtärke wol überein. Sie liefert folgende 
überfichtliche Zahlen: 180000 Bajonnete, 24000 Pferde (der Keiterei), 
762 Geſchütze, 10 Rafetenbatterien. 

Die öfterreihifhe Südarmee hätte nah Der Normalkriegsſtärke 
der ihr zugewiefenen Truppentheile circa 175000 Mann betragen 
müſſen; fie wird fogar in einer Reihe militärifcher Artikel, die nach 


*) Hierzu kommen noch die Befatungen ber im Bereich des Kriegstheaters 
liegenden Feftungen, und zwar: 
Krakau mit 5 Bataillonen oder incl. der Artillerie 


und Cavalerie - » 2 2 2 2 2 02.2.6000 Mann. 
Olmütz 24 Bataillone . » 2 2 2 2 0. . 32000 „ 
Therefienftadt 5 Bataillone . » » 2 2... 600 
Joſephſtadt 5 Bataillone . » 2 2 2 2 02. 6000 „ 


Königgräg 3 Bataillone . © 2 2 2 2 2 2.400 u 
Zufammen . . 54000 Mann. 
Außerdem waren gegen Preußen auf dem weftlichen Kriegstheater verwandt: 
3 Bataillone des 16. Infanterieregiments, das bei 
der Nordarmee durch ein — er⸗ 
feht WE. 0 0 8 00 . . . 3000 Mann. 
3 vierte Bataillone - » © 2 2 2 3000 
Das 35. Jägerbatailon - » 2» 2 2 2... 10 „ 
Bufammen . . 7000 Mann. 
(Angaben bes wiener Blattes „Baterland“.) 
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dem Kriege im wiener „Vaterland“ erfchienen, noch höher berechnet, 
Iheint aber viel weiter hinter den Normalzahlen zurücgeblieben zu fein 
als die Nordarmee. Es wird faum zu niedrig gegriffen fein, wenn man 
diefelbe zu 385000 Mann annimmt. Die vorerwähnte Brofchiire be- 
rechnet die Zahl der mobilen Bajonnete in Italien auf circa 70000, was 
einer Geſammtſtärke der Feldarmee von 85000 Mann ziemlich entfpricht. 

Wie groß die numerifhe Gejfammtftärfe ver öfterreichifchen 
Armee während des Kriegs in Wirflichfeit war, dürfte auch heute 
noch für das k. f. Kriegsminifterium ein Geheimmiß fein. Die höchften 
Berechnungen erreichen nicht die Zahl von 600000 Mann; wahr: 
ſcheinlich kommt die Zahl von 500000 Mann der Wahrheit ſehr nahe. 
Die k. f. öſterreichiſche ftatiftifche Centralcommiffion beziffert „den 
ftreitbaren Stand der im Jahre 1866 ins Feld geftellten regulären 
Armee mit Ausschluß der Depotkörper und der mit dem Feinde nicht 
in Contact gefommenen Befatungstruppen‘ auf 407223 Mann, 
worunter 25041 Mann beim Fuhrwefen und bei fonftigen Anftalten. 
Diefe Zahl bezeichnet keineswegs eine Stärke, welche der betreffende 
Theil der Armee zu irgendeinem Zeitpimfte wirklich erreicht hat, 
umfaßt vielmehr auch ſämmtliche Neuformationen, die erjt während 
des Kriegs der bereits durch Eoloffale Verlufte geſchwächten Feldarmee 
nachgefchoben wurden. Sie ift darum mit den angegebenen Stärfen 
für die Nord- und Südarmee fehr wohl vereinbar. 

Wird das, was Defterreih von vornherein an Feldtruppen in 
Tirol, in Galizien und bei der Reichsarmee, fowie das, was es zu 
Befagungen und zur Küftenbewachung verwandte, zufammen auf bie 
Maximalhöhe von 120000 Mann gefchätt, fo fehlen noch volle 60000 
Köpfe an einer gefammten Armeeftärfe von 500000 Mann, von deren 
Vorhandenfein die öſterreichiſche Preffe und die wenigen officiöfen 
Kımdgebungen, die nach dem Kriege herporgetreten find, reden. Es 
it alfo anzunehmen, daß die fehlende Zahl nur durch rohe Refruten 
in den Depots repräfentirt ivar. 

Hiernach hat Defterreich8 Regierung ungeachtet der langen Frift, 
die fie auf ihre Niüftungen verwandte, doch nur zwei Drittel derjenigen 
Macht aufzuftellen vermocht, auf die das Land nach dem Armee- 
organifationsjtatut und nach dem, was es am perfonellen und finanziellen 
Opfern feit Fahren dem Staat dargebracht hatte *), rechnen durfte, 


*) Im Laufe der fetten Jahre Eoftete die Armee durchſchnittlich 130 Mill. SI. 
öfterr. W. (mehr denn boppelt fo viel als Die preußifche). 
Blankenburg, Der deutfche Krieg. 11 
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Die Krankheit feines Staatsorganismus ift in dieſer äußerſt mangel- 
haften Leitung überzeugend ans Licht getreten. 

Bor dem Kriege hatte Defterreichs Regierung die Nation an bie 
koloſſalſte Stärfe feiner Armee glauben gemacht; man berechnete vie 
Nordarmee auf mindeftens 300000 Mann und wies in abfichtlächer 
Berfennung des Gegners täglich darauf hin, daß Preußen nicht im 
entfernteften vermöge, Dejterreich eine nur annähernd gleich jtarfe 
Armee entgegenzuftellen. Man unterfchätte ven Gegner auch in anderer 
Beziehung, man behandelte die preußifche Armee mit Verachtung, ver 
wies auf ven Mangel an Kriegserfahrung ihrer Führer, auf die voraus: 
fichtliche Nenitenz der preußifchen Landwehr — kurz man that alles, 
um die Nation an bie Unfehlbarfeit des Sieges glauben zu machen. 
Diefer Wahn bethörte nicht nur das eigene Wolf, er bethörte auch 
ganz Süddeutſchland, wo man fich blind auf Wien verließ und deshalb 
politifch in den Krieg hineintrieb, auf den man fich militärifch keines— 
wegs vorbereitet hatte. 

Was die wirklich ins Feld geftellte öfterreichifche Armee und 
fpeciell die Nordarmee betrifft, jo mag e8 in gewiffer Beziehung wahr 
fein, was in Wien täglich behauptet wurde, daß es die bejte Armee 
war, die Dejterreich je bejeffen. Sie war im ganzen wohlorganifirt 
und trefflich ausgerüftet. Nur in denjenigen heilen zeigten fich er- 
hebliche Mängel, die allerwärts erſt furz vor beginnendem Kriege 
aufgeftellt werden und darum neben bereiten Geldmitteln ein raid 
ichaffendes Organifationstalent fowie tüchtige, thatkräftige und redliche 
Ausführungsorgane bedingen, fo namentlich in ben Trains, Ambu— 
lancen u. |. w. Vielleicht mag es hiermit zufammenhängen, daß ber 
ftrategifche Aufmarfch der Armeen äußert langſam von ftatten ging 
und biefelbe auch dann noch nicht operationsfähig war, als Oeſterreichs 
Politiker den Ausbruch der Feindfeligfeiten ſelbſt herbeiführten. Diplo- 
matifche und militärifche Thätigfeit find wol felten weniger Hand in 
Hand gegangen, als e8 in Defterreich vor dieſem Kriege der Fall war, 
Es bedarf blos eines Hinweifes auf Defterreichg Verhalten zur Zeit 
der Congrefverhandlungen und auf feinen durch nichts an den Tag 
gebundenen Bundesantrag vom 1. Juni, um die Behauptung zu recht 
fertigen, daß es vollitändig in Defterreich® Hand lag, den Beginn ber 
Seindfeligfeiten noch um Wochen hinauszufchieben. Welche ungeheuere 
Bedeutung hätte aber ein folcher Zeitgeiwinn für ein Land haben 
müffen, das ein volles Drittheil feines Mobilmachungsplanes noch 
unausgeführt gelaffen hatte. Aber der Siegestaumel, in den man fih 
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hineingefchwindelt hatte, ließ ſolche Erwägungen nicht auffommen. Erft 
als von preußifcher Seite der Rubicon überfchritten, als Manteuffel 
am 7. Juni über die Eider gegangen war, erfannte man, daß bie 
Armee zu einer Offenfive zu fchwach, zu großen Operationen über- 
haupt noch nicht ausreichend vorbereitet war. 

Was die Qualität der Truppen felbft anbelangt, jo war die Armee 
nicht mehr das, was fie ehemals gewefen. Zwar war ver politijche 
Geift befjer als in den Jahren 1848 und 1849. Ungarn und Böhmen 
erwieſen ſich als durchaus zuverläffig, und nur bie italienifchen Regi— 
menter (civca ein Zwölftel der Armee) waren ein gefährliches Ele— 
ment. Aber nach anderer Richtung hin hatte die Armee verloren. Sie 
war nicht mehr ein Heer alter Berufsfoldaten von langer Dienftzeit; 
der überwiegende Theil der Infanterie, der Hauptwaffe, zählte nur 
eine Friedenspienftzeit von einem Jahre. Bei der Ausbildung, die 
heute auch in diefer Waffe vom Soldaten gefordert wird, ift eine 
ſolche Dienftzeit überhaupt unzureichend, fie ift es aber namentlich 
dann, wenn fich die Armee, wie in Defterreich, nur aus den unterjten 
Bolksfchichten ergänzt. Aber nicht der Mangel an taktiſcher Uebung 
war es, was fich als Hauptnachtheil diefer Furzen Dienftzeit erwies, 
jondern die Abwefenheit jenes Sinnes für perfönliche Ehre, der gänz- 
lich ungebildeten Elementen erſt anerzogen werden muß. In der alles 
Glaubhafte überfteigenven Zahl von Kriegsgefangenen, welche die öſter— 
reichiſche Armee verlor, und nicht minder in dem Benehmen biefer 
Leute, nachdem fie in Feindeshand gefallen, gab fich dies in evidenteſter 
Weiſe zu erkennen. Das alte Veteranenthum war der Armee ab- 
handen gekommen, der neue Geift eines nationalen Heeres aber noch 
nicht bei ihr eingezogen. 

Ein anderer Mangel der öfterreichifchen Armee war die Bewaff- 
nung ber Infanterie. Das Percuffionsgewehr, mit dem bie ganze 
Armee ausgerüftet war, Konnte mit dem preußifchen Hinterladungs- 
gewehr nicht concurriren. Diefer Uebelftand ift indeß vielfach über- 
ſchätzt worden, jedenfalls ift er nicht die weſentlichfte Urſache des 
Unterliegens im Kampfe. In Italien war die dfterreichifche Armee 
weitaus befjer bewaffnet als vie franzöfifche, dennoch triumphirte die 
legtere und zwar durch ihre Ueberlegenheit an Muth und Geſchick. 
Da die Franzofen damals ihre Erfolge wejentlich dem kühnen Drauf- 
gehen, dem Appell ans Bajonnet, wenn auch weniger dem Gebrauch 
deſſelben verdankten, Hatte ſich in Oeſterreich die Idee herausgebildet, die 
Friegskunft ſei in ein neues Stadium getreten. Nicht geſchickte Verwen- 

11* 
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dung der Truppen im zerftrenten Gefecht, nicht die Feuerwirkung ver 
Linien, fondern einzig und allein das rücfichtslofe Vorwärtsftürmen ver 
Maſſen folfte ven Weg zum Siege ebnen. Mit diefem Mittel hatte man 
in den fleinen Gefechten in Schleswig, namentlich bei Deverfee, fein 
Ziel erreicht, fortan galt die „Stoßtaktik“, wie ſich die neue Kunftfprache 
ausdrückte, als das allein Nichtige. Das, was die Preußen mit dem 
Zündnabelgewehr geleiftet hatten, blieb unbeachtet. Es ift dies freilich 
zu entfchuldigen, da bei Düppel und auf Affen, ven Verhältniſſen ent- 
iprechend, die Stoftaftif gleichfalls entfchieden hatte und das Gefecht 
von Lundby, jo frappant feine Refultate waren, in zu feinen Dimen: 
fionen geführt wurde, um befonderes Aufſehen zu erregen. 

Die öfterreichifche Reiterei beftand noch aus alten Kerntruppen. Sie 
ift der Augapfel der Armee, und auf fie wurden die Erfparungsrüdfichten, 
die bei der Infanterie zu fo bedeutender Reduction der Friedensbdienit- 
zeit geführt hatten, nicht angewandt. Die normale Präfenz betrug 
noch fieben Jahre. Nur einige neuformirte Negimenter rückten mit 
vielen jungen Reitern ins Feld. 

Die wefentlichjte Stärke des Heeres beruhte in der Artillerie. 
Sie war zahlreich und im Gegenfat zur preußifchen, die noch großen: 
theils glatte Geſchütze führte, durchweg mit gezogenen Kanonen aus 
gerüftet. Auch im Kaliber war fie der preußifchen überlegen; fie führte 
neben dem Vierpfünder den Achtpfünder, während auf preußifcher Seite 
der Sechspfünder das fehwerfte gezogene Geſchütz war. Obgleich auch 
bei der Artillerie die Dienstzeit im Frieden wefentlich reducirt worden 
war, hatte fich in diefer Waffe doch die alte Solivität erhalten. Die 
Individualität des gemeinen Mannes fommt bier weniger zur Geltung. 
Sind die Chargen der Offiziere, Corporale und Bombardiere, mit 
Leuten von Einficht, Faltem Blut und ausreichender Autorität bejett, 
jo wird die Waffe ſtets Tüchtiges leiften. 

Ueber das Offiziercorps der gefammten Armee fällt die Gejchichte 
des Kriegs ein hartes Urtheil. Todesmuth und Fahnentreue, Tugen- 
den, die das Faiferliche Offiziercorps ftets ausgezeichnet haben, jtehen 
zwar noch in voller Integrität da, aber am ver erforberlichen mora- 
liſchen Superiorität der Führer über den gemeinen Mann, wie an 
friegswiffenfchaftlicher Ausbildung hat fich ein unleugbarer Mangel 
gezeigt. Eine ſchwere Schuld daran tragen die öfterreichifehen In— 
ftitutionen, die der Talentlofigfeit, wenn fie mit Geburt oder Geld 
Hand in Hand geht, den Weg zu den höchften Stellen ebnen, die aber 
geiftig entwickelten, wiffenfchaftlich gebildeten jungen Männern nichts 
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Verlodendes bieten, ihren Weg im Heere zu fuchen, und bie noch 
weniger dazu angethan find, junge ungepflegte Talente auszubilden 
und zu fördern. Bei aller den jüngern Theil der Offiziere beſeelenden 
ritterlichen „Raufluſt“, wie man in Defterreich die Freude am Kampfe 
bezeichnet, Taftet auf dem ganzen Dffiziercorps das Gefühl einer durch 
das Protectionswejen nur zu fehr begründeten Unzufriedenheit, die mit 
dem Wachjen der Jahre jede natürliche geiftige Schwungfraft lähmt. 
Die Ungleichheit des focialen Urfprungs der Offiziere übt gleichfalls 
eine nachtheilige Wirkung, die erſt dann ſchwinden wird, wenn ein ge— 
wijfes und nicht gar zu geringes Maß wiffenfchaftlicher Bildung all- 
gemein und mit Ernft gefordert werden wird. Dadurch allein kann 
die Kluft überbrüdt werden, welche die Geburts- und Gelvariftofratie 
von den mühſam emporklimmenden Söhnen der übrigen Stände trennt. 
Dadurch allein wird auch die öfterreichifche Armee aufhören, der Ab- 
lagerungsort für ſolche Elemente zu fein, die in Preußen und andern 
Staaten Deutjchlands die Dualification zum Offizier nicht zu erlangen 
vermögen oder doch nicht hoffen dürfen, ihre arijtofratifchen Vorzüge 
zur ausreichenden Geltung zu bringen. 

Nicht minder nachtheilig als die Inftitutionen der Armee hat die 
Zeitftrömung furz vor dem Kriege auf die moralifche Bethätigung der 
Offiziere eingewirft. Durch das ganze Gebaren der Regierung, und 
die Unterftügung, die ihm eine volljtändig degenerirte Preffe und andere 
Organe der Tagesjtimmung liehen, war der Wahn, „daß der Triumph 
zug nach Berlin einer Iuftigen Jagdpartie an Ernft und Anftrengung 
nach nicht zu vergleichen fein würde‘ *), ganz allgemein. Es jaf 
im Heere etwas von dent Geifte, der Preußen im Jahre 1806 
jo tief fallen machte. Als zu Anfang Juni die Ereigniffe in Holftein 
ftattfanden, und es noch immer nicht vorwärts ging, als man jich 
endlich überzeugte, daß die Armee auf eine Offenfive verzichten müſſe, 
begann bereits ein gewaltiger Rückſchlag, der fich angefichts des Feindes 
erheblich fteigerte und den moraliichen Einfluß der Führer auf ihre 
Untergebenen aufs tieffte ſchädigte. Dieſer Umftand hat fich nicht 
etwa nur in den Kreifen der untern Führer geltend gemacht, jondern 
ganz bejonders in denen der Generale und ihrer Stäbe. Man ge- 
ſtand einander nicht mehr, was man hoffte und fürchtete; das gegen- 
feitige Vertrauen erlahmte, als jeder eine Maske zur Schau trug. 


— — — — 


) Worte eines höhern öſterreichiſchen Offiziers, geſprochen im Kreiſe gleich 
ihm kriegsgefangener Kameraden. 


166 


Dadurch Fam e8 zu Reibungen und gegenfeitigen Befchuldigungen, und 
fchließlich triumphirte der Egoismus über den Gemeingeift, der nirgends 
weniger fehlen darf als im SKriegsheere. 

Ueber die Perfönlichfeiten, welchen die Führung des Heeres an— 
vertraut wurde, nur wenige Bemerkungen. Der Kaiſer, eingedenk der 
Erfahrungen, die er 1859 in Italien gemacht, verzichtete darauf, ſich 
ſelbſt an die Spitze der Hauptarmee zu ſtellen. Wie die Verhältmſſe 
waren, that er wohl daran. Wo nicht hervorragende Feldherrntalente 
den Monarchen auszeichnen, wo er die Action ganz und gar in eigene 
Hand nehmen kann, da iſt es nur in ſeltenen Fällen rathſam, daß der 
Souverän im Lager erſcheine. 

Der Oberbefehl über die Nordarmee war dem Feldzeugmeiſter 
Ritter von Benedek überantwortet, einem Manne, der trotz ſeiner 
62 Jahre volle geiſtige und körperliche Rüſtigkeit zeigte, und der mit 
Recht bei Uebernahme des Feldherrnſtabs ſeinen Kriegern gegenüber 
von ſeinem „alten Soldatenglück“ und ſeinem „eiſernen Willen“ reden 
durfte. Benedek's Wahl ſchien dafür zu ſprechen, daß Oeſterreich aus 
ſeinen Erfahrungen gelernt habe. Diesmal war es kein Glied des 
einheimiſchen oder immigrirten hohen Adels, fein Kind der Hofgunft, 
das an die Spite der Armee berufen wurde, Diesmal war eg ein 
Mann, der feinen Weg von unten auf gemacht, der feine Soldaten— 
tugenden bewährt, ver fich ſchon durch die Führung feines Regiments 
(1849) den Ruf eines Faltblütigen und überaus kühnen Soldaten er- 
worben hatte, der an der Spite eines Corps in der letzten Schladt, 
bie Dejterreich gefchlagen und wie fo viele verloren hatte, die Achtung 
von Freund und Feind erworben. Die Leiftungen Benedek's auf dem 
rechten Flügel der öfterreichifhen Schlachtftellung von Solferino recht— 
fertigten volljtändig feine Wahl zum Dbergeneral. Einen Beſſern 
wenigftens kannte Defterreich nicht und darum hieß ihm nicht mm die 
Armee, fondern auch die öffentliche Meinung laut willfommen. 

Zum Feldherrn im eigentlichen Sinne des Wortes fehlten Benedek 
aber unbedingt noch zahlreiche Eigenfchaften, die fich indeß überhaupt 
neben echter Soldatentugend in jedem Jahrhundert kaum einmal in 
einer Perſon vereinigt finden. Benedek war nicht der Mann des 
moralifchen Uebergewichts, der die politifchen und abminiftrativen 
Spiten in Wien von dem Moment ab, mo es noththat, fich unter: 
zuordnen und die widerftrebenden Einflüffe ver alten Torywirthſchaft 
zu beugen vermocht hätte. Benedek war auch nicht der geniale Militär, 
der des Beiraths geiftvoller Gehülfen hätte entbehren können. 
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Als man einen Mann wie Benedek an des Heeres Spike rief, 
mußte man beffen ficher fein, daß ihm Feine organifatorifchen Schwierig- 
feiten in den Weg treten würden, daß ihm rechtzeitig eine volfjtändige 
und fertige Armee in die Hand gelegt werden konnte. Das aber war 
nicht der Fall und der naturaliftifche Trieb des Fühnen Soldaten zur 
Dffenfive war dadurch von vornherein gelähmt. Benedek hatte ſchon 
bon dem Tage ab, an dem er bei der Nordarmee eintraf, an dem er 
all die Hinderniſſe, die noch zu überwinden waren, erkannte, das Ver- 
trauen zum Heere umd zu fich felbft verloren. Die Sprache feiner 
Armeebefehle zeigt ſchon durch ihre Uebertreibungen das Forcirte, Ge- 
machte. Man hätte außerdem Benedek, mehr als geſchah, volle Freiheit 
in der Wahl feiner Corpscommandanten Lafjen müfjen. Feudalherren 
aber, wie Clam-Gallas, von denen man wußte, daß fie Antagonijten 
des „Emporkömmlings“ waren, Taiferliche Erzherzoge, denen gegenüber 
er von Beginn an in einer fchiefen Stellung war, und gar perfönliche 
deinde Benedek's, wie Ramming, waren als Corpsführer unter feinem 
Dberbefehl nicht am Plate, 

Was aber die Wahl der Männer anbelangt, die Benedek mit 
ihrem Rath zur Seite ftehen, die das ergänzen follten, was ihm an 
jocialem Zaft, an höherer militärifcher und politifcher Einficht abging, 
jo hätte hier die höchſte Staatsgewalt ihren Einfluß mit Vorficht und 
Gefchi geltend machen müffen. Das aber unterließ man. Es fehlte 
vollſtändig die Ergänzung, wie fie einft Blücher durch Gneiſenau zutheil 
ward. In der Wahl des Chefs des Generalftabs Tieß man Benedek 
völlig freie Wahl, vielleicht nur, um ihm bei unglücklichen Ausgange 
volle Berantivortung zur’ Lat legen zu können. . 

Feldmarſchallieutenant Baron Henikftein war auf Benedek's 
Betreiben 1865 Chef des General-Duartiermeifterftabs der gefammten 
öfterreichifchen Armee geworden. Auch er war fchon feiner jüdiſchen 
Abftammung wegen — der Abel feines Haufes datirt erft von 1784 
— ber allmächtigen ariftofratifch-Herifalen Partei ein Dorn im Auge. 
Gerade darum aber hatte fich Benedek für ihm intereffirt, wenn auch 
mehr aus egoiſtiſchen als höhern politifchen und militärifchen Rück— 
fihten. Benedek, damals commandirenver General in Italien, bedurfte 
in Wien der genannten Partei gegenüber einer Stüge, und eine folche 
jolfte ihm Henifjtein in dieſer wichtigen Stellung gewähren. Daß 
Denedef bei feiner Berufung zum Führer der Nordarmee Henikitein 
num auch als Generalftabschef heranzog, ift um fo mehr felbitver- 
ftändlich, als dieſe Stelfe dem feitherigen Haupte des General-Quartier- 
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meifterftab8 des ganzen Heeres gewiffermaßen gebührte. Henifftein - 
war indeß bei allem Neichthum an Geift und diplomatifcher Gewandt- 
heit nicht der Mann für die Yeitung der Friegerifchen Operationen 
einer großen Armee im Felde. Er fühlte dies ſelbſt und bat um das 
Commando eines Corps in der Siüdarmee, das er früher bereits be- 
fehligt hatte. Mochte es num die Rückſicht auf den Fürſten Friedrich 
Liechtenftein fein, dem dieſes Corps zugedacht war, mochte man wirt 
lih Henikftein für die richtige Ergänzung Benedek's halten, dieſes 
Gefuch blieb unerfüllt. Die Folge war, daß Henifftein zwar das Amt 
antrat, aber nicht die Gefchäfte. Er interejfirte ſich hauptjächlich nur 
für die Kundgebungen aus dem Hauptquartier nach oben und nad 
augen hin. Die Prefangelegenheiten bejchäftigten ihn mehr als die 
Kriegführung. 

Die eigentliche Yeitung der Operationen lag in der Hand bes 
Generalmajors Ritter von Krismanic, eines Mannes von Intelligenz 
und eleganter Form, aber ohne jenen militärifchen Blick, jene kurze 
Entjchloffenheit, die für eine folche Function erſte Bedingung find. 
Er war bis dahin Brigadegeneral im 3. Armeecorps und Benedek eine 
ziemlich fremde Perfönlichkeit. Nichtspeftoweniger war er es einzig 
und allein, der Einfluß auf den Feldherrn übte, eine Thatſache, die 
für beide Theile fein ungünftiges Zeugniß ablegt. 

Weder Henifjtein noch Krismanic blieben lange in ihren Stellen, 
am Zage ber Entjcheivungsfchlacht wurden beide abberufen und ber 
Generalmajor von Baumgarten vom General-Duartiermeifterftabe 
mit den Generaljtabsgefchäften beauftragt. Durch feine Ernennung 
war mit dem Princip gebrochen, welches bis dahin bei der Beſetzung 
des Hauptquartiers maßgebend gewejen zu jein ſchien. Minder fähig 
als Krismanic, hatte er feine Laufbahn vorwiegend feinen höfiſchen 
Tugenden zu danken. Die Armee wußte nichts von ihm. 

Die Corpscommandanten weifen wenig PBerfönlichkeiten auf, deren 
eingehender zu gedenken wäre. Gablenz ift uns durch feine Statthalterei 
in Holftein befannt. Seine militärifchen Antecedentien berechtigten zu 
ben bejten Erwartungen. Schon 1848 hatte er fih als Hauptmann 
bei Cuſtozza wader hervorgethban, 1859 hatte er bei Solferino mit 
feiner Brigade durch die Vertheidigung von Cavriano den NRüdzug 
gedeckt, 1864 fich in den Gefechten in Schleswig abermals als braver 
Soldat erwiefen, wenn auch nicht Gelegenheit gefunden, fich als Corps 
führer zu bewähren. Zwei der geachtetjten Namen in der Reihe ver 
Eorpsführer waren bie Ramming’s und Feftetics. Clam-Gallas war 
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ber Repräfentant des Hochtorythums, das fich in feiner Perfon aber- 
mals nicht mit befondern Lorbern bevedt hat, wenn auch ber größte 
Theil der Vorwürfe, die Benedek auf diefen feinen natürlichen Anta— 
goniften gehäuft hat, unverdient war. 


Unftreitig war es immer eine impofante Macht, die Dejterreich 
gegen Preußen entwickelt hatte. Hätten die Bundesgenoffen, auf bie 
ver Kaiſerſtaat zählte, nur annähernd das Gleiche geleiftet, jo wären 
die 230000 Mann, die Defterreich gegen Preußen ins Feld ftellte, die 
Bolfszahl zum Mafftabe genommen, um 150000 bis 180000 Mann 
verftärkt und damit der preußifchen Feldarmee eine erheblich überlegene 
Heeresmaffe entgegengeführt worden. Die militärifchen Organisations 
plane fait aller Mittelitanten waren auf eine Kriegsjtärke berechnet, 
die bedeutend über ihre Bundescontingente hinausging. In dem Augen- 
blid, als fie ihre ganze ftaatliche Eriftenz auf Eine Karte fetten, war 
zu erwarten, daß fie jich mindeftens zu der geringen Leiftung auf- 
Ihwingen würden, die der Bund von ihnen forderte. Defterreich hatte 
bundespflichtgemäß 173000 Mann zu ftellen, war alfo in feiner 
Machtentwicelung gegen Preußen, fofern man die hier mitzählenden 
Befatungstruppen in Betracht nimmt, jehr bedeutend, aber auch jofern 
man nur die Feldarmee ins Auge faßt, immer noch um ein volles 
Drittel darüber hinausgegangen. Preußen, das dem Bunde nur 147000 
Mann zu ftellen hatte, brachte feine eigentliche Feldarmee weit über 
das Doppelte. 

Der Bund forderte von Baiern nur 66000 Mann, währenn es 
fih im „Gothaer Almanach” ohne Landwehren mit einer Kriegsftärte 
von mehr als 200000 Mamı aufführen Tief. Würtemberg \llte 
25000 Dann ftellen, berechnete ſich aber auf circa 40000. *) Die 
Summe der gefammten Bundescontingente von Baiern, MWürtemberg, 
Hannover, Sachfen, Baden, Heffen-Darmftadt, Kurheffen und Naſſau 
betrug circa 185000 Mann, die ihrer nominellen Kriegsftärfen weit 
über 300000 Mann. Fragen wir, was fie geleiftet haben! 

Sachfen, das uns feiner Nachbarfchaft mit Defterreich wegen 
zunächt intereffirt, war der einzige Staat, deſſen militärifche Macht⸗ 
entwickelung der kriegeriſchen Politik ſeiner Regierung einigermaßen 


*) Von Baden forderte der Bund 18350, von Heffen-Darmftabt 11350, 
von Naffau 6700, von Hannover 24000, von Kurheffen 10400, von Sadjen 
22000 Mann. 
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entfpradh. Es ftellte circa 19000 Mann Infanterie in 20 Batailfonen, 
circa 2400 Reiter in 20 Escadrons und eine Artillerie von 60 Ge 
ſchützen, ſodaß der Geſammtbeſtand des mobilifirten Corps auf etwa 
23000 Mann angenommen werden darf. Die Höhe feines Bundes: 
eontingents war damit ſogar überjchritten, angefichts einer Bevölke— 
rung von 2Y, Millionen aber noch immer fehr wenig geleiftet. Preußen 
bewaffnete weit über 3 Proc. feiner Einwohner, Sachen nur 1 Proc. 
Die ſächſiſchen Truppen waren neben denen Hannovers die beften ver 
jeitens der Mittelftaaten gegen Preußen ins Feld geftellten. In dem 
DOffiziercorps der Fleinen Armee Iebte ein wiffenfchaftlicher Geift, der fich 
vielfach in bedeutenden Titerarifchen Leiftungen fundgegeben hat. Die 
preußiſche Nachbarjchaft hatte dazu beigetragen, in das Offiziercorps 
den Geift der norbdeutfchen Ariftofratie zu verpflanzen, aus der fich 
dafjelbe auch vielfach ergänzte. Beides hat wenigftens das Gute ge- 
habt, die Autorität der Vorgefetten zu fördern und jene gemüthliche 
Bummelei fern zu halten, die in den meiften kleinern deutſchen Truppen- 
corps Thatfraft und Disciplin erlahmen Tief. Obgleich auch in Sachjen 
die gebildeten Stände in den Reihen der Gemeinen nicht vertreten 
waren, fand darin doch die im Lande allgemein verbreitete Intelligenz 
und Gefittung ihren Ausorud. Der Begriff für Ehre und Pflicht 
hat deshalb auch bei kurzer Präfenz fejte Wurzel gefaßt. 

An die Spite des Corps ftellte fich der Kronprinz von Sachien, 
was unbedingt dazır beitrug, die Selbftachtung und das Pflichtgefühl 
der Truppen noch zu heben. 

Da uns zumächjt nur Defterreich und Sachfen näher intereffiren, 
jei der übrigen Bundesgenoffen des Kaiſerſtaats nur jo weit gedacht, 
als für den allgemeinen Ueberbli ver militärifchen Situation bei Be— 
ginn des Krieges erforderlich ift. 

Aeußerſt Häglich waren die Leiftungen Baierns, das fo vielfach 
den Rang einer dritten deutfchen Großmacht, fogar den der Vormacht 
des engern Deutfchland anſtrebte. Man Hatte von München aus 
das Volk Baierns glauben gemacht und diefe Meinung auch in Wien 
Fuß faffen laffen, e8 werde zu einer Aufitellung von 100000, fogar 
130000 Mann kommen. Statt deſſen aber gipfelte die ganze Macht— 
entwickelung in vier Divifionen, deren Gefammtftärfe im Beginn 
der Operationen die Höhe von 42000 Köpfen nicht erreicht hat. Erft 
am Schluffe des Kriegs gelangte die Armee zu einer Stärfe von 
annähernd 50000 Manu. Und dabei ift zu bevenfen, daß Baiern 
nicht etwa als Bundesmacht, ſondern als fpecielfer Alfiirter Oeſterreichs 


171 


in den Kampf ging. Längft ehe der entſcheidende Bundesbeſchluß ge- 
faßt worden war, berieth e8 mit Defterreich den Allianz- und Kriegspları. 

Die militärifchen Leiftungen Würtembergs reichten, was bie 
Ausrüceftärfe anbelangt, gleichfalls nicht an das Bundescontingent 
beran, obgleich Wiürtemberg zu den Staaten gehörte, die zuerſt ge- 
rüftet hatten und zumeift in den Krieg hineindrängten. Es brachte 
ſehr verjpätet eine Divifion von circa 14000 Streitern auf. 

Baden fteht feiner ganzen Politik nach gerechtfertigt da, wenn 
es gleichfalls wenig leiftete. Nur gezwungen und ohne größere Vor- 
bereitungen getroffen zu haben, folgte e8 dem Bundesbejchluffe vom 
14. Iımi. Die von ihm geftellte Divifion zählte nicht voll 10000 
Streiter. 

Heffen-Darmftadt und. Naffau kamen ihrer Contingents- 
pflicht nahe. Erfteres stellte circa 9000, letsteres circa 4000 Streiter. 

In den bier genannten Contingenten war, was die Individuen 
anbelangt, vielleicht die befte Kraft Deutfchlands vertreten. Die ſüd— 
deutfche Gruppe, insbefondere Baiern, weit eine Bevölkerung auf, wie 
fie für den Krieg nicht befjer gewünfcht werden fanı. An phyſiſcher 
Kraft überwiegt ver ſchwäbiſche und oberbairifche Menfchenfchlag faſt durch- 
weg den des Nordens. Was die zahlreichen großen Städte Preußens, 
die weiten Fabrikdiſtricte Schlefiens und felbft einige ‘Theile des Rhein— 
landes in die Reihen der Armee ftellen, ift mit den kerngeſunden 
Söhnen Schwabens und Baierns an Körperftärfe kaum in Vergleich 
zu bringen. Auch an intellectueller Kraft mag der Süden Deutjch- 
lands den Norden vielfach überbieten, jedenfalls durchdringt in jenem 
alten Sitze deutfcher Eultur ein gewiffer Grad von Gefittung die 
Maffen vollfftändiger und tiefer als in denjenigen Theilen des Nordens, 
in welchen das beutfche Element erſt in den letzten Jahrhunderten voll- 
ftändig über das flawifche triumphirt hat. Die Theilung des Grund- 
befites in Süddeutſchland ift überdies auch der geiftigen Entwidelung 
der Gefammtheit günftiger als das Zufammenhalten der Areale und 
manche Refte des Feudalweſens im Norvoften. Nichtsveftoweniger hat 
der Norddeutſche fein Friegerifches Uebergewicht behauptet. Die jtant- 
liche Zerfahrenheit des Südens hat jenen Geift der Unterordnung des 
Individuums unter das Ganze verloren gehen laſſen, der zu großen 
friegerifchen, wie überhaupt zu nationalen Leiftungen unentbehrlich tft. 
Discipfin, in des Wortes befter Bedeutung fehlt ven Süddeutſchen 
überhaupt und fehlt namentlich in den Reihen ihrer Truppen. Oeſter— 
veih, das in Anfehung der Cufturelemente, die es in feiner Armee 
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vertreten fieht, nicht an Rückſichten gebunden ift, ſchafft fich diefe Dis— 
ciplin in gewiffen Maße durch Stodhiebe und Krummſchließen, Preußen 
durch eine, wenn man will, fpartanifche Erziehung des Volks, deren 
Ihönftes Ergebniß die Förderung des Staatsbewußtfeins ift. Dadurch 
hat e8 den Egoismus des Individuums gebändigt, dadurch eine Armee 
geihaffen, in der die ganze Nation vertreten if. Wo der Soldat 
auch diejenigen, die fich in den Tagen des Friedens aller Schäte der 
Erde erfreuen, in den Reihen des Heeres fieht, wo auch diefe mit 
ihm darben und leiden, biuten und fterben, da haben Autorität und 
Disciplin einen feiten Boden. Die preußifchen Krieger haben in 
Böhmen tagelang gehungert und gebürftet, Offiziere und Gemeine 
haben felbft ver trodenen Brotrinde entbehrt und ihren Durſt aus den 
Pfützen geftillt, fie haben nach einer Reihe von Gewaltmärfchen, die 
nur durch Nachtlager auf feuchter Erde unterbrochen waren, in Gegen: 
den, wo die ſchrecklichſte Epidemie haufte, lange unthätig ausharren 
müfjen, fie fahen mehr Kameraden an ber Pet vahinjterben, als felbit 
bie feindliche Kugel in den blutigften Schlachten gefordert hatte, und 
doch blieb die Disciplin diefelbe, die daheim auf den Uebungspläten 
herrſchte. Die fübdeutfchen Truppen entbehrten jener moralifchen Kraft. 
Schon als beim erften Vorrücden nach Norden die gewohnten, dem 
Bereiche des Luxus angehörenden Lebensbenürfniffe ausgingen, gab 
fich dies zu erfennen. Die Bierfrage blieb fpeciell für die Baiern 
während des ganzen Feldzugs eine Lebensfrage. In den preußifchen 
Regimentern ftand das Intereffe an dem Ausgange des großen Ganzen 
allgemein über dem am eigenen Geſchick. Im den fübdeutfchen achte 
man, wenn man erfuhr, daß ein anderes Corps fich „blamirt“ hatte. 
Die Fehler der Führung ernteten nur Spott, der zur Heiterfeit reizte. 
An Muth ftanden die Süddeutſchen den Norddeutſchen gewiß nicht 
nach, an Raufluſt mochten fie diefelben bei dem zum Fanatismus ges 
ſchürten Haß weit überboten haben — beides aber macht den Bollbegriff 
friegerifcher Tugend nicht aus, 

Wäre die Organifation der ſüddeutſchen Truppen befjer gewejen, 
hätten die Regierungen durch ihre Yeiftungen den Theilen Reſpect vor 
dem Ganzen eingeflößt, hätten fie Armeen aufgeftellt, die im Verhältniß 
zu dem, was das Land erwarten durfte, gejtanvden und wirklich als 
impofante Leiftungen gegolten hätten, dann würden freilich auch bie 
Individuen eine größere QTüchtigfeit entfaltet Haben und ein anderer 
Geift Hätte das Ganze vom General bis zum gemeinen Solvaten 
durchdrungen. So aber ließ man ſchon beim Ausrüden die Siegee- 
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hoffnung daheim. Dies pſychologiſche Moment machte fich ganz be- 
fonders in der Führung geltend. 

Wir haben noch zweier Mittelftanten zu gedenken, die fich durch 
ihr Votum am Bunde auf Oeſterreichs Seite ftellten: Hannovers 
und Kurheſſens. Die ſchwankende Politif beider hatte auf das 
Rüſtungswerk ungemein hemmend eingewirft, fodaß, wenn auch am 
14. Juni ein die Friedenspräfenz überfteigender Mannfchaftsftand vor- 
banden war, von einer eigentlichen Mobilifirung nicht die Rede fein 
fonnte. Hannover hatte indeß fchon am 18. Juni circa 18000 Mann 
auf ven Beinen und 52 Gefchüte befpannt, immer eine Macht, vie 
bei einer weitjichtigern Politif von Belang fein konnte. Kurheſſen 
batte am 15. Juni einen Präfenzftand von nur etwa 8000 Mann in 
durchaus unfertiger Rüftung. Beide Staaten wurden aus der Reihe 
der Bundesgenofjen Oeſterreichs fo raſch eliminirt, daß es an diefer 
Stelle nur ihrer Erwähnung bedarf, 


Wenden wir uns num zur andern Seite. 


Preußen hatte in Deutfchland ‚außer Sachfen-Koburg, das ihm 
2 Bataillone, und Lippe-Detmold, das 1 Bataillon ftellte, feinen 
Bundesgenofjfen. Aber feine eigene Armee war mobil, fein Mann 
fehlte in den Reihen, fein Reif am Waffereimer des letten Train- 
foldaten. Alle irgend bedrohten Feſtungen waren mit Landwehrtruppen 
bejegt. Ein anderer Theil ver Landwehren 1. Aufgebots wurde den gegen 
Feind gejtellten Armeen als Referve zugewiefen, der Reſt bildete bie 
Beſatzung des Landes oder harrte noch der Einberufung. Alferwärts 
war man mit der Ausbildung jungen Erjages und der Formation 
neuer Zruppenförper befchäftigt. 

Eine Charakteriftif der preußifchen Armee, die ſich in pRfem 
Kriege wieder zu dem Range des Mufterheeres für ganz Europa auf- 
ſchwang, würde uns auch bei Befchränfung auf das Wefentlichfte über 
die Grenzen hinausführen, innerhalb deren wir uns an diefer Stelle 
bewegen zu müfjen glauben. Wir haben e8 daher vorgezogen, dieſem 
Gegenjtande ein bejonvderes Efjay zu widmen, das wir unferer Arbeit 
unter dem Titel: Preußen in Waffen angehängt haben. Da das 
organifatoriiche Meisterwerk der Rüftungen vor Beginn und während 
des Kriegs darin gleichzeitig zur Darftellung gelangt, liegt es ung 
bier nur ob, die Gliederung des preußifchen Heeres im Beginn 
der großen SKataftrophe in Betracht zu nehmen. 
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Das ftehende Heer Preußens war in ein Garde⸗ und acht Provinzial: 
armeecorps getheilt, deren erjteres im mobilen Zuftande circa 36000 
Mann erreichte. Diefe Organifation lag auch den Armeeaufftellungen 
zu Grunde, wenngleich in Einzelheiten davon abgegangen werden mußte, 
Die Befagungen von Mainz, Luremburg Raftadt und Frankfurt, die 
jenigen Truppen, welche das combinirte Corps in Schleswig-Holitein 
bildeten, ein in Berlin zurücgehaltenes Garde-Grenadierregiment und 
einige zur Beſetzung der Fejtung Neiffe und zur fpeciellen Landesver— 
theidigung in Dberfchlefien defignirte Negimenter fehlten in den be 
treffenden Divifionen, dagegen waren einige Kandwehr-Reiterregimenter 
fofort in die Armeecorps der Linie eingereiht worden. 

Außer den eben angeführten Abgängen vom Gros der ftehenden 
Armee wurde nur noch eine Divifion (die Hälfte des 7. Armeecorps) 
in ver Provinz Wejtfalen zurücgelaffen, alles übrige wurde zur Bil 
dung von brei gegen Dejfterreich bejtimmten Armeen verwandt. Um 
diefe Armeen nicht gleich im Beginn der Operationen durch Abzweigung 
bon Beſatzungs- und Dccupationstruppen fchwächen zu müſſen, wurde 
aus erquifiten Landwehrtruppen und einem neuerrichteten Artillerie: 
regiment noch ein befonderes Glied, das fogenannte „1. Reſervecorps“ 
gebildet, deſſen Formation in der Gegend von Berlin erfolgte und beim 
Beginn des Kriegs bereits beendet war. Wir geben nachjtehend die 
Ordres de Bataille diefer Formationen, und zwar gleich mit denjenigen 
Mopificationen, die noch vor Beginn der Feindfeligfeiten gegen Defter- 
reich ins Werk geſetzt wurden. 


A. Erfte Armee. 


Oberbefehlshaber: Prinz Friebrih Karl von Preußen. 


Lhef des Generalſtabs: Generallieutenant von Voigts-Rhetz. 
Generalquartiermeiſter: Generalmajor von Stülpnagel. 
Commandeur der Artillerie: Generalmajor von Lengsfelb. 
2. Armeecorps. Commandirender General: Generallieutenant von Schmidt. 
3. Divifion: Generallieutenant von Werber. 
5. Brigade: Generalmajor von Januſchowsky (Infanterieregimenter Nr. 2 
unb 42). 
6. = Generalmajor von Winterfeld (Infanterieregimenter Nr. 14 
und 54). 
Blücher’iches Hufarenregiment Nr. 5. 
4. Divifion: Generallieutenant von Herwarth. 
7. Brigade: Generalmajor von Schlabernborf (Infanterieregimenter Ar. 9 
und 49). ı 
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8. Brigade: Generalmajor von Hannefen (Infanterieregimenter Nr. 21 u. 61). 
Pommerifches Ulanenregiment Nr. 4. 
2. Yägerbataillon. 
3, Armeecorps. Commandirender General: vacat. 
5. Divifion: Generallieutenant von Tümpling. 
9, Brigade: Generalmajor von Schimmelmann (Infanterieregimenter Nr. 8 
und 48). 
10. * Generalmajor von Kamiensky (Infanterieregimenter Nr. 12u. 18). 
1. Brandenburgiſches Ulanenregiment Nr. 3. 
6. Diviſion: Generallieutenant von Manſtein. 
11. Brigade: Generalmajor von Gersdorf (Infanterieregimenter Nr. 35 u. 60). 
12. n Generalmajor von Kotze (Infanterieregimenter Nr. 24 und 64). 
Brandenburgifhes Dragonerregiment Nr. 2, 
3. Sägerbataillon. 
4, Armeecorps. Commandirenber General: vacat. 
7. Divifion: Generallieutenant von Franfedy. 
13. Brigade: Generalmajor von Schwarzhoff (Infanterieregimenter Nr. 26 
und 66). 
14. Pr Generalmajor von Gorbon (Infanterieregimenter Nr. 27 u. 67). 
Magdeburgifches Hufarenregiment Nr. 10. 
8. Divifion: Generallieutenant von Horn. 
15. Brigabe: Generalmajor von Bofe (Infanterieregimenter Nr. 31 u. TI). 
16. " Oberft von Schmidt (Infanterieregiment Nr. 72, 4. Jägerbataillon). 
Thüringifches Ulanenregiment Nr. 6. 


Cavaleriecorps der Erften Armee: General ber Eavalerie Prinz Albrecht 
von Preußen. 
1. Eavaleriedivifion: Generalmajor von Alvensleben. 
1. ſchwere Cavaleriebrigabe: Generalmajor Prinz Albrecht (Garde-du⸗Corps⸗ 
und Garbe-Rüraffierregiment). 
1. leichte Cavaleriebrigade: Generalmajor von Rheinbaben (1. Garde-Dragoner-, 
1. und 2. Garbe-Ufanenregiment). 
2. [were Cavaleriebrigade: Generalmajor von Pfuel (Brandenburgifches 
Kilraffierregiment Nr. 6 und Magdeburgiſches Küraffierregiment Nr. 7). 
2. Eavaleriebivifion: Generalmajor Hann von Weyhern. 
2. leichte Cavaleriebrigabe: Generalmajor Herzog Wilhelm von Mecklenburg 
(2. Garbe-Dragonerregiment, Brandenburgifhes Hufarenregiment Nr. 3, 
2. Branbenburgifches Ulanenregiment Nr. 11). 
3. leichte Cavaleriebrigade: Generalmajor Graf von der Gröben (Neumärkifches 
Dragonerregiment Nr. 3, Thüringifhes Hufarenregiment Nr. 12). 
3. ſchwere Eavaleriebrigabe: Generalmajor von der Colt (Küraffierregiment 
Königin Nr. 2, 2. Pommerfches Ulanenregiment Nr. 9). 


B. Zweite Armee. 
Oberbefehlshaber: Kronprinz von Preußen, 
Chef des Generalftabs: Generalmajor von Blumenthal. 


Generalquartiermeifter: Generalmajor von Stoſch. 
Commanbeur ber Artillerie: Generallieutenant von Jacobi, 
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1. Armeecorps. Commanbdirender General: General der Infanterie von Bonin, 


1. Divifion: Generallieutenant von Großmann. 
1. Brigade: Generalmajor von Pape (Infanterieregimenter Nr. 1 umd 41), 
2. = Generalmajor Freiherr von Barnekow (Infanterieregimenter 
Nr. 3 und 43). 
Litauiſches Dragonerregiment Nr. 1. 
2. Divifion: Generallieutenant von Claufewiß. 
3. Brigade: Generalmajor von Malotki (Infanterieregimenter Nr. 4 u. 44). 
4. " Generalmajor von Buddenbrod (Infanterieregimenter Nr. bu. 4. 
1. Leib-Qufarenregiment und 1. Iägerbataillon. 
Referve-Cavaleriebrigade: Oberft von Bredow (Oftpreußifches Kiüraffier- 
regiment Nr. 3, Oftpreußifches Ulanenregiment Nr. 8 und Litauijches 
Ulanenregiment Wr. 12). 
5. Armeecorps. Commandirender General: General der Infanterie v. Steinmeb. 


9. Digifion: Generalmajor von Löwenfeld. 
17. Brigade: Generalmajor von Ollech (Infanterieregimenter Nr. 37 u. 58). 
18, PR Generalmajor von Horn (Infanterieregiment Nr. 7, Jäüger— 
bataillen Nr. 5.) 
1. Schlefifches Dragonerregiment Nr. 4. 
10. Divifion: Generalmajor von Kirchbach. 
19. Brigade: Generalmajor von Tiedemann (Infanterieregimenter Nr. 6 u. 46). 
20. * Oberſt von Wittich (Infanterieregimenter Nr. 47 und 52). 
2. Leib⸗Huſarenregiment Nr. 2 und 5. Jägerbataillon. 


6. Armeecorps. Kommandirender General: General der Cavalerie von Mutius. 


11. Divifion: Generallientenant von Zaftrow. 
21. Brigade: Generalmajor von Hanenfeld (Infanterieregimenter Nr. 10 u. 50). 
22, " Generalmajor von Hoffmann (Infanterieregimenter Nr. 38 u. 51). 
2. Schlefiihes Dragonerregiment Nr. 8. 
12. Divifion: Generallieutenant von Prondzieski. 
24. Brigade: Generalmajor von Kranach (Infanterieregimenter Nr. 22 u 23). 
2. Schlefifhes Hufarenregiment Nr. 6 und 6. Yägerbataillon. 


Die der Normaleintheilung der Armee gegenüber fehlenden Regimenter des 
6. Armeecorps waren in Oberjchlefien anderweit verwendet. 


Gardecorps. Kommandirender General: General der Cavalerie Prinz Auguft 
von Würtemberg. 


1. Garbedivifion: Generallieutenant Hiller von Gärtringen. 
1. Gardebrigade: Oberft von Obernig (1. und 3. Garberegiment). 
2. PR Generalmajor von Alvensleben (2, Garde- und Garde 
Füfilierregiment). _ 
Sarde-Hufarenregiment und Garde-Jägerbataillon. 
2. Garbedivifion: Generallieutenant von Plonsfi. 
3. Garbebrigabe: Generalmajor von Budritzki (Kaifer-Alerander- und 3. Garde 
Grenabierregiment). 
4, * Generalmajor Freiherr von Loẽn (Kaiſer⸗Franz⸗ und 4. Garde 
Örenabierregiment). 
3. Garde-Ulanenregiment und Garde⸗Schützenbataillon. 
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Refervecavalerie der Zweiten Armee. Divifionscommandeur: General- 
major von Hartmann. 
9. Cavaleriebrigade: Generalmajor von Witzleben (Weftpreußifches Küraffier- 
vegiment Nr, 5, Poſenſches Ulanenregiment Nr. 10). 
10. Gavaleriebrigabe: Generalmajor von Schoen (Weftpreußifches Ulanen- 
regiment Nr, 1). 
11. " Generalmajor von Borſtell (Schlefifches Kitraffier- 
regiment Nr.1, 1. Schlefiihes Oufarenregiment Nr. 4). 
12. Cavaleriebrigabe: Generalmajor Graf von Kaldreuth (2. Landwehr⸗Huſareu⸗ 
regiment, 1. Landwehr-Wlanenregiment). 


GC. Elb-Armee. 


Oberbefehlshaber: General der Infanterie von Herwarth. 


Chef des Generalftabs: Oberft von Schlotheint. 
Commandeur der Artillerie: Oberft von Rozynefi. 
14. Divifion: Generallieutenant Graf Miünfter. 
27. Brigade: Generalmajor von Schwarzfoppen (Infanterieregimenter Nr. 16 
und 56). 
28. u Generalmajor von Hiller (Infanterievegimenter Nr. 17. u. 57). 
Weſtfäliſches Dragonerregiment Nr. 7. 
15. Divifion: Generallieutenant von Canftein. 
29. Brigade: Oberft von Stüdradt (Infanterieregimenter Nr. 40 und 65). 
30. ” Oberft von Glaſenapp (Infanterieregimenter Nr. 28 und 68). 
Königs-Hufarenregiment Nr. 7. 
16. Divifion: Generallieutenant von Ebel. 
31. Brigade: Generalmajor von Schöler (Infanterieregimenter Nr. 29 u. 69). 
32. " (Infanterieregiment Nr. 33 und 8. Yägerbataillon). 
2. Weftfälifches Hufarenregiment Nr. 11. 
Refervecavalerie (Rheiniſches Kiüraffierregiment Nr. 8, Rheinifhes Ulanen- 
regiment Nr, 7, Weftfälifches Ulanenregiment Nr. 5). 


D. (Erftes) Referve-Armeecorps. 
Generaltieutenant von der Mülbe. 


1. Divifion: General Rofenberg von Gruszinsfy. 

1. Garde-Landwehrbrigade (1. und 2. Garde-Landwehrregiment), 

2. (1. und 2. Garde-Grenadierlandwehrregiment). 
2. Divifion: General von Bentheim. 

1. (Bommerjche) Landwehrbrigade (9. und 21. ie 

2. (Weftfälifche) n (13, und 15. — 
Landwehr-Cavaleriediviſion: Generalmajor Graf Dohna. 

3. Yandwehr-Ulanen-, 1. Landwehr⸗Huſaren-, 8. Landwehr⸗Ulanen-, 5. Yand- 

webr-Öufaren-, 4. Landwehr-Ulanen-, 2, Landwehr-Dragonerregiment. 

Rejerve-Feldartillerieregiment (10 Batterien). 


In den neueſten Veröffentlihungen des Löniglihen Statiftiihen Bureau 
werben die numerifhen Stärken dieſer Armeen nach dem höchſten Stande, den 
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fie im Laufe des Feldzugs überhaupt erreicht haben würden, wenn inzwiſchen 
feinerlei Abgang ftattgefunden hätte, wie folgt berechnet: 
Offiziere Mannſchaften — und Pferde 


_ j Mannidhaften 
Großes Hauptquartier des 


Könige . 2 2 2. 77 838 915 781 
A. DE Armee.... 2368 104772 107140 32864 
B. 2. a 141912 144795 38883 
C. EIb-Armee . .. 1155 52004 53159 14747 
D. 1, Referve- Armeecorps. 712 34609 35321 5847 

Geſammtſtärke 7195 334135 341330 93122 


Bringt man das sub D aufgeführte, nicht ins Feuer gekommene erſte Reſerve— 
corps, ferner den gefammten Nachſchub, der erft beim Eintritt der Waffenrube 
zur Armee ftieß, und andere Ausfälle in Abzug, jo läßt ſich die Durchſchnitts— 
ftärfe der drei eigentliden Operationsarineen (A, B und C) auf rund 
260000 Dann mit 790 Gejbügen annehmen. Der preußifche Generalftab 
berechnet unter Zugrundelegung der vollen Etatsftärken die in Rede ftehenden drei 
preußifchen Armeen auf 255000 Combattanten, die öſterreichiſch-ſächſiſche Nord- 
armee dagegen auf 271000 Combattanten Die Stärke des 1. preußifchen Re 
fervecorps gibt derjelbe nur auf 24000 Maun an. 


Es lag in der Natur der Dinge, daß die gegen Defterreich auf⸗ 
geſtellten Armeen zu ineinandergreifenden Operationen und ſpäterm 
vereintem Auftreten beſtimmt waren. Sie bedurften alſo des gemein— 
ſamen Oberbefehls. König Wilhelm ſelbſt behielt ſich denſelben vor. 
Dem Monarchen zur Seite traten für den adminiſtrativen Theil der 
Heeresleitung der Kriegsminifter, General der Infanterie von Roon, 
und für die Leitung der eigentlichen Striegsoperationen der Chef des 
Generaljtabes der Armee, General der Infanterie Freiherr von Moltte. 
Außerdem wurden die Generalinfpecteure der Artillerie und des In— 
genieurcorps und eine zahlreiche Suite auserlefener Offiziere zum großen 
Hauptquartier herangezogen. 

Daß König Wilhelm felbit fein großes Heer in den Kampf 
führen werde, erfchien im Yande wie in der Armee geradezu jelbitver- 
ftändlih. Alle Hohenzollern waren Soldaten, manche treffliche Feld 
herren, feiner bat fich mit Unehre bevedt. Seitdem aber Preußens 
Heer recht eigentlich das Volk in Waffen vepräfentirt, hat das Band, 
welches alle Glieder des Königshaufes mit der Armee verknüpft, eine 
höhere Weihe erhalten. Das fühlte der König, wie es die Nation 
fühlte, Nicht der Glaube am eine eminente Feldherrngabe führt 
Wilhelm I. an die Spite feines Herres, zu der Rolle des Großen 
Kurfürjten umd Friedrich's des Großen hielt ex fich nicht berufen. Auch 
nicht Eitelfeit und Convenienz führten ihn ins Heerlager wie einſt den 
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vierzehnten Ludwig von Franfreich und dem zweiten Friedrich Wilhelm 
von Preußen. Was den greifen König ins Feldlager rief, es war 
vor allem das Gebot jener moralifchen Disciplin, die Preußen vor 
allen Staaten der Gegenwart auszeichnet. Erſt neben ihr famen an- 
dere Beweggründe zur Geltung. Der König hatte bis zu dem Tage, 
an welchem ihn eine unerwartete Fügung in fpäten Yebensjahren auf 
den Thron rief, feine Intereffen fat ausjchlieglich der Armee zuge- 
wandt. Seine hervorragendfte Yeiltung als Negent gehörte abermals 
der Armee. Um dieſer Yeiftung willen hat er ſchwere Kämpfe mit 
der Vertretung des Volks zur bejtehen gehabt, jett galt e8 zu zeigen, 
daß diefe Leiftung ihre ‘Probe bejtehen werde. Aber dieſen Regungen 
würde, ver König widerjtanden haben, hätten höhere Pflichten ihm 
einen andern Plat angewiefen. Jetzt aber, als es für Preußen galt, 
einen Kampf um Sein oder Nichtjein zu führen, als alle Wehrfühigen 
vom Herd gerufen waren, die Waffen zu führen, jett war Preußen 
da, wo feine Krieger waren, und dorthin gehörte nach preußifchen 
Begriffen der König. 

Nicht mit Unrecht findet man es in der Mehrzahl der Fälle be- 
benflih, wenn ein Monarch, der die Eigenjchaften eines Feldherrn 
noch nicht in überzeugendfter Weife zu befunden Gelegenheit hatte, 
fich jelbft an die Spite des Heeres ftellt. Das Talent und die volle 
Charakterftärfe wahrhaft Berufener kann dadurch leicht an freier Ent- 
faltung gehemmt werden. Im Preußen aber war dem nicht jo. 
Praftifch bewährte Feldherren hatte die Armee nicht aufzumweifen. “Die 
kleinen friegerifchen Epifoden der letzten 50 Jahre waren nicht genü— 
gend, vergleichen zu bilden. Die ruhige Action des combinivenden 
Verjtandes mußte alfo die Aufgaben übernehmen, die unter andern 
Verhältnifjen oft dem glüclichen Wurf des Genies überlafjen werden 
dürfen. Die ganze Disciplin des Friedens mußte auch nach diefer 
Richtung hin in den Krieg mit hinübergenommen werden, jeder mußte 
an feinem Plate feines Amts warten, feines ganzen Amts, aber auch 
nur jeines Amts. Dies aufrecht zu erhalten, war nichts jo geeignet 
als die Koncentrirung aller Autorität in der Perfon des Monarchen. 

General von Moltfe, ein fonnenflarer Kopf, war als Yeiter 
der gefammten Operationen gerade an der Seite des Monarchen auf 
dem richtigen Plate. Im hohem Grade befitt Moltke die Kunft des 
Vereinfachens des Gegebenen, des Trennens der Hauptdinge vom 
Nebenfächlichen. Darum gelingt es ihm ftets, aus dem Chaos der 
Möglichkeiten das Richtige, oder wo dies im Kriege unmöglich ift, 
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das mit Recht als wahrfcheinlich Anzunehmende heranszufchälen und 
auf Grund deffelben einfach und ficher zu disponiren. oncretes Ge— 
jtalten des Gedanfens ift Moltke's beveutendfte Eigenart. Er war 
darum durchaus befähigt, die Reſultate feines Denkens, die Wahr- 
Icheinlichkeit feiner Vorausfegungen und die Richtigkeit feiner Schlüfle 
jedem gefunden Verftande plaufibel zu machen. Nicht im angeborenen 
militärifchen Talent, jondern in der Schärfe des Urtheils und ver 
Eorrectheit der Kombination beruht vorwiegend Moltke's Stärte. 
Selbſt als Feldherr an die Spige des großen Ganzen zu treten, wäre 
Moltke vielleicht weniger berufen gewejen. Schon der eine Grund 
würde dagegen geiprochen haben, daß ihm vor erfolgter Bewährung 
das ganze Vollgewicht der Autorität vielleicht nicht beigewohnt hätte, 
Man legt in der preußifchen Armee einmal einen höchft übertriebenen 
Werth auf die fogenannten Erfahrungen, die durch praftifche Trup- 
penführung im Frieden gewonnen werden, Erfahrungen, die Moltke 
gänzlich fehlen. Er hat nämlich nie einem Truppenförper von eini- 
gem Belang als Befehlshaber vorgeftanden. Dadurch aber, daß es 
dem Denker, dem fogenannten Theoretifer gelang, den einfachen, 
praftifchen Sinn des Königs zu überzeugen, gewannen feine Diepo- 
fitionen das Anfehen eines Evangeliums. ine befonders trefflice 
Eigenfchaft Moltke's ift es auch, daß er in feinen Dispofitionen nur 


Ziele und große Dirvectiven bezeichnet, dem Ermefjen des Ausführenden 


aljo ſtets hinreichend weiten Spielraum läßt. 

Moltke nahte jchon der Mitte des fiebenten Lebensdecenniums, 
als er zum erften mal fein gewichtuolfes Amt in großem Maßſtabe 
übte. Obgleich er mehrfach untergeorbneten Friegerifchen Operationen 
beigewohnt hatte, muß das, was er geleiftet hat, ausſchließlich als 
Product der Reflerion und gründlicher Friegshiftorifcher Studien br 
trachtet werben. Es mag dies den Umftand erklären, daß wir ihn 
befonders da glänzend hervortreten fehen, wo es fih um Aufgaben 
jcharfen Denkens und ſchwieriger Kombination handelt; weniger du, 
wo ſich der ſogenannte Friegerifche Inſtinct geltend machen muß. 
Jenes blitjchnelle Treffen des Richtigen, das Gneifenau in jo hohem 
Maße eigen war, tritt in Moltfe minder hervor. Wenigſtens ver 
miffen wir im Augenblid, wo fich die Entſcheidungsſchlacht zum Siege 
wandte und über alle noch geſchonten Truppen zum Zwed feiner Aus 
beute verfügt werden mußte, jene extemporirten großen Dispofitionen, 
die feinen Vorgänger unsterblich machten. Man gedenfe dev Rüdzugs 
bispofition Gneifenau’s am Abend des Tags von Ligny und der Ber 
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folgung nach der Schlacht von Waterloo. Indeß mag bei Moltke 
der Umftand nicht ohne Einfluß gewefen fein, daß feine Laufbahn ihn 
während des größten Theils feiner Dienftzeit in die nächfte Umgebung 
von Prinzen des Haufes führte, was allzu leicht dazu geneigt macht, 
gewiffe Rückfichten auch da zu üben, wo der Moment die rüdfichtslofe 
Geltendmachung einer eigenen Meinung fordert. Öneifenau war an 
Blücher’s Seite in minder ſchwieriger Stellung ale Moltke an der 
Seite feines Monarchen. Aber abgefehen hiervon liegt es in Moltke's 
befcheidener Natur, ſtets überzeugen zu wollen, nicht aber unbebingte 
Autorität zu beanspruchen. 


Vielleicht ift es nicht ohne Intereffe zu bemerken, daß Moltke's 
reiche geiftige Bildung nicht auf der Grundlage claffiiher Studien 
ruht. Der große Stratege hat eine durchaus realiftiiche Jugend— 
bildung genoſſen. Sein bedeutendes Yinguiftifches Talent hat ev im 
Studium vieler lebender Sprachen betätigt. Wie Moltke im Ge- 
ſpräch mit dem Wort kargt, fo auch im feiner Schreibweife. Sein 
Stil vermeidet alle Unterordnungen; fnapp und kurz reiht fi) Sat 
an Sag, ftrenge Logik aber verſchmilzt die einzelnen Glieder zu einem 
granitenen Ganzen. Es ift durchaus die Sprache, wie der Stratege 
fie reden foll; die ftrenge Wahl des Worts macht jedes Misver- 
ſtändniß unmöglich. 


Eine nicht minder glücklich gewählte Perfünlichkeit ftand dem König 
in Roon zur Seite. Ehe eine Armee verwandt werden konnte, mußte 
eine Armee, d. h. eine Armee für einen fo gewaltigen Krieg geſchaffen 
werden. Die Elemente dazu waren gegeben, die Reorganifation hatte 
das, was die alte Heeresverfafjung bot, noch bedeutend gefteigert. 
Aber diefe Elemente zur vollen Entfaltung zu bringen, das von ber 
Nation feit einer langen Reihe von Jahren angelegte Kapital in reich- 
item Maße thätig zu machen, war doch eine Aufgabe, die gut und 
schlecht gelöft werden fonnte. Defterreich und alle deutjchen Staaten 
blieben weit hinter den befcheidenjten Erwartungen zurück, die in biefer 
Beziehung gehegt werden konnten, Preußen übertraf — und das will 
viel fagen — die des eigenen Volks. Wie weit Roon fih, was bie 
Gejtaltung der organifatorifchen Ideen betrifft, was namentlich die 
Erfenntniß anbelangt, daß es gelte, in der Aufitellung von Truppen 
das äußerſt Mögliche zu Leiften, mit dem König und Moltke, viel- 
leicht auch mit Bismard in das Verdienſt theilt, mag dahingejtellt 
bleiben. Unbedingt gebührt ihm die Anerkennung, fein Non pos- 
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sumus gefannt und das kaum Mogliche ohne augenfällige Schwierig— 
keit möglich gemacht zu haben. 

Von den Führern der gegen Oeſterreich aufgeſtellten Armeen — 
der andern gedenken wir ſpäter — ſind Prinz Friedrich Karl und 
Herwarth bereits aus dem Kriege gegen Dänemark bekannt. 

Daß dem Prinzen Friedrich Karl, der jetzt im jugendlich reifen 
Alter von 38 Jahren ſtand, bei Preußens nächſtem Kriege eine her— 
vorragende Stelle zugedacht ſei, galt nach den ſchönen Erfolgen von 
Düppel und Alſen in der Armee als gewiß. Ein Erfolg imponirt 
ſtets den Truppen, ſelbſt wenn er nicht unter Schwierigkeiten errungen 
iſt, an denen ſich der Genius des Feldherrn erproben kann. Soweit 
es ſich um ſelbſtändige Operationen der dem Prinzen überantworteten 
Armee handelte, war auch der Krieg gegen Oeſterreich nicht vollſtändig 
dazu angethan; Gelegenheit zur Bewährung im Unglück fehlte gänz— 
lich. Aber der Prinz hat in dieſem Kriege nicht nur die Aufgaben, 
die ihm als Führer einer Theilarmee zufielen, vollſtändig und glücklich 
gelöſt, ſondern auch weit über dieſe Grenzen hinaus von einem klaren, 
ſichern Erfaſſen der geſammten Kriegslage, von einer Befähigung zu 
großen Conceptionen, vor allem aber von jener in entſcheidenden Mo— 
menten vor keiner Verantwortung zurückſchreckenden Entſchloſſenheit 
und Thatkraft Proben abgelegt, die ſeinen Feldherrnberuf außer 
Zweifel ſtellen. Je höher und aufrichtiger wir das Verdienſt wür— 
digen, das ſich der Prinz am Vorabend des Tags von Königgrät 
um den fiegreichen Austrag des Kriegs erworben, um jo umbefan- 
gener dürfen wir in umfern Reflerionen über die Eigenart fein, bie 
in der jpeciellen Führung feiner Armee zu Tage tritt. 

Als Chef des Generaljtabs jtand dem Prinzen in Voigts-Rhetz 
einer der als geiftige Capacitäten zumeift hervorragenden Generale zur 
Seite. Die Wahl eines folchen Nathgebers war bei der nicht leicht 
eine Autorität anerkennenden Berfönlichkeit des Prinzen eine durchaus 
glückliche. Voigts-Rhetz gehört als Stratege zu den Repräfentanten 
derjenigen jtrengen und durchaus praftifchen Generalftabsjchule, die 
unter Moltke's Borgänger, dem General von Reyher, ihren Höhe 
punkt erreicht hat. Moltke ſelbſt ift in der ganzen Anlage des Feld— 
zugs von den Yehren diefer Schule vielfach abgewichen. Er bat, wie 
man fich ausprüdt, genialer disponirt — vielleicht auch nur in der 
Praris anders disponiren müffen, als die auch won ihm adoptirte 
Theorie lehrte. In den fpeciellen Operationen der Armee des Prinzen 
Friedrich Karl tritt dagegen jenes Zufammenhalten dev Kräfte, jenes 
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ichulgerechte Sichergehen, das der preußiſche Generalftab aus dem 
fleißigen Studium der Napoleonifchen Kriege als ein Ariom abgeleitet 
hatte, wenigjtens im erften Theil des Feldzugs auffällig hervor. 
Daß auch Prinz Friedrich Karl diefer Theorie huldigt, unterliegt 
faum einem Zweifel. Schon fein Handeln vor Düppel ließ manches 
erfennen, was damit durchaus in Einklang fteht. 

Herwarth, der Führer der Elbarmee, ift ein Soldat der alten 
preußifchen Friedensſchule. Bereits in hohen Jahren ftehend und 
nach Berbringung des Jugend = und beiten Mannesalters in jenem 
itrengen Formendienft, der namentlich im Gardecorps, aus dem er 
hervorgegangen, gehanphabt wird, hat ev bei der unter feiner Leitung 
erfolgten Eroberung von Alfen gezeigt, daß der lange Friede dem 
guten Soldaten, der in ihm ſteckte, feinen Abbruch gethan. Bor 
Jahren, in Zeiten tiefjten Friedens — Herwarth war damals in jehr 
reifem Alter eben Generalmajor geworden — tröftete der iwadere 
Herr einmal einen jungen Dffizier, dem der Friede gar zu lange 
dauerte, mit dem Hinweis darauf, daß die beiten preußischen Generale 
„alte Kerls“ gewefen jeien. Er verwies dabei vornehmlich auf Die 
Herven des Befreiungskriegs. Herwarth hat dies Wort nicht zur 
Yüge werden laffen, wenn er auch diesmal nicht wolle Gelegenheit 
fand, fich als felbjtändiger Führer einer Armee hervorzuthun, da er 
furz nach Beginn der Operationen unter des Prinzen Friedrich Karl 
Befehle trat. 

Der Kronprinz von Preußen trat in herrlichiter Blüte der 
Mannesjahre an die Spige einer Armee, ohne je zuvor kriegeriſche 
Proben abgelegt zu haben. In Schleswig hatte er jich in richtiger Würdi— 
gung der Situation mit der Rolle eines Zufchauers begnügt. Er hat das 
Vertrauen feines Königs, das der Armee und fein eigenes Selbjtvertrauen 
vollftändig gerechtfertigt. Es ift fein geringes Glüd für Preußen, wieder 
einen Monarchen in Ausficht zu haben, ver den Krieg kennen gelernt, der 
jelbjt darin in hervorragender Weife thätig gewejen ift. Der Kronprinz 
hat die reichjten Erfahrungen in dieſem Kriege gemacht; pie gefahr: 
vollite und ſchwierigſte Aufgabe war gerade feiner Armee zugewiejen, 
Mag man immer jagen, daß er gut berathen war, daß er ven beiten 
Unterfeloherrn *gehabt, das Verdienft, gutem Rath gefolgt zu fein, 
ernjte große Entjchliegungen auf eigene Verantwortung gefaßt zu ha— 
ben, wird ihm auch derjenige Nichter zuerfennen, auf deſſen Urtheil 
Pietät feinen Einfluß übt. Jene ftarre Conjequenz, die fich in des 
Prinzen Friedrich Karl Operationen fundgibt und die zu gewiffen 
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Härten feines Wefens fehr wohl jtimmt, ift in den Operationen des 
Kronprinzen nicht zu erfennen. Ueberall zeigt fih Schwung und 
Keckheit; die ftrenge Schule tritt vollſtändig zurüd. Daß dieſer aus 
genfällige Unterjchied vorwiegend in den Individualitäten ver Führer 
und nicht etwa ausjchlieglih in den Rathgebern ihren Grund bat, 
erweijt der Umftand, daß dem Kronprinzen diesmal diefelbe Perſön— 
lichfeit al8 Chef des Generaljtabs zur Seite ftand, die unter dem 
Prinzen Friedrich Karl die Operationen in Schleswig geleitet hat. 

Diefer Offizier, Generalmajor von Blumenthal, hat fich im 
Kriege gegen Dänemark unbedingt als ein einfichtiger und umfichtiger 
Generalftabsoffizier bewährt. Seine Wahl war alfo, wie auch biefer 
Feldzug bewiejen hat, eine gute. Wäre nicht durch eine aller Ritter: 
lichkeit Hohn Tprechende Indiscretion im öfterreichifchen Lager ein auf- 
gefangener Brief, ven Blumenthal in engliicher Sprache an feine Ge: 
mahlin, eine geborene Britin, gefchrieben hat, zur Veröffentlichung 
gelangt, jo würden vielleicht die Verdienſte, die fich diefer General um 
den glüclichen Ausgang des Kriegs erworben hat, in weitern Kreifen 
anerfannt worden fein, als es bisher gefchehen. Der Brief ift in 
der Hauptfache echt — niemand, der die Verhältnijfe und die Per: 
fünlichfeit fennt, zweifelt daran — mag immer der Publicift fich bei 
der MUeberfegung Fälfchungen und Uebertreibungen erlaubt haben. 
Blumenthal fällt darin nicht nur ein hartes, ungerechtfertigtes Urtheil 
über Moltfe, jondern nimmt darin auch das wefentlichite Verdienſt 
um die glücklichen Kefultate im Beginn des Kriegs für feine eigene 
Perfon in Anfprud. Es zeigt von Moltke's edelm Charakter, daß 
er die Sache volljtändig ignorirt hat, und daß die Fortdauer eines 
der belicatejten dienjtlichen Verhältniffe, wie das zwiſchen ihm und 
Blumenthal, nach jener Publication noch möglich blieb. 

Neben Blumenthal wirkte in dem Generalmajor von Stoſch 
eine zweite, bejonders für den praftifchen Generalftabsdienft tüchtige 
Kraft. War, wie der jchleswig=-holjteiniiche Krieg anzunehmen be 
vechtigt, in Blumenthal das Princip vertreten, möglichjt ficher zu 
operiven, jeden Echee zu vermeiden und mit dem Blut zu geizen, jo 
mag die rückfichtslofere, härtere, aber immer bejtimmte und klare 
Natur Stoſch's dazu beigetragen haben, daß fein* Blut gefpart 
wurde, wo die Erreichung des Ziels Wagniß und Opfer bebingte. 
Allgemein anerkannt ift, daß ſich Stoſch um das, was hinter der 
Armee vorging, um die Regelung des Yazarethivefens, der Verpfle 
gungscolonnen u. ſ. w. große Verdienſte erworben hat. 
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Bon den Unterführern der gegen Dejterreich geftellten Armeen 
find num wenige zu einer größern felbftändigen Geltung gelangt. In 
ber Armee des Prinzen Friedrich Karl war überhaupt nur bei einem 
Armeecorps der Corpsverband beibehalten, die übrigen Truppen ftan- 
den als Divifionen direct im Armeeverbande. 

In des Kronprinzen Armee aber ragt in General von Stein- 
meg ein ſelbſtändiger Corpsführer entjchievden und glänzend hervor. 
Steinmeß, ein Greis mit ſchneeweißem Haar, ift ein Mann von 
Stahl. Kriegserfahrungen brachte auch er nur in beſchränktem Maße 
mit. An den Befreiungsfriegen hatte er als noch junger Subaltern- 
offizier theilgenommen, im fchleswig- holfteinifchen Kriege von 1848 
ein paar Bataillone commandirt. Das Eiferne Kreuz und der Orden 
„Pour le Mérite“ ſchmückten dafür feine Bruft. Als Brigadegeneral 
lenkte ev bei ven Manövern des Gardecorps durch die Bekundung feines 
Führertalents die Aufmerkfamfeit weiterer militärifcher Kreife in her— 
borragender Weife auf fih. Später in Königsberg Divifionscon- 
mandeur, brachte er plötlich die ganze liberale Partei gegen fich in 
Harniſch und ward dadurch eine allgemein bekannte Perfönlichkeit. 
Der Vorgang war folgender: Eine von ihm ausgegangene Divifions- 
verfügung interpretirte eine höhern Drts ergangene Weifung, nad) 
welcher bei der Annahme junger Yeute zum Dienft auf Beförderung 
befonders auf gute Augen zu ſehen fei, als ein Mittel, fich dadurch 
ſolcher Offizierafpivanten zu entledigen, die fich bei wenig ariftofrati- 
Iher Erziehung „mit Hülfe von Stipendien“ nur das nöthige Schul- 
wilfen angeeignet hätten. Diefer Erlaß gelangte durch irgendeine 
Verlegung des Amtsgeheimniffes zur Veröffentlichung und machte na- 
mentlich in der Vaterſtadt Jacoby's nicht geringen Lärm. Steinmet 
war diefe Wirkung gleichgültig, nicht aber der Bruch des Amtsge— 
heimniffes. Pochend auf das einmal beftehenvde Geſetz, forderte er 
jeugeneipliche Vernehmung des betreffenden Zeitungsredacteurs und 
erwirkte, als diefer die Ausfage verweigerte, deſſen Verhaftung. Als 
ver Redacteur fpäter auf Grund eines ärztlichen Attejtes der Haft 
vorläufig entlaffen worden war, forderte Steinmet die Wiederholung 
der Procedur nach erwieſener Herftellung der Geſundheit. 

Seinen Untergebenen gegenüber war Steinmeß ftets ein jtrenger, 
oft fogar ein harter Vorgefegter. Als eine Natur, die milde Re- 
gungen zu befämpfen weiß, hat ſich Steinmet auch im Kriege be- 
wiefen, aber er hat feine Truppen von Sieg zu Sieg geführt und 
fih wie ihnen einen glänzenden Namen gejchaffen. 
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Bei Männern folhen Namens find auch Dinge, welche die Ge: 
ichichte des Tages ſonſt übergeht, von Intereffe. Wir halten es des 
halb für Pflicht, zu erwähnen, daß Steinmeg, wenn er aud ale 
Soldat gezeigt hat, daß er das Herz fchweigen zu laſſen verfteht, 
als Menjch feiner Herrichaft mehr unterworfen ift als mancher an 
dere. In der Mitte ver funfziger Jahre, damals ſchon ein Mann 
mit völlig gebleichtem Haar, verlor der General fein einziges Kind, 
eine erwachlene Tochter. Der Schmerz wirkte fo niederjchmetternd 
auf den gewaltigen Mann, daß er längere Zeit hindurch in directem 
perjönlichen Verkehr mit der Abgefchievenen zu leben wähnte. Noch 
ein anderer Zug mag ein ähnliches Zeugniß geben. Um jene Zeit 
wurde die Frage an ihn gerichtet, welche der zahlreichen dienſtlichen 
Stellungen, die er damals jchon befleivet hatte, ihm vie liebte ge: 
weien? „Meine Stellung an der Spite des Cadettencorps“, er: 
widerte er. „Die Sorge um die Jugend befriedigt das Herz mehr 
als jede andere und gewährt ven reichjten Yohn, den menfchliches Thun 
überhaupt zu gewähren vermag; Vater fein, heißt erſt Menſch ſein.“ 

Außer General Steinmeß verdient der Prinz Auguft von 
Würtemberg genannt zu werden, nicht allein weil das von ihm ge 
führte Gardecorps ZTüchtiges geleiftet hat, jondern weil ver Prinz den 
rühmlichen Beweis geliefert hat, daß er fich durch ven Preußen ge 
leijteten Fahneneid für alle Fälle gebunden erachte. Der Soldat hal 
zu gehorchen, nicht Politif zu treiben. Gehen Fürjten und Fürſten— 
jöhne in fremde Armeen, jo gereicht es ihnen zur Ehre, wenn fie der 
Soldatenpflicht unter allen Umſtänden eingedenf bleiben. Wer aus 
freier Wahl Dienft nimmt, verzichtet auf die volle Freiheit jeiner 
Entjchließungen. 


2) Eine firategifhe Betrachtung. Die gegenfeitigen Aufftellungen der öſterrei— 
chiſchen und der preußischen Armee. Die öfterreichifch - bairifche Convention von 
Olmütz vüdfichtlich der Kooperation Südweftdeutfchlandse. Preußens Ultimatum 
an Hannover, Kurheffen und Sachſen. Die Occupation dieſer Yande, die Ver— 
einigung der Mainarmee und die dadurch bewirkte Aenderung der Situation. 
Die Bundestagsfigung vom 16. März und ihre Folgen. Einleitung der großen 
Operationen auf den öftlichen Kriegsſchauplatze. Die beiderfeitigen Kriegsplane. 


Das nächte Ziel aller Kriegführung iſt die Niederwerfung det 
Streitkräfte des Gegners. Jeder Operationsplan muß deshalb darauf 
gerichtet fein, zum Zweck des Kampfes die feindliche Armee entweder 
aufzufuchen oder fich ihr in ven Weg zu legen. Die mit der Offen 
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five verbundene Beſitznahme feindlicher Gebiete hat in erjter Linie nur 
den Zwed, den Weg zum Gegner zu öffnen. In zweiter Linie jteht 
dann die weitere Ausficht, die Benutzung diefer Gebiete, jei es als 
Hüffsquellen für die Bedürfniſſe des Staats und die Ernährung der 
Armee, fei es zu ftrategifchen Zweden aus der feindlichen Hand in 
die eigene zu legen. Erſt in dritter Yinie kann es der Kegel nach in 
Betracht fommen, ven Befit folcher Gebiete gewiſſermaßen als Pfand 
bei den politifchen Verhandlungen zu verwerthen. 

Nur in den feltenjten Fällen liegt die Abficht eigentlicher Erobe— 
rung dor. Unſer heutiges Bölferrecht kennt überhaupt Croberungen 
nur dann, wenn ein Staat feiner Widerftandsfähigfeit vollftändig be: 
raubt it, wenn innerhalb feiner Grenzen feine georpneten Streitkräfte 
mehr vorhanden find, wenn das ganze Staatsgebiet in der Macht des 
Feindes iſt und eine Staatsgewalt thatjächlich nicht mehr exiftirt. 
Der Fürft iſt dann, gleich dem König Franz von Neapel und andern, 
die mit ihm daſſelbe Yos theilen, „depoſſedirt“, das Yand „debellirt“. 
In ſolchen Fällen ift die Eroberung als Thatjache vollzogen, und um: 
jere Völferrechtslehrer von Vattel bis Heffter und Bluntjchli erfennen 
ihr dann auch wolle Nechtsbeftändigfeit zu. Die erobernde Staats- 
gewalt tritt einfach an die Stelle der depoſſedirten. Solange indeß 
noch eine feindliche Staatsgewalt erijtirt, ſei fie auch auf die engjten 
Grenzen zurücdgedrängt, kann von Eroberung im völferrechtlichen Sinne 
nicht die Rede fein, eine Gebietserwerbung vielmehr nur durch Ver— 
trag, durch Geffion im Friedensjchluß, vollzogen werden. Der erjte 
Napoleon ſah fich deshalb jelbjt dem zerfehmetterten Preußen gegen- 
über 1807 noch zu einem Friedensfchluß veranlaßt. Nicht der Um— 
ſtand, daß Die Heere Frankreichs und Sardiniens im Jahre 1859 bis 
an den Mincio vorgerücdt waren, befreite die Yombardei von der 
Herrichaft Defterreichs, fondern der, daß Kaifer Franz Joſeph derart 
geihlagen war, daß er fich außer Stand erachtete, den Kampf auf 
eigene Hand fortzufegen, die Hülfe Preußens aber verfchmähte. Wäre 
Magenta in gleichem Maßſtabe eine Entfcheivungsfchlacht geweſen wie 
Solferino, jo würde fie ceteris paribus ganz dafjelbe politifche Re— 
jultat gehabt haben, obgleich hier, an der Weftgrenze der Yombarbei, 
von einem Gebietsverluft noch nicht die Rede fein konnte. 

Diefen Gefichtspunft fejtgehalten, erſcheint e8 natürlich, daß bei 
zwei einander befämpfenden Großmächten, wie Preußen und Deiter- 
veih, der Kriegsplan nicht auf directe Eroberung gerichtet fein kann. 
Selbjt wenn die Yosreißung einer Provinz für den einen oder andern 
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Theil Zwed des Kriegs fein follte, wide dies auf den Entwurf des 
Dperationsplans feinen bejtimmenden Einfluß üben dürfen; vor allen 
Dingen gilt e8 zu fiegen und dadurch in die Yage zu kommen, den 
Frieden zu dictiren. Die Rücficht auf das beati possidentes fann 
dabei nur nebenfächlich in Betracht kommen. 

Neben dem friegeriichen Ziel, ver feindlichen Armee, hat ber 
Führer als politifches Ziel nach dem Stande der neuern Kriegsfunft 
die feindliche Yandeshanptitadt ins Auge zu faſſen. Mit dem PVerluft 
ber Yandeshauptitabt find meist auch die Zügel der Regierung aus 
der Hand gegeben; zur realen Niederlage gefellt fich die moraliſche, 
und der Friedensſchluß wird in der Mehrzahl ver Fälle zur Noth- 
wendigfeit. Die Kriege Napoleon’s I. haben dies vielfach eriwiejen, 
und die Vorgänge des legten Jahrzehnts auf der weitlichen Hemiſphäre 
belegen es aufs neue. Kam 1859 in Italien diefe Rückſicht nicht in 
Betracht, jo war die Ausnahme nur durch Locale Gründe bedingt. 
Ein neutrales Gebiet trennte Frankreich und Defterreich; Oberitalien, 
auf deffen Bevölferung man nebenbei rechnete, war der einzige Be 
rührungspunft für die Gegner und ver BVereinigungspunft für bie 
Alliirten. 

Feindliche Hauptſtadt und feindliche Armeen werden meiſt in der— 
ſelben Richtung zu ſuchen ſein, da ſich jede der Hauptarmeen, auch 
die von vornherein offenſive Zwecke verfolgende, ſo aufſtellen wird, 
daß ſie im Fall eines Fehlſchlags ihren Rückzug auf die Hauptſtadt 
nehmen kann, dieſe alſo im Zurückgehen wie im Vorgehen deckt. 

Auf der Linie Wien-Dresden-Berlin, wenigſtens nicht weit von 
ihr entfernt, haben wir deshalb die Hauptoperationen zu ſuchen. In 
der öſterreichiſchen Hauptſtadt ſcheint man dies nicht immer mit voller 
Klarheit erkannt zu haben. Die alte Marotte von einer Wiedererobe— 
rung Schleſiens hat dort die Köpfe verwirrt und in Verbindung mit 
der ebenſo unklaren Idee, daß Preußen, wenn es je eine Offenſive 
gegen Wien führen wolle, mit ſeiner Hauptarmee auf dem nächſten 
Wege von der Grenze aus, alſo, Berlin ungedeckt laſſend, von Ober- 
jchlefien her vordringen werde, zur Verwendung foloffaler Mittel auf 
die Feſtung und das verfchanzte Yager von Olmütz geführt. Für einen 
Krieg gegen Preußen würde eine folche Anlage auf der Verbindunge- 
linie beider Hauptjtäpte eine ganz andere Bedeutung haben. Pardubit 
an der Elbe wäre beijpielsweife einer der Punkte, wo eine zum Sam 
melpunft einer gejchlagenen Armee geeignete Feftung von ungemeiner 
Bedeutung fein könnte. 
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Bei den erjten Truppenaufftellungen, die Defterreich 
gegen Preußen ins Werf fette, war der Gedanfe eines Vorbrechens 
durchs Erzgebirge von preußifcher Seite gegen Wien, beziehungsweife 
einer öjterreichifchen Dffenfive auf derfelben Operationslinie gegen 
Berlin der maßgebende. Böhmen war ein Hauptfammelplag der 
Truppen, die man freilich anfänglich noch vielfach an den Grenzen 
griplitterte, als ob Preußen daran denken könnte, felbjt noch unge- 
rüftet, in Defterreich einzufallen. Im der zweiten Hälfte des Mai 
indeß, als man zur eigentlichen SKriegsformation fchritt, gab man 
Böhmen als Aufftellungspunft der Hauptarmee auf und wählte Ol— 
mütz zum Meittelpunft der Truppenconcentrirung. Ob dabei die Idee 
einer Groberung Schlefiens noch worwaltete, oder ob der Teldzeug- 
meifter Benedek bei dem Zuftande, in dem fich die Armee noch be- 
fand, nur die Stügung auf das verfchanzte Lager von Olmütz für 
vortheilhaft erachtete, mag dahingejtellt bleiben. ‘Das lettere iſt bei 
Benedek's militärifcher Einficht das Wahrfcheinlichere. 

Solange der Beginn der Feindfeligfeiten noch nicht zu erwarten 
war, reichte die neue oder vielmehr erjte planmäßige Aufftellung der ' 
öfterreichifchen Nordarmee in der Front von Krafau über Olmüg 
binweg bis weit über Prag hinaus’ und in der Tiefe bis Brünn und 
Wien. Die längs der ganzen Front herlaufende Eifenbahnverbindung, 
jowie die beiden von Olmütz und Bömiſch-Trübau fünwärts führen- 
den Stränge ermöglichten in diefer Aufftellung eine raſche Concentri- 
rung und erleichterten Verpflegung und Ausrüftung. Gegen das Ende 
des Mai rücten die Corps aber mehr um Olmüt zujfammen, und am 
10. Juni finden wir nur das erfte Corps (Clam-Gallas) mit der 
Brigade Kalik im nördlichen Böhmen, das Gro8 der Armee aber auf 
der Linie Böhmifh Trübau-Olmütz ftrategifch aufmarſchirt. Ein be- 
jonderes Corps von 9 Bataillonen, 5 Escadrons und 16 Gefchügen, 
im ganzen mar etwa 6000 Mann zählend, ftand in der Gegend von 
Krakau. 

Daß Dejterreich bei einem Kriege gegen Preußen zweier Ar- 
meen bedürfe, wie fie hier unter Benedek und Clam-Gallas aufgeftellt 
waren, hat jeit langem feitgeftanden. Immer aber wurde angenom— 
men, daß die Hauptarmee in Böhmen, die Nebenarmee bei Olmütz 
ihren Plag finden würde. Die Gründe für die erftere Aufftellung 
haben wir bereits angedeutet, die Nothiwendigfeit einer zweiten Armee 
bei Olmüg ergibt ein Blid auf die Karte. Die hart das preußifche 
Gebiet treifende Eifenbahnlinie über Olmüt und Krafau ift die Haupt- 
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verbindung zwijchen dem Centrum und ven nordöftlichen Ländern der 
Monarchie, fie zu ſchützen alfo von hervorragender Wichtigkeit. Die 
Anmwefenheit einer zweiten Armee am vdiefem Punkte wird Schlefien 
dauernd bedrohen, für Preußen alfo vorausfichtlich eine Veranlaſſung 
ergeben, gleichfalls feine Kraft zu theilen. Eine jecundäre öſterrei— 
chiſche Dffenfive nach Oberfchlefien hinein kann endlich unter Um- 
jtänden die Operationen der Hauptarmed in Böhmen wejentlich un 
terjtügen. 

In der Militärliteratur Defterreichs läßt man die von und an— 
geführten Gründe für das diesmal. zur Anwendung gebrachte umge 
fehrte Verfahren (die Aufftellung der Hauptarmee bei Olmütz) nicht 
gelten, vielmehr behauptet man, daß mur die Abficht worgelegen babe, 
Preußen über das von Defterreich ins Auge gefaßte nächte Opern 
tionsobject (Dresden-Görlitz oder Breslau) zu täufchen und dadurd 
zur Theilung feiner Hauptkraft zu bewegen. Die Eitelfeit viejer 
Phrafe erweift der weitere Verlauf der Dinge, wenn auch umleugbar 
vor Beginn der Operationen ein mehrfaches Hin- und Herſchieben 
der preußifchen Corps ftattgefunden hat, worüber in Wien allzu vor- 
eilig gejpottet wurde. 

Auf preußiſcher Seite mußte, folange die Truppenaufftellungen 
noch einen defenfiven Charakter hatten, naturgemäß die Dedung von 
Berlin zunächft ing Auge gefaßt werden. Einen weitern Gefichtspunft 
aber eröffnete die Rückſicht auf Schlefien. 

Zur Dedung Berlins war die natürlichite Aufftellung an der 
Nordgrenze Sachfens. Hier jtand man auf dem geraden Wege nad 
Wien und auf der Rückzugslinie nach Berlin. Nach dem im Großen 
Generalftabe feit Jahr ımd Tag feftitehenven, zulett noch dur 
Reyher janctionirten Defenfivplan gegen Defterreih war denn and 
hier die Aufftellung der Hauptarmee projectivt. Man vechnete dabei 
auf eine große Defenfivfchlacht in der Gegend von Jüterbogk, die, 
fiegreich durchgefochten, ähnlich wie die Schlacht von Waterloo den 
Weg zur feindlichen Hauptftadt eröffnen ſollte. Mit einer zweiten im 
Herzen Schlefiens zu verfammelnden Armee gedachte man dann eine 
etwa in diefe Provinz eingedrumgene feindliche Nebenarmee zurüchzu— 
weifen oder einen Flankenſtoß gegen die nach Norden vorrüdendt 
feindliche Hanptarmee zu führen und fie Dadurch zur Theilung zu 
zwingen. 

Diefem einfachen, natürlichen und durchaus richtigen Plane lag 
neben der Borausjegung einer vorerſt rein vefenfiven Haltung um 
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der Abficht, ſächſiſches Gebiet jo lange zu rejpectiven, bis es vom 
deinde betreten würde, diejenige Stürfe der preußifchen Armee zu 
Grunde, wie fie vor der Neorganifation von 1859 bejtand. Unter 
diejen Vorausſetzungen mußte alles auf Eine Karte gefett werben. 
Ging die Hauptfchlacht, die auf der funzen, feineswegs zur Verthei- 
digung geeigneten Strede zwifchen Sachjens Grenze und Berlin ge- 
Ihlagen werden mußte, verloren, jo war der Feind vor den Thoren 
der Hauptſtadt. Ein folcher Plan konnte natürlich nur jo lange Be— 
ftand haben, als dem Strategen nicht geftattet war, die Politif in 
jenen Calcul zu ziehen. Sobald das ipolitifche Moment binzutrat, 
mußte der Gedanke, dem Gegner in der Beſetzung Dresdens zuvor: 
zukommen und die erjte Schlacht unter günftigern Verhältniffen und 
ferner von Berlin zu fchlagen, die Oberhand gewinnen. 

Diesmal ging man ſchon in den erften Dispofitionen won dem 
traditionellen Plan ab. Man legte nicht den Hauptaccent auf die 
rontftellung an der Nordgrenze Sachjens, jondern auf die von Schle- 
fien aus über Görlitz zu führende Flanfenoperation, was mit Gewiß- 
heit die erfte Entſcheidung auf ſächſiſchen Boden verlegt haben würde, 
auch wenn man dem Gegner die Initiative überlaffen hätte. “Die 
Erfte Armee (Prinz Friedrih Karl), die fih gegen Ende Mai rechts 
von der Elbe an der Nordgrenze Sachfens geſammelt hatte, jchob ihre 
Spige bis ımmittelbar an den von Schlefien nach Sachjen führenden 
Paß von Görlig. Diefer Armee gehörte zur Zeit auch das Garde— 
corps an. Hier wiren alfo vier ganze Armeecorps, circa 140000 
Mann, zu einem gewaltigen Flanfenftoß gegen ein Berlin bedrohendes 
feinbfiches Heer bereit gewefen, was den Gegner wahrfcheinlich ver- 
anlaßt hätte, von jeder Operation gegen Berlin vorläufig Abjtand zu 
nehmen und zuerft den Feind in ver Flanfe abzuwehren. Nördlich der 
ſächſiſchen Grenze in der Gegend von Torgau ſammelten fich die drei 
Divifionen der Elbarınee, alfo eine Macht, die jedenfalls ftarf genug 
war, einen Stoß gegen Berlin zu pariren, wenn dev Feind feine 
Kraft getheilt umd gleichzeitig nach Norden und Djften Front ge: 
macht hätte. 

Diefe Aufftellungen, obgleich jedenfalls aus dem Gedanken an 
die Offenfive hervorgegangen, find alfo auch im defenfiven Sinne 
durchaus klar. Weniger ift dies bei der Zweiten Armee (Kronprinz) 
der Fall, der fpeciell die Deckung Schlefiens aufgetragen war. Die: 
jelbe wechjelte noch zu Anfang Juni mehrfach ihre langgedehnte Auf⸗ 
ſtellung dicht hinter den nach Böhmen und Mähren führenden Gebirgs- 
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päfjen von Hirfchberg bis weit hinab nach Neiffe. ine militärijche 
Rechtfertigung im Sinne einer wirkſamen Defenfive ift für dieſe Auf- 
jtellung, die an jedem Punkte durchbrochen werden fonnte, noch viel 
weniger zu finden als fir die der Dänen an der Danevirke. Nicht 
unmöglich, daß der König nur feinen Schlefiern einen gewiſſen Troft 
gewähren wollte, der freilch jehr problematifcher Natur war. Wollte 
man dem Feinde die Initiative überlaffen und war man über bie 
Punfte, wo er einbrechen würde, nicht im Klaren, jo hätte eine De— 
fenfivaufftellung mit der Maffe ver Truppen in einer centralen Pofition 
(etiva bei Brieg) genommen, die Grenze aber nur mit ſchwachen Ab- 
theilungen beobachtet werden müfjen. Sobald dann der Durchbrucs- 
punft der feindlichen Hauptarmee erkannt war, fonnte man ihr mit 
gefanmelter Macht entgegengehen und fie angreifen. Diefen Principien 
aber entfprachen die Dispofitionen zur Dedung Schlefiens keineswegs. 
Unferer Ueberzeugung nach hat der leitende Stratege einen Angriff der 
öfterreichifchen Hauptarmee in Schlefien nie erwartet, oder war bon 
vornherein entjchloffen, ihm durch die Dffenfive nach Böhmen zuvor: 
zufommen. Die Truppenaufftellungen, wie fie an der Grenze genommen 
wurden, waren in feinen Augen jedenfalls nur durch die Rückſicht auf 
die beabfichtigte Dffenfive, die Lage der Eifenbahnen und die gute 
Unterfunft ver Truppen motivirt. 

Der Kronprinz, zur Zeit noch ausdrücklich mit der Deckung 
Schlefiens beauftragt, fühlte auch das ftrategifch Ungerechtfertigte jeiner 
Aufftellung. Am 10. Juni, alfo zur Zeit, als Benedek bei Olmütz voll- 
ftändig aufmarfchirt war, erbat und erhielt er die Genehmigung zum 
Abmarſch mit der damals erft drei Corps (1., 5., 6.) ftarfen und in 
der Gegend von Hirfchberg und Landshut weitläufig cantonnirenden 
Armee nach der Gegend von Neiffe. Hier, unter dem Schuß eines 
feften Platzes und hinter einem durch den Neiffefluß gebilveten Ab- 
fchnitt, hatte die Aufjtellung infofern einen Sinn, als die Armee jest 
der Benedek'ſchen Stellung bei Olmütz direct gegenüber, aljo an dem 
jenigen Punkte jtand, wo der Feind, wenn ein Einbruch in Schlefien 
überhaupt in feiner Abficht lag, denfelben wahrfcheinlich vollführt haben 
würde. Noch immer aber war der Kronprinz zu ſchwach, dieſer Even- 
tualität zu begegnen. In den Tagen vom 14. bis 20. Juni ward ihm 
deshalb auf dem Schienenwege über Breslau das bis dahin unter dem 
Prinzen Frievrih Karl ftehende, zum Theil in Berlin, zum Theil in 
der Yaufig und der fündftlichen Mark cantonnirende Gardecorps zuge 
führt. Diefer fchnelle, ununterbrochene Eifenbahntransport einer Truppen- 
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mafje von 36000 Mann mit Pferden, Wagen und Geſchütz war eine 
Muſterleiſtung der Verwaltung und Zechnif der Eifenbahnen wie der 
Disciplin der Truppen. 

Selbſt nach diefer Verſtärkung feheint ung die Stellung des Kron- 
prinzen noch immer eine bedenkliche gewefen zu fein. Mit circa 
125000 Mann, die übrigens bei weiten nicht concentrirt ſtanden, ſondern 
mit einzelnen Theilen meilenweit in die ichlefifche Ebene und in bie 
Thäler der Grafſchaft Glatz zurücreichten, war er dem Anfalle ver 
ganzen, faft doppelt fo ftarfen Armee Benedek's ausgefegt. Die Ge- 
fahr wäre um fo größer gewefen, wenn Benedek, jtatt durch die Päffe, 
die unmittelbar vor der Front des Kronprinzen lagen, zu debouchiren, 
weiter füboftwärts in Oberfchlefien eingedrungen wäre und die Armee 
des Kronprinzen gezwungen hätte, auf ihre Terrainvortheile zu ver- 
zihten und fich in offener Ebene nach der linken Flanke zu entwickeln, 
ſei es abwartend oder entgegenrückend. 

Der Hauptfehler der Aufſtellung bei Neiſſe, ſofern man ſie im 
defenſiven Sinne erfaßt, wie es ſelbſt in einer von einem General— 
ſtabsoffizier des Kronprinzen geſchriebenen, alſo quaſi officiöſen Bro— 
ſchüre geſchieht, ſcheint aus folgender Betrachtung hervorzugehen. 
Standen bei Neiſſe und weiter rückwärts bis Görlitz keine Truppen, 
ſo war für Benedek keine Aufforderung vorhandeu, in Schleſien ein— 
zudringen. Wir wiſſen heute, daß Benedek die gerade Straße durch 
Böhmen nach Berlin für ſeine Operationen ſelbſt dann noch feſt im 
Auge behielt, als er bereits bei Olmütz concentrirt ſtand. So gerecht- 
fertigt wir dies finden, fo groß ijt dennoch der Fehler des öſterreichiſchen 
Feldherrn, daß er die Gelegenheit verfäumte, den Kronprinzen unter 
fiegverheißenden Umftänden anzugreifen. in Luftftoß nach Schleſien, 
eine nutzloſe Landüberſchwemmung wäre freilich ein Fehler geweſen, 
ein Sieg über den Kronprinzen aber, dem hier jede Unterſtützung fern 
war, ein unfchägbarer Gewinn. Die Aufftellung bei Neiffe war weniger 
ein Schuß für Schlefien, als eine Herausforderung an Benedek, den 
Kriegsſchauplatz auf preußifchen Boden zu verlegen. Hätte der Kron- 
prinz bei Neiffe auch feine Niederlage erlebt, wäre er nur zum Rück 
zuge gezwungen worden, fo Hätte diefer Nüczug etwa auf YLiegnit 
gehen müfjen, wo ſich dann Prinz Friedrich Karl mit ihm vereinigen 
onnte. Die ganze friegerifche Action wäre damit vorläufig in bie 
Ehenen des deutjchen Nordoftens verlegt worden, und um den preußifchen 
Offenfivplan war es gefchehen. 

Blantenburg, Der deutſche Krieg. 13 
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Die zulegt entwidelten Armeeaufftellungen auf dem öftlichen 
Kriegsichauplag waren diejenigen, aus denen die zum taftifchen Zu- 
fammenftoß führenden Bormärfche ins Werk gefetst wurden. Che wir 
auf diefelben näher eingehen, bedarf e8 eines Blicks nach Weſten und 
Norden, um die ganze Yage der Dinge zu überfchauen und den eigent- 
lichen Ausgangspunkt des Friegerifchen Dramas zu finden. 


Zwei Tage, ehe der öſterreichiſche Mobilifirungsantrag in Frant- 
furt zur Abjtimmung gelangte, am 12. Juni, erließ Preußen ein Rund: 
jchreiben an die deutfchen Regierungen, worin e8 erflärte, daß es bie 
Zuftimmung zu jenem Antrage einer Solidaritätserflärung mit den 
militärifchen Maßnahmen des Kaiferftaats und ſomit einer Kriegs— 
erklärung gleicherachten wide. Auch ver erbittertite Theil ver öfter- 
reichifchen Preſſe erfannte nach alsbald erfolgter Veröffentlichung diejes 
Actenſtücks Preußen das Necht zu, fofort nach Annahme des öfter 
reichiſchen Antrags an die Waffen zu appellfiren. Den völferrechtlichen 
Forderungen war damit um fo mehr genügt, als der Antrag eine 
Schwere Verlegung des Bundesrechts involvirte. Defterreich gegenüber 
war der Kriegszuftand gewiffermaßen ſchon vorhanden, da der kaiſer— 
liche Gefandte in Berlin am 12. Juni feine Päjfe verlangt und die 
Reſidenz verlaffen hatte. Auch im Lager der übrigen Gegner Preußens 
wurde der Krieg als jelbjtverftändlich angenommen, wie die bereits 
vor der Entjeheidung über den Mobilifirungsantrag vereinbarten Ab- 
machungen bezüglich der Kriegführung darthun. 

AS Repräfentant der Staaten des deutfchen Südens warf fic 
Baiern auf. Die Verhandlungen, welche zwifchen Baiern und Dejter- 
veich bezüglich der Kriegführung gepflogen worden find, fanden ihren 
Ausdruck in der nachjtehenden, unter dem 14. Juni unterzeichneten 
Eonvention von Olmütz: 


Nachdem Se. Maj. der Kaifer von Defterreich wiederholt und feierlich bat 
erffären laffen, daß den Gedanken Allerhöchftdeffelben nichts ferner liege als ein 
Angriff auf Preußen, und daß die k. k. Regierung die Borfchriften des Art. 11 
der Bundesacte ftreng zu beobachten entjchloffen fei, mithin die gemeinfchaftlice 
Anwendung militärischer Kräfte gegen Preußen nur auf Grumd eines legalen 
Bundesbeſchluſſes oder im Fall eines gewaltfamen Angriffs Preußens auf einen 
Bundesgenoffen platgreifen kann, find die Unterzeichneten, erhaltenem Auftrage 
ihrer böchften Regierungen gemäß, für den bezeichneten Fall über nachftebende 
Punftationen übereingelommen: 

1) Die füniglich bairifche Armee, in der Stärke von 40—50000 Mann, 
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bleibt fortwährend jelbftändig umter ihrem eigenen Oberbefehlshaber, dem Feld- 
marſchall Prinzen Karl von Baiern, königliche Hoheit. 

2) Unter dem bairifchen Oberbefehlshaber ftehen auch die Contingente des 
Königreichs Wilrtemberg, der Großherzogthümer Baden und Heffen und Des 
Herzogtums Nafjau in Gemäßheit der von den Regierungen diefer Staaten 
mit der bairifchen Regierung getroffenen Vereinbarungen. 

3) Der bairiſche Oberbefehlshaber wird die Operationen der unter ihm 
ftehenden vereinigten Armeen nach einem gemeinfchaftlichen und einheitlichen 
Operationsplane, ſowie nad den hierauf gegründeten Directiven anorbnen und 
leiten, welche ibm hierfür von dent k. k. öfterreihifhen Obercommando mitgeteilt 
werden. Bei der Feftftellung dieſes Operationsplans wird in gleicher Weile 
daranf Rückficht zu nehmen fein, daß die Operationen ftets im Einflange mit 
den Landesinterefjen der Staaten der vereinigten Armeen bleiben, und daß ebenfo 
auf Dedung der eigenen Gebiete ihrer Kriegsherren Nidficht genommen werde, 
als auf Erreihung der Hauptzwede des Kriegs durch möglichfte Bereinigung ber 
Streitkräfte. 

4) Um die gegenfeitigen Beziehungen noch zu vermehren und den Bollzug 
ber Operationen noch zu erleichtern, wird ein öfterreichifeher General oder Oberft 
das bairiſche Hauptquartier ftetS begleiten, fowie zu demfelben Zwede ein bairifcher 
General oder Oberft dem öſterreichiſchen Hauptquartier beigegeben. 

5) Die föniglich bairifche Armee wird bis zum 15. Juni laufenden Jahres 
in Sranfen und in der Nähe von Eifenbahnen eine Aufftellung genommen haben, 
don welcher aus es ihr möglich wird, je nach den Berhältniffen ihre Bewegungen 
dem verabredeten Kriegsplane entfprechend einzurichten. 

6) Da die militärifchen Operationen auf Grund des Bundesrechts ſtatt⸗ 
finden, wird auch der Friedensſchluß in bundesgemäßer Weiſe erfolgen, und die 
ef. öſterreichiſche Regierung verpflichtet ſich insbeſondere, Feine 
einfeitigen Friedensverhandlungen mit Preußen zu führen, vielmehr 
ſolche Verhandlungen nur unter Theilnahme eines Bevollmächtigten ber töniglich 
bairiſchen Regierung einzuleiten und im Einverſtändniß mit diefer abzuſchließen · 

) Für den Fall, daß die nicht vorherzuſehenden Wechſelfälle des Kriegs es 
unvermeidlich machen ſollten, daß bei dem Friedensſchluſſe Territoriafverände- 
rungen in Frage fämen, verpflichtet ſich die k. k. öfterreichifche Negierung, aus 
allen Kräften dahin zu wirken, daß Baiern vor Berluften bewahrt werde, jeden- 

falls aber mit ſolchen nur im gleichen Verhältniß zu allen verbiindeten Staaten 
belaftet umd für etwaige Abtretungen demgemäß entſchädigt werbe. 

8) Die Ratificationen gegenwärtiger Punktation durch die allerhöchften 
Sonveräne bleibt vorbehalten. Diefelbe fol binnen acht Tagen erfolgen, und 
es jollen dadurch gegenwärtige Punktationen die Natur und Kraft eines fürm- 
lihen Staatsvertrags erhalten. 


Olmüß, 14. Suni 1866, 


Daß das officielle Datum der Convention ohne jeden Belang ift 
geht daraus zur Evidenz hervor, daß der wefentlichjte Theil der an- 
geblih am 14. Juni bejchloffenen militärischen Maßnahmen ſchon am 
15. Juni zur Ausführung gelangt fein ſollte. Der Wortlaut diefes 
Vertrags zeigt Überdies, daß Baiern mit Defterreich feineswegs als 

13* 
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ein Glied des Deutjchen Bundes verhandelt, fondern durchaus in ver 
Stellung einer felbjtändigen, ihre Hausintereffen weislich wahrenden 
Macht gehandelt hat. Die ganzen Verhandlungen am Bunde waren 
eine eitle Komödie. 

Daß bei den Vereinbarungen des deutfchen Südweſtens mit Oeſter— 
reih Sachſen außer Betracht blieb, war durchaus gerechtfertigt. Das 
fächjifche Corps bildete die natürliche Avantgarde der öfterreichiichen 
Armee bei einer Offenfive gegen Berlin; es war auf die active Unter: 
ſtützung durch die öjterreichifche Armee oder auf den Rückzug nad 
Böhmen angewiefen, jofern Preußen die Offenfive ergriff. 

Hannovers und Kurheſſens jchwanfende Politif und gefährdete 
Lage haben es wahrjcheinlich weranlaßt, daß fie in die Convention von 
Olmütz nicht mit einbegriffen waren. Daß auf ihren Anfchluß ar 
die ſüddeutſche Macht gerechnet geweſen, ſteht indeß außer Zweifel, 
wenn auch feinerlei Dispofitionen in diefer Beziehung ans Yicht traten. 

Nicht nur der bereits in Betracht genommene KRüftungszuftend 
der öjterreichifchen Armee und derjenigen der Bundestruppen, auch die 
unfertige Planung des Ganzen zeigt, daß Dejterreich die Herbeiführung 
der friegerifchen Stataftrophe überjtürzt hat. 

Hätte man Klar gedacht und entjchloffen handeln wollen, fo jtanden 
für die Operationen der Bundestruppen nur zwei Wege offen. Ent— 
weder mußte man alles aufbieten, um Dejterreichs Armee in Böhmen 
durch die Bundestruppen möglichft zu verftärken und mit demjenigen 
Theile der lettern, der nicht dorthin zu jchaffen war, nur einen Ver— 
theidigungs- oder nach Umftänden aggreffiven Guerrillafrieg führen, 
oder man mußte bejtrebt fein, ven steil zu verjtärfen, ver durch Hannover 
und Kurheſſen zwiſchen die preußischen Yande hineingefchoben war, um 
damit die wichtigften Pulsadern des feindlichen Staats durchjchneiden. 

Erjteres, die möglichjte VBerftärfung dev öfterreichifchen Armee, 
wäre das Kichtigfte, das dem Geifte der modernen Kriegführung zu 
meist Entjprechende gewefen. Wurde die preußifche Hauptarmee in 
Böhmen, Schlefien oder der Mark entjchieven aufs Haupt gejchlagen, 
jo war damit auch die Entfcheidung für das übrige Deutjchland ge 
geben. So einfach aber eine folche Anſchauung iſt, fo zahllofe Belege 
fie in der neuern Kriegsgefchichte findet, jo vielfach wird noch immer 
dagegen verjtoßen. Ströme von Blut fließen in nutzloſen, nichts ent 
jcheidenden Gefechten, weite Landſtrecken werden von dem Verderben 
des Kriegs heimgefucht, alles in Verkennung des Grundfates, daß die 
feindliche Armee und zwar vor allem die feindliche Hauptarmee das 
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Ziel entjcheidender Friegerifcher Operationen ift. In einer officiöfen 
Abhandlung über die bairifche Kriegführung *) wird als Rechtfertigung 
dafür, daß die bairifchen Truppen fich den öfterreichifchen in Böhmen 
nicht unmittelbar anfchloffen, der Umftand angegeben, daf die Con— 
centrirung der erjtern an dev Oftgrenze Baierns und ihr Transport nach 
Prag 14 Tage erfordert hätte, daß alfo, wenn man nach der Bundes- 
tagsentſcheidung am 15. Juni ans Werk gegangen wäre, die Truppen 
erſt am 29. Juni, alfo möglicherweife (aber keineswegs vorausfihtlih)) 
zu jpät in Böhmen angelangt wären. Diefe Rechtfertigung it durchaus 
unhaltbar, denn jo gut man fich bereits früher entjchloß zu rüften, fo 
gut konnte man auch feine Truppen an der Oftgrenze jammeln, jtatt 
fie bei Frankfurt, Bamberg, Augsburg, München, Regensburg u. f. w. 
verzettelt aufzuftellen. Baiern wollte eben feiner Ktriegführung den— 
jelben großmächtlichen Anftrich geben, den feine Politik unter von der 
Pfordten gewonnen hatte. Die Hoffnung, bei der Theilung preußifcher 
Provinzen oder benachbarter Gebiete das beati possidentes geltend 
zu machen, hat auch hier das Auge verblendet. 

Daß man fich nicht in Bereitfchaft fette, ſofort in Hannover ein- 
zurücken und Verbindung mit der von ihren Angeſtammten verlaffenen 
auguftenburgifchen Partei anzufnüpfen, mag in dem anfänglichen Mis— 
trauen gegen Hannover und fpäter in den Einwirkungen, die der von 
Defterreich als ftrategifcher Mentor entfandte Generalmajor Graf 
Huym übte, feine Erklärung finden. Davon fpäter. 

Am 14. Juni, als die verhängnißvolle Entſcheidung in Frankfurt 
fiel, war ebenfo wenig wie fir den Anfchluß an Defterreich Borforge 
für eine Bereinigung der Truppen der prenfenfeindlichen Staaten unter 
ich getroffen. Für Preußen ergab fich ihieraus felbftverftändlich die 
Aufgabe, mit den wenigen Truppen, Die es noch in Schleswig-Holftein, 
in Veftfalen und bei Wetzlar (dem Concentrationspunft der aus Frank— 
furt und den Bundesfeſtungen zurückgezogenen Beſatzungen) disponibel 
hatte, dieſe Vereinigung zu vereiteln, vor allem aber ſich derjenigen 
feindlichen Gebiete zu bemächtigen, welche die Rheinlande und Weſtfalen 
vom Gros der Monarchie vollſtändig trennten. Ein Vergleich der 
auf dem weſtlichen Kriegstheater gegeneinander in die Wage fallenden 
Truppenſtärken zeigt, daß dieſe Preußen geſtellte Aufgabe, deren 





) „AUrſachen und Wirkungen der bairiſchen Kriegführung“ (München, H. Manz, 
1866). Auch als beſonderer Abdruck in Nr. 301 der augsburger „Allgemeinen 
Zeitung‘ won 1866 erjchienen. 
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Löſung allein die Gefahr einer Invafion feines Gebiets im Rücken 
der gegen Defterreich aufgeftellten Armeen abzuwenden vermochte, eine 
unendlich jchwierige war. Es ijt ein leuchtendes Zeugniß dafür, wie 
richtig Preußen die Mifere der Slleinftaaterei erkannt hatte, daß es 
wagte, fajt feine ganze Armee für die Offenfive gegen Dejterreich und 
Suchjen zu verivenden und mit etwa 50000 Mann, die noch dazu in 
brei weit voneinander jtehende Haufen getrennt waren, dem ganzen 
übrigen Deutfchland, das großentheils feit Monaten gerüftet hatte, 
die Spike zu bieten. Selbft nach dem allerdings Häglichen Ergebnik 
diefer Rüftungen wäre das Wagniß unverantwortlich gewefen, hätte 
Preußen nicht darauf rechnen dürfen, daß Uneinigfeit, Egoismus, 
Mangel an Energie des Wollens fich in der friegerifchen Action ebenjo 
fundgeben würden, wie es im Yaufe eines funzigjährigen Friedens auf 
jo vielen andern Gebieten geſchehen. 

In der gegebenen Situation war für die preußifche Action in 
Norddeutſchland fein Augenblick zu verlieren, denn die Macht Baierne 
fonnte binnen wenigen Tagen ihr Gewicht geltend machen. Dennoch 
machte Preußen von der Actionsfreiheit, die es fich durch die Circular- 
depefche vom 12. Juni gefchaffen hatte, feinen unmittelbaren Gebraud. 
Wilhelm I. wollte noch einen Beweis feiner friedlichen Gefinnung 
und feines jtrengen Fejthaltens an dem von Preußen aufgejtellten 
bundesftaatlichen Programm geben, che er zu den Gewaltjchritten, 
welche die Selbjterhaltung gebot, feine Zuftimmung gab. Am 15. Yun, 
alfo tags nach der verhängnißvollen Entſcheidung in Frankfurt, erging 
an die Regierungen von Hannover und Staffel, deren Stuatsgebiete 
den Weften und den Often der Monarchie trennten, ſowie an diejenige 
von Sachjen, defjen ftrategifcher Bedeutung für den Krieg gegen Defter: 
veich bereits gedacht wırrde, nochmals die Aufforderung, in ein Bündniß 
auf Grund unbewaffneter Neutralität unter Anerkennung der 
Reformvorfchläge vom 14. (10.) Juni mit Preußen einzutreten. Dieſe 
Aufforderungen ergingen als Ultimata. Da fie im wejentlichen gleich— 
lautend waren, lajfen wir nur die Hauptjtellen der betreffenden vom 
preußifchen Gefandten in Dresden an die dortige Negierung gerichteten 
Note folgen: 


... Die königlich fächfifche Regierung hat am 14. dafür geftimmt, daß die 
hohe Bundesverfammlung die Mobilmachung fänmtlicher Bundesarmeecorps mit 
Ausschluß der preußiſchen anordne. Die königlich preußifche Regierung lann 
darin neben der Verlegung des Bundesverhältniffes nur einen direeten Act der 
Feindfeligkeit gegen fich felbft erkennen, und ſchon die geographifche Lage dei 
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Königreichs Sachſen in Beziehung auf die ihm benachbarten preußiichen Landes- 

teile macht es ihr unmöglich, über die feindfelige Stellung binwegzugehen, 

welche die königlich ſächſiſche Regierung hierdurch ihr gegenüber eingenommen 

hat. Der unterzeichnete Königlich preußiſche außerordentliche Gefandte und be— 

vollmächtigte Minifter hat infolge deffen den Auftrag erhalten, bie föniglich 

fähfiihe Regierung um eine Erklärung darüber zu erfuhen, ob Se. Maj. ber 

König von Sachfen ein Bündniß mit Preußen fehliegen will unter der Bedingung, 

daß 1) die königlich fächfifchen Truppen fofort auf den Friedensftand vom 1. März 

laufenden Jahres zurückgeführt werden; 2) Sachen dev Berufung bes beutfchen 
Parlaments zuftimmt und die Wahlen dazu ausfchreibt, ſobald es von Preußen 
geſchieht; 3) Preußen dem König fein Gebiet und feine Sonveränetätsrechte nach 
Mafgabe der Reformvorſchläge vom 14. d. M. gewährleiftet. Sollte die Föniglich 
ſächſiſche Regierung fich nicht entſchließen Können, ein ſolches Bündniß zu ſchließen, 
jo würde Se. Maj. der König zu feinem lebhaften Bedauern fi) in die Noth- 
wendigkeit verfett finden, das Königreich Sachſen als im Kriegszuftande 

gegen Preußen befindlih zu betrachten und dieſem Berhältniß ent- 

ſprechend zu handeln. Indem dev Unterzeichnete noch die Ehre hat ergebenft zu 

bemerken, daß ev angewieſen ift, eine Antwort im Laufe dieſes Tages zu 

erbitten, und daß eine Verzögerung derfelben über diefen Termin hinaus ebenfo 

wol wie eine ausweichende Antwort als eine Ablehnung angejehen werben wilrde, 

benußt er auch diefe Gelegenheit, um Sr. Exe. dem königlich ſächſiſchen Staats» 
minifter Hrn. Freiheren von Beuft den Ausdrud feiner ausgezeichneten Hoch⸗ 
achtung erneuert darzubringen. 

(Gez.) Schulenburg. 
Sr. Exc. dem königlich ſächſiſchen Staatsminiſter der auswärtigen Angelegenheiten 
Freiherrn von Beuſt. 


Noch wies der Zeiger der Uhr am 15. Juni nicht auf Mitternacht, 
und Preußen war durch ſeine Geſandten von der entſchiedenen Weige— 
rung den betreffenden Regierungen unterrichtet, ſeine Generale aber 
auch ſchon im Beſitz der Befehle zu entſcheidendem Handeln. 

Dieſe Befehle lauteten in Betreff Hannovers und Kurheſſens 
dahin, in dieſe Staaten unverzüglich einzurücken und die dort zum 
Kampfe gegen Preußen in der Rüſtung begriffenen Corps unſchädlich 
zu machen. Gleichzeitig handelte es ſich dabei darum, die in Schles⸗ 
wig-Holftein, in Weſtfalen und bei Wetzlar zerſtreut ſtehenden preußiſchen 
Truppencorps zu vereinigen, um alsdann mit der alſo vereinigten, 
wenn auch ſchwachen Armee die im ſüdweſtlichen Deutſchland auftretenden 
Feinde Preußens noch vor Vollendung ihrer militäriſchen Organifation 
und vor vollzogener Bereinigung ihrer Kräfte einzeln anzufallen und 
ju fchlagen. Die gegen Oefterreich aufgeftellten Armeen des Prinzen 
Friedrich Karl und Herwarth’s erhielten Befehl, ſich Sachſens zu be- 
Mächtigen, was eine vollſtändige Umgeftaltung der bis dahin für Preußen 
außerordentlich ungünftigen ftrategifchen Situation auf dem örtlichen 
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Kriegsihauplate zur Folge haben mußte. Preußen ergriff alſo in 
großartigem Maßſtabe die Friegerifche Initiative. 

Hätte man fi in Hannover und Kaffel die Yage der Dinge recht: 
zeitig Klar gemacht, hätte man bie wiederholt von Berlin aus ergangenen 
jehr bejtimmten Androhungen dejjen, was Preußen thun müſſe und 
werde, wenn man eine feindliche Stellung ihm gegenüber einnähme, 
nicht ganz unbeachtet gelajfen, jo wäre es immer noch möglich ge: 
wejen, dem gewaltfamen Unternehmen, das jett ins Werk gejetst wurde, 
erfolgreichen Widerſtand zu leijten. Aber volljtändig ſinn- und planlos 
waren die Dynaſten jener Staaten ins preußenfeindliche Lager geramnt. 

Um zunächit einen Beweis der Offenheit des Grafen Bismard 
gegenüber dem Hofe von Hannover zu geben, fei einer Note gedacht, 
bie jchon am 9. Mai, nachdem der hannoverifche Gefandte kurz vorher 
dem fächfiichen Antrag am Bunde zugejtimmt hatte, preußifcherfeits 
erging. Es wurde darin von vornherein ausgefprochen, daß die bie 
dahin noch unterlaffene Mobilmachung des 7. (wejtfälifchen) Armee: 
corps nur in Rückſicht auf die feindliche Haltung Hannovers erfolgt 
fei. Preußen forderte nichts als friedliche Neutralität; im Hinblid 
auf ein anderes Verhalten hieß es: 


Wir können die Rüftungen der übrigen deutjchen Staaten, felbft die des be- 
nachbarten Sachſen, ertragen und eine, wenn auch vorfichtige und unfere Sicher 
beit im Auge behaltende, doch abwartende Stellung dazu einnehmen, weil aud 
Sachſen noch außerhalb unferer nächften militärifchen Linie Liegt. Anders iſt 
es mit Hannover. Es ift unnöthig, ein Wort weiter darüber zu verlieren, wie 
fih die Situation in militärischer Hinficht geftaltet, wenn wir Hannover unter 
die Zahl unjerer Gegner rechnen müffen. 

Und weiter: 

Wenn wir aber jetst auch bei denjenigen Regierungen, welche die Natur der 
Dinge und das Berhältniß der geographifchen Lage zu unfern natürlichen Bundes 
genoffen, ebenjo fehr in ihrem eigenen wie in unſerm Intereffe machen jolten, 
einer feindjeligen Tendenz begegnen, die unfere eigene Sicherheit gefährdet, ſo 
kann es nicht ausbleiben, daß wir jede andere Rüdfiht dem Bedürfniß 
der Selbfterhaltung unterordnen. Se. Maj. der König darf und wird 
alsdann feinen andern Beweggrund anerfennen, als die Pflichten gegen ſein 
Fand; und jelbft die Rückſicht auf einen ihm fo nahe ftehenden Monarchen, wie 
der König von Hannover, wird dagegen zurictreten müflen. 


Die Note bewirkte nichts weiter als ein Verſprechen, man wolle 
mit Preußen wegen der Neutralität in Unterhandlung treten. In— 
zwifchen aber nahmen Vorkehrungen für das Lager von Stade, we 
fich die öfterreichifche Brigade Kalik und ein auguftenburgifches Auf 
gebot mit den hannoverifchen Truppen vereinigen follten, ihren dort 
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gang. Doch auch nach diefer Richtung hin fehlte es an Muth und 
Entſchluß. 

Die Regierung von Kurheſſen war in ſchwierigerer Lage. Dort 
verweigerte der Landtag noch am 15. Juni, alſo nach dem Bundes— 
beſchluſſe vom 14. Juni, mit ſehr großer Majorität die Koſten für 
die Mobilmachung, während in Hannover der Streit über dieſelbe 
Frage ohne Austrag geblieben war. Hatte die Regierung von Hannover 
das Volk nicht für ſich, ſo hatte die von Kaſſel daſſelbe entſchieden 
gegen ſich. 

Wollten Hannover und Kurheſſen einmal auf eigene Hand Cabinets— 
politit treiben, fo wäre es ihnen bei alledem nicht unmöglich gewejen, 
noch nach erfolgter Stellung des öſterreichiſchen Meobilifirungsantrags 
jo zu disponiren, daß am Zage nach der Abjtimmung etwa bei Göt- 
fingen ein Corps von ungefähr 30000 Mann Hannoveranern und 
Kurheſſen vereinigt gejtanven hätte. Die aus drei verfchievenen Rich— 
tungen zu erwartenden preußifchen Colonnen fonnten dann mit erheb- 
licher Uebermacht einzeln angefallen und möglicherweife geichlagen 
werben. Aber nichts von dem gefchah: man hatte das Aeußerſte pro— 
bocirt und hielt jich auf die natürlichiten Confequenzen feines Handelns 
nicht im mindejten gefaßt. 

Erft am 15. Juni waren die preußifchen Truppen aus Frankfurt 
und den Bundesfeftungen und einige Verftärfungen ‚aus Weſtfalen, 
nach höchſter Angabe 18 Bataillons, 5 Escadrons und 18 Geſchütze, 
im ganzen kaum 20000 Mann, unter dem Generalmajor von Beyer 
bei Wetzlar verſammelt. In der Nacht zum 16. Juni trat dieſes 
Corps ſeinen Marſch gegen Kaſſel an, beſetzte an dieſem Tage noch 
Gießen und Marburg und erreichte am 19. Juni die kurheſſiſche 
Hauptſtadt. Der Kurfürſt von Heſſen dirigirte ſeine noch keineswegs 
mobilen Truppen auf die Nachricht vom Anrücken der Preußen nad) 
Fulda und Hanau, von wo fie fich auf Frankfurt wandten, um ſich 
dem dort zu formirenden fogenannten 8. deutjchen Bundescorps anzu— 
ſchließen. Der Kurfürft ſelbſt verharrte mit anerfennenswerther Aus- 
dauer in feiner NRefidenz, von wo er, als nochmalige Unterhandlungen 
fein Refultat hatten, als Staatsgefangener nach Stettin geführt wurde. 
Preußen hatte auch bei diefen letzten Verhandlungen von dem jetzt 
völlig machtlofen Kurfürjten nur Zuftimmung zum Bundesreformproject 
vom 10. Juni, die Einfegung eines andern Minifteriums und Re- 
fituirung der vom Lande mit Energie vertheidigten Verfaſſung von 
1831 verlangt. 
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In Kurheffen wurden die Preußen fehr gut aufgenommen; eine 
Proclamation des Generals von Beyer, welche Diefer von Gießen aus 
erließ, machte allerwärts den günftigften Eindruck. 

Zur felben Stunde, in welcher ſich Beyer von Wetlar aus nad 
Kurheffen in Marſch fette, rückten auch die beiden andern preußiſchen 
Colonnen in Hannover ein: Generallieutenant von Manteuffel mit einer 
combinirten Divifion (12 Bataillone, 8 Escadrons und 24 Geſchütze) 
von Holjtein aus und General der Infanterie Vogel von Faldenftein 
mit der Divifion Göben (12 Bataillone, I Escadrons, 24 Gefchüge) 
von Minden her. Dede diefer Divifionen war alfo höchitens 14000 
bis 14500 Mann ftark, was unfere Behauptung beftätigt, daß ein 
vereinigtes heſſiſch hannoveriſches Corps jeder einzelnen der preußijchen 
Colonnen wejentlich überlegen gewefen wäre. 

Manteuffel detachirte von Harburg aus ein Bataillon nach Stade, 
Die Heine Feftung wurde überfallen, die Schwache Garnifon capitulirte, 
und eine jehr anfehnliche, an gezogenen Kanonen und Gewehren reiche 
Kriegsbente fiel in Preußens Hand. Inzwiſchen ſetzte das Gros des 
Corps feinen Marſch fort und erreichte am 18. Juni Yüneburg. Hier 
wurden zwei Bataillone auf die Eiſenbahn geſetzt, um ganz jo, als 
ob man fich im eigenen Yande und im tiefen Frieden befände, in ein 
noch unaufgeflärtes Gebiet vorzudringen. Die Truppen erreichten 
gleichen Tags ungefährvet die hannoverifche Nefidenz. Der Reſt der 
Divifion folgte in zwei Marfcheolonnen nach). 

Hannover war bereits am 17. Juni von der Divifion Göben bejekt 
worden, die am 16. Juni in der Frühe aus der Gegend von Minden 
aufgebrochen war und die Nefidenz in zwei ftarfen Mörfchen erreicht hatte. 

Der König von Hannover war auf ein jo energifches Handeln 
Preußens in feiner Weiſe gefaßt geweſen. Das preußifche Ultimatum traf 
ihn vollftändig vathlos. Seine Truppen, für die erjt am 14. Juni früh 
der Befehl zur eigentlichen Mobilifirung ergangen war, ftanden im Yande 
zerftrent, und nur mit Mühe gelang es nach Eintritt der entjcheiden- 
den Wendung, deren Concentrirung bei Göttingen, alſo außerhalb des 
Hauptareals des Königreichs zu ermöglichen. Die Reſidenz wurde am 
16. Juni von den Truppen verlaffen. Der König folgte denfelben, 
nachdem es gelungen war, feine Privatgelder und einen belangreichen 
Theil der Landesſchätze über einen Nordſeehafen nach England in 
Sicherheit zu bringen. Der Abzug der Truppen aus der Stadt er 
folgte in maßloſer Eile und Verwirrung, ein großer Theil des Kriege 
materials blieb zurüd, um fofort den Preußen in die Hand zu fallen. 
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Der Vormarsch Beher’s bis Kaffel werfperrte ven bis zum 21. Juni 
bei Göttingen verharrenden und fich hier mit dem nothdürftigſten 
Kriegsbedarf verjehenden Hannoveranern die Schienenwege in ſüdweſt— 
licher Richtung. Sie waren daher auf die nach Süden und Südoſten 
führenden Straßen angewiefen, im welchen Nichtungen fie immer noch 
hoffen durften, Baiern zu erreichen. 

Der weitere Verlauf der Dinge führte zu einer Umftellung der 
Hannoveraner, die nad) einem durchaus rühmlichen Kampfe am 29. Juni 
bei Fangenfalza capitulirten. Die Details diefer Friegerifhen Be— 
gebenheiten gehören in die Gefchichte des ſpäter zu behandelnden Feld— 
zugs der preußifchen „Mainarmee“, deren drei Divifionen Beyer, Göben 
und Manteuffel wir am 30. Juni unter Falckenſtein's Oberbefehl in der 
Gegend von Eifenach vereint und bereit fehen, ven Kampf gegen die Truppen 
des ſüdweſtlichen Deutfhland aufzunehmen. Unfer Augenmerk richtet ſich 
wieder nach dem öftlichen Kriegsſchauplatze und zunächſt nad) Sachen. 

Mit der Ueberreihung der Kriegserflärung an das dresdener 
Cabinet wurde allgemein der Beginn der großen Friegerifhen Ope— 
rationen erwartet. Bon einer Ueberrafchung, wie gegenüber Hannover 
und Kurheſſen, konnte bei Sachſen kaum die Rede fein. An der Nord: 
grenze Sachjens ftand Herwarth mit der Elbarmee, an dem öftlichen 
Thor des Landes bei Görlig Prinz Friedrich Karl mit der Erften 
Armee. Das ganze fächfifche Truppencorps war in kampfbereitem 
Zuftande, ſüdlich wom Erzgebirge bis Prag hinab ſtand das fünf 
Brigaden ftarfe Corps von Clam-Gallas. War auch Benedek mit 
der Hauptarmee noch bei Olmüt, fo geftattete das außerordentlich 
günftige Eifenbahnfyftem Böhmens (die längs der ftrategifchen Front 
Benedek's Hinlaufende Yinie Prag-Trübau-Olmütz und die von dieſer 
aus nach Norden führenden Linien Prag-Dresden und Pardubiß- 
Reichenberg) eine rafche Verſtärkung. Der gewaltigen Macht, die 
Preußen gegen Sachfen entwicelte, wäre man trogdem allerdings 
nicht im Stande gewefen fofort eine ebenbürtige entgegenzuftelfen; 
feineswegs aber war die Möglichkeit ausgefchloffen, die großen Bor 

theife der Defenfive geltend zu machen umd, wenn auch wicht Dresden 
zu behaupten, jo doch die Päffe des Lauſitzer und des Erzgebirges bis 
zum Eintreffen ver erforderlichen Berftärfungen von feiten per Haupfarınee 
zu behaupten. Die ganze Kriegslage hätte dadurch auch jett noch eine 
andere Geftalt gewinnen Können, mochte immer der rechte Zeitpunft 
für eine Offenfive Oeſterreichs gegen Preußen ſchon verfehft fein. Die 
Verlegung des Kriegsſchauplatzes nach Sachen hätte Die Berbindung 
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ber öfterreichifchen Armee mit derjenigen Baierns ermöglicht und das 
moralijche Prejtige, das von vornherein der preußifchen Kriegführung 
zufiel, wejentlich gemindert. Freilich wäre es dabei für Benedek ım- 
vermeidlich gewefen, durch einen Theil ber bei Olmütz jtehenden Armee 
den preußifchen Kronprinzen, der feine Kräfte bei Neiffe ſammelte, zu 
bejchäftigen. In dieſem Umftande liegt ein triftiger Nechtfertigungs: 
grund des öfterreichifchen Feloherrn gegen den ihm im eigenen Yande 
vielfach gemachten Vorwurf, daß er die Dccupation Sachjens wider: 
ſtandslos habe vor fich gehen laſſen. in folches Theilen hat immer 
jein Bedenfliches, und fein General ift zu tadeln, der ihm widerſtrebt. 

Mit verfelben Yeichtigfeit, mit der fich die Preußen Kurhefjens 
und faft ganz Hannovers bemächtigt hatten, gelang ihnen die Beſitz— 
nahme Sachjfens. Sobald am 15. Juni früh die preußifche Som- 
mation übergeben war, begannen die Vorbereitungen für den Abzug 
des ganzen fächfiichen Corps nach Böhmen. Es feheint alfo, daß mar 
fich mit dem Gabinet von Wien fir den eintretenden Fall bereits ver- 
ftändigt und daß letteres auf jede Eriegerifche Initiative ſchon vorher 
Verzicht geleiftet hatte. Nur in dem Mangel an Schlagfertigfeit ver 
öfterreichifchen Armee ift der Schlüffel hierfür zu fuchen. 

In der Nacht vom 15. Juni zerjtörten die Sachen die Eijen- 
bahnbrüde über die Elbe bei Niefa und vie Elbbrüce bei Meißen, 
auch machten fie, theils durch Wegnahme der Schienen, theils durch 
Demolition der Bahnhofanlagen, die von Dresden in den Richtungen 
auf Berlin und Görlitz führenden Bahnen unfahrbar. Da einmal der 
Abzug befchloffene Sache war, da die Schäte des Yandes umd des 
föniglichen Hauſes bereits gepadt, zum Theil fogar ſchon in Sicher: 
heit waren, und da endlich die Preußen doch nicht rafcher nachrüden 
fonnten, als die im Befits aller Transportmittel befindlichen Sachen 
abzogen, war diefe Zerjtörung ziemlich zwedlos. Viel Aufenthalt wurde 
den Preußen Dadurch nicht bereitet. Ihren Armeecorps waren bejondere 
Seld-Eifenbahnabtheilungen, die aus geeigneten Technifern, Handwerkern 
und Pionnieren formirt waren, zugetheilt, mit deren Hülfe es vafch gelang, 
das Bahnnetz Sachfens für militärifche Zwecke wieder dienſtbar zu machen. 

Die ſächſiſchen Truppen, denen auch der König vorläufig folgte, 
um fich jpäter nach Prag und Wien zu begeben, jchlofjen fich dent 
erjten öjterreichifchen Corps in Böhmen unter Clam-Gallas an. 

Herwarth rückte aus der Gegend ſüdlich von Torgau auf den 
drei Straßen über Strehla, Dahlen und Wurzen, alfo links won der 
Elbe, in Sachjen ein. Er ließ in der Nacht zum 17. Juni die Elbe 
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bei Riefa überbrüden und wandte fich von hier aus gegen Dresden, 
das er nach zwei foreirten Märfchen am 18. Juni beſetzte. Prinz 
Friedrich Karl war gleichzeitig bei Görlig über die Grenze gegangen 
und hatte fich gegen Bauten und Zittau gewandt. Leipzig wurde erjt 
am 19. Juni von einem Regiment des erjten Reſervecorps bejett, 
welches jet von Berlin nach. Sachen als Rückhalt für die Elbarmee 
herangezogen wurde. Am 20. Juni war mit Ausnahme der Heinen 
Feſtung Königftein, wo eine ſächſiſche Garnifon verblieb, das ganze 
Königreich in preußischer Hand. Die Armeen Herwarth's und des 
Prinzen hatten ihre Verbindung hergeſtellt und Borpoften gegen alle 
nah Böhmen führenden Päſſe vorgefchoben. Preußen war alfo an 
dieſem Tage in ftrategifhem Sinne Herr von Norddeutſchland. 

Dit der ftrategifchen Situation ſollte fich aber gleichzeitig feine 
reale Macht erweitern. War diejelbe velativ ſchon dadurch erheblich 
gewachjen, daß die Contingente Hannovers und Kurheſſens unſchädlich 
gemacht und von den Streitfräften des Gegners in Abgang gebracht 
waren, daß Sachjens Fleines Heer aller Hülfsquellen des Landes und 
der Möglichkeit des Nachſchubs beraubt war, fo ftand jet auch ein 
abjoluter Machtzuwachs zweifellos in Ausficht. Preußen wandte fich 
an die Übrigen nach und nach aus dem frühern Deutfchen Bunde aus- 
tretenden Staaten des Nordens und forderte deren Bündniß auf Grund 
des Reformvorſchlags vom 10. Juni. Die fofortige Mobilifirung der 
betreffenden Contingente und deren Unterordnung unter preußifchen 
Oberbefehl wurde dabei verlangt, dagegen Souveränetät und In— 
tegrität der Einzelftaaten gewährleiſtet. Nur Neuß ältere Pinie und 
Meiningen lehnten diefe Aufforderung ab, alle andern fügten fich ing 
Unvermeidliche und begannen allmählich mit den verlangten Rüftungen, 
bie freilich vielfach fo langſam won Statten gingen, daß nur ein geringer 
Theil derfelben noch zur friegerifchen Verwendung gelangte. 

Der Hauptgewinn aber, den Preußen aus feiner energifchen und 
ebenfo geſchickt angelegten wie ausgeführten Action gegen feine Feinde 
in Nordveutfchland 530g, war der gewaltige Aufſchwung des Volksgeiftes 
im eigenen Lande. Man wußte jetst, daf es Ernjt, daß ein Zurüd- 
weichen unmöglich war. Mit den Grundſätzen der Feudalpartei, der 
langjährigen Trägerin der Reaction, war auf immer gebrochen. Der 
kurze Proceß mit den Heinen Dynaſten hatte Bismarck's erbittertite 
Gegner verföhnt, die Kühnheit des Handelns Bewimderung erregt. 
Dit Ausnahme weniger verrannter Theoretifer und vaterlandslofer 
Nosmopolitifer in den mur um ihre Geldintereffen beforgten Städten 
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des Rheins jchaute Preußens ganzes Volk fampfbegierig und fieggewik 
der nächjten Zufunft entgegen. 

sn Frankfurt a. M. fpielte man unterdeß noch eine Weile die 
Bundestagsfomddie weiter. Am 16. Juni jtellte Sachfen den Antrag, 
Defterreih und Baiern mit fchleuniger Bundeshülfe gegen Preußen 
zu beauftragen. Dieſer Antrag wurde von den damals noch vertretenen 
Staaten mit 10 gegen 5 Stimmen angenommen. Baden jtimmte 
diesmal gegen Preußen; die VBerhältniffe hatten es ins jenfeitige Yager 
gedrängt. Gleichzeitig erflärte man in jener Situng Preußens Aus- 
tritt für ungültig. Bis zum Ende des Juni waren indeß fehon beide 
Medlenburg, Altenburg, Koburg-Gotha, Oldenburg, Anhalt, Schwarz 
burg, Yippe, Walde, Reuß j. Y. und die drei nordischen Handelsftädte 
dem Beifpiel Preußens gefolgt und theils mit, theils ohne Vorbehalt 
aus dem Bunde gefchieven. 


Die Wirfung des Bundesbefchluffes vom 16. Juni war größer, 
als man erwartete. Italien betrachtete die Sachſen zugefagte Hilfe 
als eine Kriegserflärung gegen Preußen und nahm daraus, gejtügt 
auf das in Berlin abgefchloffene Bündniß, feinerfeits Veranlaſſung, 
am 18. Juni Defterreich den Krieg zu erklären. Am 20. Juni erſchien 
das Kriegsmanifeft Victor Emanuel’s, tags darauf ging der König zu 
feiner am rechten Ufer des Mincio jtehenden Armee, am 24. Juni 
fam es jenfeit diefes Stroms auf den durch Radetzky berühmt ge 
rühmt gewordenen Höhen von Cuftozza zum Kampfe, und der erftt 
Sieg in dem großen, ganz Mitteleuropa erfüllenden Kriege gehörte 
Dejterreich. 

Noch ehe die Armee Italiens den Mincio überjchritten, begannen 
auf dem nordöſtlichen Kriegstheater, das uns zunächſt ausſchließlich 
bejchäftigen wird, die entjcheidenden Bewegungen. Der vielbejprocene 
und gefürchtete Kriegsplan Benedek's, der die Faiferlichen Heere in 
raſchem unfehlbaren Siegeszuge vor die Thore Berlins führen folle, 
begann ſich am 17. uni zu entwideln. Daß ein jolcher Kriegsplan 
eriftire, galt in Oeſterreich als umnbeftrittene Thatſache, felbit in der 
Armee baute man noch darauf, als Preußen bereits im Befit Sachjend 
war. Einer aber war, der die Dinge bereits anders anjah, und diejer 
Eine war Benedek. 

Die Ereigniſſe des 16. Juni befreiten den öfterreichifchen Feld— 
herrn von allen Banden der Politif. Jetzt erjt war er von Wien 
unabhängig. Jetzt erjt konnte fich der Feldherr entwiceln. Hätte & 
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je in Benedek's Planen gelegen, in Schlefien einzurüden, fo lag jekt, 
nachdem fich der preußifche Kronprinz mit einer wefentlich fchwächern 
Armee ihm gegenübergeftellt hatte, alle Aufforderung dazu vor. Die 
großen Chancen, einen Sieg zu erringen, mußten über die Gründe 
hinwegheben, die im übrigen gegen das Vorrücken durch Schlefien 
Iprachen. 

Zur Erflärung des Umftandes, daß Benedek nicht gegen ben 
Kronprinzen vorrückte, fucht man vergebens nach befriedigenden Gründen. 
Daß die Abmachungen mit Baiern Defterreich verhindert haben jollten, 
die Offenfive zu ergreifen, wie in einem mit Sachkenntniß gefchriebenen 
Artifel der „Hrenzboten‘ behauptet ward, vermögen wir im Hinblick 
auf die Borgänge in Norden nicht anzunehmen. War Benedek's Armee 
auch jetst noch zu weit verzettelt, um überrafchend vorzugehen? Auch 
das hätte bei dem Vorhandenſein einer von Flanke zu Flanke der 
ftrategifchen Aufjtellung reichenden Bahn nicht beftimmend fein können, 
zumal fir den Vormarſch gegen Neiffe bis zum 22. Juni Zeit blieb. 
Var Benedek's Armee nicht derart, um die Offenfive mit dem Paffiren 
Ihwieriger Defiles beginnen zu können? Borzüglich war fie nicht, auch 
nicht in den Augen Benedek's, aber das fann nur facultativ gewirkt 
haben; Benedek's Handeln ift, wie jo manches im Kriege, im Grunde 
nur pſhchologiſch zu erklären. 

Benedek, ein unbedingt trefflicher Soldat, hat wahrjcheinlich nie 
einen andern Plan vor der Seele gehabt, als den einfachjten und ur— 
Iprünglich vichtigften, das heißt den, fich mit feiner Hauptarmee auf 
die gerade Straße zwifchen Wien und Berlin zu jtellen und hier wo— 
möglich in offenfivem Vorgehen die Hauptfchlacht zu liefern. Für einen 
jolchen Kriegsplan war Benedek der rechte Mann; andern Situationen, 
wie fie fich inzwifchen geftaltet hatten, war er nicht gewachlen. Dem 
Gegner, und zwar dem Hauptgegner, den er richtig in Friedrich Karl 
und Herwarth erkannte, direct auf den Leib gehen, das entiprach ganz 
feiner Natur. Läßt man folchen Generalen zur rechten Zeit freie 
Hand, Fiefert man ihmen zur rechten Zeit Armeen, wie fie fein follen, 
dann führt der gefunde Sinn fie meift zum Siege. Unter andern 
Verhäftniffen aber gehört ein Gneiſenau an ihre Seite, und ein ſolcher 
fehlte Benedek. Darum beharrte er hartnäcig auf einer Idee, die 
nicht mehr die richtige war. 

Am 17. Juni gab Benedek feine Stellung bei Olmütz auf und 
trat einen fogenannten Flankenmarſch nach Weften an, um feine Armee 
bei Joſephſtadt einen neuen ftrategifchen Aufmarſch vollziehen zu Laffen. 
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Bon diefem auf der geraden Straße nach Berlin gelegenen Punkte aus 
gedachte er über Dresden oder Görlitz offenfiv vorzugehen. Mit dem, 
was von Schlefien aus in feiner rechten Flanfe erfcheinen konnte, hoffte 
er leichten Kaufs fertig zu werden. 

Zu dem Marfche aus der Stellung bei Olmütz in die bei Jojepb- 
jtadt gehörten zehn wolle Tage. Diefe Zeit ließ ihm der leitende 
preußifche Stratege nicht. Am 19. Juni abends erhielt der Kronprinz 
durch General Moltke ven Befehl des Königs, nur Ein Corps (das 6.) bei 
Neiſſe zu belaffen, die andern aber derart in Marfch zu ſetzen, daß fie be- 
reit wären, gemeinfam mit der Erften Armee die Offenfive zu ergreifen. 

Das beftimmende Motiv zu dem nun prononeirt auftretenden 
preußifchen Kriegsplan ift in Benedek zu ſuchen. Erſt als man von 
dejjen Flankenmarſch Kenntniß erlangt hatte, konnte das Ganze combinirt 
werden. Die bereits erwähnte, aus dem Hauptquartier des Kronprinzen 
jtammende Gejchichte des Feldzugs der Zweiten Armee *) jagt freilic, 
daß bei Eingang des (Moltke'ſchen) Befehls, am 19. Juni abends, 
der Linksabmarſch Benedek's troß der auch bei der jchlefijchen Armee 
gemachten Wahrnehmungen noch nicht „feſtgeſtanden“ habe. Mollfke, 
deffen gute Orientirung über das, was beim Feinde vorging, allgemeine 
Bewunderung erregt hat, feheint aber feinen Zweifel gehegt zu haben. 
Daß er das Einrücen in Böhmen disponirt haben follte, folange noch 
jeden Augenblick zu gewärtigen war, daß Benedek den Vormarſch nad 
Schlefien antreten werde, ift zwar nicht undenkbar, aber ſchwer glaublich. 

Erſt am 22. Juni, nachdem alſo jeder Zweifel über die jchon 
am 17. begommene Bewegung Benedek's gehoben fein mußte, erging 
auf telegraphifchem Wege an den Kronprinzen fowie an den Prinzen 
Friedrich Karl und Herwarth der bejtimmte Befehl zur Ergreifung 
bergemeinfchaftlichen Offenſive in der Richtung auf Gitſchin. 
Der Befehl kreuzte ſich mit einem Schreiben des Kronprinzen, worin 
dieſer ganz daſſelbe vorſchlug und gleichzeitig die militäriſch durchaus 
gerechtfertigte Bitte ausſprach, auch das 6. Corps von Neiſſe weg— 
ziehen zu dürfen. Die Armee des Kronprinzen mußte jetzt faſt durch 
dieſelben Päſſe defiliren, vor denen ſie ſchon einige Wochen früher 


*) „Die Theilnahme der Zweiten Armee u. ſ. w. am Feldzuge won 1866* 
(Berlin, A. Bath). Der „Times“ zufolge iſt Major von Verdy du Vermnoie, 
der im Generafftabe des Kronprinzen den Feldzug mitmachte, der wohlunter 
richtete Verfaſſer. 
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aufgeftellt gewefen war. Der Marfch nach Neiffe war jevenfalls ein 
vergeblicher gewefen. 

Man hat behauptet, Moltke's Plan habe von vornherein dahin 
feftgeftanden, faft gleichzeitig durch das Erzgebirge, das Laufiger und 
und Glager Gebirge in Böhmen einzubringen, die Armeen bei Gitjchin 
ju vereinen und dann mit gefchloffener Macht in der Richtung auf 
Bien vorzurüden. Im ganzen und großen mag diefer Plan jo vor 
ber Seele des Strategen gejtanden haben, er hat aber unbedingt einen 
vielgeftaltigen Entwidelungsproceß durchgemacht und erſt concrete Geſtalt 
gewonnen, als Benebef feinen Flanfenmarfch antrat. Wenn der Einfall 
in Böhmen unabhängig von der Bewegung der öfterreichifchen Nordarmee 
hätte ing Werf gejetst werden follen, was ja, wenn Benedek noch länger 
bei Olmütz verharrte, zur Nothwendigfeit geworden wäre, jo würde 
gewiß jo bisponirt worden fein, daß der Kronprinz eher vor dem 
Prinzen Friedrich Karl als — wie geſchah — nach diefem die Grenze 
Böhmens überfchritten hätte. Stand Frievrih Karl in Böhmen, 
während der Kronprinz in Schlefien noch einem Angriff der öſterrei— 
chiſchen Hauptarmee erponirt war, fo konnte fich die Kriegslage höchſt 
ungünftig geftalten. 

So trefflih der Operationsplan gelang, jo ift ihm doch ber 
Stempel großer Kühnheit, ſogar einer gewiffen Verwegenheit nicht ab- 
zufprechen. Unftreitig widerfprach er ver alten Lehre, feine Kraft 
zufammenzubalten und dem Feinde nicht die Möglichkeit zu gewähren, 
mit gefammelter Macht vereinzelte Theile zu ſchlagen. Wer weiß, ob 
Moltke fo kühn, wie er es gethan, disponirt hätte, wäre ihm bie Frei- 
heit gegeben gewefen, fich feine Schachfiguren vor Beginn der Opera- 
tionen beliebig zurechtzuftellen. Die politiſchen Verhältniffe, namentlich 
die Rücficht, die man lange Zeit auf Sachfen genommen hatte, nicht 
minder aber die Idee einer unmittelbaren Vertheidigung Schlefiens 
hatten die Lage, wie fie war, entfchieden, und fo mußten die weit 
auseinandergelegenen Orte Dresden, Görlig und Neiffe als Ausgangs- 
punfte für die weitern Operationen dienen. 

Wie wir die gegenfeitigen Stellungen und Stärfen Herwarth’s 
und des Prinzen Friedrich Karl einerjeits und Clam-Gallas' und ver 
Sachſen andererfeitS bereits Tennen, konnte das Hinabfteigen in den 
böhmischen Kefjel von Norden her nicht fehlichlagen. In höchſtem 
Maße aber war der Kronprinz gefährdet. Trat Benedek mit feiner 
ganzen Hauptarmee den nach Böhmen vorbringenden Colonnen der 
fronprinzlichen Armee entgegen, jo hatte er nach den numeriſchen wie 

Blanlenburg, Der deutſche Krieg. 14 
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nach den Terrainverhältniffen alle Ausficht auf den Sieg. ‘Der leitende 
Stratege Preußens benußte das einzige ihm zu Gebote ftehende Mittel, 
diefe Gefahr zu mindern, indem er die Hauptarmee (Prinz Friedrid 
Karl und Herwarth) drei Tage früher die Grenze von Norden ber 
überfchreiten ließ und baburch dem Kronprinzen bei feinem Erfcheinen 
in Böhmen baldige Unterftügung in Ausficht ſtellte. Das aber ge- 


nügte, wie wir jpäter darlegen werben, feinesiwegs, die Gefahr gänzlich. 


abzuwenden. 

Gelang aber der Plan, kam die Bereinigung der getrennten Armeen 
zu Stande, wurde nicht die eine oder die andere vereinzelt gejchlagen, 
dann entfprach er auch dem Höchiten, was die Kriegsfunft zu leiten 
vermag. Die Forderung des Zufammenhaltens, an der namentlich von 
den öſterreichiſchen Theoretifern in neuerer Zeit in geiſtloſeſter Weile 
feitgehalten wird, hat im Grunde nur für die Schlacht ſelbſt Berech— 
tigung. Ein volljtändiges Zufammenhalten der Armeen in der Be 
wegung ift bei der riefenhaften Größe der Heere unferer Zeit an und 
für fich fehon unmöglich. Der Parallelmarſch der Eolonnen in Ent 
fernungen, die noch eine gegenfeitige Unterjtügung möglich machen, iſt 
daher Regel. Der concentrifche Marfch aber kann zu den höchiten 
Refultaten auf dem Schlachtfelde führen. Was ftrategijch, d. h. in 
ber großen Operation, Nachtheil und Gefahr, ift taftifch, auf dem 
Schlachtfelde felbft, vielfach von unermeßlichem Vortheil. Die bi 
dahin fo bevenflihe Trennung der Armee gewährt nach glücklichen 
Zufammentreffen zur Schlacht den Vortheil des umfaffenden, Flanke 
und Rückzugslinie des Feindes bedrohenden Angriffs. Im der Ent- 
ſcheidungsſchlacht des uns befchäftigenden Kriegs vollzog fich, wie bei 
Waterloo, die Vereinigung der Armee während und mittels der Schladt. 
Bei Waterloo aber betrug die anfängliche Trennung nur wenige Weg- 
ftunden, hier dagegen lagen die Ausgangspunfte der Flügelarmeen an 
30 Meilen auseinander. Und doch traf man fich zur rechten Stumde 
faft genau an dem Punkte, den das geiftige Auge des Strategen im 
Kriegsplan bezeichnet hatte. 


I. 


Die Ariegsereignifle in Böhmen bis zur Schlacht 
von Königgräß. 


1) Der Kriegsſchauplatz und bie fih aus demjelben ergebenden ftrategifchen Ber- 
bältnifje. Die Stimmung auf beiden Seiten unmittelbar vor Eintritt ber großen 
Waffenentfcheidungen. Proclamationen und Tagesbefehle. 


Durh die Wahl der Gegend von Joſephſtadt für den ftrategi- 
ſchen Aufmarfch der öfterreichifehen Hauptarmee und durch die gleich- 
zeitig erfolgende Offenfive der preußifchen Armeen aus der Laufig und 
der Grafichaft Glatz war der Kriegsfchauplag zunächſt in das norb- 
öftliche Böhmen und damit in eine Landſchaft verlegt, deren Boden— 
geftaltung der Vertheivigung überaus günftig war. Der Angreifer 
war fin feinen Einfall ins feindliche Land auf eine nur geringe Zahl 
durchweg ſchwieriger Gebirgspäffe angewiefen. Lagen biefelben hinter 
ihm, jo trat er in ein vielfach virechfchnittenes, mit Kuppen und Wäl- 
bern bededtes Hochland, das allerwärts treffliche Vertheidigungsftel- 
lungen aufwies. 

» Die langgejtredten Engpäfje, welche von Norden her in der vor— 
gezeichneten Richtung auf Gitfehin in den böhmifchen Kefjel Hinein- 
führen, werden vier bis fünf Meilen füplich der fächfifchen Grenze 
durch die in ſüdweſtlicher Richtung vom Rieſengebirge her der Elbe 
zuftrömende Iſer coupirt. Hier ift aljo ein Abjchnitt von Bedeutung 
vorhanden. In ganz ähnlicher Weife bildet die gleichfalls vom Rie— 
jengebirge fommende Elbe, deren oberer Lauf die Richtung von Nor- 
ben nach Süden verfolgt, am berjenigen Stelle einen wichtigen Ab- 
ſchnitt, wo die noch ſchwierigern Straßen, welche vom ſüdlichen Rie- 
jengebirge und aus ver Graffchaft Glatz nah Böhmen hinabführen, 
den Charakter der Defilds verlieren. 

14. * 
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Innerhalb des weiten nach Norden offenen Bogens, den die Elbe 
auf ihrem Wege von den Quellen bis in die Gegend von Prag bilvet, 
und jüblich der Iſer, war alfo der natürliche Aufftellungspunft für 
eine Armee zu fuchen, die fich der nach Böhmen eindringenden Heere 
hätte erwehren wollen. Nach beiven bevrohten Seiten war man durch 
einen vertheidigungsfähigen Strom gedeckt, jenfeit dieſes Stroms 
waren die Berhältniffe jo, daß der Feind nur in vereinzelten Colonnen 
anrüden Fonnte, deren gegenfeitige Unterftügung durch das Terrain 
außerordentlich erfchtwert wurde. Der einzige Nachtheil einer hier ge- 
wählten centralen Stellung war der, daß die Elbe infolge ihres ge 
ſchwungenen Laufs auch die Rüdzugslinie des Vertheidigers durch— 
jchnitt, ein Nachtheil, der indeß durch die Feſtung Königgräß, welche 
die Hauptjtraßen nah Wien und Olmütz ficherte, einigermaßen ge- 
mindert wurde, der aber volljtändig gehoben geweſen wäre, wenn 
gleichzeitig Parbubit befeftigt gewefen wäre. Vermied man es inbeh, 
fih dem Strome allzu nahe zur Schlacht zu ftellen, ſodaß man bei 
unglücklichem Ausgange immer noch hoffen durfte, denſelben unge: 
fährbet zu paffiren, jo konnte fich der angeveutete Nachtheil leicht ins 
Gegentheil verfehren. Der von Dften nach Weſten gewanbte Theil 
des Elbſtroms oder der ihm von Dften zuftrömende Adler Fonnten 
dann die Frontdeckung für eine neue Aufftellung abgeben. 

Da uns die Ausgangspunkte und die allgemeinen Marſchdirectio— 
nen ber preußifchen Armeen bereits befannt find, können wir am dieſen 
Blick auf das Terrain, den jede Generalfarte Klar macht, eine jtra- 
tegifche Betrachtung knüpfen. 

Hätte Benedek feinen ftrategifcehen Aufmarfch innerhalb des von 
Elbe und Iſer umzogenen Raumes, etwa unter Anlehnung feines 
rechten Flügels an Joſephſtadt, frühzeitig genug disponirt, jo würde 
er am einem burchaus geeigneten Punkte geftanden haben, um bie« 
Bortheile einer centralen Stellung gegenüber feinen in weit vonein- 
ander getrennten Colonnen anrüdenden Feinden volljtändig auszu— 
beuten. Es hätte im Moment der Invafion in feiner Hand gelegen, 
mit gefammelter Kraft, alfo mit Uebermacht, je nach Wahl einer 
der feindlichen Armeen entgegenzurücden, die andere dagegen mit einer 
geringern Truppenzahl jo lange nur zu bejchäftigen und aufzuhalten, 
bis er nach errungenem Siege über ven einen Theil auch dem andern 
unit Uebermacht entgegentreten konnte. Dadurch, daß der dfterreichiiche 
Feldherr feine Stellung bei Joſephſtadt fo ſpät bezog, verlor er bie 
volle freie Wahl im Betreff der feiner Hauptmacht zumächft zu geben 
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den Richtung. Er war unbedingt auf den Kronprinzen angewieſen. 
Erfannte er dies rechtzeitig, jo war die Sachlage noch immer eine 
folhe, daß fi die Dinge ganz jo hätten abfpielen können, als ob 
er wirflih won vornherein eine abwartende Aufftellung genommen 
hätte, wie wir fie eben an der Hand ber elementaren jtrategifchen 
Theorie gewiffermaßen als die normale bezeichnet haben. An der Ifer 
ftanden Clam-Gallas mit fünf Brigavden und die Sachfen, alfo eine 
fleine Armee von circa 60000 Mann, die durchaus geeignet war, bie 
Aufgabe des Beichäftigens und Aufhaltens zu löfen, wenn fie auch 
ben weitüberlegenen vereinigten Streitkräften Herwarth’8 und des 
Prinzen Friedrih Karl feinen dauernden Widerſtand entgegenzufeten 
vermochte. Benedek mit der Hauptarmee dagegen war ganz in ber 
Lage, die Colonnen des Kronprinzen beim Hinabfteigen nah Böhmen 
mit bedeutend überlegener Macht anzufallen. Er hatte ven Marich 
von Olmütz mehrere Tage früher angetreten als der Kronprinz feine 
Bewegung von Neiffe nah Böhmen. Die Differenz der Wege war 
baburch ausgeglichen. Diejenigen Corps der öfterreichifchen Haupt— 
armee, welche die Gegend von Joſephſtadt noch nicht erreicht hatten, 
waren auf ihrem Marfche dorthin den Punkten, an denen der Kron- 
prinz die Grenze überfchritt, ebenfo nahe, zum Theil fogar näher, als 
wenn ber jtrategijche Aufmarſch bei Joſephſtadt bereitS vollzogen ge— 
wejen wäre. 

Unter diefen Umftänden erfchien es faft ſelbſtverſtändlich, daß 
Benedek zunächit feinen Plan auf Niederwerfung der Fronprinzlichen 
Armee richten würde. War diefelbe gefchlagen, jo genügten jchwache 
Abtheilungen, um ihr im Gebirge nachzudrängen, während Benedek 
mit der Hauptmacht zu Clam-Gallas ftoßen und nun dem Prinzen 
Friedrich Karl und Herwarth mit Uebermacht entgegentreten konnte. 
Er ftand dann auf der Operationslinie nach Berlin, konnte alfo feinen 
zweiten Sieg in ber gewünfchten Nichtung verfolgen. Wir erwähnen, 
um fofort den Schlüffel für den weitern Lauf der Dinge zu haben, 
daß ber öfterreichifche Dberfeldherr diefen einfachen ftrategifchen Ge: 
danfen won der Hand wies. Cr wollte fich des Kronprinzen höchſtens 
beiläufig erwehren und fofort feinen Siegesmarſch nach Norden an— 
treten. Sein bei Joſephſtadt projectirter Aufmarfch war keineswegs 
in dem Sinne disponirt, von hier aus bie Vortheile einer fogenannten 
centralen Stellung auszubeuten, jondern hatte nur den Zweck, bie 
norbweitwärts führenden Straßen zu gewinmen und dann in PBarallel- 
märjchen gegen den Prinzen Friedrich Karl vorzugehen. Das ab- 
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fichtliche Ignoriren der Gefahren, die bei einem folchen Kriegsplane 
aus dem vorausfichtlichen Erfcheinen des Kronprinzen im Rücken ober 
der rechten Flanfe der gegen Norden vorrüdenden Armee ermwachien 
konnten und mußten, charakterifirt vie Abficht Benedek's von vornherein 
als eine nicht vollftändig durchdachte. Sie war jenem blinden Pochen 
auf die zufällige Gunft des Glücks entfproffen, das mit einem ge 
wiffen Mangel an Vertrauen zu fich felbft und zu feiner Armee jehr 
wohl vereinbar ift. 


Während ganz Defterreich ven Beginn der Operationen mit lau: 
tem Jubel begrüßte und fich von Stunde zu Stunde der Siegesbot- 
Ichaften gewärtig hielt, folgte für Preußen vem Tage, an bem ber 
Zelegraph die Kunde von den gewaltigen Creigniffen des 16. Juni 
durchs Yand getragen, eine bange Woche. Gerade ihres entjcheidenden 
Charakters wegen waren die Ereigniffe jenes Tags mit ftolzer Be 
friedigung begrüßt worden. Don Stunde zu Stunde erwartete man 
bas volle Rosbrechen des Gewitters. Als aber Tag auf Tag lang- 
ſam verging und die blutigen Würfel noch immer nicht rollen wollten, 
begann der Ernft wieder ſchwer und ſchwerer auf den Herzen zu la 
ften. Nie ift vor dem Kriege in Preußen ein frivoles Wort, ein 
Pochen auf den Sieg laut geworden. Im jenen legten Tagen aber 
durchwehte eine tiefe Religiofität die ganze Nation. Auf den 27. Juni 
. (Mittwoch) ordnete der König für das ganze Land einen Bettag an. 
Die Kirchen waren gefüllt, die Arbeiten ruhten, Tauſende und aber 
Zaufende, die im Alltagsleben dem Grundfage Huldigten: „Hilf bir 
jelbit, jo wird bir Gott helfen‘, ſandten heute ihr Gebet für das 
Vaterland zum Herrn der Geſchicke. Was ein Volk zu leiften ver- 
mag, um einer fo gewaltigen Entfcheivung mit Vertrauen entgegen 
gehen zu können, hatte Preußen während eines halbhundertjährigen 
Friedens pflichttreu geleitet; außerordentlicher Glücksfälle bedurfte es 
alfo nicht, um den Sieg erhoffen zu dürfen. Auf herbe Schläge bes 
Unglüds aber hielt man fich dennoch gefaßt, unbefchavet der feljen- 
feften Ueberzeugung, daß der enbliche Sieg Preußen gehören mülfe. 
Wie im Voll war auch die Stimmung in der Armee. Keine lauten 
Aushrüche der Kampfgier, fo oft nur der Dedmantel innerer Zweifel, 
gingen durch die Reihen; würdig und ernft war die Haltung des 
Heeres vom Höchiten Führer bis hinab zum letzten Soldaten. für 
feinen, Täßt fich behaupten, war ver Krieg Selbſtzweck, allen galt er 
nur als eine Forderung der Pflicht und ver Ehre. Vieleicht nie hat 
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in einem Heere vor folchen Thaten eine folhe Stimmung geherricht; 
ber unermeßliche Unterfchied zwifchen einem auf der Höhe ber Zeit 
und ihrer Gefittung ftehenden Volksheere und einer Berufsarmee, 
beren böchites Ziel der Ruhm, trat in erhebender Weife ans Licht. 

Die Proclamationen, die von Bfterreichifcher wie von preußifcher 
Seite vor dem Kriege erlaffen wurden, entjprachen im allgemeinen 
bem, was bei folchen Gelegenheiten einmal üblich ift, dennoch waren 
harafteriftiiche Unterjchieve nicht zu verfennen. 

Zuerſt erjchien die vom. 17. Juni datirte Proclamation Franz 
Joſeph's, mit der collectiven Anrede „An meine Völker‘ beginnend, 
Es war eine politifche Rechtsvebuction, die fein Herz zu erwärmen 
vermochte; Italien ward darin der nadten Raubluft, Preußen ver- 
hängnißvollen Ehrgeizes und gewaltfamen Rechtsbruchs geziehen. 
Dann hieß es: „Man hat die Waffen in unfere Hand gezwungen. 
Wohlan! jest, wo wir fie ergriffen, dürfen und wollen wir fie nicht 
früher nieberlegen, als bis meinem Reich ſowie den verbündeten deut— 
hen Staaten die freie innere Entwidelung und deren Machtitellung 
in Europa aufs neue gefichert iſt.“ 

Preußens König, deſſen Proclamation am 18. Juni erſchien, 
vebete eine überzeugendere Sprache. Nicht ven fpeciellen Conflict, 
ſondern die große hiftorifche Streitfrage ftellte er, wie e8 dem Weſen 
bes Volfsfriegs entjpricht, in den Vordergrund: „Defterreich will nicht 
vergejfen, daß feine Fürften einft Deutjchland beherrichten; in dem 
jüngern, aber Eräftig fich entwicelnden Preußen will e8 feinen natür- 
lichen" Bundesgenoffen, fondern nur einen feindlichen Nebenbuhler er- 
fennen. Preußen — fo meint eg — muß in allen feinen Beftrebun- 
gen befämpft werben, weil, was Preußen frommt, Defterreich fchabe. 
Die alte unfelige Eiferfucht ift in hellen Flammen wieder aufgelodert: 
Preußen foll gefchwächt, vernichtet, entehrt werden. Ihm gegenüber 
gelten feine Verträge mehr, gegen Preußen werben deutfche Yunbes- 
fürften nicht blos aufgerufen, fondern zum Bundesbruch verleitet. 
Wohin wir in Deutfchland fehauen, find wir von Feinden umgeben, 
deren Kampfgefchrei ift: »Erniedrigung Preußens !»“ Der Schluß 
der Proclamation lautete: „Wir müffen fechten um unfere Erijtenz, wir 
müffen in einen Kampf auf Leben und Tod gehen gegen diejenigen, die 
das Preußen des großen Kurfürften, des großen Friedrich, das Preußen, 
wie es aus ven Freiheitsfriegen hervorgegangen ift, von der Stufe 
herabftoßen wollen, auf die feiner Fürften Geift und Kraft, feines 
Bolts Tapferkeit, Hingebung und Gefittung es emporgehoben haben. 
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Flehen wir den Allmächtigen, ven Lenker ver Gefchide ver Völler, ven 
Lenker der Schlachten an, daß er unfere Waffen fegne! Verleiht 
uns Gott den Sieg, dann werden wir auch ftarf genug fein, bas 
loſe Band, welches die bdeutjchen Lande mehr. dem Namen als ber 
That nach zufammenhielt, und welches jett durch diejenigen zerrifien 
ift, Die das Recht und die Macht des nationalen Geiftes fürchten, in 
anderer Geftalt fefter und heilvolfer zu erneuen. Gott mit uns!“ 

In ganz ähnlichem Sinne, nur mit fat all zu prononcirter religiöfer 
Färbung war ein Tagesbefehl gehalten, mittel8 deſſen Prinz Friedrich 
Karl feine Operationen einleitete. in faft gleichzeitig erjchienener 
Armeebefehl aus der Feder des Kronprinzen zeichnete fich durch Kürze 
und Einfachheit der Sprache aus. Im allgemeinen der Proclamation 
des Königs Ähnlich, ſchloß er echt militärifch: „Soldaten, zum erjten 
mal feit über 50 Jahren fteht unferm Heere ein ebenbürtiger Yeind 
gegenüber. Bertrauet auf euere Kraft, auf unfere bewährten, vor: 
züglichen Waffen und* denkt, es gilt venjelben Feind zu befiegen, ben 
einſt unfer größter König mit feinem Fleinen Heere ſchlug. Und nun 
vorwärts mit der alten preußifchen Lofung: «Mit Gott für König und 
Baterland |!» 

Eine formelle Kriegserklärung erfolgte nicht. Sie war um fo mehr 
entbehrlih, als Kaifer Franz Joſeph in feiner Proclamation bie 
Preußen als „Feinde“ und ven Krieg als ‚unvermeidlich‘ bezeichnet 
hatte. Nichtsveftoweniger wurde am 21. Iuni früh preußifcherfeits 
an mehrern Punkten den gegenüberftehenven öfterreichifchen Vorpoften- 
commanbanten fehriftlich notificirt, daß man infolge des am 16. Juni 
in Frankfurt a. M. gefällten Befchluffes (Sachfen, Hannover und 
Kurheffen Bundeshülfe zu leiften) den Kriegszuftand als factiſch aus 
gebrochen erachte und die Truppen daher vie Weifung erhalten hätten, 
demgemäß zu verfahren. 
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2) Der Feldzug des Prinzen Friedrih Karl und Herwarth's gegen 
Clam-Gallas und ben Kronprinzen von Sachſen. Einmarfh in 
Böhmen. Aufftellung und Auftrag Clam-Gallas'. Seine Bereinigung mit den 
Sachſen. Kanonade bei Liebenau und Turnau und Gefecht bei Hünerwaſſer am 
26. Juni. Nachtgefecht bei Podol vom 26. zum 27. Juni. Gefecht von Mün- 
hengräs am 28. Juni. Gefecht von Gitihin am 29. Juni. Nüdzug Elam- 
Gallas’ zur Hauptarmee, Eintreffen des Königs von Preußen in Gitfhin zur 
Uebernahme des Oberbefehls über feine vereinigten Armeen. 


Prinz Friedrich Karl eröffnete am frühen Morgen des 23. Juni 
ben Feldzug durch Ueberfchreitung der Grenze Böhmens. Von ven 
ihm direct untergebenen Armeecorps Hatte das 4. feine Avantgarde 
bei Zittau, das links davon ftehende 3. Corps feine Spiten bis Sei- 
denberg und Markliffa vorgefhoben, ein Theil der Cavalerie dieſes 
Corps ſtand noch weiter links an der Grenze. Das nächjte gemein- 
ſame Ziel diefer Eolonnen war Reichenberg. General Herwarth über- 
ſchritt die Grenze bei Hainspah und Schluckenau und paffirte dag 
Laufiger Gebirge mit der Hauptmacht bei Rumburg. *) 

Das Paffiren der ſchwierigen Defiles, auf welche die preußifchen 
Corps angewiefen waren, hätte mit ſchwacher Macht längere Zeit 
aufgehalten werden können. Im folchen Engpäffen, die ein Abfpinnen 
der Zruppenmaffen in meilenlange Marfchcolonnen bedingen, unterliegt 
es ſtets Schwierigkeiten, eine Uebermacht zur Geltung zu bringen; 
ohne Opfer von Zeit und Menfchen ift e8 unmöglich. Der BVerthei- 
biger ift faft immer in ver Lage, dem Angreifer nur fo viel Zeit zu 
gönnen, als zur Entwidelung ver Webermacht erforderlich ift, vor 
Eintritt derfelben in ven Kampf aber abzuziehen und an einer weiter 
rückwärts gelegenen Stelle die wieder in die Marſchcolonnen überge- 
gangenen feindlihen Zruppenmaffen abermals zum Stehen und zur 
Herſtellung der Gefechtsformafion zu zwingen. Lag es in der Aufe 
gabe Clam-Gallas’, ven Gegner nach Kräften aufzuhalten — und 
mehr Konnte doch von der Mindermacht nicht verlangt werden — fo 
ift die Frage gerechtfertigt, warum nicht auf ben wenig zahlreichen 
Hauptftraßen, die vom Laufiger Gebirge zwifchen der Elbe und ver 
fchlefifchen Grenze Hinabfteigen, die Vortheile des Terrains in ber 
angebeuteten Weife ausgebeutet wurden. Clam-Gallas machte von 


*) Neuern Beröffentlihungen zufolge fol wenigftens ein Theil der Armee 
Herwarth’s ſchon am 22. zwiſchen Burfersborf und Hainspach die böhmifche 
Grenze überjchritten haben. 
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benfelben gar feinen Gebrauch und ließ die anrückenden Heeresmaffen 
während der erften Zage ihres Cinrüdens nur durch Cavalerie- 
patrouillen beobachten. 

Am 24. Yuni ftanden die beiden preußifchen Armeen auf der 
Linie Gabel-Neichenberg.. Noch trennte fie ein von der Hauptkette 
des Laufiger Gebirges durchzogener Raum von drei Meilen Breite, 
aber in einem Tagemarſch konnte Friedrich Karl bei Turnau, im zweien 
Herwarth bei Münchengräg die Ifer erreichen. Beide Orte Tiegen 
nur zwei Meilen voneinander entfernt; waren fie erreicht, fo war bie 
Bereinigung beider Armeen zur Schlacht gefichert. Clam-Gallas hätte 
für den folgenden oder den nächitfolgenden Tag (25. und 26.) noch 
die Möglichkeit offen geftanden, wenigftens einer der beiden Armeen 
und namentlich der bes Prinzen Friedrih Karl nördlich der Iſer an 
einem zur Entwidelung größerer Streitkräfte paffenden Bunfte mit ge 
fammelter Macht entgegenzutreten. In der Nähe von Liebenau be 
fanden fich zu diefem Zwed durchaus geeignete Pofitionen, und es um 
terliegt feinem Zweifel, daß er hier dei noch immer in langer Marſch— 
colonne anrüdenden Prinzen hätte Aufenthalt bereiten und über einen 
Theil feiner Armee taftifche Erfolge erringen können. Biel zu ge 
winnen war bei einem folchen Verfahren aber nicht mehr, und bie 
Vorwürfe, die mehrfach auf den öfterreichifchen General gehäuft wor- 
ben find, weil er daſſelbe unterließ, erfcheinen kaum gerechtfertigt. 
Eigentlicher Zeitgewinn war mit Sicherheit und zwar gleichzeitig gegen 
beide Armeen nur durch die zuerft angedeutete Art des Widerftandes, 
d. h. durch eine Reihe von Einzelgefechten innerhalb der Engpäfle, 
zu erreichen. Perfönlih kann übrigens Clam-Gallas fein Vorwurf 
treffen, daß er auch von dieſem Mittel feinen Gebrauch gemacht 
hatte. Er darf ſich mit gutem Recht auf die ihm ertheilten In— 
jtructionen berufen. 

Als die Preußen in Sachjen eingefallen waren und bie fächfijche 
Armee am 18. Juni auf dem linfen Elbufer in der Richtung auf Teplig 
nah Böhmen einrüdte, wurde Clam-Gallas die doppelte Aufgabe 
geftellt: mit feinen fünf Infanteriebrigaden und ver leichten Cavalerie- 
bivifion Edelsheim den Marſch der Sachen zur öfterreichifchen Haupt- 
armee (aljo in die Gegend von Joſephſtadt oder Königgräg) gegen 
einen etwaigen Einbruch der Preußen zu ſchützen und gleichzeitig den 
ftrategifchen Aufmarfch der öfterreichifchen Hauptarmee zu deden. Zu 
diefen Zweden nahm Clam-Gallas mit der Hauptmaffe feiner Trup 
pen eine angemefjene Stellung hinter der Iſer zwiſchen Yungbunzlau 
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und Münchengrätz, wo die Strafen von Norden und Norboften, auf 
benen die Preußen allenfalls einbrechen konnten, vor ihm offen lagen. 
Nur eine Brigade ftand bei Teplitz zur unmittelbaren Aufnahme ber 
Sachſen. Die Cavalerievivifion ftand großentheils jenfeit der Iſer 
und hatte ihre Vorpoften in die Défilés des Laufiker Gebirged vor⸗ 
geſchoben. Die Sachfen wurden num eine Zeit Yang planlos im Lande 
umbergeführt. Anfangs hielt man daran feft, fie follten zur öfterrei- 
chiſchen Hauptarmee ftoßen, fpäter befann man fich anders und be- 
ftimmte fie zur Verſtärkung Clam-Gallas. Am 21. Juni ſtanden 
circa zwei Drittel des fächfifchen Armeecorps bei Przelautſch unfern 
Parbubig, der Reft in und bei Thereſienſtadt. Am Abend veffelben 
Tags ging der Befehl Benedek's ein, daß die ganze ſächſiſche 
Armee zum Corps Clam-Gallas ftoßen folle, wobei fpeciell für die 
Sachſen die Aufitellung bei Jungbunzlau (Badofen), alfo hinter dem 
finfen Flügel des bei Müncengräß ftehenden öfterreichiichen Corps, 
befohlen war. Bezüglich der nördlich der Iſer vorgefchobenen Ca— 
baleriebivifion war ausdrüdlich vorgeſchrieben, daß fie beim Anrüden 
bes Feindes allmählich in die Stellung bei Münchengräß zurüdgehen 
ſollte. Der Kronprinz von Sachſen follte den Oberbefehl über biefe 
combinirte Armee übernehmen, was indeß nur formell zur Ausfüh- 
rung gekommen zu fein feheint. *) Am 25. Juni erjt waren ſämmt— 
fihe Truppen in die bezeichneten Pofitionen eingerüdt. 

Der an Clam-Gallas unter dem 21. Juni ergangene Befehl er- 
Märt nicht nur das anfangs völfig ungehinderte Vorrüden ver Preußen, 
er entlaftet den General auch von manchem andern gegen ihn erho- 
benen Vorwurf. Der abfolute Hinweis auf die Stellung Miünden- 
gräg - Jungbunzlau raubte ihm viel von der Freiheit des Entſchluſſes. 
Benedek durfte einem mit der Führung einer fecundären Armee be- 
trauten General nichts anderes vorfchreiben, als den Feind möglichft 
aufzuhalten, die Rückzugslinie auf Iofephftadt offen zu Halten und 
ſolche Kämpfe zu vermeiden, durch welche die fernere Schlagfertigfeit 
ber Armee gefährdet erfchien. Alles andere mußte der Entfcheidung 
an Ort und Stelle überlaffen bleiben. 


So wenig auf öfterreichifeher Seite geſchah, dem Gegner Auf: 


) Der Oberbefehl ſcheint, wie ein öfterreichifcher Schrüftfteller jagt, „eol⸗ 
legialiſch“ geführt worden zu fein. Da man fpäter Clam-Gallas ausſchließlich 
berantiwortlich machte, erfcheint es uns angemeffen, ſtatk des Kronprinzen von 
Sachſen ſtets den öſterreichiſchen General zu nennen. 
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enthalt zu bereiten, ebenfo wenig tritt in den anfänglichen Bewegungen 
ber im nördlichen Böhmen operirenden preußifchen Armeen jene vor: 
wärts drängende Energie zu Tage, welche vie Verhältniffe geboten. 
Prinz Friedrich Karl hatte drei Tage vor dem Kronprinzen bie Grenze 
zu überfchreiten, nicht nur weil fein Weg weiter, fondern weil fein 
möglichſt baldiges Erfcheinen in der Gegend vorwärts Gitſchin brin- 
gend zu winfchen war, damit er dem Kronprinzen die ſchwierige Auf- 
gabe des Debouchirens durch die Defiles der Grafſchaft Glatz und des 
Riefengebirges erleichtere. Sobald das Gros der Armee Friedrich Karls 
Gitſchin erreicht hatte, war Benedek nicht mehr in der Lage, mit feiner 
Hauptarmee ohne Gefährdung von Flanfe und Rüden gegen ven Kron- 
prinzen Front zu machen. 

Am 25. Juni nehmen wir feine vorrüdende Bewegung der preufi- 
ſchen Avantgarden wahr; fie blieben an den Punkten, die fie tage 
vorher erreicht hatten. Diefer Ruhetag ift aus dem bie Operationen 
bes Prinzen überhaupt charakterifirenden Streben nach Sammlung ber 
Kräfte und durchaus gefichertem Vorfchreiten zu erflären. Erſt follte 
fih die langgeſtreckte Mearfcheolonne verkürzen, die Flügelcolonnen 
und einzelne zurücgebliebene Abtheilungen follten näher heranrüden, 
ehe weiter vorgegangen wurde. 


Am 26. Juni fegte fich die Erfte Armee, das 4. Corps an der 
Spike, auf Turnau und die Elbarmee auf Hünerwaſſer (zwei Meilen 
nordweſtlich von Münchengräg) in Marſch. Gleichzeitig aber birigirte 
Herwarth die 14. Divifion von Gabel aus im öftlicher Aichtung auf 
Böhmiſch-Aicha, wodurch ſchon am Abend dieſes Tags die Verbin- 
bung zwifchen beiden Armeen aufgenommen werben konnte. ‘Der Bor: 
marſch der beiden Hauptcolonnen führte zu unbeveutenden Kämpfen, 
den eriten in dieſem Feldzuge. 

Noch ehe die Avantgarde des Prinzen Friedrich Karl (Divifion 
Horn) Turnau erreichte, ftieß fie bei Liebenau *) auf eine von Clam- 
Gallas hierher vorgefchobene NReiterabtheilung, der zwei Batterien bei- 
gegeben waren. Es fam zu einem mehrjtünbigen Artilleriefampfe, ber 
bei Schloß Sichrow — halbwegs zwifchen, Liebenau und Zurnau — 
feinen Hauptfchaupla fand. Das Gefecht endete mit dem Rüdzuge 
der Defterreicher nach beiverfeitS geringem Verluft. Friedrich Karl 
hatte infolge dveffen ven Weg nach Turnau frei, wo er am Abend 
ne rw 

*) Liebenau Tiegt 1%, Meilen füblich von Reichenberg. 


221 


nicht nur Truppen einrüden ließ, fondern auch Vorkehrungen traf, 
um den zerjtörten Uebergang über die Ifer durch eine Pontonbrücke 
zu erjegen. Er öffnete fich damit den Weg nach der nur 3%, Meilen 
entfernten Stadt Gitfehin, dem nächſten ftrategifchen Ziel feiner Dpe- 
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rationen. In ſeiner rechten Flanke, bei Münchengrätz, ſtand zwar der 
Feind, aber die Macht deſſelben war eine weſentlich ſchwächere als 
die ſeinige; auch hatte Clam-Gallas von ſeiner Poſition aus einen 
etwas weitern Weg bis Gitſchin als der Prinz von Turnau aus. 
Ein minder beſonnener Führer als Friedrich Karl würde vielleicht 
dieſe Umſtände benutzt haben, ven Gegner durch unaufhaltſames Vor⸗ 
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dringen gegen Gitſchin von feiner Rückzugslinie abzudrängen, ober ihn 
unter den allerungünjtigiten Verhältniffen zum Kampfe zu zwingen. 
Herwarth’8 Avantgarde ftand, wie wir ſehen werden, am Abend des 
26. Juni bei Hünerwaſſer und höchftens zwei Meilen nörblich von 
Münchengrätz. Es hätte alfo für den 27. Juni dahin disponirt wer- 
den fönnen, daß Herwarth mit feinen 45000 Mann von Norden 
und Weiten her gegen die Stellung von Münchengräß vorginge, wäh: 
rend ber Prinz nur ein Armeecorps, etwa das 4., von Dften ber 
gegen diefelbe Pofition zu dirigiren brauchte, um für den Angriff 
der Stellung Clam-Galla's ſchon eine erhebliche Uebermacht verwendbar 
zu machen. Das 2. und das 3. Armeecorps hätten dann noch zum 
birecten Vorrüden auf Gitſchin zur Verfügung geftanden. Ein ftarfer 
Marſch würde ausgereicht haben, dieje beiden Corps am Abend des 
27. Juni dorthin zu führen. Clam-Gallas wäre dann von ber bi- 
recten Verbindungslinie mit der öfterreichiichen Hauptarmee abgebrängt 
gewejen, während die Wiedervereinigung ber ganzen Erften umb ber 
Elbarmee bei Gitjchin am 28. abends, fpäteftens am 29. Juni früh 
zu erreichen war. Daß indeß nicht jo disponirt wurde, ift dadurch 
vollftändig motivirt, daß der Prinz micht wiffen konnte, ob nicht 
ſchon einige Eorps der Benedek'ſchen Hauptarmee am 27. abends ober 
28. Juni früh bei Gitfchin eintreffen würden, im welchem Fall eine 
Theilung der eigenen Kraft fich ſchwer gerächt haben würde. Als 
ein durchaus vworfichtiger Feldherr bejchloß Friedrich Karl, fich vor 
jedem weitern Vorrücken zum Herrn beider Ufer der Iſer zu machen 
und gleichzeitig die bereits angefnüpfte Verbindung mit Heriwarth voll⸗ 
jtändig zu fichern. 

Zu diefem Zwed birigirte er noch am Abend des 26. Juni bie 
(8.) Divifion Horn auf dem rechten Ufer eine Meile weſtwärts mit 
dem Auftrag, fich der bei dem Dorfe Podol über die Iſer führenden 
Brüden zu bemächtigen. Zweifellos follte Teßteres erſt am frühen 
Morgen des folgenden Tags zur Ausführung gelangen; ver Zufall 
wollte indeß, wie wir alsbald fehen werden, daß es noch im Laufe 
der Nacht ins Werk gejett wurde. 


Herwarth's Avantgarde ftieß am 26. Juni bei Hünermwaffer 
auf ſchwache feindliche Abtheilungen, die der ihnen ertheilten Weifung 
gemäß den Ort bei heftigem Andrängen des Gegners räumten umd 
ſich auf Münchengräß zurüdzogen. Es fam bei diefer Gelegenheit zu 
einem Kleinen Neitergefecht, das den Nimbus, der die öfterreichiicht 
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Gavalerie zur Zeit noch umgab, in ben Augen der Preußen fo- 
fort befeitigte. 

Am Abend defjelben Tags entfandten die Defterreicher nochmals 
zwei Bataillone gegen Hünerwaffer, die nach kurzem Kampfe gleich- 
fall zurücgingen. Der öfterreichifche Verluſt betrug *) troß der 
kurzen Gegenmwehr 148 Todte, 170 Verwundete und 460 Gefangene, 
ber preußifche nur 9 Todte, 80 Verwundete und 3 Vermißte. Her: 
warth’s Avantgarde machte am Abend des 26. Juni bei Hüner- 
waſſer halt. 


Nachdem die jenfeit ver Iſer aufgefteliten Hfterreichifchen Abthei- 
lungen ganz der Dispofition Benedek's gemäß das rechte Ufer des 
Fluſſes und das weit in der rechten Flanke der Hauptjtellung (Mün- 
chengrätz⸗ Backofen) belegene Turnau bereits preisgegeben hatten, ging 
im Hauptquartier des Kronprinzen von Sachfen am 26. Juni zwi— 
ihen 2 und 3 Uhr nachmittags die telegraphifche Weifung Benedek's 
ein, Turnau und Münchengrä um jeven Preis zu behaupten. Der 
Befehl fchrieb alſo mit andern Worten vor, die Iſerlinie zu halten. 
In diefem Sinne und feineswegs im ftreng wörtlichen faßte ihn Elam- 
Gallas auch auf. Richtig erfennend, daß mit der Wiedereroberung 
bes in ber rechten Flanke und weit entfernt von ber Pofition bei 
Müncengräg belegenen Städtchens Turnau nichts gewonnen fei, 
lenkte er nunmehr, freilich zu ſpät, fein Augenmerk auf eine der be- 
reit8 erwähnten vertheidigungsfähigen Pofitionen bei Liebenau und be- 
Ihloß zu deren Wiedergewinnung einen Offenfivftoß gegen bie rechte 
Flanke der bereitS über viefelbe hinaus vorgerüdten Avantgarde 
Friedrich Karls. Zu diefer Offenfive follten noch am Abend des 
26. Juni die Vorbereitungen getroffen werden. Die Brigade Po- 
Ihacher (feit dem Sturm auf den Königsberg bei Schleswig die 
„eiferne Brigade” genannt) ward beauftragt, über die Brücken von 
Podol vorzugehen und jenfeit der Iſer eine Stellung einzunehmen, 
durch die für die übrigen Corps das Ueberfchreiten des Fluſſes ge- 
fihert würde. Der Plan war mehr als verwegen und kann höchitens 
dadurch erklärt werden, daß Clam-Gallas feine Ahnung von dem 
Marſch ver preufifchen 14. Divifion nah Böhmifch -Aicha hatte, von 
wo aus die ins Auge gefaßte Pofition bei Liebenau bereits in ver 


*) Nach dem öfterreichifchen Militärfafender für 1867, aber in ber Zahl 
der Todten wahrjcheinlich zu hoch gegriffen. 
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Flanke umfaßt war. Zum Glück für das Clam-Gallas'ſche Corps 
fcheiterte der Plan an dem Widerftande, den die am gleichen Abend 
vom Prinzen Friedrih Karl nach Podol entfandte Divifion Horn an 
den bortigen Uebergängen leiftete. 

ALS die Brigade Pofchacher am 26. Juni abends nach Einbruch ber 
monbhellen Nacht bei Podol eintraf, hatte ein wahrfcheinlich nur re: 
cognofeirend vworgehendes jchwaches Detachement der Divifion Horm 
bereit8 eine dort ſchon vorher aufgeftellte Compagnie verdrängt und 
von dem Dorf Befit genommen. Die fchwache preußifche Befatung 
wurde jest, wie Clam-Gallas berichtet, durch Die anlangenden öfter- 
reichiſchen Bataillone wieder aus Podol hinausgeworfen, und bie 
Defterreicher fetten fich daſelbſt feit. 

Mit dem Anrüden einiger bald darauf unter Führung des ta- 
pfern Generals Bofe aus dem faft Y, Meile öftlich belegenen Bivuak 
herbeieilenden Bataillone Horn’ begann nun ein hartnädiges Nadt- 
gefecht, zumächft am ingange, dann im Innern des Dorfs. Clam— 
Gallas, felbft zur Stelle, brachte außer der Brigade Pofchacher noch 
Theile zweier anderer Brigaden ins Gefecht. Stundenlang wüthete 
ber nächtliche Kampf in der großen Dorfitraße, improvifirte Barri- 
Faden und maffive Häufer wurden nachhaltig vertheidigt, das Schnell- 
feuer des preußifchen Gewehrs umd die Energie des Angriffs aber ent- 
ſchieden zu Gunften der Preußen. Nachdem das Dorf endlich geräumt 
werben mußte, juchten die Defterreicher, kämpfend zurückgehend, ben 
1000 Schritt davon entfernten Iferübergang noch zu halten. Aber 
auch hier war ihr Widerftand erfolglos. Bei Tagesanbruch zogen fie 
ab, ohne nachhaltig verfolgt zu werden. Mit der Chauffeebrüde von 
Podol ging auch die in der Nähe belegene Eifenbahnbrüde verloren, 
um welche, wenn auch minder heftig, im jener Nacht gleichfalls ge: 
fümpft wurde, 

Der preußifche Verluft beftand in 20 Todten, 36 Verwundeten 
und 3 Bermißten, während die Defterreicher ihren Verluft auf 23 Todte, 
182 Verwundete und 50 Gefangene angeben. Es find aber nicht 50, 
fondern 500 Gefangene in preußifche Hand gefallen, ein Ergebniß, 
das bei einem Dorfgefecht nicht einmal ſehr auffallen Tann. Die Zahl 
ber in den Kampf verwidelten Truppen war auf öfterreichifcher Seite 
bedeutend größer als auf preußifcher. 

Der Krieg hatte damit für die preußifche Armee in glänzender 
Weife begonnen. Die Truppen hatten ihr Uebergewicht über den 
Gegner bereit jo evident erwieſen, daß ein energifches, ſelbſt mit 
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Wagniß und außerorbentlichen Anftrengungen verbumdenes Vorbringen 
burchaus gerechtfertigt hätte erjcheinen können. Dennoch ließ Prinz 
Friedrich Karl den folgenden Tag (27. Juni) hingehen, ohne feinem 
Ziele Gitfehin wefentlih näher zu kommen, noch auch zum Angriffe 
Clam-Gallas' zu fohreiten. Er verwandte diefen [Tag dazu, die 
Durchführung feiner Abfichten für den nächften und nächftfolgenden 
durch kurze Bewegungen vollftändig vorzubereiten. Die (8.) Divifion 
Franſecky des 4. Corps und das ganze 3. Armeecorps wurden nach 
Turnau herangezogen, das 2. Armeecorps aber wurde nach Podol di- 
vigirt, wo es mit der Divifion Horn zufammenftieh. 

Es wäre äußert leicht und jegt auch fehon wenig bevenflich 
gewefen, Clam-Gallas aus feiner Stellung einfach wegzumandvriren. 
Bon Podol aus führt eine Straße in ſüdlicher Richtung, die in der 
Entfernung von zwei Meilen bei dem Städtchen Sobotfa die directe 
Straße von Münchengräg nach Gitfehin auf halbem Wege fchneibet. 
Hätte ver Prinz am 27. Juni nachmittags die Divifion Horn auf 
diefem Wege vorrüden und, um ficher zu gehen, das 2. Armeecorps 
folgen Laffen, gleichzeitig aber Herwarth von Hünerwaſſer her gegen 
Münchengrätz vorgejchicdt, fo verftand es fich faft von felbft, daß 
Clam-Gallas noh am Abend defjelben Tags von Münchengräß über 
Jungbunzlau, alfo in einer Richtung, die ihn von Benedek weiter ent- 
fernte, abziehen mußte. Von drei Seiten umjftellt, fonnte er ven 
Kampf mit der Uebermacht nicht aufnehmen. Aber Prinz Friedrich 
Karl wollte feinen Feind nicht wegmanövriren, ſondern ihn fchlagen. 
Diefe Abficht war durchaus gerechtfertigt, ihre Durchführung aber 
war davon abhängig, daß man dem Gegner nicht Zeit Tieß, fich aus 
ber Schlinge zu ziehen. Daß dies dennoch geſchah, findet wahr- 
Icheinlich feine zutreffendfte Erklärung darin, daß man nur mit ganz 
ausgeruhten Zruppen jchlagen und fich die nöthige Muße gönnen 
wollte, einen großartigen und unfehlbaren Erfolg durch die gründ- 
lichjten Dispofitionen und Vorbereitungen ficherzuftellen. Alles erin- 
nert an die Vorſicht und Planmäßigfeit, welche fchon in den Opera- 
tionen des Prinzen vor Düppel jo bejtimmt hervorgetreten waren. 
Daß die Diftanzen nicht zu dem Hinausfchieben des Angriffs, reſp. 
des weitern Vorrüdens bis zum 28. Juni zwangen, geht fchon 
daraus hervor, daß ver Lagerplaß, den das Gros der Erften Armee 
am 26. Juni nachmittags bezog, nur zwei Meilen von dem rechten 
Flügel der Stellung Clam-Gallas’ entfernt war. 

Blantenburg, Der deutſche Krieg. 15 
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Im Hauptquartier des Kronprinzen von Sachfen traf am 27. Juni 
gegen Mittag ein Befehl Benedek's ein, der zwar von dem tags zuvor 
befohlenen Angriff auf Turnau Abftand nahm, aber, wie Clam-Gallas 
in feinem Operationsbericht jagt, „darüber im Zweifel ließ, ob das 
Berlaffen (Belafjen, DVerbleiben) an der Iſer des 1. und des ſäch— 
fifchen Corps nicht etwa ein Glied in der Kette der ftrategifchen Com— 
binationen bilde”. Diefe naive Auslaffung erweift zunächſt, wie wenig 
Einficht in die allgemeine Kriegslage Benedek troß des VBorhandenfeind 
eines Telegraphen einem an die Spite einer ifolirt auftretenden Armee 
gejtellten General zu geben verjtand oder zu geben für gut hielt; fie 
erweift aber nicht minder, wie wenig Clam-Gallas der Mann war, 
an einer folchen Stelle erforderlichenfalls auf eigene Verantwortung 
zu handeln. Bon den Höhen oftwärts von Münchengräß, ber Stel- 
lung der ſächſiſch- öfterreichifchen Armee, erkannte man das Heran- 
fchieben der Preußen. gegen Podol und Münchengrät. Man mufte 
daher darauf rechnen, fpäteftens am 28. Juni angegriffen oder weg— 
mandvrirt zu werden. Ebenfo wenig konnte man fich ver Ueberzeu— 
gung verfchließen, daß die eingenommene Pofition ftrategifch nicht im 
mindeſten mehr gerechtfertigt war, und daß fie, durch ben Verluft 
des Uebergangs bei Podol in Flanfe und Rüden bebroht, ver formi- 
dabeln taftifchen Stärfe, die ihr fonft beimohnen mochte, beraubt 
war. Trotzdem beſchloß man, noch bis zum 28. Juni früh einer 
mehr als das Doppelte betragenden Uebermacht gegenüber ſtehen zu 
bleiben und ven Abzug auf Gitfchin erjt ins Werk zu ſetzen, wenn ber 
Weg dahin ſchon volljtändig verlegt jein konnte 

Am Morgen des 28. Juni waren von feiten des Corps Clam— 
Gallas noch Münchengrätz und das am Nordufer ver I fer Tiegende 
Klofter befegt. Zwei Brigaden ftanden in den Bergen links ber 
Ser, welche den Raum zwifchen Podol, Münchengräg und Fürften- 
brud ausfüllen und aus deren füblicher Gruppe der Musfyberg als 
fteiler Kegel herporragt. Die Sachen ftanden auf dem linken Flügel 
Clam⸗Gallas', fünlih von Münchengrät. inige Abtheilungen waren 
fhon am Abend vorher nach Gitſchin dirigirt worden, auch war bie 
gefahrdrohende Straße von Podol nad Sobotka durch Beſetzung des 
Paſſes von Podkoſt gebedt. 

Prinz Friedrich Karl hatte feinen Angriff in der großartigften 
Weife angelegt. Die Divifion Horn ward von Podol aus, die Di- 
vifion Franſecky von Turnau aus in die rechte Flanke des Feinde 
gefandt. Das 2. Armeecorps verblieb zum Theil als Reſerve bei 
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Podol, zum Theil wurde e8 in ven Rücken des Feindes auf Podkoſt 
vorgeſchict. In der Front ward Herwarth auf Münchengrätz dirigirt, 
wobei er gleichzeitig gegen die linke Flanke des Gegners zu operiren 
vermochte. Ueber drei und ein halbes Armeecorps war alfo zum 
Zwecke des Angriffs verfügt. Alles war barauf angelegt, den Feind 
zu erbrüden. Das noch verbleibende Corps, das 3., erhielt am 
28. Juni Befehl, von Turnau aus bis Rowensko, etwa halbwegs 
Gitſchin, vorzugehen. Die dem 2, Armeecorps durch die ganze An— 
lage des Gefechts gegebene Marſchdirection verwies gleichfalls auf 
Gitſchin. 

Während auf preußiſcher Seite am 28. Juni früh der Angriff 
ind Werf gefetst wurde, begann auf der andern bereits ber bejchlof- 
jene Abmarſch. Der Kampf nahm daher nur den Charakter eines 
Arrieregardengefechts an. Die Elbarmee bemächtigte fich des Miün- 
chengrätz gegenüberfiegenden Dorfes KM lofter, fand aber die Brücke 
über die Iſer von den abziehenden Defterreichern in Brand gefekt. 
Herwarth Tieß etwas weiter weftlich angefichts der ſächſiſchen Artillerie 
eine Pontonbrüce über die Iſer fohlagen. 

Infolge der günftigen Wirkung der preußifchen Gefchüte räumten 
bie Defterreicher die Stadt und zogen in ſüdlicher Richtung über Für- 
ttenbrud ab. Inzwiſchen hatten auch die Colonnen des 4. Armee- 
corps, bie auf verfchiedenen Wegen über die Höhen ſüdlich der Iſer 
hinweg vorgerückt waren, die ihnen entgegentretenden Abtheilungen bes 
deindes im der Richtung auf das Dorf Boffin (halbwegs zwifchen 
Münchengräg und Fürſtenbruck) zurückgedrängt. Bei letztgenanntem 
Dorfe endete der Kampf. Die Verfolgung wurde indeß noch bis in 
die Nähe von Fürſtenbruck fortgeſetzt. 

Obgleich der Sieg unbeſtritten auf ſeiten der Preußen war, ent— 
ſprach das Reſultat des Tags doch keineswegs der großartigen 
Dispoſition und der Menge der von preußiſcher Seite ins Gefecht 
gebrachten Truppen, noch weniger rechtfertigte es den bedeutenden Zeit— 
verluſt an der Iſer. Wäre das Ganze dagegen einen Tag früher in 
Scene gegangen, ſo hätte das Reſultat ein außerordentlich groß— 
artiges ſein müſſen. 

Die Preußen zählten trotz ihres kecken Vorwärtsſtürmens nur 
26 Todte und 198 Verwundete. Der öſterreichiſche Verluſt an Todten 
und Verwundeten wird freilich noch geringer angegeben, doch iſt die 
Thatſache unbeſtreitbar, daß fie circa 1500 Gefangene in den Händen 
der Preußen ließen. Clam-Gallas hätte feinen Truppen dieſen Verlüſt 
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eriparen können, wenn er, wie es die ganze Situation gebot, am 
27. Juni nachmittags feinen Rückzug angetreten hätte. So gut er 
fich fiir berechtigt hielt, ven Rüdzug auf den 28. Juni frei zu bie 
poniren, konnte er denjelben am 27. Juni nachmittags ins Werf ſetzen. 
Außer dem bereits erwähnten Befehl Benedek's, ver am 27. Juni um 
Mittag einlief, waren ihm feine weitern Verfügungen des Armee-Ober- 
commandog zugegangen. 

Durch die Befetung des Pafjes von Podkoſt war nicht nur ber 
Abzug der auftrofächfifchen Truppen gefichert, fondern auch die Mög 
(ichfeit gewährt, ohne Gefahr ſchon bei Sobotfa das Lager zu be 
ziehen. Erft im Laufe ver Nacht wurde diefer Paß von einem Bataillon 
des preußiſchen 2, Armeecorps gejtürmt. 

Hätte Prinz Friedrich Karl das ganze 2. Armeecorps ſchon am 
28. Juni mit Tagesanbruh (3 Uhr) gegen diefen Pak und Sobotfa 
in Marſch gefegt, fo wäre Clam-Gallas bei feinem Rückzuge in die 
allerbevenflichjte Situation gebracht worden. Die Preußen wären ihm 
möglicherweife bei Sobotfa zuvorgefommen. Denkt man fich Hinzu, 
daß Herwarth, wenn er am 27. Juni fein Gros nur bis Hünerwafler 
herangejchoben hätte, ihm am 28. Juni durch energifches Vordrängen 
auch noch den Weg nach Jungbunzlau zu verlegen im Stande gewejen 
wäre, fo laffen fich die Gefahren ermeſſen, denen ſich Clam-Gallas 
durch fein allzu langes Verweilen in einer ftrategifch unrichtigen Stel- 
fung ausſetzte. Mochten auf preußifcher Seite auch die beften Gründe 
dafür |prechen, anders zu operiren, Clam-Gallas mußte die Möglichkeit 
diefer Gefahr immer in Betracht nehmen. 


Nachdem fich die unter des Prinzen Friedrich Karl Befehl ge 
jtellten beiden Armeen an der Iſer in breiter Front entwickelt hatten, 
wurde biejelbe auch für den weitern Vormarſch beibehalten. Bei der 
Erſten Armee wurde das bisher faft ausfchlieglich engagirte und nament- 
lich harten Fatiguen ausgefette 4. Armeecorps in die Referve genommen 
und für den 29, Juni dahin disponirt, daß das 3. Armeecorps, bie 
ſchon vorwärts Rowensko ftehende (5.) Divifion Tümpling an ber 
Spite, auf der turnaner Straße, und das 2. Armeecorps, voran die 
(3.) Divifion Werber, über Sobotfa gegen Gitfehin vorrücken follten. 
Der Elbarmee wurden die weiter weftlich führenden Straßen, unter 
andern auch die längs der Iſer über Yungbunzlau zugewiefen. Da 
bier fein Feind ftand, kann nur eine Täufchung über die von den 
Sachſen eingefchlagene Marſchrichtung oder die Rückſicht auf die ſchon 
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ehr ſchwierige Verpflegung und Unterfunft der Truppen auf diefe Linie 
hingewiefen haben. 

Der Feldzug, einer ver erften, die mit fo foloffalen Armeen im 
eigentlichen Feindeslande geführt wurden, ftellte ſchon in feinen erften 
Stadien die Schwierigfeiten der Verpflegung in ein grelles Licht. Wenn 
fih in einem Punkte die preußifchen Inftitutionen unvolffommen bes 
währt haben, fo ift es in dem des Intendanturdepartements. Au 
entfprechenden Erfahrungen fehlte e8 faft gänzlich, ſowol in der eigenen 
als in fremden Armeen. Die Heere des erſten Napoleon waren jelten 
jo ftarf als die diesmal von Preußen aufgeftellten, außerdem aber 
huldigte derfelbe in dieſem Punkte Grundfägen, die unferer Cultur- 
epoche nicht mehr entjprechen. „Qu’on ne me parle pas des vivres“, 
war ſein ſtehendes Wort, wenn die Angelegenheit zur Sprache kam. 
Die äußerſte Noth zwang freilich die preußiſche Armee in Böhmen 
dazu, manchen Tag nach Napoleoniſchem Syſtem für ihre Verpflegung 
zu ſorgen. Was aber ihre Lage noch ganz außerordentlich erſchwerte, 
war der Umſtand, daß die öſterreichiſche Regierung zum Nachtheil des 
eigenen Landes in der ſehr naturaliſtiſchen czechiſchen Bevölkerung einen 
fanatiſchen Haß gegen den Feind geſchürt hatte. Man hatte dem Volke 
die Preußen gleich reißenden Wölfen geſchildert. Ein ſolches Verfahren 
mag unter Umſtänden klug ſein, aber ſtets nur dann, wenn es mit 
der Organiſation einer Landesvertheidigung im Sinne des preußiſchen 
Landſturmgeſetzes Hand in Hand geht. Fehlt eine ſolche Organiſation 
aber und iſt die Bevölkerung nicht muthig und intelligent genug ſie zu 
improviſiren, dann kann es nur wahnwitzige Furcht und verbrecheriſche 
Grauſamkeit zur Folge haben. Beides erwies ſich in Böhmen. Die 
Bewohner des platten Landes und kleiner Städte verließen ihre 
Wohnungen und flüchteten in die Wälder, nachdem fie die Brunnen 
auf empörende Weife verdorben und den nicht transportabeln Theil 
ihrer Habe großentheils zerftört hatten. Von einem geordneten Requi- 
fitionsfoftem Konnte daher kaum die Rede fein. Auf preußifcher Seite 
ift infolge deſſen unftreitig manches Ungerechtfertigte vorgefommen; daß 
aber troßdem die Disciplin und die fittliche Haltung der Truppen 
im großen und ganzen nicht ven mindeften Schaden litt, ift ein leuch— 
tendes Zeugniß für das Inftitut der allgemeinen Dienftpflicht. Die 
veich eingeftreuten gebildeten Elemente waren der bejte und ficherfte 
Damm gegen das Ueberjtrömen der Noheit, dem die untern Schichten 
= Volle unter fo außerordentlichen Verhältniffen nur allzu Leicht 
verfallen, 
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Gegen Mittag des 29. Juni hatte das 1. öfterreichifche Armee: 
corps feinen in der rechten Flanke *) ftets gefährdeten Rückzug nad 
Gitſchin glücklich vollendet. Ein Theil der Truppen war bereits am 
Abend vorher und in der Frühe des Morgens dort eingetroffen. Clam- 
Gallas nahm bei Gitfehin abermals eine Aufjtellung zur Schlacht, wie 
er ſelbſt jagt, weil daſelbſt dem Kronprinzen von Sachen ein Schreiben 
Benedek's zuging, das für denſelben Tag (29. Juni) das Eintreffen 
bes 3. öfterreichifchen Armeecorps und für den folgenden das Vor— 
rüden von drei andern Corps der Hauptarmee in der Richtung auf 
Zurnau und Lomnig ankündigte. Es erweiſt dies abermals den un- 
glaublic mangelhaften Conner zwijchen Benedek und feinem Unter: 
feloherrn. Am 28. Juni hatten die Corps des Kronprinzen von 
Preußen bereit8 in drei großartigen Gefechten die vereinzelten Heer: 
haufen Benedel's gejchlagen, die Zweite preußifche Armee ftand feinen 
halben Zagemarfch mehr von der Elbe. An ein Vorrüden Benedek's 
nach Norden war ſchon nicht mehr zu denken. Im der Armee bes 
Prinzen Friedrich Karl, die doch nicht des Vortheils der innern Linien 
genoß und nur auf zehnfach weitern Wegen Mittheilungen empfangen 
fonnte, hatte man fchon am 28. Juni von den Vorgängen, die am 
27. Juni an der Grenze der Graffchaft Glatz in Scene gegangen 
waren, Kenntniß. 

Die Stellung, die Clam-Gallas zur Schlacht oder beffer zur Ber: 
theibigung von Gitſchin wählte, war faft eine Meile von der Stadt 
entfernt. Sie bejtand aus einer Reihe von Einzelpofitionen, die, rechts 
bei Eijenjtädtl beginnend, vorwärts Brada über die turnauer Strafe 
hinweggingen und bei Lochow mit dem linfen Flügel die Straße von 
Sobotka erreichten. Vor diefer Linie wurde noch eine Anzahl geeigneter 
Punkte in den Bereich der Vertheidigung gezogen. Den linken, fat 
in der Luft ſchwebenden Flügel deckte fächfifche Cavalerie. Vom ſächſiſchen 
Corps war außer diefer Keiterei nur die Infanteriedivifion Stieglit 
zur Hand, bie andere Divifion war von Haus aus nach Gitfchinowes, 
alfo nach einem zwei Meilen vom Schlachtfeld entfernten Punkt dirigirt 
worden. Die Divifion Stieglik, vorläufig bei Podhrad, ſüdweſtlich 
von Gitfehin, lagernd, erhielt hier Befehl, zunächit als Reſerve hinter 
die Mitte der Stellung zu rüden. 


*) Die Kunftausdriüde: rechte und linke Flanke, rechter und linker Flügel, 
find ftets im Sinne der gegen ben Feind gemwandten Front verftanden. Gie 
bleiben auch beim Rückzuge unverändert, Die linke Flanke der Clam-Gallas'ſchen 
Armee ift aljo ftets nach Werften, die rechte nach Oſten gewandt. 
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Der Hauptfehler ver Stellung war ihre mehr als eine Meile 
lange, alfo für die verwendbare Truppenmacht viel zu große Aus- 
behnung. Ein weiterer Fehler lag darin, daß die Stellung, fat rein 
nad Norden gewandt, der Angriffsrichtung von Sobotka nicht bie 
Front, fondern die linfe Flanke bot. Im übrigen war fie durch bie 
in ihr belegenen dominirenden, theilweife bewaldeten Höhen der Ver— 
theidigung günftig. Der rechte Flügel war durch den mit der tnrnauer 
Straße gegen Gitſchin convergivenden und die Stadt durchfließenden 
Gzidlinabach gegen eine weit ausgreifende Umgehung geſchützt. Dieſer 
Bortheil wurde indeß dadurch aufgewogen, daß derſelbe Waſſerlauf 
die Rückzugslinie durchjchnitt. 
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Gegen 7/,4 Uhr ftieß die Spite der auf der turnauer Straße 
borrüdenden preußifchen Divifion Tümpling nördlich des Bradaberges 
(bei Libun) auf den Feind. Nach kurzem Geplänfel entwickelte fich bie 
Avantgarde, und bald begann der Geſchützkampf vor der Mitte und 
dem rechten Flügel der Poſition. Auf öfterreichifher Seite famen im 
Laufe des Tags 96 Gefchüge in gutgewählten Stellungen zur Ver— 
wendung, benen General Tümpling, dem die Führung des Angriffe 
faft ausfchließlich zufiel, nicht die Hälfte entgegenzuftellen hatte, Die 
gewaltige Weberlegenheit der Defterreicher an Artillerie machte ſich 
namentlich beim Erfcheinen der Avantgarde, der nur Eine Batterie 
beigegeben war, in hohem Grade geltend, fie prücte aber auch dem 
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ganzen Gefecht feinen Charafter auf. Die preußifche Artillerie darf 
den Tag von Gitfchin zu ihren befondern Ehrentagen rechnen. 

Der allgemeine Gang des Gefechts der Tümpling'ſchen Divifion 
beſtand darin, daß die Avantgarde und ein Theil des Gros fich von 
vornherein gegen den rechten Flügel der öjterreichifchen Stellung 
wandten. Auf die Bewältigung diefes Flügels jcheint es zunächſt ab: 
gejehen gewefen zu fein, während vorläufig gegen das ftarfe Centrum 
nur Schwache Kräfte in den Kampf traten. Das Terrain, das bie 
Annäherung an den rechten öfterreichifchen Flügel erleichterte, wies auf 
diefes Verfahren hin. Erjt in ven legten Stadien des Gefechts handelte 
es fih um die Mitte ver Pofition, und hier war es, wo General 
Tümpling ſelbſt jchließlich feine legten Truppen gegen die ſtark befetten 
und wacker vertheidigten fteilen Höhen von Braba führte. 

Tümpling's Divifion mochte etwa eine Stunde im Feuer gewejen 
jein, al8 gegen 5 Uhr nachmittags auch die Teten der (3.) Divifion 
Werder von Sobotfa her vor dem linfen Flügel der öfterreichifchen 
Stellung erfchienen und fich mit der hier aufgeftellten Brigade Ningels- 
heim engagirten. Bei Yochow Fam e8 zu lebhaften Kampfe, in dem 
fih preußifcherfeits unter anderm das Grenadierregiment Nr. 2 (König 
Friedrih Wilhelm IV.) mannhaft hervorthat. Dies Regiment verlor 
allein an Offizieren 6 Todte und 9 Verwundete. Ein unmittelbarer 
Zufammenhang im Gefecht der 3. und der 5. preußifchen Divifion 
fand nicht ftatt; der zwifchen beiden befindliche Raum war beveutend 
und unwegſam. Nur durch den Kanonendonner erfuhren beide Theile 
von einander. 

Gegen 7 Uhr abends hatte der Angreifer auf allen Punkten, 
namentlich aber auf dem rechten Flügel der Dejfterreicher ſchon be 
dentend Terrain gewonnen; da erjt erfchien ein Theil der fächfifchen 
Divifion Stieglig hinter dem sHfterreichifcehen Centrum. Die Unter: 
ſtützung fam zu fpät und war zu fehwach, um die Hoffnung zu recht: 
fertigen, die Pofition bis zum Einbruch der Nacht behaupten zu können. 
Sfeichzeitig aber famen für Clam-Gallas auch die Gründe in Wegfall, 
einem Gegner gegenüber, dem jeden Augenblick durch das Aufrüden 
der Colonnen neue Kräfte zuwachfen Fonnten, den Kampf bie zur 
Grenze des Möglichen durchzuführen. Es erfchien nämlich ein Or- 
donnanzoffizier aus dem Hauptquartier Benedek's, der die Weifung 
überbrachte, jeden Kampf mit überlegenen feindlichen Kräften zu ver 
meiden umd über Horig und Miletin den Anfchluß an die Hauptarmee 
zu bewirfen. 
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Beide Orte liegen in ſüdöſtlicher Richtung von Gitfhin, Horik 
etwa halbwegs ver ſechs Meilen entfernten Feſtung Königgrätz, Mi- 
letin nicht weit davon in der Richtung auf Joſephſtadt. Der Rüdzug 
nah Südoſten bedingte eine Veränderung der bisher nach Norden ger 
wandten Front, gewiffermaßen eine. Rüdwärtsfchwenfung bes linken 
Flügels. War diefe Schwenkung, zu der übrigens ſchon das energifche 
Vordringen der 3. preußifchen Divifion gegen die Brigade Ringels— 
heim zwang, vollzogen, fo Fonnten zur Weberfchreitung der Ezidlina 
außer dem Defile von Gitfehin noch die zwifchen Gitfehin und Eifen- 
ſtädtl vorhandenen Uebergänge benutt werden. Es handelte fich aljo 
darum, den vechten Flügel der Pofition, auf welchem bei Diletz ſcharf 
gekämpft wurde, zu halten. Die auf dem Schlachtfelde eingetroffene 
lähfifche Brigade wurde deshalb nach jenem Punkte dirigirt und hat 
hier unter herben DVerluften bis zum Ende des Gefechts wichtige 
Dienfte geleiftet. 

Unter dem Schub der einbrechenden Nacht wurde der Rüdzug 
angetreten. Die Ordnung der Bataillone ging dabei vielfach ver: 
loren, doch artete das Verlaſſen des Schlachtfelves keineswegs in 
Flucht aus. Die Preußen drängten heftig nach, aber die Dunkelheit 
und die Ermüdung der im heißen Kampfe geweſenen Truppen fetten 
der unmittelbaren Verfolgung an den erjten Häufern von Gitſchin 
md den Czidlinaübergängen ein Ziel. 

Mit diefer unmittelbaren Verfolgung begnügte man fich indeß im 
preußifchen Hauptquartier nicht. Noch in den Stunden vor Mitter- 
nacht ordnete man einen Ueberfall der Stadt Gitfehin am, zu deren 
rechtzeitiger Beſetzung Clam-Gallas den bisher nicht im Feuer ge- 
weienen Theil der fächftfchen Truppen verwandt hatte. Das Fühne, 
wie ein öfterreichifcher Schriftfteller fagt, geniale Unternehmen des 
Ueberfalls glücte vollftändig. Die (6.) Brigade Winterfeld der (3.) 
Diviſion Werder war zur Ausführung deffelben beftimmt. Als aber 
bie erften Schüffe fielen, eilten auch noch Bataillone der Divifion 
Timpling herbei. Die Stadt, jett von zwei Seiten angegriffen, war 
nad einem bis zum grauenden Morgen fortgeführten Straßenfampfe 
in der Hand der Preußen. 

Das Gefecht von Gitſchin gereicht den preußifchen Truppen zur 
befondern Ehre. Die zerftreute Lage der Einzelpofitionen machte eine 
bataille rangee unmöglich und erſchwerte eine Ablöfung der fechtenden 
Bataillone. Die Folge davon war, daß einzelne Regimenter ganz 
Außerordentliches leiſten und leiden mußten, die Führung mußte fie 
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in ihrem biutigen Vorbringen von Abſchnitt zu Abfchnitt gewähren 
laffen. Wie fehr General Tümpling trotz deſſen die Leitung des 
Ganzen in der Hand behielt, zeigt der Umftand, daß er das Regiment, 
mit dem er ſchließlich gegen das feindliche Centrum vorging, erjt im 
Laufe des Gefechts vom Linken Flügel, wo es bereits engagirt war, 
hinwegzog und auf feinen äußerten rechten Flügel ftellte. Die Divifion 
Tümpling hat das Verdienſt, drei öfterreichiiche und eine ſächſiſche 
Brigade, welche ihr gegenüber zur Verwendung kamen, von einem an 
ftarfen Pofitionen reichen Schlachtfelde verdrängt zu haben. Sie fodht 
mit 14000 Mann gegen 22000 und eine weit überlegene, gutplacirte 
Artillerie. Ihr wackerer Führer wurde in den letzten Stadien des 
Gefechts Leicht, jedoch fo verwundet, daß er für die fernere Dauer des 
Kriegs nicht dienftfähig war. 

Auch auf öfterreichifcher Seite wurde tapfer geftritten, aber bie 
Einzelgefechte bewiefen doch ſtets die Ueberlegenheit des Gegners. Die 
Schulung ber preußiſchen Infanterie, beim Angriff ftets Flanke und 
Rüden zu bedrohen, führte fchon auf dem Schlachtfelve ſelbſt zahl- 
reiche unverwundete Gefangene in ihre Hand. Im diefen Einzelgefechten 
war es nicht das Zündnadelgewehr, das den Ausjchlag gab, ſondern 
das taftifche Geſchick und das moralifche Uebergewicht. 

Den Berluft an Todten berechnen die Defterreicher auf circa 
400, den an Verwundeten auf circa 530. Diefe Angaben find inveh 
unzuverläffig; es fan angenommen werben, daß die Schlacht den 
Dejterreihern und Sachfen zufammen etwa 5000 Mann geloſtet 
bat. Allein 2000 Gefangene fielen in die Hand des Siegerd. Der 
preußifche Verluſt ftellt fih auf 160 Todte, 860 Verwundete und 
einige Vermißte. 

Mancher Tadel, der auch wegen bed Gefechts vor Gitſchin 
Clam⸗Gallas getroffen hat, dürfte nicht zutreffend fein. Daß er 
fih überhaupt zur Schlacht ftellte, war burch ben gegen Mittag 
eingelaufenen Befehl Benedek's vollfommen gerechtfertigt, auch ent 
fprach e8 ganz dem vorgezeichneten Hauptzweck feiner Armee. Die 
taftifche Führung bes Gefechts war feineswegs fchlecht, das Abbrechen 
bes Kampfes, als eine Niederlage brohte, fogar ein gelungenes Ma- 
növer. Daß er aber die Sachſen, foweit entfernt fie auch theilweile 
vom Kampfplage ftanden, nicht fämmtlich heranbeorberte, war unbe 
bingt ein Fehler. 

Eine andere Frage ift es, ob Clam-Gallas nicht beffer ſüdlich der 
Czidlina ftatt nördlich derfelden Stellung genommen hätte. Bor ber 
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Front hätte der Wafferlauf unbedingt einen taftifchen Vortheil gewährt. 
Öefahren hat er aber auch hinter ber Front nicht herbeigeführt. Wie 
bie Dinge einmal famen, wäre freilich bei einer Aufftellung hinter ver 
Gidlina der unglücliche Kampf wahrfcheinlich ganz vermieden worden, 
jedenfalls hätte er viel fpäter begonnen und nur eine kurze Dauer 
gehabt. Das aber kann doch unmöglich zur Sprache kommen, da 
Clam⸗Gallas nicht allwiffend war. Wäre das 3. djterreichifche Corps, 
wie Benedek es in Ausficht geftellt hatte, am 29. Juni in Gitfehin 
eingetroffen und wäre, wie gleichfalls mitgetheilt war, am 30. Juni 
das Gros der Benedek'ſchen Armee nachgerüct, fo würde man es 
Clam⸗Gallas zum unfterblichen Verdienft angerechnet haben, wenn er 
fih in der gewählten Pofition vorwärts Gitfehin behauptet und da— 
durch das Defild gedeckt hätte. 

Die Schwäche der Gefammtoperationen Clam-Gallas’ ift unbe- 
dingt darin zu fuchen, daß er, woran freilich Benedek durch feinen 
Hinweis auf die Pofition bei Münchengräß mit Schuld trug, von 
vornherein dem Vorrücken der preußifchen Colonnen in den Defiles 
zwifchen der Grenze und der Iſer zu wenig Aufenthalt bereitete, und 
daß er in ver Pofition von Münchengräg bis zum 28. Juni verharrte, 
ftatt am 27. nachmittags abzuziehen. Der Kampf von Münchengräß, 
ber auch im günftigften Falle feinen Erfolg verfprach, Konnte gänzlich 
bermieden werben. Zu tabeln ift e8 ferner, daß an ber fer, wollte 
man fich einmal bier behaupten, auf fortificatorifche Berftärkungen 
gänzlich verzichtet wurde. An den Brüden von Podol hätten ein 
paar Schanzen trefflihe Dienfte leiten köͤnnen. Den Bericht: 
eritattern der preußifchen Armee ift e8 übrigens im Beginn des Kriegs 
fofort aufgefallen, daß die Defterreicher ihre früher und zulett noch 
im italienifchen Kriege bewiejene Vorliebe für Verfchanzungen in diefem 
Kriege gänzlich verleugnet haben. 

Den erwähnten Fehlern Clam-Gallas’ und der durchaus tabelns- 
werthen, nur Details vorjchreibenden, aber feine allgemeinen Gefichts- 
punkte eröffnenden Befehlsertheilung Benedek's ift e8 großentheils bei: 
zumejjen, daß die nach Norden vorgejchobene Armee binnen wenigen 
Tagen nicht nur einen numerifchen Verluft von etwa 8000 Mann 
erlitt, fondern auch moralifch gebeugt und in ihrem Kern gelodert 
wurde. Viele tüchtige öſterreichiſche Bataillone waren decimirt, das 
Gefühl für die Schmach der Gefangenfchaft war infolge der Maffen, 
die in Feindes Hand fielen, fehon vielfach verloren gegangen. Daß 
die itafienifchen Negimenter daran große Schuld trugen, daß auch 
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viele Ungarn fich gern gefangen nehmen ließen, kann nicht geleugnet 
werden. Aber auch bei den andern Regimentern ging, nachdem 
man das Uebergewicht ver Preußen einmal erfannt hatte, Selbftver: 
trauen und Selbftachtung vielfach verloren. Man befchwichtigte fein 
Gewiffen mit dem Hinweis auf die Ueberlegenheit des Zündnadel— 
gewehrs. Daffelbe hat unbeningt viel geleiftet, aber keineswegs alles 
gethan. Mit der Feuerwaffe macht man nicht Taufende won unver: 
wunbeten Gefangenen. Auch die öfterreichifche Armee felbft und nicht 
alfein ihre Führung im Felde muß für das Misgefchiet verantwortlich 
gemacht werben. 

Was die Folgen des Kampfes bei Gitfehin anbelangt, jo konnte 
Slam-Gallas mit einigem Recht behaupten, er habe nur das Schlacht: 
feld geräumt, ohne eigentlich gefchlagen zu fein. Er behauptet, daß 
fein Gefchüß, fogar bis auf einen einzigen Krankenwagen fein Fuhr- 
werf in feindliche Hände gefallen fei. Aber fein eigener Bericht ent- 
hält doch das Eingeſtändniß, daß die Preußen die auf vem Schlachtfelde 
errungenen Refultate durch den nächtlichen Sturm auf Gitfchin zu einem 
volfftändigen Siege gejtaltet hatten, daß es alfo eine wöllige Nieder- 
lage war, mit der feine Operationen fchloffen. Seine Armee konnte 
für die nächften beiden Tage nicht mehr als widerſtandsfähig betrachtet 
werben. Hören wir ihn felbft: 

„Der bedauernswerthe Vorfall des Eindringens der Preußen in 
Gitſchin wirkte indek in mehrfacher Richtung verhängnißvoll auf bie 
Folgen des Tags; er erfchiwerte auf das äußerfte die Expedition ber 
Befehle, welche den meiften Truppen gar nicht mehr zufamen, er er 
zeugte eine Unficherheit bei vielen Commandanten, welche die Mitte 
der Schlachtlinie gefprengt glauben mußten und nun nach eigener Ein- 
gebung, theilweife ohne die Ankunft der noch nicht eingerückten Abthei- 
lungen abzuwarten, den Rückmarſch antraten; er machte es endlich 
unmöglich, die ſüdweſtlich von Gitſchin ftehenden Truppen auf bie 
Straße von Miletin zu ziehen, und mußten felbe auf die Straße nad 
Horig (Horzig) zurüdgenommen werden, wobei die Aufjuchung der 
Uebergänge über den Gzivlinabach in der finftern Nacht manche Ver 
zögerung und Unoronung hervorbrachte. 

„Die Cavalerie hatte fich auf die fünlich nach Bidſchow führende 
Straße gezogen. Der durch die voransgegangenen faft unumterbrocenen 
Gefechte und Märfche ftark hergenommenen und ermatteten Infanterie 
des Arıneecorps fiel daher allein die fchwere Aufgabe zu, den weitern 
Rückzug auf den beiden Straßen von Horig und Miletin in der be- 
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ftändigen Beforgniß, von feindlicher Cavalerie angefallen zu werben, 
zurüdlegen zu müfjen... 

„Beſonders unglüdlich waren zwei Bataillone Gyulay- und ein 
Bataillon Khevenhüller-Infanterie, welche nicht mehr rechtzeitig den 
Rückzug antreten Fonnten, in der Dunkelheit dann in einen jumpfigen 
Teich geriethen und fehr viele Gefangene verloren.“ 


Prinz Friedrich Karl ließ von Gitſchin aus die unmittelbare 
Fühlung mit dem Feinde verloren gehen. Nur ſchwache Cavalerie- 
abtheilungen beunruhigten am 30. Juni die üfterreichifche Nachhut. 
Die Anftrengungen der Armee oder wenigftens des größten Theile 
berjelben waren bei der Glut der legten Tage und bei den mannich- 
fachen Entbehrungen fo beveutend gewejen, daß nach Erreichung des 
ftrategifch vworgefchriebenen Ziels ein langfameres Borrüden geboten 
Ihien, wenn auch eine fofortige größere Annäherung an den Kron- 
prinzen, der die Elbe am 30. Juni erreichte, vortheilhaft geweſen wäre. 
Die Löfung der nächjten Hauptaufgabe der preußifchen Armeen, ihre 
Vereinigung, war indeß nach der Erftürmung Gitſchins und dem in- 
zwijchen erfolgten fiegreichen Vorbringen des Kronprinzen bis zur Elbe 
jedem Zweifel entrüct. 

Clam⸗Gallas fagt über den weitern Rückzug feines Corps: 

„Bei Miletin und Horig wurde ein längerer Halt gemacht, dann 
der Marſch nach Königgräg mit dem größten Theil der Truppen fort- 
gefegt, während die Brigaden Pofchacher und Leiningen noch in der 
Stellung bei Sadowa verblieben.... 

„Dei Königgrät wurden die theilweife getrennten Bataillone der 
Drigaden gefammelt; am 2. Juli ftand das 1. Armeecorps ganz vereint 
und geordnet nebft ver 1. leichten Cavaleriedivifion im Lager bei Kuklena, 
das königlich ſächſiſche Armeecorps ebenfo bei Nechanig. Am 3. rückten 
die genannten Truppen, mit frifcher Munition verfehen, vollfommen 
Ihlagfertig, frohen Muthes und mit der Zuverficht des Siegs bei 
Königgräg auf die ihnen zugewiefenen Plätze in der Schlachtlinie ein.“ 

Prinz Friedrich Karl verlegte am 1. Juli fein Hauptquartier nach 
Kamenetz, etwa halbwegs zwifchen Gitfehin und Horitz. Das Gros 
dev Armee jtand vorwärts diefes Ortes, die Avantgarde bei Horitz. 
Roh am Abend des 30. Juni war die Verbindung zwifchen ver Erften 
und der fronprinzlichen Armee in der Gegend von Arnau an der Elbe 
aufgenommen worden. 

Die Elbarmee hatte, wie bereits erwähnt, von Mündengräk aus 
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ihren Vormarſch längs der Ifer auf Jungbunzlau birigirt. Nach ver 
Schlacht von Gitſchin erging an Herwarth ver Befehl, feine Marſch— 
richtung zu ändern und fich oftwärts an bie Erfte Armee heranzuziehen. 
Am 1. Juli ftand er mit dem Gros bei Smidar, etwa 1'/, Meilen 
ſüdweſtlich von Horiß. 

Die drei preußifchen Armeen ftanden aljo einander fo nahe, daß 
fie in gemeinfame Action treten fonnten. Der Erjten und ver Elb— 
armee waren zur Erreichung dieſes Ziels nur Aufgaben zugefallen, 
die in Anbetracht der Stärfeverhältniffe gelöft werden mußten, nur 
dem Kronpringen waren außerordentliche Aufgaben geftellt, deren glän- 
zender Durchführung wir im nächften Abfchnitt gedenken werben. Dann 
erjt wird uns auch die allgemeine jtrategifche Situation und nament- 
lih die große Einwirkung des Erfcheinens der Erften und der Elb— 
armee bei Gitfchin auf die Lage der öſterreichiſchen Hauptarmee Har 
werben. 

Solange die preußifchen Armeen getrennt von einander operirten, 
erfolgte die Leitung des Ganzen von Berlin aus, wo ber König vor- 
läufig verblieb. Erſt am 29. Juni verließ der Monarch, begleitet von 
Bismard, Roon und Moltfe, Berlin, gelangte am 30. Juni nad 
Reichenberg und verlegte am 2. Juli fein Hauptquartier nach Gitſchin, 
um nun perfönlich ven Oberbefehl über die vereinten Armeen zu über: 
nehmen. Schon am folgenden Tage führte er fein Heer zur Ent- 
ſcheidungeſchlacht. 


3) Der Feldzug bes Kronprinzen von Preußen gegen bie Haupt— 
armee Benedef’s: Allgemeine Anordnung des Vormarſches. Die Ereiguiffe 
auf dem rechten Flügel der Armee des Kronprinzen. Erftes Gefecht bei Trau— 
tenau am 27. Yuni. Zweites Gefecht bei Trautenau (ober bei Soor und 
Burgersborf) am 28. Juni. Die Ereigniffe auf dem rechten Flügel der kron— 
prinzlichen Armee. Gefecht von Nachod am 27. Juni. Gefecht von Skalitz am 
28. Juni. Gefecht von Schweinſchädel am 29. Juni. Erſtürmung von Königin 
bof am 29. Juni. Bereinigung ber fronprinzlichen Armee an ber Elbe. Bene 
det’s Stellung bei Dubeneg und fein Rüdzug in die Gegend von Königgräb. 


Wir haben die preußifche Zweite Armee in der Stellung bei Neiſſe 
verlaffen, nachdem Benedek am 17. Juni feinen Flankenmarſch aus 
der Gegend von Olmütz in die von Joſephſtadt angetreten hatte. Am 
22. Juni war dem Kronprinzen ver’ Befehl zugegangen, unter vor 
(äufiger Zurüdlaffung des 6. Armeecorps bei Neiffe gemeinfchaftlic 
mit der Erften und der Elbarmee die Offenfive in der Richtung auf 
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Gitfehin zu ergreifen. Am 23. Juni erhielt ber Kronprinz die Ge- 
nehmigung, auch das 6. Armeecorps, welches bereits ſüblich der Neiffe 
ftand, zu den DOffenfivoperationen beranziehen zu dürfen. Nach ven 
darüber borliegenden officiöſen Kundgebungen fcheint es ausſchließlich 
Verdienſt des Führers der Zweiten Armee zu ſein, daß dieſes Corps 
bei der großen Operation nicht fehlte, während in Berlin noch immer 
der Gedanke vorgewaltet zu haben ſcheint, daſſelbe zur unmittelbaren 
Deckung Schleſiens zu belaffen. *) 

Da fhon die am 19. Juni dem Kronprinzen zugegangenen Be— 
fehle den Rechtsabmarſch der Zweiten Armee vorausſehen ließen, 
wurden fehr zweckmäßige Anordnungen getroffen, den Feind über dieſe 
Abficht zu tänfchen. Gegen einen oftwärts ver Grafſchaft Glas, alfo 
Neiffe gegemüber, vorläufig noch verbliebenen Theil des öſterreichiſchen 
Heered wurde in den Tagen dom 20, bis 23. Juni in einer Weife 
demonftrirt, die füglich daran glauben machen konnte, es fei ein Vor— 
rüden durch Dejterreichiich-Schlefien nah Mähren beabfichtigt. Bei 
diefer Gelegenheit fa es hart an der Grenze zu kleinen Plänfeleien. 
Obgleich die Bffentliche Meinung beiverfeits dadurch irregeführt wurde, 
bat fich Benedek durch diefe Demonftration wenigftens in feinem Vor- 
marſch nicht aufhalten Laffen. Dennoch aber fcheint diefelbe den Er- 
folg gehabt zu haben, den Feind mwenigftens in Betreff der Zeit des 
preußischen Rechtsabmarfches irrezuführen. Defterreichifehe Schriftftelfer 
geftehen nämlich, daß Benedek, nachdem fehon mehrere feiner Corps 
Joſephſtadt erreicht hatten, die Armee des Kronprinzen noch bei Neiffe 
vermuthete, und daß er durch ihr plögliches Erjcheinen auf böhmifchern 
Boden fehr überrafcht wurde. 


*) Zur directen Lanbesvertheidigung, gleichzeitig mit der Beftimmung zu 
Parteigängerumternehmungen gegen die hart am der preußifchen Grenze worbei- 
gebenben äfterreichifhen Eifenbahnen, blieben jetzt nur zwei Detachements zuritd, 
das eine anter dem Generalmajor von Knobelsdorf, das andere unter dem bis 
dahin inactiven Generalmajor Grafen Stolberg. Jedes derjelben beftand aus allen 
drei Waffengattungen; das erftgenannte zählte 5300, das andere 3800 Mann. Stol- 
berg’8 Corps war nur aus Landwehren formirt, und zwar anfänglich zumeift aus 
Leuten, die ſich freitwillig zu bieferm Zweck gemeldet hatten. Diefes Corps ift zum 
größern, das Knobelsdorf’sche zum geringern Theile gelegentlih wohlgelungener 
Unternehmungen gegen die an der oberfchlefiichen Grenze binziehenden Eifen- 
bahnen zur Action gelommen, Beide Corps haben ihre Beftimmung vollftändig 
erfüllt; fie haben dem Feinde Schaden zugefügt und das eigene Land vor Ein- 
füllen geſchützt. Das Eorps Knobelsdorf's wurde fpäter auch zu Dccupations- 
jweden verwandt. 


240 


Der Linfsabmarfch der öfterreichifchen Armee erfolgte in ziemlich 
direct auf Joſephſtadt gerichteten PBarallelmärjchen, die ſämmtlich in 
der Entfernung von höchitens einem Tagemarſch an der Südgrenze 
der Graffchaft Glatz vorübergingen. Um gegen einen Einfall von 
dorther gefichert zu fein, ftelite Benedef in der Gegend von Grulic, 
Rothwaſſer und Gabel das (2.) Corps Thun auf. Daffelbe ftreifte 
vom 22. Juni ab bis gegen das preußifche Städtchen Mittelwalde, 
was ben Kronprinzen veranlaßte, anfänglich das (5.) Corps Steinmetz 
über Glatz ſüdwärts vorzufchieben, beim weitern Vormarſch aber das 
(6.) Corps Mutius einftweilen bei Glatz zu belaffen. 

Das 3., 4., 6., 8. und 10. Corps der Benedek'ſchen Hauptarmee 
hatten ſämmtlich zwifchen dem 22. und 25. Yuni den Raum zwijcden 
Mähriih- Trübau und der preußifchen Grenze pafjirt, ſodaß das 
Corps Thun am 26. Iumi feines Auftrags enthoben und an bie 
Hauptarmee herangezogen werden konnte. Am 27. Yuni nachmittags 
erreichte dafjelbe Reichenau. Um dieſe Zeit befand fich die öfterrei- 
hifche Hauptarmee innerhalb des durch die Punkte Reichenau, König: 
gräß und Trautenau bezeichneten Dreieds, aljo innerhalb eines Rau— 
mes, in dem feine Entfernung mehr als zwei Tagemärfche betrug. 

Am 26. refp. 27. Juni hatte die Armee des Kronprinzen die 
von der mächtigen Subetenfette gebilvete natürliche Grenze Böhmens 
zu überfchreiten. Wollte man die Armee nicht in der gefahrbrohend- 
jten Weife zerreißen, fo blieb man auf drei fchwierige Engpäſſe an— 
gewiefen: den von Landeshut auf Trautenau, den von Braunau auf 
Eypel und den von Reiner; auf Nachod und Sfalit führenden. 
Die wohldurchdachte Dispofition Tautete nun dahin, daß jeder biejer 
Päffe von einer befondern Colonne und zwar derart durchſchnitten 
werben follte, daß das Debouchiren auf der feindlichen Seite mög: 
lichſt gleichzeitig erfolgte, worauf dann in Barallelmärfchen vie nabe 
Elbe erreicht werden follte, in deren Thal die Wiedervereinigung der 
Armee zu erfolgen hatte. Auf den zumeift nördlichen dieſer Pille, 
den von ZTrautenau, wurde das (1.) Corps Bonin, auf den mittlern, 
ven Paß von Eypel, das Gardecorps und auf den füplichen das 
(5.) Corps Steinmeg angewiefen, welchem das (6.) Corps Mutius 
nachrücken folltee Dem Corps Bonin, welches beim beabfichtigten 
weitern Vormarsch gegen Gitfehin der geographifchen Situation gemäß 
die Avantgarde zu bilden hatte, folgte das Kavaleriecorps Hartmam. 

Am 25. Iuni waren die Concentrationspunfte der einzelnen Co— 
lonnen folgende: das 1. Armeecorps auf dem äußerften rechten Flügel 
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bei Liebau und Schömberg am füblichen Niefengebirge; das Garbe- 
corps bei Schlegel, weftwärts von Neurode an der Straße von Glatz 
nah Braunau; das 5. Armeecorps zwifchen Glatz und Reinerz; das 
6. Armeecorps mit einer Brigade (Hoffmann) bei Glat, der Reſt in 
der Mitte zwifchen Glat und Neiſſe. 

Das Gardecorps ftand infolge des tiefen Eingreifens des brau- 
nauer Kreifes in preufßifches Gebiet am weiteften zurüd; es mußte 
einen Marfch gewinnen, um mit den übrigen Corps in gleiche Höhe 
zu gelangen, und war deshalb das erjte, welches am 26. Juni unfern 
Braunau die Grenze überfchritt. ine Escadron feiner Divifions- 
cavalerie bejtand gleich beim Einrücken ein glückliches Gefecht gegen 
öfterreichifche Neiterabtheilungen, das ihr Gefangene und Beutepferbe 
einteng. Zwiſchen Polis und Braunau bezog das Corps am Abend 
des 26. Juni fein Bivuak. Außer dem Gardecorps überfchritt noch 
eine Abtheilung des (5.) Corps Steinmeg am 26. Juni die Grenze, 
Die Avantgarde diefes Corps ftieß am Abend dieſes Tags weſtlich 
von der Grenzſtadt Nachod auf den Feind, warf eine ihr entgegen- 
jtehende ſchwache Abtheilung zurück und befette noch vor Einbruch der 
Nacht — freilich nur mit ein paar Yägercompagnien — die Stabt 
und den etwa 1000 Schritt dahinter belegenen Ausgang des engen 
Thaloefilds der Metau. 

Da der größte Theil der öfterreichifchen Hauptarmee am 27. Juni 
bereits Joſephſtadt nahezu erreicht hatte, mußten alle drei Colonnen 
des Kronprinzen gleichmäßig darauf gefaßt fein, beim Durchfchreiten 
der ſchwierigen, Tanggeftredtten Gebirgspäffe von überlegenen Kräften 
angefallen zu werden. Die preufßifchen Colonnen fonnten des Terrains 
wegen einander nur theilweife und zeitweife die Hand reichen. Bon 
Trautenau bis Nachod beträgt die Entfernung in gerader Linie, über 
Berg und Thal hinweggemeffen, nicht weniger als 3, Meilen. 
Benedek ftand den 125000 Mann des Kronprinzen mit faft 200000 
Mann gegenüber. Mochten diefelben auch nicht alle unmittelbar zur 
Hand fein, jo war die Situation doch fo, daß er den beiden nörd— 
lichen Colonnen eine vollftändig ebenbürtige Macht entgegenftellen, fich 
aber fofort mit erbrüdender Uebermacht auf das zumeift ſüdwärts 
vorgehende Corps Steinmet werfen Konnte. Die Marſchdirection des 
Generals Steinmetz kreuzte fogar die der noch zumeift zurückſtehenden 
Öfterreichifchen Corps. 

Am 26. Juni abends war Benedef volfftändig über die Situation 
aufgeflärt; für feine Dispofition ftand ihm nicht nur der 27., jon- 
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dern auch der 28. Juni zur Verfügung, da die preufifchen Corps, 
wenn fie auf den jchwierigen Wegen, die fie getrennt zurüclegen 
mußten, nur einigermaßen aufgehalten wurden, fich unmöglich vor 
dem 29. Juni im Elbthale zur Schlacht vereinen konnten. Nach alle: 
dem war die Aufgabe, welche die Armee des Kronprinzen zu löſen 
hatte, eine überaus gefahrvolle. | 

Je mehr die Schwierigkeiten diefer Aufgabe gewürdigt, je ein 
gehenvder alle Möglichkeiten ihrer Löſung erwogen werden, um jo mehr 
erweifen fich die Dispofitionen des Kronprinzen für den Einbruch in 
Böhmen als trefflih. Soweit fich die Gefahren verringern ließen, 
war e8 gefchehen. Bei der Gleichzeitigfeit der Actionen war eine 
Ueberrajchung des Feindes wenigſtens an einem oder dem andern 
Punkte mit Wahrjcheinlichkeit vorauszufehen; der Gegner war in allen 
Fällen zu einer Theilung feiner Kräfte gezwungen; das Gelingen des 
Unternehmens an einem Punkte mußte fein Scheitgn an einem an— 
dern ausgleichen. Beſonders anerfennenswerth ijt die Beachtung des 
jecundären Paſſes von Eypel, der durch feine Yage in der Mitte der 
beiden Hauptpäffe von Nachod und Trautenau am meiften Chancen 
bot, nach beiden Seiten hin Unterftütung gewähren zu fünnen. Die 
Strategie hatte unbedingt das Ihrige gethan, jett hing alles an der 
Tapferkeit der Truppen, an ihrer Führung im Gefecht und am ben 
Fehlern des Feindes. 


Beginnen wir unſern Ueberblick der Ereigniſſe auf dem rechten 
Flügel der kronprinzlichen Armee, alſo beim (1.) Corps Bonin. Wir 
erledigen dadurch ſofort den Punkt in der Geſchichte des Kriegs, der, 
wenn auch nicht für die preußiſchen Waffen, ſo doch für die Führung 
der Truppen im Kampfe der mindeſt glanzvolle iſt. 

Am 26. Juni erfuhr der öſterreichiſche Feldherr durch die an der 
Grenze jtationirten Gavalerievetachements von dem Anrücen der 
preußifchen Zweiten Armee. Dbgleich gefaßt auf das Erfcheinen des 
Kronprinzen in jeiner vechten Flanke, hatte er daſſelbe doch keineswegs 
jett jchon erwartet. Benedek's Plan war, wie bereits angedeutet, 
darauf gerichtet, fich mit der Hauptarmee unmittelbar nach vollen 
detem jtrategifchen Aufmarſch bei Joſephſtadt, d. h. nach Auftellung 
der verſchiedenen Corps in gleicher Höhe auf und an parallel lau— 
fenden Straßen, direct nach Norden gegen den Prinzen Friedrich Karl 
und Herwarth zu wenden. Hier hoffte er einen entſcheidenden Sieg 
mit gejammelten Kräften über partielle zu erringen, deſſen weitere 








243 


Verfolgung ihm den Weg nach Berlin eröffnen follte. Des Kron- 
prinzen glaubte er fich mit Aufwand geringer Kräfte erwehren zu 
können. Es muß dahingeftellt bleiben, ob er vie Macht des Kron- 
prinzen geringer anfchlug, als fie war, und die Vortheile des Ter- 
rains überfchäßte, oder ob er der Anficht war, daß der Kronprinz, 
jobald der Prinz Friedrich Karl gefchlagen fein würde, zurüdgehen 
und nördlich vom Niefengebirge feine Vereinigung mit demſelben fu- 
chen würde. 

Zur Abwehr des Kronprinzen war bereits am 95. Juni das 
(10.) Corps Gablenz in eine Stellung an der Elbe zwifchen Schurz 
und Joſephſtadt eingerückt. Die dieſem Corps angehörende Brigade 
Mondel war gegen Trautenau vorgeſchoben. Dieſe Maßregel zeigt, 
daß Benedek richtig erkannte, wie es eintretendenfalls vor allem 
darauf anfomme, den vechten Flügel der Fronprinzlichen Armee auf- 
zuhalten und zurüdzudrängen, da diefer Flügel der Armee des Prinzen 
driedrich Karl zunächſtſtand und dieſelbe am eheften verftärfen fonnte, 
As darauf am 26. Juni die Kunde vom Erfcheinen der fronprinz- 
lichen Armee auf öfterreichifchem Boden eintraf, erhielt Gablenz ven 
Befehl, „mit feinem ganzen Corps bei Trautenau Stellung zu neh- 
men und bem Gegner, der bereits im Anrücen begriffen, mit alfer 
Kraft auf den Hals zu gehen“. 

Die Brigade Mondel war zuerft zur Stelle. Sie erfehien am 
27. Juni kurz nach 6 Uhr morgens an dem Rande eines unmittelbar 
gegen Trautenau ziemlich fteil, aber keineswegs völlig ungangbar ab- 
fallenden Plateau. Die andern Brigaden trafen im Zaufe des Tags 
allmählich Hinter derjenigen Mondel's ein. 

Die weite, wellenfömige Hochebene in der Umgegend won Trautenau 
wird durch das bei der Stadt von Weiten nach Often ziehende Flüß— 
hen Aupa tief durchſchnitten. Trautenau felbft liegt ſüdlich (rechts) 
von der Aupa, theils auf der ſchmalen Thalfohle, theils am Abhange 
des don der Brigade Mondel befegten Plateau. Unmittelbar über 
der Stadt hebt fi) vom Rande diefes Plateau eine befondere Höhe 
ab, der Kapellenberg mit der Kirche Sanct-Johann, der in dem Ge— 
fecht, das gleich ums befchäftigen wird, eine Rolle ſpielte. Der ge 
genüberliegende nördliche Theil der Hochfläche ift mehr durchfurcht. 
In einer nach Norden führenden engen und tiefeingefchnittenen Schlucht 
sieht fich über Goldenölfe der Weg nach Liebau, in einer ähnlichen 
nad Nordoſten ziehenden Schlucht über Parſchwitz die Straße nad) 
Schömberg. 
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Bei Liebau Iagerte am 26. Juni abends die 1., bei Schömberg 
die 2. Divifion des preußifchen (1.) Corps Bonin. Die Dispofitionen 
waren jo getroffen, daß am Morgen des 27. Juni beide Divifionen 
fich gegen 8 Uhr in dem Thalfeffel von Trautenau vereinen follten. 
Die 2. Divifion traf rechtzeitig ein, die 1. aber, welche beim weitern 





Vormarſch die Avantgarde ſtellen follte, verjpätete fich infolge vorge: 
fundener Zerrainfchtwierigfeiten um zwei Stunden. Der Commander 
der 2. Divifion, General Clauſewitz, hielt fich nicht für berechtigt, 
auf eigene Hand nach dem jenfeitigen Plateau, wohin bie allgemeine 
Marſchdirection verwies, vorzugehen, da ihm befannt war, daß für 
die noch nicht zur Stelle befindliche Avantgarde der Befehl ertheilt 
war, nicht eher durch Trautenau vorzurüden, bis das Gros heran 
jei. Dies und der Umftand, daß der General allerdings nicht wiſſen 
fonnte, ob er nicht oben auf weit überlegene feindliche Kräfte ftoßen 
würde, rechtfertigen fein Berharren im Thale unbedingt. Daß es 
aber nicht angethan gewefen wäre, ein leichtes Bataillon zur Re 
eognofeirung des jenfeitigen Höhenrandes abzufenden, wird niemand 
behaupten dürfen. Wäre um 8 Uhr oder auch eine Viertelftunde 
jpäter die Necognofeirungsabtheilung in Marfch gefegt worden, To 
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wiirde fie noch vor der Brigade Mondel auf dem Plateaurande ein: 
getroffen fein, fie hätte nicht nır vom Anrücken, fondern auch von 
ber ungefähren Stärke ver öſterreichiſchen Truppen Meldung gebracht, 
und General Glaufewit hätte ſich auf eigene Hand unter noch günftigen 
Verhältniffen zum Herrn des jenjeitigen Höhenrandes machen Fönnen. 
Sp aber ließ man fich überrafchen. Die 1. Divifion war kaum 
eingetroffen und die Truppen der Avantgarde ohne die nöthigen Si— 
cherheitsvorkehrungen — man glaubte den Feind noch fern — in die 
Stadt eingerüdt, als die Brigade Mondel fich durch einige Schüffe 
bom jenfeitigen Ufer her etwas voreilig zu erfennen gab. Die diter- 
reichiſchen Zirailleure feuerten nun vom jenfeitigen Abhange und aus 
den die Stadt umgebenden hohen Kornfeldern in die Straßen hinein; 
auch follen einige Schüffe aus Häufern gefallen fein, und in den 
preußifchen Truppen lebt die Ueberzeugung, daß es Bürger der Stadt 
waren, die aus den Fenftern auf fie gefchoffen haben. Wäre dem 
wirklich fo, dann hätte der Bürger nur im Sinne des alten preußi- 
ſchen Landſturms zur Vertheidigung feines VBaterlandes mitgewirkt, und 
fein Vorwurf könnte ihn treffen. Der Bürgermeifter Dr. Roth von 
Trautenau Hat indeß jede feinbfelige Handlung der Einwohner ent- 
ſchieden in Abrede geftellt. Da an feiner Glaubwürdigkeit nicht zu 
zweifeln ift, kann es fich höchftens um einige ganz vereinzelt bafte- 
hende Fälle handeln. Was unbedingt die Führung verfchuldet hat — 
denn das Einrücken mit zahlreichen Truppen in die Stabt vor Re- 
cognofeirung des jenfeitigen Abhanges war und bleibt ungerechtfertigt — 
legt ver Soldat gern den Verhältniffen zur Laſt. Das Gerücht, dem 
niemand im Kriege zu wehren, noch erfolgreich zu widerſprechen ver— 
mag, hat den gutöfterreichifchen Trautenauern die fchredlichiten Dinge 
angebichtet. Die preußiſchen Soldaten follten durch Tügenhafte Ver— 
jiherungen in die Stadt gelodt und dort mit fiedendem Waffer und 
allen Schrecken mittelalterlicher Kriegführung empfangen worden fein. 
Yeider wurden der Bürgermeifter und einige Einwohner in dev Hiße 
des Gefechts auf die wiederholte Verficherung der Soldaten, daß aus 
den Hänfern auf fie gefeuert worden, für die Dauer der Feindjelig- 
keiten in eine preußifche Feftung abgeführt, wo ihnen eben nicht freund— 
lih begegnet worden fein mag. Daß in Trautenau den Preußen ganz 
Schredliches begegnet jei, wird fich in Preußen ftets als eine unerjchüt- 
terliche Tradition erhalten. ever betheiligte Soldat jandte im beiten 
Glauben eine Schilderung der Greuelfcenen in die Heimat, umd nur 
wenige Tage bevurfte es, dieſelben in Preffe, Bild und Lied zu vereivigen, 
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Aus der Verwirrung im Innern Trantenaus entwidelte jich raſch 
ein ziemlich georpnetes Gefecht. Nach kurzem Kampfe wurden die in die 
Stadt hinabgeftiegenen öfterreichifchen Abtheilungen zurücgebrängt, die 
preußifchen ZTirailleure bejegten die obern Stockwerke ver nad dem 
Abhange jehenvden Häuſer umd juchten durch ihr Feuer den Sturm 
der jtarfen Pofition am Höhenrande vorzubereiten. Die Artillerie 
fonnte des Terrains wegen zu biefem Zweck gar nicht mitwirken. 
Nicht lange währte es und preußische Bataillone rückten aus eigener 
Initiative an mehrern Punkten zum Sturm gegen den Schlüfjelpunft 
der öfterreichifchen Stellung, den Kapellenberg, an, deſſen Vertheidiger 
unter Zurücdlaffung einer großen Zahl von Gefangenen zurüchwichen. 

Gablenz befahl der bisjett einzig Fämpfenden Brigade Mondel 
den Rüdzug in die mehrere taufend Schritt hinter dem Höhenrande 
liegende Pofition von Rognig und Hohenbrud. Um den Abzug der 
Brigade, welche bereits von Bataillonen der 2. preußifchen Divifion, 
bie weiter öftlich (bei Parſchwitz) die Höhe erjtiegen, in der rechten 
Flanke bedroht wurde, zu erleichtern, wurde das Dragonerregiment 
Windiſchgrätz ven heftig nachdrängenden Preußen entgegengetvorfen. Drei 
Escadrons der in der preußifchen Armee trefflich renommirten Litauifchen 
Dragoner nahmen den Kampf auf; es fam zu einem heftigen Hand— 
gemenge, das um fo blutiger ward, als auch die beiderfeitige Infan— 
terie in die Reitermaſſen hineinfeuerte. Der Vortheil blieb den im ber 
Uebermacht befindlichen öfterreichifchen Reitern, obgleich die Yitauer 
ihre Schuldigfeit vedlich thaten und ven Zwed, ven Stoß zu pariren, 
auch erreichten. Es ift dies einer der wenigen Fälle im Yaufe bes 
' Kriegs, in denen fich die öfterreichifche Keiterei rühmen konnte, die 
preußifche in Nachtheil gejetst zu haben; faſt überall hat fich die letz— 
tere, und oft in hohem Grade, überlegen gezeigt. 

Zum Glück der Defterreicher traf, als fie eben vie Pofition 
Rognitz-Hohenbruck beſetzt hatten, eine Batterie ein, die der Brigade 
Grivecic vorausgeeilt war. Wichtig placirt und fofort ihr Feuer be 
ginnend, wehrte fie einigermaßen dem ftürmifchen Nachdrängen ber 
Preußen. Dennoch gelang es nicht, die neue Pofition zu behaupten. 
Die preußifche Avantgarde entwidelte fich fofort zu einem georoneten 
Angriff, und Mondel wurde gezwungen, auf weiter füdlich gelegenen 
Höhen Stellung zu nehmen. Hier Fam die Brigade Grivecic zu 
Hülfe, wodurch endlich die rechte Flanke Schuß erhielt, welche mehrere 
preußiſche Bataillone, die bei Parſchwitz das Plateau erftiegen hatten, 
heftig andrängten. 
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In den ebenerwähnten Stavien des Gefechts, welche etwa vie 
Zeit von 2—4Y, Uhr nachmittags ausfüllten, fehlte es dem General 
Bonin unbedingt nicht an Zeit zur Heranziehung, noch an Raum zur 
Entwidelung größerer Truppenmaffen. Daran aber ließ der General 
es fehlen. Er baute, wie es fcheint, allzu fehr auf den Sieg um 
lehnte auch im Hinblid auf den günftigen Stand des Kampfes vie 
ihm angebotene Unterftügung des Generals Hiller ab, ver mit der 
1. Garvdedivifion gegen Mittag Qualitſch erreicht hatte, alfo auf eine 
itarfe Meile Entfernung mit ZTrautenau in gleicher Höhe jtand, *) 
Beides waren Fehler. Im Gefecht kann man nie zu viel Truppen 
bereit haben. Da die 1. Gardedivifion unbejchäftigt war, hätte cs 
fich eigentlich) ganz von felbjt verftanden, daß fie fich dahin wandte, 
wo die Kanonen donnerten. Jedenfalls aber hat Hiller feine Pflicht 
polljtändig gethan, indem er einen Offizier mit der Anfrage abfertigte. 
Eine Drientirung wäre ja ohnehin nöthig geweſen. 

Als Bonin Herr der Pofition bei Altrognis und Hohenbrud war, 
icheint er angenommen zu haben, das bis dahin eroberte Terrain 
ohne Gefährdung fefthalten zu können, die Abficht weitern Vordrin— 
gens aber nicht gehegt zu haben. Er glaubte an einen baldigen Abzug 
des Gegners und gedachte bei Trautenau zu bivuafiven. Gablenz 
aber, ver noch auf das Auftreten zweier Brigaden, deren Batterien 
bereit8 zur Stelle gelangt waren, rechnen durfte, war nicht geneigt, 
jeinem Feinde das verlorene Terrain zur belafjen. Als gegen 4 Uhr 
die Brigade Wimpffen eintraf, bereitete er, nunmehr auf dem Plateau 
in bedeutender numerischen Ueberlegenheit, durch feine Geſchütze eine 
DOffenfive vor, um die Preußen, deren Kejerven weit zurückſtanden, 
wieder in den Hinter ihnen gähnenden Aupagrund hinabzuwerfen. 
Noch vor 5 Uhr wurde ihm auch das Anrüden der Brigade Knebel ge- 
meldet, e8 war aljo eine Reſerve gefichert, und nunmehr jehritten die 
bereits in der Gefechtslinie jtehenden drei Brigaden zum Sturm- 
angriff. Die Preußen wichen, am Kapellenberg aber kam das Gefecht 
wieder zum Stehen, das Zündnadelgewehr machte feine Wirkung in 
der Defenfive in großem Maßſtabe geltend. Gegenangriffe erfolgten, 
und der gewaltige Offenfivftoß wäre vollftändig gefcheitert geweſen, 
wenn nicht General Knebel, gegen Gablenz’ Befehl, der ihn, Das 


*) Die 2. Gardedivifion, bei der ſich Prinz Auguſt von Württemberg be- 
fand, ftand zur Zeit weiter füblich bei A. um nöthigenfalls Steinmeß bei 
Nachod zu unterftügen. 
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Gefecht bereitS verloren gebend, in eine Aufnahmtejtellung bei Alt- 
rognig verwieſen hatte, unerwartet in den Kampf eingegriffen hätte, 
Das entſchloſſene Handeln Knebel's entſchied das Schickſal des Tags. 

Die Preußen behaupteten noch bis gegen 7 Uhr den Plateaurand 
und ermöglichten dadurch einen geordneten Rüdzug. Keine Trophäe 
fiel in des Feindes Hand, das Corps zählte nur 146 Vermißte; fein 
Berluft an Zodten betrug 186, der an Verwundeten 876 Dann. Ganz 
anders und faſt unglaublich find die entjprechenden Angaben auf jeiten 
der Dejterreicher, die doch Herren des Schlachtfeldes blieben. Die 
niedrigften Angaben (nach öfterreichifchen Quellen) lauten auf 684 Todte, 
1703 Berwundete, 1205 Gefangene; eine andere zuverläffigere öjter- 
reichiſche Mittheilung aber gibt den Gejfammtverluft des Gablenz'- 
fchen Corps auf 5730 Mann an, unter denen mehr als die Hälfte 
Gefangene. 

Nur 13 preußifche Bataillone waren in den Kampf geführt wor: 
den; fie hatten ihre moralifche und taftifche Ueberlegenheit über bie 
Defterreicher glänzend bewährt, jcheiterten aber an der doppelten 
Uebermacht und der Ungunft der Terrainverhältniffe.e Daß General 
Bonin fich noch rechtzeitig zum Rückzuge entichloß, daß er das gefahr: 
volle Terrain im Rücken ver kämpfenden Bataillone dieſen nicht zum 
Drt des Verderbens werben ließ, ift ein unbeftreitbares Verdienſt. Die 
ihönften Momente im Verlaufe der taftiichen Action müſſen indeß auf 
Rechnung der Unterführer gejett werden. Die Haltung der im ben 
Kampf geführten Truppen war über alles Lob erhaben. 

Bolljtändig unerklärlich ift e8, daß General Bonin, obgleich er 
über die Aupa hinaus nicht verfolgt wurde, wieder bis zu ben beiden 
weitentfernten Lagerplägen zurüdging, aus denen er am Morgen auf- 
gebrochen war. Er verlor dadurch die Fühlung mit dem Gegner, 
teilte fein Corps und ermüdete feine Truppen. Warum lagerte er 
nicht mit gefammelter Kraft bei Goldenölfe? 

Auf öfterreichifcher Seite hat ſich Gablenz als ein tapferer und 
ausharrender Soldat bewährt. Ganz befonvdere Anerkennung aber 
verdient das Auftreten Knebel's, der e8 wagte, gegen oder doch we: 
nigjtens ohne Befehl einen entjcheidenden Schritt auf eigene Verant- 
wortung zu thun. Mondel, jo viel feine Brigade auch geleiftet hat, 
trifft der Vorwurf, die Stunde, während deren er auf dem Plateau 
oberhalb Trautenau ftand und die Preußen zu feinen Füßen fah, zur 
Bejegung feiner dominirenden Stellung nicht ausreichend benutzt zu 
haben. Wären die Vortheile des Terrains gehörig verwerthet wor- 
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ben, jo hätte es den ſchwachen preufifchen Sturmcolonnen unmöglich 
gelingen können, im erjten Anlaufe die Höhe zu erfteigen. | 


Die mittlere der drei großen Colonnen der Armee des Kron- 
prinzen, das Gardecorps, ſtieß an dieſem Tage nicht auf den Feind; 
dagegen begegnete der Vormarſch der füblichen Colonne bei Nachod 
heftigem Widerftande, den Steinmetz glücklich überwand. Wir werben 
bie Kämpfe des linfen preußifchen Flügels jpäter im Zufammenhange 
in Betracht nehmen und zunächſt den rechten Flügel der Armee des 
Kronprinzen bis zur Elbe geleiten. 

Gablenz hatte won Benedek Befehl, die Verfolgung nicht zu weit 
auszudehnen. Er unterließ diefelbe indeß gänzlich und begmügte ſich 
nach feinem Phrrhusfiege damit, Trautenau durch eine Brigade zu 
bejegen. Der Neft feines Corps lagerte auf der Höhe bei Neurogniß, 
etwa dreiviertel Meile füdlich von Trautenau. Im diefer durch die 
Nähe der preußifchen Garden und der noch kampffähigen Truppen Bo- 
nin's ſehr gefährdeten Pofition durfte Gablenz annehmen, mit feinem 
decimirten und großentheil® ermatteten Corps nicht ifolivt zu fein. 
Benedek hatte nämlich, als er das 10. Corps gegen Trautenau ent- 
jandte, ven Befehl ertheilt, daß diefem das (4.) Corps Feſteties zur 
eventuellen Aufnahme folgen jolle, und fpeciell war an die letterm 
Corps angehörende Brigade Fleifchhader die Weifung ergangen, beim 
Dorfe Prausnig, fünfviertel Meile füdlich von Trautenau, Stellung 
zu nehmen. Gablenz glaubte daher, daß eine jtarfe halbe Meile 
hinter dem Lagerplatze, den fein Gros in der Nacht von 27. auf den 
28. Juni bezog, eine Unterftütung beveit ftände. Fleiſchhacker hatte 
indeß das ihm bezeichnete Dorf (Prausnig- Keule) mit einem andern 
Prausnig auf dem rechten Ufer ver Elbe verwechfelt und war nicht zur 
Stelle. Diefer Umftand follte verhängnißvoll werden. 

Die preußifche Gardedivifion Hiller hatte am 27. Juni abends 
ihr Bivuak bei Eypel, eine Meile ſüdöſtlich von Trautenau, genom- 
men. Auf ihre Meldung Hin, daR die Verbindung mit dem Corps 
Donin gänzlich unterbrochen fei, erhielt fie noch in der Nacht vom 
Kronprinzen Befehl, alsbald in der Richtung auf Pilnikau offenfiv 
vorzugehen, wobei fie entweder auf das Gablenz'ſche Corps ftoßen 
oder deſſen Verbinpungslinie mit Joſephſtadt durchſchneiden mußte, 
Die 2. Gardedivifion wurde von Kofteleg aus über Eypel in gleicher 
Richtung nachgefandt, ſodaß mit Ausnahme der ſchweren Cavalerie— 
brigade, welche tags vorher zur Unterſtützung von Steinmetz abge— 
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geben worden war, das ganze Gardecorps in der Stärfe von circa 
30000 Mann gegen Gablenz anrückte. Vom Armeecorps Bonin 
nahm der Kronprinz an, daß es auch ohne Befehl über Trautenan 
vorgehen und in das Gefecht eingreifen werde. 

As in der Frühe des Morgens vom 28. Juni die Avantgarde 
Hiller’s in der von Eypel gegen ven bereits genannten Ort Prausnik 
ſich hinaufziehenvden tiefen Schlucht zum Vorgehen bereit ftand, ging 
die Meldung ein, daß fich in der rechten Flanke feindliche Colonnen 
zeigten. Mean hatte das Bivuak des Gablenz’schen Corps in Sicht. 
Sofort ſetzte Prinz Auguft von Wiürtemberg die Avantgarde in Be 
wegung und zwar derart, daß Prausnit links liegen blieb. Sobald 
Gablenz, wie e8 jett die Verhältniffe geboten, feine bisher nad) Nor- 
den gewandte Front nach Oſten richtete, traf dieſe Angriffspivection 
feinen rechten Flügel, den er indeß durch die Brigade Fleiſchhacker 
gefichert glaubte. Eine fo weit gehende Schwenfung, daß er fich mit 
feiner Front gegen die rechte Flanke dev vorrüdenden preußifchen Co- 
lonnen gewandt hätte, durfte er nicht wagen, weil er dann mit dem 
Rüden gegen das durch Bonin gefährdete Trautenau geftanden hätte 

Gablenz war unfehlbar durch das Erfcheinen der preußiſchen 
Garde überrafcht worden. Ein großer Vorwurf für feinen General 
ftab! Eypel Liegt kaum eine Meile von ver Stelle, wo das Gros 
des Gablenz’jchen Corps lagerte, und auf eine folche Entfernung durfte 
für ein Corps, das reichlich über Reiterei verfügt, nichts unaufgeflärt 
bleiben, am wenigſten nach einer Seite hin, von der nach der ganzen 
jtrategifchen Situation Gefahr drohte. VBerzeihlicher ift es, daß Gablen; 
in dem Glauben verharrte, Prausnitz-Keule ſei von einer Brigade des 
4. Corps beſetzt. General Fleifchhader, der Befehlshaber gedachter 
Brigade, hatte am Abend vorher melden laſſen, er jei in die vorge- 
fchriebene Stellung und fpeciell in Prausnig (freilich in ein anderes) 
eingerüct. Wäre die Regel befolgt worden, daß aufeinander angewieſene 
Corps, jofern fie fich gegenfeitig nicht in Sicht haben, ihre Verbin: 
dung durch einen fteten Patronillengang unterhalten müſſen, jo hätte 
fih das folgenjchwere Misverſtändniß bald aufklären müfjen. 

Als Gablenz den Anmarſch des Gegners erfannte und infolge 
deſſen eine Veränderung feiner Aufftellung vorzunehmen im Begriff 
jtand, war er in der rechten Flanke, der jetst nach Oſten fehenden 
Front, bereits halb umgangen. Statt der Brigade Fleifchhader traten 
der preußifchen Avantgarde hier nur ſchwache, zufällig in der Nähe 
befindliche Infanterienbtheilungen entgegen. Gablenz hatte in richtiger 
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Erlenntniß der Tage noch rechtzeitig feine ganze Artillerie auf den ge- 
fährbeten rechten Flügel geworfen, unter deren Schuß es ihm gelang, 
weiter rückwärts die Brigaden Monvel und Knebel zu formiren und 
der gegen die Dörfer Burgersporf und Soor*) weiter vorrüden- 
den Divifion Hiller entgegenzuftellen. Die Brigade Grivecic verwies 
er zur Dedung feiner linfen Flanke in die Nähe des Thalrandes ver 
Aupafchlucht, während er die Brigade Wimpffen vorläufig in Trau- 
tenau belafjen zu haben feheint. Ein Grund für letztere Dispofition 
it Schwer zu erkennen, da die Brigade auf dem Plateau jedenfalls 
beſſere Dienfte Leiften konnte, der Befis von -Trautenau aber von 
ſelbſt gefichert war, folange Gablenz Herr der dominivenden Höhe 
blieb. Nach Berluft diefer Höhe hatte die Stadt gar feinen Werth 
für ihn. 

Auf der Hochfläche entſpann fich nunmehr zwifchen ver Divifion 
Hiller und den Brigaden Mondel und Knebel ein heftiger Kampf, 
der, meiſt aus blutigen Cinzelgefechten beſtehend, durch die Erſtür— 
mung von Burgersporf für die Preußen zum "fiegreichen Austrag 
gelangte. 

Während des Vormarſches der Hiller’ichen Divifion wurde von 
der als Reſerve nachfolgenden 2. Garbepivifion (Plonsfi) Das 
2. Bataillon des Regiments Kaifer-Franz-Grenadiere in die vechte 
Flanke entfandt. Man hatte aus der Gegend von Zrautenau her 
Colonnen gegen Altvognig anrücken jehen. Obgleich man glauben 
und hoffen durfte, es feien die Spiten des Bonin'ſchen Corps, ſchien 
die Borfichtsmaßregel doch geboten. Es waren aber nicht preußiiche 
Truppen, fondern die fieben Bataillone der Brigade Grivecic. Zwei— 
fellos hatten diefelben den Auftrag, einen Offenfivftoß in die rechte 
Flanke der Preußen zu unternehmen, eine Mafregel, die, nachdem 
Gablenz mit der Hauptmaſſe feines Corps feine Rückzugslinie gefichert 
hatte, durchaus richtig war und von belangreichfter Wirkung fein 
fonnte. Den Stoß dieſer Brigade hatte anfänglich das einzige ihm 
entgegengefandte Bataillon allein zu pariven. Der helvdenmüthige 
Führer deſſelben (Oberftlieutenant von Gaudy, ein Bruder des Dich— 
ters) erfannte die ungemeine Wichtigkeit feines Auftrags und nahm in 
einer gutgewählten Stellung bei Altrognit den Kampf mit der fieben- 
fachen Uebermacht auf. Diefer Heine Theil der Walftatt jollte zu ven 


*) Nach dieſen Dörfern benennen Die preußifchen amtlichen Kundgebungen 
das zweite Gefecht bei Trautenau vom 28. Juni. 
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Thermophlen des ganzen Kriegs werben. Gaudy's Grenadiere wantten 
nicht. Nachdem das Schnellfener den mafjenhaft andrängenden Feind 
nicht aufzuhalten vermochte, ward Mann gegen Mann mit Bajonnet 
und Kolben gekämpft. Gaudy fiel, der größte Theil der Offiziere 
und ein volles Viertel der Mannfchaft deckte tobt oder verwundet den 
Boden, da endlich erjchien das erfte Bataillon deſſelben Regiments 
zu Hülfe. Nach feinem Eintreffen ward fofort die Offenfive ergriffen, 
Altrognitz nach kurzem blutigen Kampfe genommen, und die öfterrei- 
chiſche Brigade war gejprengt. 

Der größte Theil der Gardediviſion Plonsfi wurde jett rechts 
birigirt. Die Waldparcellen am Höhenrande wurden gefäubert und 
Trautenau genommen. Gablenz gelang es, feinen Rückzug über Pil- 
nifau auf die Elbe zu bewerfjtelligen. Die Verfolgung Eonnte bei der 
Uebermüdung der Hiller'ſchen Divifion und der weiten Entfernung ber 
nad Zrautenau hin verzweigten Divifion Plonsfi nicht weit ausge: 
dehnt werben, dennoch waren die Trophäen des Siegs ganz enorm, 
Außer 2 Fahnen nnd 10 Geſchützen fielen 4500 Gefangene im bie 
Hand der Preußen. Die glüclichjten Achrenlefer waren die nur zum 
geringen Theil in fcharfes Gefecht gelangten Bataillone Plonski's, die 
Schnitter aber vorwiegend Hilfer’8 Truppen. Yebtere hatten darum 
auch den größten Antheil an den Berluften des Tags, die fich auf 
preußijcher Seite neben einer geringen Zahl Vermifter auf 106 Tobte 
und etwa 600 DVerwundete berechnen. Gablenz’ Geſammtverluſt an 
dieſem Tage wird öfterreichifcherfeits auf etwa 8000 Mann (?) an 
gegeben. Binnen kaum 20 Stunden wäre alfo fein urfprünglich etwa 
30000 Mann zählendes Corps um 13000 Mann geſchwächt worden. 
Mit Recht durfte der ZTelegraph in die preußifchen Lande die Kunde 
tragen: Gablenz ift „total“ gefchlagen. 

Diefe Kunde war nicht das erfte Glied in der Reihe der Sieger 
botjchaften, aber der Eindruck, den fie machte, war doch ganz befon: 
derer Art. Welche Erinnerungen knüpften fich nicht an den Namen 
Gablenz! Seine Eleine, aber dem preußischen Wefen überaus wiber: 
jtrebende Schwäche des Hafchens nach Popularität ließ troß aller An- 
erfennung feiner perjönlichen Zapferfeit ſchon beim Beginn des Kriege 
in Schleswig feine Sympathien für ihn auflommen. Sein Auftreten 
als Statthalter in Holjtein, wo ihn diefe Schwäche zum: trefflichiten 
Organ des wiener Cabinets machte, als es galt, durch Protection 
des Auguftenburgerthums und Liebäugeln mit der hamburger Geld— 
ariftofratie Preußen den Boden zu untergraben, hatte nicht wenig zur 
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Schärfung des zum Kriege führenden Conflicts beigetragen. Am tief- 
ſten verlegt durfte man fich aber durch den Appell an die holfteini- 
ſchen Barticulariften und Preußenhaſſer, ſowie durch den Tagsbefehl 
an die Brigade Kalif fühlen, mit welchen Kımdgebungen Gablenz aus 
den Herzogthümern gejchieven war. 

Die legten Vorgänge bei Trautenau haben Gablenz gegen vieler 
Erwarten nicht als einen General hervortreten laffen, dem es gegeben 
war, eine große jtrategifche Situation mit klarem Bli zu überfchauen. 
Nicht in Heinen Verſehen und Misverjtändniffen, jondern darin, daß 
er auf die ihm von Oſten her drohenden Gefahren nicht gefaßt war, 
zeigte jich der Mangel an nalification für große ſelbſtändige Auf- 
gaben. Aber als ein tüchtiger General niederer Sphäre hat fich 
Gablenz hier wie bisher bewährt. 


Es drängt fich die Frage auf, warım General Bonin, der am 
28. Juni früh über eine große Zahl noch gänzlich intacter Bataillone 
verfügte und höchſtens anderthalb Meilen von Trautenau ftand, als 
die Kanonen am 28. Juni früh auf dem Plateau erjchallten, nicht 
jofort wieder nach dem Gefechtsfelde des vorigen Tags abrüdte. Er 
hätte die Erfolge, namentlich die Zahl ver Gefangenen unendlich tei 
gern und den fiegreichen Austrag in höherm Grade ficherftellen kön— 
nen. Wir wiſſen feine Antwort darauf, als daß General Bonin 
„wegen gänzlicher Erfchöpfung der Truppen‘, wie e8 in der bereits 
erwähnten Broſchüre heißt, „am 28. Duni Ruhetag gehalten hat“. 
Dies Verhalten ift um fo auffälfiger, als der General Hiller tags 
vorher feine Divifion dem General Bonin zur Hülfe anbieten lieh, 
jobald ihm der Gefchütdonmer vom Toben der Schlacht Kunde 
gegeben. 

Der Sieg der Garden, die auf dem Schlachtfelde lagerten, hatte 
auch dem 1. Corps den Weg nach Böhmen geöffnet. Bonin erhielt 
Befehl, am 29. Juni früh über Trautenau auf Pilnifau zu mar- 
Ihiren. Der Kronprinz begab fich noch in der Nacht auf dem durch 
die zerfprengten Abtheilungen der Brigade Grivecic’8 gefährdeten Wege 
von Eypel *) aus felbft nach Trautenau, „um die Ausführung zu 


*) Der Kronprinz batte am 27. Juni dem Kampfe auf den linken Flügel 
feiner Armee beim Steinmetz'ſchen Corps beigewohnt. Hier war der gefähr- 
betite Punkt. Am 28. Juni verweilte er ſehr angemefjen zwifchen dem rechten 
und finfen Flügel bei Kofteleg. Bon bier aus begab er fih, nachdem er von 
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überwachen”. Bon ven Miserfolgen Bonin’s am 27. Juni hatte der 
Kronprinz erſt am 28. Juni abends und zwar ganz zufällig durch 
eine PBatrouille des Eavaleriecorps Nachricht erhalten. Bonin's Mel- 
dung Toll rechtzeitig abgejandt worden jein, «hätte aber bei richtigen 
Borfehrungen ihr Ziel auch rechtzeitig erreichen müſſen. Die Ent- 
fernungen betrugen wenige Meilen, die Commmunicationen hinter ber 
jtrategifchen Front waren ungefährdet. 


Bei dem am 29. Juni angetretenen weitern Vormarſch nach der 
Elbe war dem Gardecorps Königinhof, dem Corps Bonin Arnau ald 
Directionspunft angewiefen. Che wir beiden weiter folgen, wenden 
wir ung zum linfen Flügel der Armee des Kronprinzen, den wir am 
26. Juni abends verlaffen haben. 


An jenem Abend hatte die Avantgarde des (5.) Corps Steinmeh 
Nachod erreicht und die Stadt felbjt ſowie den jenfeitigen Thalaus- 
gang bei Altjtadt mit einer ſchwachen Abtheilung befegt. Das Gros. 
des Corps bivuakirte bei Reinerz, ftand alfo faft 2Y, Meilen zurüd, 
Bom (6.) Corps Mutius, das mit unter Steinmeß’ Befehl ge 
jtellt war, folgte dem 5. ummittelbar nur die Brigade Hoffman, 
der Reſt des Corps war vorläufig bei Glatz zurüdgelaffen worden, 
da man von dem Abzuge des bisher an der Südgrenze der Graf 
ſchaft aufgeftellten öfterreichifchen 2. Corps noch nicht unterrichtet war. 


Auf die dem Feldzeugmeiſter Benevef am 26. Juni zugegangenen 
Meldungen vom Anmarfch ver Preußen Tieß diefer nach bereits er- 
folgter Entfendung des Corps Gablenz gegen Trautenau dem (6.) Corps 
Ramming und der Cavaleriedivifion Holftein den Befehl zugehen, bei 
Skalitz Stellung zu nehmen, felbftredend in der Abficht, das Debou— 
hiren der Preußen durch den Paß von Nachod zu hindern. Daß 
Benedek zwei Infanteriecorps für genügend hielt, um dem Vormarſch 
der ganzen Fronprinzlichen Armee entgegenzutreten, zeugt eimestheild 
von leichtfertiger Ueberſchätzung der Vortheile des Terrains und des 
Defilegefechts, anderntheils aber davon, daß er von der großartigen 
Dispofition des Kronprinzen feine Ahnung hatte. 

In Defilegefechten kann derjenige, der das Durchjchreiten ver- 


Steinmeß die Nachricht von weiterm fiegreichen Bordringen erhalten, nad dem 
rechten Flügel feiner Armee, wo der Geſchützdonner bei Burgersdorf noch tobte. 
Auf dem Wege dabin traf ihn die Siegeskunde des Prinzen von Würtemberg. 
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wehren will, allerdings auch einer Uebermacht die Spite bieten. 
Einmal fommt der Umftand in Betracht, daß in den Engpälfen ſelbſt 
die Uebermacht jelten zur Verwendung gebracht werben kann, wejent- 
licher aber ift, daß fich an den Ausgängen ver Defilds der Kampf 
für denjenigen, der das Debouchiren ins freie Terrain verwehren will, 
ungemein vortheilhaft gejtaltet. Nimmt er dem Engpaffe gegenüber 
mit gefammelter Kraft Stellung, fo fteht es ihm frei, nur einen fol- 
hen Theil der in eine lange Marfcheolonne abgefponnenen feindlichen 
Macht heraustreten zu laffen, wie er mit Sicherheit bewältigen zu 
fünnen glaubt. Diefer Theil kann dann mit Uebermacht angefallen 
und gejchlagen werden, während der noch zurückſtehende Theil der 
feindlichen Colonnen zur Unthätigfeit verurtheilt bleibt. 

Hätte Benedek den erftern Vortheil ausbenten, alfo ven Kampf 
in den Engpäffen ſelbſt aufnehmen wollen, jo hätten dazır rechtzeitig 
Vorbereitungen getroffen werden müſſen. Namentlich hätte fich bie 
Anlage von Felobefeftigungen und deren rechtzeitige Bejegung em— 
pfohlen. Wollte er anders verfahren, jo mußte die Sache überhaupt 
großartiger angelegt und dafür geforgt werden, daß denjenigen Theil 
der feindlichen Macht, dem man nach der Terraingeftaltung die Ent- 
wifelung vorwärts der Engpäffe nicht verwehren konnte oder wollte, 
auch wirklich eine anfehnlich überlegene Truppenmacht entgegengemworfen 
werden konnte. Das Vertrauen auf die Vortheile des Terraind wäre 
überhaupt nur dann gerechtfertigt gewefen, wenn man daſſelbe genau 
gekannt und rechtzeitig alle Dispofitionen zur Abwehr getroffen hätte. 
Dies aber umterblieb. Die durch ven Pak von Eypel führende 
Marjchlinie war ganz umbeachtet geblieben, ſodaß das Garvecorps 
ihon am 27. Bunt bereit ftand, nach rechts wie nach links Hilfe zu 
leiften. Durch die geſchickte Benukung von Zeit und Raum feitens 
des Kronprinzen, durch das plößliche und unerwartete Erfcheinen feiner 
großen Heerhaufen an den drei öſtlichen Thoren Böhmens war Be- 
nedef bereit8 um ben größten Theil der Vortheile der Bodengeftaltung 
gebracht. Die Gunft des Terrains kann ebenfo wie die Leberlegenheit 
in der Bewaffnung nur dann zur Geltung kommen, wenn mit Ein- 
ficht und Muth davon Gebrauch gemacht wird. 

Gablenz war unbedingt zu jpät nach Trautenau entjandt worden, 
auch waren die Terrainverhältniffe dort feineswegs derart, um Ein 
Corps genügend erfcheinen zır laſſen, die von zwei verſchiedenen 
Seiten drohende Gefahr abzuwenden. Ramming dagegen erhielt ven 
Befehl Benedek's zeitig genug, um dem General Steinmegß gegemüber 
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bei feinem Heraustreten aus dem Engmwege von Nachod alle Vortheile 
der Taktik zur Geltung bringen zu fönnen. 

Schon in den erjten Morgenftunden des 27. Juni paffirte das 
Ramming’sche Corps das 1Y/, Meilen füdlich won Nachod und wie 
diefes an der Metau gelegene Städtchen Neuftadt. Von dieſem aus 
wendet fich die Straße nach dem ebenſo weit entfernten Skalitz nord- 
wejtlich, entfendet aber gleich hinter Neuftadt (beim Dorfe Wrochnin) 
zwei Berzweigungen nach rechts, deren eine direct auf Nachod führt, 
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während die andere bei Wiſokow in die nachod-ſkalitzer Straße und 
zwar in der Mitte zwifchen beiden Orten einfällt. Den Straßenknoten 
bei Wrochnin hatte Namming mit der Tete feiner Mearjcheolonnen 
bereits paffirt, als ihm von dem Debouchiren der Preußen bei Nachod 
Meldung ward. Er entfandte zur Deckung feiner rechten Flanke nur 
ſchwache Abtheilungen, fette aber mit ver Hauptmafje den Mari 
auf der Straße nach Sfalit fort. Diefes Verfahren ijt faſt uner— 
klärlich. Wollte er den Bortheil des Defilögefechts vollftändig aus 
beuten, jo mußte er fich jofort mit bedentenden Kräften rechts wen— 
den, um die aus dem Engpafje von Nachod hervortretenden Preußen 
auf dem fürzeften Wege zu erreichen. Das Terrain war ihm durchaus 
günftig, da die rechts zu Gebote ftehenden Straßen über das Plateau 
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von Wenzelsberg hinweg in die linfe Flanke ver eben aus dem engſten 
Theil des Defild heraustretenden preußifchen Colonnen trafen. Ram- 
ming aber fcheint feinen Auftrag, nach Skalitz zu marjchiren (alfo fich 
dem nachoder DefilE in der Entfernung von einer Meile direct ge- 
genüber aufzuftellen), dem Buchjtaben, nicht aber dem Sinne nach 
aufgefaßt zu haben. Neuerdings wird zur Rechtfertigung dieſes Ver- 
fahrens angeführt, daß Ramming gefürchtet habe, die Preußen wür- 
den den Punkt Skalitz vor ihm erreichen, weshalb er mit feinem 
Gros auf dem Fürzeften Wege dorthin rücte. Es würde dies min- 
deitens von einer höchſt mangelhaften Aufklärung des Terrains durch 
feine Avantgarden-Reiterei zeugen. 

Selbſt die ſchwachen nach rechts entfandten Flankendeckungen ge: 
nügten indeß, um den Preußen einen fo beveutenden Aufenthalt im 
Ihwierigften Moment ihres Vorgehens zu bereiten, daß Ramming, 
ald er feine Brigaden vor Sfalik formirt hatte, von hier aus noch 
immer unter günftigen Umſtänden gegen die eben bis Wifofow vorge 
drungenen Preußen operiren konnte. 

Nach diefer Orientirung auf feiten der Defterreicher empfiehlt es 
ih, für die Skizzirung des Gefechts felbft den Standpunkt auf preußi- 
ſcher Seite zu nehmen. 

Der Kronprinz, der in der Nacht zum 27. Yuni fein Haupt- 
quartier in der Nähe ver Garven, alfo in ver Mitte feiner ftrategi- 
ſchen Front hatte, begab fich in der Frühe des Morgens nach Nachop, 
wohl erfennend, daß hier die wichtige Aufgabe zu Löfen war, ven 
Vormarſch der übrigen Colonnen auf Gitfehin gegen einen Flanfenftoß 
don Süden her zu decken. Auch war hier die Gefahr am größten; 
man war der eigenen Hauptarmee am fernjten und der Hauptmaffe 
der feindlichen Streitkräfte am nächiten. 

As eben Steinmetz' Avantgarde durch Nachod vorgegangen und 
im Begriffe war, auf den Höhen fübweftlich der Stadt, links von 
der Straße nach Skalitz, Stellung zu nehmen, erfchienen ihr gegen- 
über die von Ramming in die Flanke entfandten Abtheilungen. Die 
zur Hand ftehenven preußifchen Kräfte, zwei Escadrons und eine 
Batterie, vermochten den Gegner nicht aufzuhalten, rechtzeitig aber 
erjhien noch die Infanterie der Avantgarde auf dem Plateau und 
brachte ven Schwachen Feind zum Weichen. Erſt bei Wenzelsberg be- 
haupteten fich die Defterreicher. Jetzt war zwar Raum für die Ent- 
widelung größerer Kräfte gewonnen, dennoch aber blieb die Avant- 
garde (eine durch Artillerie und Cavalerie verjtärfte Brigade der 

Blantenburg, Der deutfche Krieg. 17 
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9. Divifion) noch lange auf fich felbjt angewiefen. Das preußtice 
Gros (10. Divifion) war erjt um 5 Uhr morgens von Reiner; auf- 
gebrochen und erreichte mit feiner Tẽte eben das jehr verfahrene 
Deéfile von Nachod. Hätte Ramming ftatt weniger Bataillone von 
dem Straßenfnotenpunfte bei Wrochnin aus jtärfere Kräfte direct 
gegen Nachod entſandt, jo wären die preußifchen Spiten vollitändig 
ins Defild zurücgedrängt worden, und das Debouchiren wäre dan, 
wie ein officiöfer preußifcher Bericht ſagt, „faſt zur Unmöglichteit 
geworden” Durch den mit dem Umwege verbundenen Zeitverluſt 
hatte Ramming die BVortheile des Defildfampfes ſchon zum beiten 
Theile verfcherzt. Erjt jpäter jcheint er die Situation richtig erkannt 
und die Hintern Abtheilungen feiner Mearfcheolonne auf die Trans 
verfalcommunicationen verwiefen zu haben. Wenigjtens zeigten fich im 
mweitern Verlauf des Gefechts vor dem linken preußifchen Flügel ſtär— 
fere feindliche Kräfte, welche die noch immer von der Infanterie des 
Gros nicht unterſtützte preußifche Avantgarde bis zu der von Nader 
nach Wrochnin führenden Straße zurückdrängten. Inzwiſchen erſchien 
jedoch eine dem Gros vorausgeeilte Neiterbrigade *) bei der Avant- 
garde und zwar rechtzeitig genug, um fich zwei öfterreichifchen Kira]- 
fierregimentern entgegenzuwerfen, welche den Aufmarfch der Artillerie 
der von Sfalik her anrüdenden Brigaden Ramming’s deckten. Zwi 
chen Wifofow und Wenzelsberg fam es zu einem heftigen Cavalerie 
gefecht. Die preußifchen Reiter trugen hier den erjten ihrer größern 
Erfolge über die vielgerühmte öfterreichifche Cavalerie davon. 

Im Laufjchritt erjtiegen nun auch die Bataillone der 10. preußiſchen 
Divifion, die eben den Engpaß von Nachod glücklich durchzogen hatten, 
das Platenı und nahmen den Kampf gegen die auf Wiſokow anrüdenden 
Brigaden auf. Gleichzeitig rückte die Avantgarde wieder vor. Ein 
Umfaffung der rechten preußifchen Flanke, die Ramming verjuchte, um 
feinen Marſch gegen Sfalit noch vationell zu verwerthen, wurde fieg- 
reich zurücgefchlagen. Um 1 Uhr waren die Preußen bereits weit 
über Wifofow hinaus vorgedrungen, eine Stunde fpäter der Feind 
überall in vollem Abzuge auf Skalitz. 

Dem General Steinmeß war es erſt jpät gelungen, feine Re 
jerveartilferie heranzuziehen, dann aber hatte auch diefe einen erfolg: 


*) Combinirte Brigade unter G. M. v. Wnuck: Weftpreufifches Ufanen- 
Regiment Nr. 1 und Schlefifches Dragoner- Regiment Nr. 8 und eine Keiter 
batterie, 





259 


reihen Antheil am Kampfe. Beiderſeits war die Neiterei vielfach 
thätig; die Leitungen der preußifchen übertrafen alle Erwartungen. 
Ganz außerordentlich aber war die Bewährung der preußifchen In- 
fanterie, der die fehon in der Bewaffnung weit nachjtehende öfterrei- 
hifche zwar hier und dort gleiche Tapferkeit, nie aber gleiches Geſchick 
entgegenftellte. 

Don preußifcher Seite waren nur 22 Bataillone im Gefecht ge- 
weien, die Reſerve des 5. Corps paffirte erſt Nachod, als weit vorn 
der Kampf fchon entjchieven war. Darin mag auch der Grund lie— 
gen, daß die Verfolgung noch vor Sfalit ihr Ziel fand. 

In die Hand des Siegers fielen zwei erfämpfte Standarten, 
Theile einer unter den Leichen gefundenen Fahne, 6 Geſchütze und die 
für einen Kampf unter folchen BVerhältniffen unglaubliche Zahl von 
2500 Gefangenen. Der preußifche Berluft an Todten und Verwun— 
deten war groß, er betrug nahe an 1200 Dann, darunter zwei ver- 
wundete Generale. Die öfterreichifche Artillerie hatte furchtbar ge- 
wirft. Ueber den Verluſt des Gegners an Todten und Verwundeten 
fehlen zuverläffige Angaben. Ein öfterreichifcher Schriftiteller berech- 
nete den Gefammtverluft Ramming's auf 6000 Dann. Mag das 
auch bedeutend zu hoch gegriffen fein, fo fteht doch glaubwürdig feit, 
daß an einzelnen Stellen des Schlachtfeldes, wo Infanterie gegen In— 
fanterie gefochten, auf einen preußifchen Todten vier bis fünf öfter- 
veichijche kamen. 

Sp umbejtritten und jo glänzend der preußifche Erfolg von Nachod 
auch war, jo hielt e8 Benedek doch für angemefjen, der öſterrei— 
hijchen Armee den Sieg zugufchreiben. In dem Gewebe von Un- 
wahrheiten, mit dem ganz Defterreich in den Tagen vom 26. bis 
I. Juni hintergangen wurde und dieſes feinerjeitS wieder ganz Europa 
binterging,. nimmt nachjtehende Depejche noch einen jehr befcheidenen 
Platz ein: 

„Beldzeugmeifter von Benedek an Se. Exc. den Herrn Kriegs- 
minifter. Hauptquartier Joſephſtadt, 27. Juni, 8 Uhr abends. Das 
am 26. zum Marfch von Opoeno nad Skalitz beorverte 6. Armee- 
corps wurde heute um Yz9 Uhr morgens von den auf den Höhen 
von Wifofow und Wenzelsberg entwidelten Preußen angegriffen. Nach 
vierthalbftündigem hitzigen Kampfe erftürmte das 6. Corps die ge- 
nannten Höhen und war auf allen Punkten Sieger. Um Mittag er- 
neuerten die Preußen mit frifchen überlegenen Kräften den Angriff, 
wurden jedoch durch das Feuer der Eorpsgefchitreferne zurückgewieſen, 
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und konnte das 6. Armeecorps unbehelligt vom Feinde feine urſprünglich 
beabfichtigte Aufitellung bei Sfalit erreichen.‘ 


Mit dem Defile von Nachod war dem Steinmeß’fchen Corps der 
Weg zur Elbe noch lange nicht geöffnet. Die ihm ertheilte Marſch— 
direction verwies wejtwärts nach Gradlik an der Elbe, wo es beim 
neuen ftrategifchen Aufmarjch der Fronprinzlichen Armee ven linken 
Flügel bilden follte. Das Corps mußte aljo bei oder nahe nördlich 
von Skalitz die Aupa überfchreiten. Da fi Ramming bei Stalik 
feftgejetst hatte, konnte jelbjtverjtändlich ein Flankenmarſch nicht gewagt 
werben, und Steinme war gezwungen, vorläufig in der alten mehr 
fübweftwärts gewandten Marfchbirection offenfiv vorzugehen. Bei 
diefer Dffenfive fam nicht nur die Hauptitraße nach Skalitz in Be 
tracht, Jondern vorwiegend die nördlich derjelben gelegene kuppen- ‚und 
waldbedeckte Hochfläche. Zu beiden Seiten, hauptjächlich aber nörblih 
der fich über dieſes Plateau von Skalitz gegen Wiſokow binziehenven 
Eifenbahnftrede, lagen die vorgejchobenen Punkte ver don ven Defter: 
reichern gewählten Pofition. 

Ramming, deffen Truppen ſehr erjchöpft waren, hatte am Abend 
des 27. Juni um Unterftügung durch zwei Brigaden gebeten. Statt 
der erbetenen zwei jandte Benedek drei Brigaden des 8. Corps unter 
Erzherzog Leopold in die erfte Linie. (Die Brigade Rothfirch dieſes Corps 
war zur Dedung der Eifenbahn nach Böhmiſch-Trübau detachirt.) 

Der Vormittag des 28. Juni verging, ohne daß Steinmeß, der 
feine Colonnen hatte aufrücden laffen und den im Gefecht geweſenen 
Truppen Ruhe gönnen mußte, zum Angriff vorging. Benedek kam 
während veffen felbft zur Stelle, gab dem Erzherzog Leopold den Be 
fehl, bis 2 Uhr ftehen zu bleiben, alsdanı aber, wenn der Angriff 
bis dahin nicht erfolge, nach Joſephſtadt zurückzufehren. Das feines 
wegs aller Kampffähigfeit beraubte Ramming'ſche Corps ſandte er 
nach Joſephſtadt zurüd. Er felbjt verließ das Ramming’fche Corps 
gegen Mittag, als eben einige Kanonenſchüſſe auf große Diftanzen ger 


wechjelt wurden, was freilich ven Beginn eines größern Gefechts immer 


noch nicht vorausjehen ließ. 

Unbegreiflich bleibt der Leichtfinn, mit dem Benedek das Vor: 
brechen der Preußen anſah. Für das Zurücjenden des 6. Corps und 
den Befehl an das 8., nur bis 2 Uhr ftehen zu bleiben, gibt es faum 
eine Rechtfertigung. Benedek beharrte auch jett noch mit Starrfinn auf 
der Idee, mit vier Corps zu Clam-Gallas nach Gitfehin zu marfciren, 
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und hielt nach wie vor daran feit, daß zwei Corps zur Abwehr des 
Kronprinzen genügen würden. Den Sieg Gablenz’ bei Trautenau am 
27. Juni überfchäßte er, den des Steinmek’fchen Corps bei Nachov 
ihlug er zu niedrig an. So allein erklärt fich der am 28. Juni früh 
noch an Clam-Gallas exrpedirte Befehl, welcher für den 29. Juni das 
Eintreffen des 3. Corps und für den 30. das dreier weiterer Corps 
bei Gitſchin anfagte. 

Im Hauptquartier Benedek's follen zu jener Zeit einfichtige 
Seneralitabsoffiziere den einzig einflußreichen General Krismanic be- 
ſchworen haben, unverweilt ven Kronprinzen mit Uebermacht anzufallen. 
An Kräften dazu fehlte es wenigftens Steinmetz gegenüber nicht. Hinter 
dem Erzherzog Leopold in der Richtung auf Joſephſtadt ftand am 
28. Juni mittags das 4. Corps, außerdem war das 6. Corps noch) 
zu verwenden. Am Abend war auch das 2. Corps auf feinem Marſch 
gegen Joſephſtadt Ichon jo nahe am Kampfplate, daß es ſpäteſtens am 
29. Juni früh hätte eingreifen können. Steinmet verfügte dagegen 
am 28. umd 29. Juni nur über fünf Brigaden, da erft am Abend 
des letztern Tags die noch zurückitehenden drei Brigaden des Mutius'ſchen 
Corps heranrüdten. Hinter fich das Defile, hätte er gegen mehr als 
die doppelte Uebermacht unter den allerımgünftigften Verhältniſſen 
kämpfen müffen. Aber Krismanic ſoll gegen alle dahin gehenden Vor— 
ftelflungen taub geblieben fein und geantwortet haben: „Der Kronprinz 
genire nicht, im Gebirge feien Feine Erfolge zu erfechten.‘‘ 

Steinmeß erfchien um Mittag vor der Stellung von Skalitz. 
Sein Corps war in folgender Weife formirt. Eine mit 24 Geſchützen 
verjehene Brigade unter General Löwenfeld war als rechtes Seiten: 
detachement fehon am Morgen in die Gegend von Studnitz dirigirt 
worden und rückte von hier aus in der Nichtung auf Dubno vor. 
Rechts von Wiſokow ftand die Avantgarde (Könige-Grenadier-Kegi- 
ment Nr. 7), hinter diefer in gefchloffener Maſſe die ganze (10.) Di: 
viſion Kirchmann als Gros. Links (ſüdlich) von Wifofow ftand die 
Brigade Hoffmann des (6.) Corps Mutius, welche dem General 
Steinmetz zur Verſtärkung nachgerüct war. Sie bildete gewiſſermaßen 
ein befonderes Seitendetachement des linken Flügels. 

Das Detachement Löwenfeld formirte fich mit ſüdwärts gewandter 
Front auf dem nahe beim Dorfe Zblow belegenen Schäferberge, er- 
öffnete hier den Geſchützkampf und fehritt dan zum Angriff des Ge- 
hölzes bei Dubno und der dazu gehörenden Förfterei, den Hauptobjecten 
im Borterrain der öfterreichifchen Stellung. Im diefen vom rechten 
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Flügel der vorläufig noch in geringer Breite entwidelten preußiichen 
GSefechtsfront begonnenen Kampf griff plötlich General Hoffmann, der 
mit feiner Brigade den äußerten linken Flügel der Gefechtslinie bilvete, 
aus eigenem Antriebe in der glüdlichjten Weife ein. Zwei Bataillone 
des Füfilier-Regiments Nr. 38 ernteten dort blutige Lorbern. 

Während Pöwenfeld und Hoffmann vorn im Kampfe tanden, 
vollzog Steinmeß mit der Maſſe feiner übrigen Truppen ein Schlacht: 
mandver im größten Stil. Hinter den fechtenden Brigaden her zog 
er die auf der Hauptitraße nach Skalitz jtehende Avantgarde und das 
ganze Gros (Divifion Kirchmann) nach dem rechten Flügel und ent- 
wicfelte diefelben hier in der vollen Breite normaler Schlachtorbnung. 
Die Divifion Kirchmann lehnte fich dabei an die Aupa, umfaßte alle 
den linfen Flügel der öfterreichifchen Aufitellung. 

Die Truppen des Erzherzogs Leopold räumten nunmehr das Vor— 
terrain gänzlich und nahmen fejte Pofition auf den Höhen zwiſchen 
Skalig und dem eine PViertelmeile nördlich davon gelegenen Dorfe 
Zliez, den Rüden gegen die Aupa. Stützpunkt des rechten Flügels 
war die Eifenbahn, welche hier als hoher Damm die nachoder Strafe 
ſchneidet und Skalitz gleich einem Feftungswalle bedt. 

Der weitentfaltete preufßifche rechte Flügel fchritt mit fliegenden 
Fahnen und Fingendem Spiel zum Angriff und warf in impojanter 
Bewegung alles vor fich nieder. Weiter links aber entſpann ſich am 
Eifenbahndamım und ven Bahnhofgebäuden noch ein furchtbarer Kampf. 
Bon der Divifion Kirchmann wurden zur Durchführung veffelben noch 
einige Bataillone nach dem linken Flügel abgezweigt. Skalitz ward 
ſchließlich erſtürmt, jedoch erſt nach Vertheidigung einzelner Häufer vom 
Gegner geräumt. Bis in die vierte Nachmittagsftunde dauerte das 
Gefecht, das an Hartnädigfeit die Kämpfe von Nachod und Trautenau 
noch bebeutend überragte. Wunder der Tapferkeit gefchahen von der 
preußifchen Infanterie. Feuernde Gefchüte, welche die eigene Artillerie 
nicht fofort zu vertreiben vermochte, wurden mit ftürmender Hand ge: 
nommen und zwar aus eigener Initiative der Truppen und ihrer niebern 
Führer. Ganz bejondern Ruhm ernteten die Infanterieregimenter 
Nr. 7 und 38; jedes won den beiden hatte denjelben mit dem Verluſt 
von 11 Offizieren und mehr als dem zehnten Theil des Mannſchafts— 
jtandes erfauft. Der gefammte preußifche Verluft an Todten und 
Berwundeten bejtand in 59 Offizieren und 1350 Mann. Ganz un 
geheuer war der öſterreichiſche. Nach officiöfer preußifcher Angabe 
fielen außer 5 Geſchützen 2500 Gefangene in die Hand des Siegers. 
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Eine Notiz des öfterreichifchen Militärkalenders gibt 5830 Vermißte 
an und berechnet den Berluft an Todten auf 2425, den an Ber: 
wundeten auf 3360, ſodaß alfo der öſterreichiſche Gefammtverluft in 
dieſem Gefecht über 11600 Mann betragen hätte. Wir halten dieſe 
Zahlen für übertrieben, da nach zuverläffigen öfterreichifchen Angaben 
das 6. Corps an diefem Kampfe feinen Antheil gehabt hat, alfo nur 
drei Brigaden, circa 23000 Mann, im Feuer waren. Wenn auch 
nur die niedrigſte der uns vorliegenden Verluftangaben, die auf circa 
6000 Mann lautet, richtig fein follte, jo wäre fie immer noch für ein 
faum vierjtündiges Gefecht ganz exorbitant. *) 

Wohl war der eiferne Steinmetz berechtigt, feinem König am 
Abend des Tags telegraphifch folgende Botfchaft zu fenden: „Ew. Ma- 
jejtät melde ich am 28. Juni einen zweiten Sieg, heißer und blutiger 
wie am 27. Juni. Biel Verluft an Offizieren und Mannfchaften, 
doch der Verluft des Feindes entfchieden größer. Wieder einige Tro- 
phäen erobert; die Zahl noch ungewiß. Zahlreiche Gefangene gemacht. 
Skalig ift in meinen Händen. Gegen mich, nach aufgefundenem Be— 
fehl Benedek's, heute Erzherzog Yeopold mit dem 6. und 8. Corp. 
Meine Truppen find nach zwei Schlachten noch voller Muth und 
Freudigkeit. Sie brechen in lauten Jubel aus. Steinmetz.“ 

Faſt gleichzeitig meldete Benedek nach Wien: „Joſephſtadt, 28 Juni, 
6 Uhr 40 Minuten nachmittags. Vom Commando der Nordarmee. 
Am 28. Juni bis 12 Uhr mittags waren die Preußen in der tags zuvor 
von ihnen eingenommenen Stellung bei Wifofow. Um diefe Stunde 
entjpann fich ein kurzer Artilferiefampf, wobei ich mich perſönlich von 
der außerordentlichen Treffähigkeit unferer Achtpfünder, ſelbſt auf eine 
Entfernung von 4500 Schritt, überzeugte. Benedek.“ 

Steinmet ließ die fich auf Joſephſtadt zurückziehenden Defterreicher 
nur durch Artillerie verfolgen. Nicht allein die Uebermüdung feines 
Corps nach zweitägigem Kampfe verbot eine nachhaltige Verfolgung, 
jondern auch die ihm worgezeichnete Marfchrichtung auf Gradlitz. 


Nach einer Raſt bis zur Mittagsitunde trat das Steinmeß’jche 
Corps am 29. Juni den March nach Gradlig an. Sein Weg führte 
bei Sfalig über die Aupa und ging dann in nordweſtlicher Nichtung 


*) Am Tage nad dem Gefecht von Skalitz trat Erzherzog Leopold auf 
Benedek's Rath aus Gefundheitsriidfichten vom Commando des 8. Corps zurüd, 
Sein Adlatus G. M. Weber übernahm das Corpscommando. 
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über ein mehrfach durchſchnittenes Plateau hinweg. Ein Theil ber 
Plateaufläche war in die Stellung hineingezogen, welche drei Brigaden 
des öfterreichifchen (4.) Corps Feſtetics zur Dedung der ſtalitz-joſeph— 
ftadter Straße, die fih am Südweſtfuße dieſes Plateau im Aupathal 
binzieht, eingenommen hatte. Die Vorpoften Feftetics’ waren an biejer 
Straße bis über Schweinfchädel hinaus vorgefchoben. Steinmek 
mußte alſo diefer Pofition gegenüber beim Vormarſch auf Dedung 
feiner rechten Flanke bedacht fein. Als ein zu dieſem Zwecke gebilvetes 
ftarfes Seitendetachement unter Generalmajor Wittich gegen 4 Uhr das 
Plateau erftiegen, kamen ihm von Joſephſtadt her feindliche Colonnen 
in Sicht. Kaum hatte General Wittih feine Brigade unter dem 
Schutze der Artillerie entwicelt, jo erjchien auch ſchon eine Brigade 
des Gros zu feiner Unterftügung. Es entwidelte fich ein ernſter, bis 
gegen 7 Uhr abends währender Kampf, an dem fich indeß preußtjcher: 
jeit8 nur die gedachten beiden Brigaden betheiligten. Das Gefecht 
gipfelte in der Erftürmung des im Aupathal gelegenen Dorfes Schwein: 
Schädel. Nach diefer energifchen Abwehr der in der Linken Flanke drohen: 
den Gefahr erreichte das Steinmeß’fche Corps noch am Abend Gravlit. 

Das Gefecht bei Schweinfchädel Foftete den Preußen 43 Todte 
und etwa 300 Berwundete, den Defterreichern nach dem öfterreichiichen 
Militärkalender 123 Todte, 257 Verwundete und 646 Vermißte (Ge: 
fangene), außerdem eine Fahne. 

Drei Tage hintereinander hatte alſo das Steinmet’fche Corps 
ftetS frifchen Kräften des Feindes gegenüber kämpfen müffen, um fi 
den Weg durch die Engpäffe nach dem Thal der Elbe zu bahnen. 
Zwei öfterreichifche Corps waren vollſtändig gefchlagen, ein Drittes 
wenigjtens ſchwer erſchüttert. Daß das zulett kämpfende öfterreichiiche 
4. Corps die günftige Gelegenheit, vem General Steinmet eine Schlappe 
beizubringen, nicht mit aller Kraft auszubeuten fuchte, ift ſchwer zu 
rechtfertigen. Die preufßifchen Truppen waren durch zweitägige Kämpfe 
ermübet und befanden fich in fehr ungünftiger ftrategifcher Situation. 
Ihre Maricheolonne war in Flanfen und Rücken beproht. Auf öfter: 
reichifcher Seite dagegen bot die Nähe von Joſephſtadt einen geficherten 
Stützpunkt und Gelegenheit, Verſtärkung heranzuziehen. Das öfter: 
reichifche 2. Corps befand fich fogar in unmittelbarer Nähe des Kampf 
plates, theils bei Neupleß, theils noch im Marfche dahin. Aber die 
Dispofitionen für den 29. Juni lauteten auf eine Concentrirung der öfter: 
reichifchen Hauptarmee hinter ver Elbe (um Dubenetz, nordweſtlich von 
Joſephſtadt), und davon wurde um des geringen Preifes willen, ein 
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preußifches Corps möglicherweife vollftändig zu fchlagen, nicht ab- 
gegangen. 


Am 29. Juni mußte auch noch ein Theil des preußifchen Garde— 
corps ein Gefecht beftehen, um die volfftändige Vereinigung der Fron- 
prinzlichen Armee am linken Elbufer zu erwirfen. Auf ihrem Vor— 
marfche aus dem nach dem (zweiten) Schlachttage von Trautenau be- 
zogenen Bivuak fand die Avantgarde der Divifion Hiller das ihr als 
Marfchziel worgezeichnete Städtchen Königinhof an der Elbe von ber 
Brigade Fleifchhader des öfterreichifchen 4. Corps bejett. Jenſeit des 
Stroms zeigten fich ftärfere Truppenmaffen und zahlreiche Gefchüte 
in Pofition. Die vier Füfilierbataillone der Avantgarde |chritten als— 
bald zu einem umfafjenden Angriff, zwangen die in den umliegenden 
Getreidefeldern entwickelten feindlichen Schüten mit ihren Soutiens 
zum Abzug, drangen dann von verfchievenen Seiten in die Stadt ein 
und erreichten die Elbbrüde, ehe die Defterreicher noch alle Gehöfte 
geräumt hatten. Auf beiden Seiten war nur eine Brigade im Kampf 
geweſen, aber wader geftritten worden. Die bedeutende taftifche. Ueber: 
legenheit der Preußen entſchied troß der Gunft der öſterreichiſchen 
Defenfivftellung vafch und zweifellos den Sieg. Die Brigade Fleiſch— 
hader verlor 48 Todte, 128 Verwundete und 421 unverwundete Ge— 
fangene. Außerdem fielen noch zwei Fahnen in die Hand ver Preußen, 
bon denen eine dem Regiment Coronini in hartem Kampfe entriffen 
wurde. Der gefammte preußifche Verluſt erreichte nicht 8O Mann. 


Der Kronprinz von Preußen, deſſen Corps jet auf Tragweite 
gegenfeitiger Unterftügung im Elbthale vereint waren, gewährte am 
30. Juni feinen fehwergeprüften, aber trefflich bewährten Truppen Ruhe- 
tag. Die drei Brigaden des 6. Armeecorps, welche beim Vormarſch 
der Armee zeitweilig in Glatz zurücgeblieben und dann dem 5. Corps 
in ftarfen Märſchen nachgefolgt waren, wurden gänzlich an dieſes heran 
gezogen. Nicht nur die Wiedervereinigung der Zweiten Armee in ic 
war jeßt erreicht, fondern auch die große ftrategifche Aufgabe gelöſt, 
die den preufifchen Armeen bei ihrem Einmarfch in Böhmen geftellt 
war. Ein Reiterregiment der Avantgarde des Prinzen Friedrich Karl 
traf am 30. Juni in Arnau beim 1. Armeecorps ein und lieferte 
dadurch ven Beweis von der Vereinigung des gefammten Heeres. Am 
1. Juli gejtaltete ſich dieſe noch volfftändiger, indem Prinz Friedrich 
Karl Miletin (eine Meile füoweftlich von Königinhof) beſetzen Tieß, 
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während der Kronprinz die Avantgarde des 1. Armeecorps unter An: 
ſchluß des Hartmann’schen Reitercorps unterhalb Arnau auf das vechte 
Elbufer vorjchob. 

Benedek hat bis zum 28. Juni abends an feinem Plane, ji 
gegen den Kronprinzen nur abwehrend zu verhalten und feinen erſten 
großen Stoß gegen Prinz Friedrich Karl zu richten, fejtgehalten. Erſt 
am 29. Juni vereinigte er feine ſechs Corps nördlich von Joſephſtadt 
in der fortificatorifch verftärkten Stellung um Dubeneg am rechten 
Elbufer. Jetzt alfo hatte er fich entjchloffen, Front gegen Oſten zu 
machen und dem Kronprinzen, veffen Corps am 30. Juni zum Theil 
unter ven Kanonen ver Defterreicher lagerten, feine Hauptmacht ent- 
gegenzuftellen. 

Am 29. Juni läßt Benevef die Stellung beziehen, aber jchen 
im Laufe der folgenden Nacht erreicht ihn die Nachricht von Clam— 
Gallas' Niederlage bei Gitfchin. Diefer vermag nicht mehr, die Armee 
Friedrich Karls aufzuhalten, er ift überhaupt für diefen und ven folgen: 
den Tag nicht mehr fampffähig. Ein jtarfer Marſch genügte alle, 
um die Armee Friedrich Karl’s in den Rüden von Benedek zu führen, 
denn zwifchen Gitfehin und dem Centrum der Stellung von Dubenet 
Liegen Kaum vier Meilen. Nur noch eine fühne Offenfive durch Joſeph— 
jtabt auf den linken Flügel des Kronprinzen konnte die Nothwendigkeit 
einer rüdgängigen Bewegung befeitigen. Dazu aber war eine Armee 
nicht mehr angethan, die einem fehwächern und unter den ſchwierigſten 
Berhältniffen kämpfenden Feinde gegenüber binnen drei Tagen fait ein 
Sechstel ihrer Stärke verloren hatte. Benedek entfchloß fich zu einer 
rückgängigen Bewegung, um fich der Umarmung durch feine Gegner 
zu entziehen. 

Am Abend des 30. Juni ordnete er den nächtlichen Abmarjch der 
gefammten Armee aus der Stellung von Dubene nach der Gegend 
von Königgrät an. Am Morgen des 1. Juli ſah die Armee des 
Kronprinzen das verfchanzte jenfeitige Elbufer vom Feinde verlaſſen. 

Benedek hat in einem Telegramm an den Kaifer vom 30. Juni 
diefe Bewegung dahin motivirt, daß die VBorrüdung der Armee unter: 
bleiben müſſe, weil das füchfifche und das 1. Armeecorps „gänzlich 
zerfprengt ſeien“. Bis dahin waren der Kaifer, das Volk von Dejter- 
reich und Süddeutſchland und alle Cabinete Europas nur mit Sieges— 
botſchaften beglüct worden, jetst plötzlich beganı dev Schleier zu reißen. 
Das Ausland wenigftens begann die Wahrheit zu erfennen, mochte es 
auch gelingen, dem öfterreichifhen Volke nochmals vorzuſpiegeln, die 
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„Rücwärtsconcentrirung“ fei nichts anderes als das ſiegverheißende 
Ergebniß geiſtvollſter ſtrategiſcher Combination. *) 

Das alles mag verzeihlich fein; unverzeihlich aber ift, daß Benedek 
die Schuld allen Unglücks einem feiner Unterführer ausſchließlich 
beimaß. Clam-Gallas hat Fehler genug gemacht, aber der weitaus 
ſchwerſte Theil der Schuld trifft doch Benedek felbft. Er ſelbſt jtand 
mit ſechs Armeecorps den vier, an Infanterie wejentlich ſchwächern 
Corps des Kronprinzen gegenüber, Clam-Gallas mit zwei Corps bier 
und einem halben preufifchen Armeecorps. Clam-Gallas focht unter 
ungünftigen ftrategifchen VBerhältniffen, und an der Ungunft diefer Ber: 
häftniffe hatten die Befehle feines Oberfeloherrn feinen geringen An: 
theil. Benedek war dem Kronprinzen gegenüber im Beſitz aller Vor— 
theife der ftrategifchen wie der taftifchen Situation, und dabei freier 
Herr feiner Entjchließungen. 


*) Die bereits erwähnten Täuſchungen des öſterreichiſchen Volls gipfelten 
in einer faft komiſchen Scene: man ließ ein preußifches Geſchütz als Trophäe 
durch die Straßen von Wien fahren. Es war wirklich ein preußiſches, obgleich 
die Preußen im Kriege gegen Oeſterreich ebenfo wenig ein Geſchütz wie eine Fahne 
verloren haben. Die preußifche Regierung Härte das Räthſel; fie ließ officiell be» 
kannt machen, das Geſchütz könne fein anderes fein als dasjenige, welches König 
Wilhelm einft dem Kaifer Franz Joſeph zum Geſchenk gemacht habe! 


II. 
Die Schlacht von Königgräß. 


Nach kaum achttägiger Dauer des Feldzugs fehen wir am 1. Juli 
die drei preußifchen Armeen, veren ftrategifche Front fich beim Beginn 
der Feindfeligfeiten in weitem Bogen von Dresven bis Neiffe erjtredte, 
auf die Ausdehnung zweier kurzer Tagemärfche verfürzt. Von Smidar, 
dem Sammelpunfte der Elbarmee, über Horit, wo das Gros Friedrich 
Karls ftand, bis über die Elbe hinweg nach Gradlig, dem Lager bes 
linfen Flügels der Fronprinzlichen Armee, beträgt die Entfernung nicht 
volle fünf Meilen. Nachdem vie öfterreichifche Armee fich gegen König. 
gräß zurückgezogen hatte, war ein Angriff auf die Flügel diefer ſtra— 
tegifchen Front nicht mehr zu gewärtigen, die preußifchen Armeen 
waren daher in ber Lage, bei jeder großen Action vorwärts ihrer 
Front gemeinjam aufzutreten. Die Bortheile der centralen Stellung 
gegenüber getrennten Gegnern waren Benedek vollftändig aus der Hand 
gerungen. Die Heere ftanden einander auf der natürlichen Operations 
linie als gefchloffene Maffen gegenüber, vor der Front einer jeden lag 
ber Weg nach der feinplichen Hauptſtadt. Jetzt galt es, viefen Weg 
durch Zertrümmerung der ihn verlegenden Kräfte zu öffnen, es galt 
den Entjcheidungsfampf. Das ſtrategiſche Moment trat mehr und 
mehr gegen das taftifche zurück; die wahre Feldherrnkunſt aber jollte 
fih darin zeigen, daß ihm auch jett noch die möglichite Bedeutung 
gewahrt wurde. 

Die Kriegsgefchichte weift wenige Beiſpiele auf, in denen bad 
nächite Ziel moderner Kriegführung, die Herbeiführung ver entſcheiden— 
den Schlacht von Hauptmacht gegen Hauptmacht, fo vafch erreicht 
worden wäre als im diefem Rieſenkampfe zwifchen Preußen und Oeſter— 
veih. Selbft ver Feldzug von 1815, in welchem es ſchon am vierten 
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Tage nah Eröffnung der Feindfeligfeiten zur Schlacht von Waterloo 
fam, trägt das Gepräge der Kriegführung im Sinne unferer Zeit nicht 
Ihärfer als der Krieg von 1866. In jenem Kriege waren die Ver— 
hältniffe einfacher, die räumlichen Ausdehnungen befchränfter, die 
Armeen wefentlich Heiner, und dennoch war e8 nicht ein jo volfftändiges 
Meſſen von Gefammtkraft gegen Geſammtkraft, wie e8 uns hier ent- 
gegentritt. Von Wellington, Blücher und Napoleon waren vor der 
Entſcheidungsſchlacht erhebliche Kräfte detachirt worden. 

Benedek hatte in den Kämpfen ver Testen Tage nicht nur die 
Vortheile feiner ſtrategiſchen Pofition verloren, er ging auch mit einer 
numeriich gefchwächten Armee, die von dem taftifchen Uebergewicht des 
Gegners bereits überzeugt war, der Hauptfchlacht entgegen. Immer 
aber war es noch ein Heer, das dem Gegner an Zahl nicht fo wefent- 
lich nachftand, um daraus Schlüffe auf ven Austrag des Kampfes 
ziehen zu müſſen. Die Spreu war vom Weizen gefondert; nicht 
wenige Regimenter derjenigen Eorps, die bisher im Feuer gewefen, 
hatten außerordentlich tapfer, wenn auch unglücklich gefämpft. Ihr 
Feldherr durfte darauf rechnen, daß fie vor Begierde brennen würden, 
die erlittenen Scharten auszuwetzen. In den Augen der Truppen war 
Denedef’s Ruf noch unerjchüttert. Von den Fehlern der Kriegsleitung 
im großen fonnten nur die höchſten Offiziere eine Ahnung Haben. 
Der Glaube, daß der erfte Kampf unter Benedek's perfünlicher Füh- 
rung ein fiegreicher fein müffe, belebte die Hoffnungen der Armee noch 
in hohem Maße. Die Banique, welche das Zündnadelgewehr in feinem 
erſten Auftreten hervorgerufen hatte, dauerte nicht mehr an. Man 
hatte ſich überzeugt, daß fchlieflich doch nicht das Gewehr allein die 
Erfolge errungen hatte. Im dem glieverweifen Abgeben der Salven 
hatte man ein Mittel gefunden, den Nachtheil des eigenen fehr Tang- 
ſamen Gewehrfeuers einigermaßen auszugleichen. Vor allem aber 
durfte man hoffen, die Ueberlegenheit der feindlichen Handfeuerwaffe 
durch richtige Verwendung der eigenen trefflichen und zahlreichen Ar- 
tilferie zu paralyfiren. Faſt immer in günftigen Stelfungen auftretend, 
durchweg mit gezogenen Geſchützen bewaffnet, der Wirfungsiphäre des 
Zündnabelgewehrs felten ausgeſetzt, hatte die öſterreichiſche Artillerie 
bisher unverkennbar größere Refultate erzielt als die preußifche. Theile 
das Terrain, theils auch das ftürmifche Vorbringen der eigenen JIu— 
fanterie hatten es der preußifchen Artillerie unmöglich gemacht, ihr 
volles Gewicht in die Wagfchale der Entfcheidungen zu werfen. Das 
Vertrauen in die Öfterreichifche Reiterei war, troß der Miserfolge 
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einzelner Regimenter, noch ganz das alte: große Neitermafjen waren 
noch nicht in den Kampf geführt worden, von der Hauptſchlacht erft 
erwartete man deren Verwerthung und Bewährung. 

Neben alledem aber durfte man auf öfterreichifcher Seite auf den 
Bortheil der Defenfive bauen. Die Offenfive ift für den Beginn ver 
Kämpfe ein doppelter Bortheil; fie hebt den Geift der Truppen und 
legt dem Gegner, wie die Kunſtſprache fagt, das Geſetz auf. Nichts- 
deſtoweniger bleibt die Defenfive, um mit Clauſewitz zu reden, „die 
jtärfere Form‘. Im dem Stadium, in welches der Feldzug jekt ge 
treten war, war der Vortheil entjchieven auf feiten des Vertheidigers. 
Es lag in Benedek's Hand, ſich das Schlachtfeld zu wählen, ex konnte 
ohne jeden Nachtheil und ohne jede Gefahr, ähnlich wie es die Ruſſen 
1812 thaten, beliebig zurüdgehen, er hatte auch, da die Preußen vor- 
läufig ruhten und nicht Klinge an Klinge geblieben waren, vollauf 
Zeit, ſich das Schlachtfeld vorzubereiten, e8 namentlich fortificatoriih 
zu verjtärfen. 

In einer gutgewählten ftarfen Defenfivpofition konnte die Artillerie 
zur vollen Entfaltung ihrer Wirkung kommen. Hinter künſtlichen 
Deckungen, in verbarrifadirten Dörfern, an Walolifieren und in ähm 
lichen Aufjtellungen war die Infanterie der Wirkung des preußifcen 
Zündnadelgewehrs weniger ausgefeßt, wie denn überhaupt diefe Waffe 
in gleichem Maße an Furchtbarfeit verliert, je weniger fie Gelegenheit 
hat, vefenfiv aufzutreten. Die Defenfive ift einmal das eigentliche 
Element der Feuerwaffe, darum hat auch der Schuß für den Xeiter, 
veffen Element die Offenfive, nur eine untergeorpnete Bedeutung. 
Wenn das Fenergewehr ven Preußen auch im offenfiven Gefechte große 
Dienfte gethan hat, fo liegt dies darin, weil fie es verftanden, bie 
defenfive Form in daſſelbe hineinzutragen. Sie ließen den Feind an 
ſich herankommen, überfchütteten ihn mit einem vernichtenden Teuer 
und ftürzten fih dann auf die Trümmer. In einer wohlangelegten 
Defenfivfchlacht Fonnte dem Gegner dies Verfahren verwehrt werben. 
Gelang es, aus einer ftarken, Umgehungen nicht ausgefegten Stellung 
Angriff auf Angriff des Gegners abzumeifen, den Feind dadurch zu 
ermüden und feine Colonnen durch Granatfeuer zu decimiren, während 
man die eigenen Truppen fehonte, zog man eine folche Schlacht einen 
ganzen Tag und vielleicht noch einen zweiten Tag in paffiofter Hal- 
tung bin, dann war immer zu hoffen, daß man fchließlich mit in 
tacten Referven die Dffenfive ergreifen, den Feind werfen und ihm 
fiegreih nachdringen konnte. 
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Benedek machte von dem Vortheil, das Schlachtfeld wählen zu 
fönnen, in einer Weife Gebrauch, die zu der Annahme berechtigt, daß 
er auch jegt noch die Hoffnung nährte, fich zunächſt nur mit den 
Armeen Friedrich Karls und Herwarth’s meffen zu dürfen. Daß bie 
preußifche Erfte Armee der des Kronprinzen bereits an der Elbe bie 
Hand gereicht hatte, mußte er allerdings wiffen, augenfcheinlich aber 
glaubte er nicht an ihr gemeinfames Auftreten in ein und derfelben 
Schlacht, folange die Trennung beider Heerestheile dich den Strom 
noch obwaltete. Der Bjterreichifchen Armee konnte aus diefer Trennung 
num dann ein Gewinn erwachſen, wenn es auf dem rechten Elbufer, 
noch innerhalb des weiten Bogens, den die Elbe bei Pardubitz macht, 
zum Kampfe kam. Faft alle andern Rückſichten hätten dafür gefprochen, 
die Elbe oder den ihr won Oſten zufließenden Adler vor die Front zu 
nehmen. Auf den Verluft weniger Meilen Terrain konnte e8 unbe- 
dingt nicht ankommen, da es fich zunächit darum handelte, zu fiegen 
und alle Chancen fir den Sieg zu benußen. Uebrigens wäre eine 
Niederlage für die preußifche Armee um fo gefahrvoller geweſen, je 
tiefer in Feindesland fie erfolgte, auf je längere Diftanz alfo die Nüd- 
zugslinie ſich durch daſſelbe hingezogen hätte, 

Ein öſterreichiſcher Schriftjteller hat behauptet, daß Benedek, indem 
er die Schlacht nördlich der Elbe annahm, nur einem fpeciellen Be— 
fehl des Kaifers gefolgt fei, während ex ſelbſt die Abficht gehegt habe, 
weiter zurüczugehen und vor Annahme der Schlacht die Verlufte feiner 
Armee durch Heranziehung der vierten Bataillone zu den Regimentern 
zu deden. Wir wollen in viefer Beziehung feinen directen Wider— 
ſpruch erheben, obgleich uns ein folher Eingriff in die Entjcheidungen 
des verantwortlichen Oberfeldherrn kaum glaublich erjcheint, bemerken 
indeß, daß die Specialdispofitionen Benedek's für die Schlacht aus« 
reichendes Zeugniß für feine eben angedeutete Anſchauung der ftra- 
tegijchen Situation auf preußifcher Seite liefern. Sucht man nad) 
weitern Gründen, die Benedek bei diefer wichtigen Entfcheidung ge- 
leitet haben mögen, fo darf vielleicht noch die Thatſache Beachtung 
verdienen, da Benedek vorwiegend Taftifer, aber fehr wenig Stratege 
war, die gewählte Pofition aber in taftifcher Hinficht außerordentlich 
viel Verführerifches hat. 


Orientiren wir uns jegt auf dem Schauplatze, wo eine der groß- 
artigften und folgenſchwerſten Schlachten, welche die Geſchichte auf- 
weit, in Scene gehen jollte: 
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In der Richtung von Nordweſten nad Südoſten führt die große 
Straße von Gitfehin über Horig nach Königgrätz. Als Mearfchlinie 
der das preußifche Centrum bildenden Armee des Prinzen Friedrich 
Karl bezeichnet diefelbe die allgemeine Divection des Angriffs. Drei- 
viertel Meilen von Königgräß, zwifchen Briza und Swietj, fallen in 
diefe Hauptſtraße unter ſpitzen Winkeln zwei Nebenftraßen ein, die eine 
aus weftlicher Richtung von Smidar, die andere von Norden ber aus 
der Gegend von Königinhof kommend. Auf der erjtern Straße ge- 
wärtigte Benedek den Anmarfch der Armee Herwarth’s, auf der andern 
hätte er die des Kronprinzen eriwarten müffen, wenn er an beren Er- 
icheinen überhaupt feſt geglaubt hätte. Die breizinfige Gabel, deren 
Bild uns die gedachte Straßenverzweigung bietet, bildet das Gerippe 
des Schlachtfelvdes. Die weftliche Straße bezeichnet den Linken Flügel, 
die von Nordweiten kommende das Centrum, die von Norden fommende 
den rechten Flügel der öſterreichiſchen Schlachtjtellung. Da Benedek 
jeine Aufftellung zunächſt nur in Rüdficht auf die preußifche Erjte 
und die Elbarmee nahm, kam die rechte Zinfe der Gabel vorläufig 
weniger in Betracht. 

Die gewählte Stellung entſprach in feltener Weife der Mehrzahl 
der Anforderungen, welche die Zaftif an eine tüchtige Defenfivftel- 
lung erhebt. 

Etwa 1%, Meilen von Königgräß entfernt werden bie beiden zu- 
nächit ins Auge gefaßten Straßen von einem bier in ſüdweſtlicher Rich— 
tung ziehenden Flüßchen mit theilweife fumpfigen Ufern, ver Biſtritz, 
gefchnitten, die horiger Straße bei Sadowa, die nach Smidar führende 
bei Nechanitz. Der Bach bot alfo in derjenigen Richtung, aus ver 
man den Feind erwartete, als Fronthinderniß eine treffliche Begrenzung 
des Schlachtfeldes. Nur bei den anliegenden Dörfern befinden fich 
Uebergänge, die alfo leicht zu bewachen waren. Unterhalb (meftlich) 
Nechanitz nimmt der Bach eine fünliche Richtung an und gewährt da— 
durch auf dem linken Flügel der Pofition in der wünfchenswertheften 
Weiſe eine Flanfendefung. Ziehen wir gleich den rechten Flügel des 
Schlachtfeldes, wie es fich thatjächlich gejtaltete, mit in Betracht, fo 
ſehen wir die rechte Zinfe der Straßengabel gleichfalls in der Ent— 
fernung von etwa 14, Meilen won Königgräg beim Dorfe Ratjchig 
von dem in ſüdöſtlicher Nichtung der Elbe zufließenden Zrotinabach 
geſchnitten. Diefer ſchwer paffirbare Waſſerlauf gewährt wenigteng 
anf der Straße felbjt und ihren Bftlichen Verzweigungen ein Front- 
Hinderniß, außerdem in feinem untern Laufe noch eine fichernde An- 

Blankenburg, Der deutihe Krieg. 18 
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lehnung der rechten Flanke. Bor der Gefammtfront der Stellung 
vermiffen wir hiernach nur auf einer kaum eine halbe Meile langen 
Strede zwifchen Sadowa und Ratſchitz (Benatek — Ratſchitz) einen 
den Anmarſch des Feindes hemmenden und auf bejtimmmte Ueber— 
gänge befchränfenden Wafferzug. Diefe furze Stredfe follte das Thor 
werden, durch welches jpäter der Kronprinz auf den Kampfplatz 
einrückte. 

Das Innere der Poſition war einer nachhaltigen Vertheidigung 
jo günftig als möglih. Ein Hügelland, das fich durchſchnittlich 150, 
in feinen höchſten Kuppen faft 300 Fuß über die Thalfohle der Biltrik 
erhebt, dominirt das nach Norden und Weſten vorliegende Terrain 
volfftändig. Hochgelegene Dörfer und Wälder auf den Hügelkuppen 
bieten treffliche Bertheidigungsobjecte. Ungangbares Terrain im Innere 
der Pofition, das die freie Bewegung und gegenfeitige Unterjtügung 
der Truppen gehindert hätte, war, geringfügige Ausnahmen abgerechnet, 
weder durch die Bergformation noch durch Wafferzüge gefchaffen. 
Dagegen boten die von Weſt nach Oft ftreifenden fanften Thal— 
fenfungen Gelegenheit zu gedeckter Aufjtellung und Bewegung der 
Truppen. 

Die Entfernung der Flügelpunkte ver Pofition (etwa von Nechanik 
bis Ratſchitz gerechnet) betrug faft zwei Meilen oder 20000 Schritt. 
Da normalmäßig etwa 10 Mann auf jeden Schritt der Frontlänge 
gerechnet werden, die fieben öſterreichiſchen und das füchfifche Armee- 
corp8 aber zufammen noch nahezu 200000 Mann zählten, jo würde 
die Yänge der Front auch dann noch eine angemefjene gewefen fein, 
wenn Benedek viejelbe jofort in ihrer ganzen Ausdehnung in Betracht 
genonmen hätte. Das Verhältniß der Truppenzahl zur. Räumlichkeit 
der Stellung gejtaltet fich indeß dadurch noch viel günftiger, daß Bene 
def die durch die Waſſerläufe und die entjprechenden Flügelpunfte be 
zeichnete Srontlänge durchweg nur für die Aufftellung vorgefchobener 
Detachements in Betracht nahm, während er feine Hauptftelfung auf 
ein enger begrenztes Höhenterrain concentrirtee Der öſterreichiſche 
Feldherr erreichte Dadurch noch einen weitern Vortheil. Im Fall des 
Sieges wäre das vor der äußerften Front gelegene DOffenfivfeld fein 
günftiges geweſen; namentlich der Umftand, daß die kronprinzliche 
Armee dauernd die vechte Flanfe der Verfolger bedroht hätte, kam 
dabei in Betracht. Um fo wichtiger war es, fich ein Offenfivfeld 
innerhalb der Stellung zu fchaffen, auf welchem die errungenen Er 
folge unmittelbar ausgebeutet werben fonnten. In dem Raume zwifchen 
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bem Kern der Stellung und den die gefammte Walftatt begrenzenden 
Wafferläufen war ein folches in vortheilhaftefter Weife gewonnen. 

Betrachten wir die Terraingeftaltung, foweit fie im Laufe der 
Schlacht zur Geltung gelangt, näher und nehmen wir von Königgrät 
unſern Ausgangspunft, fo fehen wir die Strafe nach Sadowa aus 
dem Imundationsterrain der Feftung, das die Sohle des Elbthals auf 
beiden Ufern ausfüllt, fehr allmählich bis zu dem Gabelpunkt bei 
Driza und Swietj auffteigen. Hier beginnt zunächft linfs der Haupt- 
ftraße eine maffige Terrainerhebung, die nördlich und weftlich bis zum 
Thal der Biſtritz hinftreicht und das Innere des Bogens, welchen 
biefer Bach bei Nechanis macht, ausfüllt. Die Straße von Briza 
nach Nechanitz geht über dieſe Erhebung hinweg und erreicht etwa in 
der Mitte zwifchen beiden Orten bei den Dörfern Problus und 
Prim die größten Höhen. Diefe Höhen, welche mit ihren Dörfern 
und Wäldern in der Schlacht eine bedeutende Rolle jpielen, überragen 
die Thalfohle der Biftrik um etwa 200 Fuß. Sie beherrfchen weithin 
das Terrain. 

Die mittlere nach Sadowa führende Straße erfteigt von dem 
Sabelpunfte aus nach Ueberwindung wiederholter wellenförmiger Ein- 
jenfungen die öftliche Fortfegung jenes Höhenterrains. Kine ſchwache 
halbe Meile vor Sadowa tritt zur Rechten eine vereinzelte jehr mar- 
firte Bergfuppe an die Straße heran, welche die Höhe von Problus 
noch um 90 Fuß überragt. Es ift dies die Höhe von Chlum. Das 
Dorf Chlum Liegt am dftlichen Abhange diefer Kuppe, etwa 1000 
Schritt von der ſadowaer Straße. 

Das wellige Plateau, welches die gemeinfame Bafis für die links 
und rechts von der Straße miteinander ziemlich correfpondirenden 
Höhen von Problus und Chlum bildet, fenft fich von dem Punkte aus, 
wo Chlum zur Rechten Tiegt, allmählich gegen Sabowa ab. Die 
Straße geht indeß unfern Chlum bei dem Dorfe Lipa nochmals über 
einen langgeſtreckten Hügelrücken hinweg, welcher ver Höhe von Problus 
an Erhebung ziemlich gleichkommt. Diefer Hügel hat dadurd) eine be- 
fondere Wichtigkeit, daß fein Kamm circa 3000 Schritt von ben 
Biſtritzbrücken bei Sadowa und Dohali gelegen ift, bei der Tragweite 
des fchweren Gefchiites alſo die geeignetfte Vertheidigungspofition für 
diefe Uebergänge bildet. Der Hang diefer Höhe von Lipa ift nad) 
der Biftris hin im ganzen kahl und ein treffliches Feld für die Wir- 
fung der Artillerie. Nur unfern feines Fußes dedt ihm links (ſüd— 
weitlich) der Straße ein feharf abgegrenzter Wald, der beim Kampfe 
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um bie Höhe eine große Rolle fpielen jollte. Er heißt in den Schladht- 
berichten ver Wald von Sadowa, auch wol der von Dohalig. Rechts 
von der Straßenftrede von Yipa nach Sadowa zieht fich eine Schlucht, 
jenfeit deren das Terrain bedeutend anfchwillt und fich in der wald: 
bevedten Höhe von Maslowed faſt 300 Fuß über den Spiegel der 
Biſtritz erhebt. Im nordöftlicher Richtung von ver Höhe von Maslowed 
liegt die langgeftredte Höhe von Horeniowes, welche rechts ziemlich 
fteil zur Trotina abfällt und gleich einer gewaltigen Baſtei den Theil 
der Front ausfüllt, wo dieſe eines deckenden Wafferlaufs entbehrt. 
Wäre von diefer Höhe ausreichend Nuten gezogen worden, jo würde 
das fehlende Fronthindernig reichlich erjegt gewejen fein. Letzteres 
unterblieb, weil Benedek nicht von vornherein das ganze Schlachtfeld, 
mit der äußerſten Front von Nechanit längs der Biftrik über Sa— 
dowa bis zur Höhe von Horeniowes reichend, in feine Dispofitionen 
aufnahm. 


Am 2. Yuli erging an die öfterreichifche Armee feitens ihres 
Dbercommandos der Befehl, für den folgenden Tag einer Schlacht 
gewärtig zu fein. Der gleichzeitig ertheilten Dispofition entnehmen 
wir das Folgende: 

In die erjte Linie follten drei Armeecorps rücken und zwar: 

auf den linken Flügel, auf die Höhen von Popowit und Treſo— 
wit (nordöftlich von Nechanitz an der Biſtritz) das ſächſiſche 
Corps *); 

ins Centrum, zwifchen dem vechten Flügel des fächfifchen Corps 
und der Höhe von Kipa, das (10.) Corps Gablenz; 

auf den rechten Flügel und zwar auf die Höhen von Yipa und 
Chlum das (3.) Corps Erzherzog Ernft. 

Eine Referve war zunächit nur dem linken Flügel zugetheilt, ver 
eine flanfivende Bewegung Herwarth’s zu fürchten hatte. Es wurde 
dazu das (8.) Corps Erzherzog Leopold beftimmt, dem die Aufjtellung 
hinter dem fächfiichen Corps vorgefchrieben wurde. 

Es hieß dann wörtlich in Benedek's Befehl: „Die hier nicht ge 
nannten Truppen haben, folange der Angriff auf den linken Flügel 
befchränft bleibt, fich nur in Bereitfchaft zu halten.” Ein Eingreifen 


*) In Wirklichkeit nahm das ſächſiſche Corps feine Hauptftellung ganz fad- 
gemäß am Abhange der Höhen von Problus und Prim und pouffirte nur etwa 
gine Brigade nach ber Biftrig, fpecill nah Nechanitz vor. 
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des Kronprinzen hielt er alfo, wie dieſer Theil der Dispofition zeigt, 
zumächft nicht für wahrfcheinlich. Die Möglichkeit aber, „daß der An— 
griff größere Dimenfionen annehmen könnte”, hatte er dennoch vorge- 
gefehen und fir diefen Fall auch ven übrigen Theilen der Armee ihren 
Plat in der Schlachtoronung angewiefen. Das (4.) Corps Fejtetics 
jollte dann den rechten Flügel des 3. verlängern und auf den Höhen 
zwifchen Chlum und Nevelift, das (2.) Corps Thun noch weiter rechts 
zwifchen Nevelift und der Trotina Aufftellung nehmen. Dieſe be- 
deutende Verlängerung des rechten Flügels war, wie ein Blick auf den 
Plan zeigt, jehr weit, faft im Halbfreife zurücgebogen. Die Höhen 
von Horeniowes und Maslowed blieben in der Dispofition außer Be- 
tracht. Betrachtet man die Höhe von Chlum als die Mitte dieſer 
Aufjtellung, fo kommen — abgefehen von der Hauptreferve — auf 
den linken Flügel vier Corps (das füchfifche, das 8., LO. und 3.), auf 
den rechten, der faft diefelbe räumliche Ausdehnung hat, nur zwei 
(das 4. und 2.) Corps. Den vier Corps des linfen Flügels Fonnten 
preußifcherfeits 4Y,, den beiden Corps des rechten Flügels 4 Armee- 
corps entgegengeführt werden. Schon dies zeigt, daß Benedek der 
Armee des Kronprinzen nicht gewärtig war und fich höchſtens auf das 
Erfcheinen einzelner leicht abzuweifender Theile derjelben gefaßt hielt. 
Ganz evident aber wird dies dadurch, daß er, wie unfere Erzählung 
zeigen wird, gleich beim Beginn der Schlacht auch die beiden Corps 
des rechten Flügels bis auf eine einzige Brigade ans Centrum hevanzog ' 
und gegen Friedrich Karl verwandte. 

Seiner Hauptreferve wies Benedek „bei der zweiten Annahme 
eines allgemeinen Angriffs” ihren Aufjtellungspunft vorwärts von 
Wicheftar und Rosnik an, alfo unfern des Gabelpunftes der Straßen 
nah Sadowa und Nechanit. Sie bejtand aus dem (1.) Corps 
Clam-Gallas und dem (6.) Corps Ramming, der Armee-Gefchiit- 
referve und den drei fchiveren Neiterdivifionen. Die beiden leichten 
Cavaleriedivifionen wırden in der Dispofition zwar auch als ein Theil 
der Hauptreferve genannt, erhielten aber von vornherein ihre Aufitel- 
fung hinter den Flügeln der Schlachtlinie, und zwar Die 1. links bei 
Problus, die 2. rechts bei Nedeliſt. 

Die Dispofition nahm in fehr prononcirter Weife auf den even- 
tuellen Rückzug Bedacht, was hier, wo man, den Strom im Rüden, 
zu fechten entfchloffen war, durchaus geboten erſchien. Es hieß darüber: 
„Sollte die Armee zum Rückzuge geziwungen werben, jo erfolgt derfelbe 
auf der Straße von Holitz (ſüdöſtlich von Königgräß) gegen Hohens 
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mauth, ohne die Feftung Königgräß zu berühren.‘ Die Pontonniere 
der Armee hatten fofort eine Anzahl von Pontonbrüden, namentlich 
nördlich von Königgräß zu fchlagen, und ſoll dadurch die Anzahl der 
praftifabeln Uebergänge im ganzen auf neun, nach einigen jogar auf 
elf gebracht worden fein. Die angegebene Rückzugslinie lag hinter 
der vechten Flanke, was zu den Schwächen der Stellung gezählt 
werden muß. 

Auch die Wahl der Nüczugslinie ſpricht dafür, daß Benedek 
nicht darauf rechnete, in der rechten Flanke durch ven Sronprinzen 
ftark gedrängt zu werden. Andernfalls würde er die ſüdwärts gegen 
Pardubit führenden Straßen nicht außer Betracht gelaffen haben. 


Da Benedef bereits am 1. Juli in die Stellung einrüdte, es 
aber erſt am 3. Juli zur Schlacht fam, war ausreichende Zeit ge: 
geben, das Schlachtfeld Füntlich zu verftärfen, ohne dadurch den Truppen 
bie nöthige Ruhe und Erholung zu entziehen. Was zu diefem Zwed 
in artilferiftifcher Beziehung für das Genfrum und den Linfen Flügel 
gefchah, verdient alle Anerfennung. Das Terrain wurde genau re 
cognofeirt, die Pofitionen für die Batterien wurden zweckmäßig aus: 
gewählt, für Gejchüge und Berienungsmannfchaften Deckungen ge 
Ichaffen, die Schuflinien durch Nieverlegen von Bäumen u. ſ. w. 
frei gemacht, außerdem aber wurden die Diftanzen nach den voraus: 
fichtlihen Hauptobjecten, gegenüberliegenden Höhen, Waldparcellen, 
Brücken ermittelt und beftimmte Zielpunfte duch Marken am ven 
Bäumen und in ähnlicher Weife feftgeftelt. Da Kenntniß der Ent- 
fernung beim gezogenen Geſchütz die Wirkung hauptſächlich bedingt, jo 
ficherte ſich die öſterreichiſche Artillerie durch dieſe Vorbereitungen 
abermals einen bedeutenden Vortheil vor ihrem Gegner. Der wejent- 
lichjte Bortheil aber lag in der Möglichkeit, fehr bedeutende Maffen von 
Geſchütz fofort zur Entwickelung bringen zu Können. Mindeſtens 
500 gezogene Geſchütze ftanden zur Verfügung; ohne jedes Bedenken 
fonnten alfo von vornherein gewaltige Batterien etablirt werden, unter 
deren Feuer der Gegner im ungünftigften tiefgelegenen Terrain feine 
Batterien erft auffahren mußte. Bon diefem VBortheil wurde in auf 
giebigem Maße Gebrauch gemacht. Der obere Thalrand der Yiltrit 
von Lipa bis gegenüber von Mekrowans *) war mit einer faft un 


) So nennt die Neymann’fche Karte den Ort. Auf den Plänen bes preufi- 
hen Generalftabs heißt er Mokrawous. Di: böhmifhen Ortsnamen finden 
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unterbrochenenen Reihe von Batterien gekrönt, deren Wirkungsſphäre 
bie Thalfohle und zum Theil noch den jenfeitigen Rand beherrfchte, 
Hinter dem rechten Flügel dieſer erjten Linie war die Dominirende 
Höhe von Chlum mit einer gewaltigen Batterie gekrönt, welche die 
Pofition bei Lipa etagenförmig überragte und gleichzeitig den von 
vornherein nur in Betracht genommenen Theil der Stellung weithin 
flanfirte. Auf dem linken Flügel waren auf ven Höhen von Problus 
und Prim und dem vorliegenden niedern Abhange ähnliche Geſchütz— 
aufitellungen angeoronet. 

Gegen dieſe artilleriftifchen Vorbereitungen ſtand das, was in 
ſpeciell forktficatorifcher Beziehung zur Verftärfung des Schlachtfeldes 
geſchah, wejentlich zurück. Zwar waren hier und dort, namentlich in 
dem Walde, der von Sadowa und Dohalig gegen Lipa anfteigt, Ber: 
baue und Berflechtungen angelegt, an einzelnen Punkten waren Barri- 
faden errichtet, im allgemeinen aber war es unterlaffen worden, die 
Bortheile auszunugen, welche fich aus dem Umjtande ziehen ließen, 
daß der Angreifer auf ganz beſtimmte Uebergangspunfte über die Bi— 
ftrig angewiefen war. Vertheidigungseinrichtungen in den betreffenden 
Dörfern, vorgelegte Brüdenköpfe u. f. w. hätten ganz außerordentliche 
Dienste leiften können. Ein Hauptverfäummiß, das fich jchwer hätte 
rächen fönnen, bejtand endlich darin, daß man es unterlaffen hatte, 
die Elbübergänge durch Brückenköpfe zu fichern. 


Preußens König, der am 2. in Gitjchin eingetroffen war, wohin 
jih auch Prinz Friedrich Karl aus feinem bereits nach Kamenetz *) 
vorgefchobenen Hauptquartier zur Begrüßung und Entgegennahme 
weiterer Befehle begeben hatte, beabjichtigte dem Gros feiner Armee 
für den 3., vielleicht auch noch den 4. Juli Ruhe zu gönnen, Die 
unmittelbare Fühlung am Feinde war zur Zeit verloren gegangen; 
man vermuthete die Hauptfraft des Gegners bereits auf dem Tinfen 
Elbufer und nur fchwache Abtheilungen auf dem rechten. Um nähern 
Auffchluß zu erlangen, follten am 3. Juli Recognofeirungen ausge: 
führt werden und zwar von feiten der Armee Friedrih Karls auf 
dem rechten Elbufer in der Richtung auf Königgrätz, von feiten der 
Armee des Kronprinzen auf beim linken in der Richtung auf Joſephſtadt. 


fi) iiberhaupt fehr verfchieden gefchrieben. Der Leſer möge es entjchufpigen, 
wenn wir nicht immer correct find. 
*) 1%, Meile norbweftli von Horig, 2%, Meife norbweftlid von Sadowa. 
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In diefem Sinne wurden im Laufe des Nachmittags die Befehle 
erpebirt. 

Prinz Friedrich Karl verließ zwiſchen 3 und 4 Uhr Gitfchin 
und eilte nach Kamenetz zurüd. Bei feinem Cintreffen brachte ein 
Generaljtabsoffizier, der im Laufe des Tags mit einer Neiterabthei- 
fung auf der Straße nach Sadowa recognofceirend vorgegangen war, 
Nachricht von der Anfammlung bedeutender feindlicher Streitkräfte an 
der Biftrik. Diefe Thatfache fand durch anderweite Meldungen Be- 
ftätigung, namentlich durch den ausführlichern Bericht, welchen ber 
Führer der bis nach Cerekwitz (Y, Meile nördlih von Benatek, 
Y, Meile nordöftlih von Sadowa) vorgefchobenen Avantgarde der 
Divifion Franſecky einfandte. Sein Bericht lautete aufs beſtimmteſte 
dahin, daß fich unmittelbar vor den Vorpoften diefer Avantgarde ein 
großes feindliches Yager befinde. Gefangene Defterreicher fagten jogar 
aus, die ganze Armee concentrive fich zwifchen Elbe, Biſtritz und 
Königgrät. 

Die eingegangenen Meldungen veranlaßten ven Prinzen zu 
Schritten, die ihm und feinem Generaljtabschef zum höchiten Ver: 
dienft angerechnet werden müſſen. Sie geben Zeugniß von jener 
Entfchlußfähigfeit, die unter allen Cigenfchaften eines kriegeriſchen 
Führers den erjten Platz einnehmen muß; fie geben micht minder 
Zeugniß von dem richtigen Verſtändniß der Rechte und Pflichten eines 
auf einen felbjtändigen Punkt geftellten Generals. Die empfangenen 
Befehle hätten den Prinzen jeder Verantwortung entkleivet, wenn er 
es ruhig bei den angeorpneten Recognofeirungen belaffen hätte; aber 
der Prinz erfannte, daß durch Aenderung der Dispofition größere 
Refultate erreicht und gleichzeitig die Möglichkeit eines Echecs ver- 
mieden werden fonnte. 

. Auf eigene Verantwortung entfchied fich der Prinz, mit feiner 
ganzen Armee am folgenden Tage dem Feinde entgegenzutreten. Er 
erließ jofort an feine eigenen Divifionen den Befehl in geeignete Stel- 
lungen gegen die Biftrit vorzugehen, außerdem aber fandte er dem 
noch auf feine Befehle angewiefenen General Herwarth die Wei: 
fung, alsbald mit den drei Divifionen der Elbarmee auf Nechanik, 
alfo in der Richtung auf Königgrätz vorzurüden. So weit handelte 
der Prinz, wenn auch auf eigene Verantwortung, noch in den Grenzen 
jeiner Competenz. Aber er ging weiter. Die Situation im großen 
und ganzen auffaffend, trug er auch Sorge für das Eingreifen der 
Zweiten Armee. Zu diefem Zweck richtete er das folgende Schreiben 
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an den Kronprinzen, bas allein fchon genügen würbe, dem Prinzen 
einen Hangvollen Namen in der Kriegsgefchichte zu fichern: 


„Kamenetz, 2. Juni abends. 

Durh Se. Maj. den König ift mir Kenntniß geworden von 
dem Ew. Königlichen Hoheit für morgen (3. Juli) ertheilten Auf- 
trage einer Recognofeirung gegen die Aupa und Metau. Nach- 
dem indefjen eine am heutigen Tage bieffeits unternommene Re— 
cognofeirung und die bezüglichen Meldungen ver Vorpoftentruppen 
ergeben haben, daß bei Sadowa und Lipa an der Straße von 
Horitz auf Königgrätz ſehr bedeutende feindliche Kräfte vereinigt 
find, welche ihre Avantgarde bis Dub vorgefchoben haben — liegt 
e8 in meiner Abficht, morgen, 3. Juli, den Feind anzugreifen und 
benfelben in Gemäßheit des mir ertheilten Auftrags gegen die Elbe 
zu drängen. 

Da indeffen auch von Joſephſtadt aus ftärfere feindliche Trup- 
penmaſſen auf das rechte Elbufer übergegangen find, jo kann ich 
darin nur die Abficht erbliden, daß viefelben bei etwaigem Vor— 

- gehen meinerfeits auf Königgrät gegen meinen linfen Flügel ope— 
riren wollen. 

Eine folhe Diverfion würde mich zwingen, meine Kräfte zu 
theilen, wodurch ich alfo den gewünfchten Zwed, Vernichtung ber 
feindlichen Corps, nicht vollftändig erreichen würbe. 

Em. fönigliche Hoheit bitte ich deshalb, morgen, 3. Juli, 
mit dem Gardecorps oder mehr über Königinhof zur Sicherung 
meines linfen Flügels in der Divection auf Joſephſtadt auf dem 
rechten Elbufer vorgehen zu wollen. Ich ſpreche diefes Erjuchen 
um fo mehr aus, als ich meinerfeits auf ein vechtzeitiges Eintreffen 
des Corps von Bonin, der weiten Entfernung wegen, nicht rechnen 
kann, und als ich andererfeits vorausfege, daß Ew. königliche Ho- 
heit bei ber fir morgen dortfeitS zu unternehmenden Recognojci- 
rung nicht auf ftarfe feindliche Kräfte ftoßen werben. 

Ich füge hinzu, daß mein linfer Flügel bei Groß-Jeritz und 
Gerefwit ſtehen wird. 

Friedrich Karl.” 
Seinen Generaljtabschef, den Generallieutenant Voigts-Rhetz, 
entfandte der Prinz darauf nach Gitfchin ins Hauptquartier des Kö— 
nigs, um vom Stande ver Sache Meldung zu erftatten und bie aller- 
höchjte Genehmigung für die getroffenen Maßnahmen zu erbitten. 
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Voigts-Rhetz traf dort kurz vor 11 Uhr abends ein und wurde fofort 
vom König empfangen. Es trat ein Kriegsrath zufammen, in wel- 
chem Moltke, den VBorftellungen Voigts-Rhetz' beipflichtend, fich für 
fofortige Annahme der Schlacht erklärte und vie Entfcheivung des Kö— 
nigs in dieſem Sinne erwirkte. 

Daß Benedek fich mit dem Rücken gegen vie Elbe zu- einer Haupt- 
Schlacht ftellen werde, erjchien im Hauptquartier des Königs kaum 
glaublich. Eher glaubte man an eine Offenfivunternehmung gegen bie 
Armee Friedrich Karls. Für den Fall, daß die öfterreichifche Armee 
eine Stellung zur Defenfivfchlacht nehmen würde, erwartete man bie: 
felbe auf dem linfen Ufer der Elbe, Front nach Weiten unter Anleh- 
nung der Flügel an die feften Pläte Joſephſtadt und Königgrätz. Der 
im obigen Schreiben Friedrich Karl’s erwähnte Recognofeirungsauftrag 
gegen Aupa und Metau zeigt, daß man Hinter einem dieſer Gewäſſer 
den rechten Flügel Benedek's vermuthete. Wir find nicht der Anficht, 
daß diefe Stellung die vortheilhaftefte für Benedek geweſen wäre; bie 
Ueberzeugung, daß er diefelbe wählen werde, ftand indeß im preufi- 
fchen Hauptquartier jo feft, daß man darauf hin den größten Theil 
ver fronprinzlichen Armee auf dem linken Elbufer zurückgelaſſen hatte, 
um fofort gegen ven Rüden und die vechte Flanke dieſer Pofition ope— 
riren zu können. 

Die Mitternachtsftunde, während deren ver Kriegsrath um den 
greifen Monarchen verfammelt war, wiegt Jahre und Jahrzehnte im 
trägen Lauf gewöhnlicher Zeiten auf. An den Entfchiefungen, die 
hier gefaßt wurden, hing das Gefchi Preußens und feiner Krone, 
die fünftige Geftaltung Deutfchlands, vielleicht die Entſcheidung über 
Krieg und Frieden für eine lange Epoche und für ganz Europa. 
Irrte man in den Vorausfegungen, griff man fehl in den Dispofi- 
tionen, überfchägte man die phyſiſchen Kräfte der durch Märſche und 
Kämpfe zur Zeit mehr als der Feind angegriffenen Truppen — wie 
gewaltig Fonnten und mußten die Folgen fein! Kein verantwortlices 
Minifterium, feine Landesvertretung, feine Kundgebung der öffent 
(ichen Meinung nimmt in folchen Augenblicen einen Theil der Rie— 
fenlaft der Verantwortung auf ſich. Einzig und allein ruht fie auf 
den Schultern eines Einzigen. Sie laftet doppelt ſchwer, wenn dieſer Eine 
zugleich Monarch und Feldherr ift. Es war ein Greis im fiebzigften Jahre 
feines Yebens, ver hier zum erften mal eine jo gewaltige Entfchließung zu 
faffen hatte. Aber ver Gedanke, veffen volle Durchführung ver Moment 
erforderte, war reif; alles, was bisher gefchehen, war nur die Vorbereitung 
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zur Entſcheidungsſchlacht. Jetzt galt es, den Moment, in dem fie fich 
unter günftigen Berhältniffen zu bieten ſchien, muthig zu ergreifen. 
Obgleich das DBefehlichreiben Moltke's an den Kronprinzen das 
Datum „Gitfehin, 2. Yuli, abends 11 Uhr“ trägt, ift übereinftim- 
menden Berichten zufolge dev Flügeladjutant des Königs, der daſſelbe 
nach Königinhof, dem Hauptquartier der Zweiten Armee, zu über: 
bringen hatte, evt in der zweiten Stunde nach Mitternacht damit ab- 
gejandt worden. Die gebotene Eile ließ ihn das Satteln der wenigen 
ihm zugetheilten Bedeckungsmannſchaften nicht abwarten; begleitet von 
einem einzigen Neitfnecht vitt er von dannen und frug fich in Fein— 
desland von Ort zu Ort auf dem vier Meilen langen Wege durch. 
General Voigts-Rhetz nahm ein zweites Eremplar dieſes Befehls mit 
nach Kamenet, um es von dort aus nach Königinhof zu beförbern, 
Beide Eremplare gelangten an ihre Adreſſe. Ueberdies nahm der er- 
wähnte Flügeladjutant noch ein befonderes Eremplar für das 1. Ar- 
meecorps (Bonin) mit fich, deſſen Vorpoftenlinie er auf feinem Nitte 
nach Königinhof paffirtee Der Weg über Kameneg war immer ein 
Umweg. Daß der Befehl rechtzeitig in die Hand des Kronprinzen 
gelangte, hing doch immer an dem Leben und dem Zurechtfinden des 
einzelnen Flügeladjutanten. rreichte der Befehl den Kronprinzen 
nicht oder zu fpät, fo war der Tag von Königgrät vielleicht der einer 
verlorenen Schlacht. *) Am 2. Juli ftanden von der Armee des 
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) Das Wichtigſte deſſen, was oben über die Vorgänge und Anſichten im 
großen Hauptquartier berichtet wurde, findet feine Beftätigung, zum Theil fogar 
feine Quelle in einem Handfchreiben, das König Wilhelm am Tage nad der 
Schlaht an feine Gemahlin richtete. Die Einleitungsworte Diefes Höchſt werth- 
vollen Actenſtücks, das von dem Haren Blick des Königlichen Feldheren ein glän- 
zendes Zeugniß gibt, lautet wie folgt: 


„Boris, 4. Zul. Am 2, verließ mich Fritz Karl um 3 Uhr nad: 
mittags nad) einem Kriegsrath, im welchem befchloffen wurde, den duxch 
Märfhe und Kämpfe erfchöpften Maunfchaften einen bis zwei Nuhetage zu 
gönnen. Um Y,11 Uhr abends traf jedoh General Voigts-Rhetz wieder 
bei mir ein, um die Ausbeute der Recognofeirungen des Tags zu melden, 
bie dahin ging, daß bedeutende feindliche Maffen von Sofepbftadt nad Kö— 
niggräg bieffeit der Elbe fih von 8—3 Uhr bewegt hätten, Gefangene aus- 
fagten, die Armee concentrire fich zwifchen Elbe und Biftrig und Königgräß; 
8 wurbe mir baber vorgefchlagen, den günftigen Umftand, daß die feind- 
liche Armee fich dieffeit der Elbe fchlagen zu wollen ſcheine, zu benußen und 
ihr die Schlacht anzubieten. Zu dem Ende follte ſich die Erfte Armee mit 
dem 2., 3., 4. Corps im Centrum, Sabowa vor fih habend, aufftellen, 
General Herwarth mit feinen 1Y, Eorps über Nechanit in die linke Flanke, 
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Prinzen Friedrich Karl, die das Centrum der ganzen preußifchen 
Aufftellung bildete, das 4. Armeecorps bei Horit, das 3. bei Miletin, 
das 2. und die Refervecavalerie zwiſchen Horig und Kamenetz. Be 
hufs der auf den 3. Juli beabfichtigten Schlacht erhielten dieſe Corps 
folgende Aufjtellungen : 

In erfter Pinie: das 2, und das 4. Armeecorps. Das 2. Corps 
fünlich von der Straße nach Sadowa, unfern des auf unferm Plan 
verzeichneten Ortes Milowik, und zwar die (3.) Divifion Werder 
(infs, die (4.) Divifion Herwarth *) rechts; das 4. Armeecorps mit 
der (8.) Divifion Horn bei Milowig mit der (7.) Divifion Franjedy 
weit links davon bei Cerekwitz (nördlich von Benatef). 

In Referve: das 3., unter Manſtein's Befehl geftellte Ar: 
meecorps bei Horitz, dahinter die Reſerveartillerie. Das Cavalerie 
corps Prinz Albrecht nördlich von Milowig. 

Die in erfter Pinie ftehenden beiden Armeecorps jtanden alfo dem 
durch die Orte Mekrowans und Benatef bezeichneten Theil der vor- 
derſten Schlachtlinie Benedek's direct gegenüber. 

Bei der Armee Herwarth’s, die am 2. Juli in und um 
Smidar jtand, traf am 3. Juli ſchon um 1 Uhr morgens ver er- 
wähnte Befehl Friedrich Karl’s ein, auf Nechanit vorzurüden. Ihre 
Marfchoirection ging alfo in vie linfe Flanfe und den Rücken des 
Feindes. Bedenkt man, daß, wie aus dem im Wortlaut befannt ge 
worbenen Befehl an den Kronprinzen hervorging, ein „Anmarſch“, 
d. h. eine DOffenfive des Gegners in der Richtung auf Sadowa er 
wartet wurde, jo war es unbedingt gewagt, dem General Herwarth 
diefe Marjchrichtung anzuweiſen. Sein erfolgreiches Eingreifen war 
dann nur in dem Falle gewiß, wenn Prinz Friedrich Karl fich an ver 
Bijtrig nachhaltig behauptete. Wäre er in nordweſtlicher Richtung 


Frig mit der Zweiten Armee, Garde, 1., 5., 6. Corps von Königinbef, 
feinen linken Flügel längs der Elbe, in die rechte Flanfe des Feindes vor- 
geben. Erſt um Mitternacht hatte ich mit dem General Moltke alles feſt 
geftellt: beftimmte meinen Aufbruch auf 5 Uhr früh, da die Armee fofert 
nachts 2 Uhr den Marfch anzutreten hatte. Ich hatte faft 4 Meilen zu fab- 
ren und glaubte immer noh nit recht an bie Nichtigkeit der 
Annahme, daß der Feind dieſſeit der Elbe ftehen könne"... 


Den Heft des Schreibens wollen wir au paffenber Stelle ebenfalls mittheilen. 


*) Der Divifionscommandeur Generallieutenant von Herwarth ift nicht zu 
verwechfeln mit bem gleihnamigen Führer der Elbarmee. 
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jurüdgebrängt worben, jo hätte Herwarth im kritiſchen Moment Teicht 
ſehr weit vom Kampfplatze ftehen können. Wäre der Prinz des Sieges 
minder gewiß gewejen, fo würde er vielleicht die Herwarth’jche Armee 
von Smidar aus an das 2. Armeecorps, aljo etwa gegen Milowik 
oder Dub herangezogen haben. Für den Angriff gegen die große 
Defenfivpofition Benedek's, von der man indeß im gitjchiner Kriegs- 
rath wenig wußte, war dagegen die Herwarth worgezeichnete Marſch— 
richtung außerordentlich angemejjen und Feineswegs gewagt. 

Dem Kronprinzen war das Schreiben des Prinzen Friedrich 
Karl erft um 2 Uhr morgens zugegangen. Als die darauf hin erlaf- 
jenen Befehle für die Zweite Armee eben ausgefertigt waren und er- 
pedirt werben follten, traf der Flügeladjutant des Königs mit dem 
Schreiben aus dem großen Hauptquartier ein, welches die für den 
3. Juli befohlene Recognofcirung aufhob und ftatt ihrer den fofor- 
tigen Abmarjch ſämmtlicher Corps zur muthmaßlichen Schlacht an— 
ordnete. Diefes von Moltke vollzogene, Gitſchin, 2. Juli abends 
11 Uhr datirte Schreiben beginnt wie folgt: „Den bei der Erften 
Armee eingegangenen Nachrichten zufolge ift der Feind in der Stärke 
von drei Corps, welche jedoch noch weiter verjtärkt werben können, 
bis über den Abfchnitt der Biltrit bei Sadowa vorgegangen, und ift 
dort ein Rencontre mit der Erften Armee zu erwarten.“ Dem Kron— 
prinzen wurden des weitern noch die Aufftellungspunfte der Divifionen 
Friedrich Karl's mitgetheilt, außerdem aber lautete feine Ordre ganz 
allgemein dahin, „Sofort die nöthigen Anordnungen zu treffen, um 
mit allen Kräften zur Unterjtütung der Erjten Armee gegen die rechte 
Flanke des vorausfichtlichen Anmarfches des Feindes vorrüden zu 
können und dabei jobald wie möglich einzugreifen‘. Welch ein Abftand 
gegen die Fleinliche Art und Weife, in der Benedek bis dahin Clam— 
Gallas und Ramming feine Befehle ertheilt hatte. Immer das Ren- 
contre mit der vorrüdenden Armee Benedel's vorausfeßend, erwartete 
man im preußifchen Hauptquartier das Eingreifen des Kronprinzen 
eher auf dem rechten (wejtlichen) als dem linken Ufer ver Biſtritz. 
Der Berlauf der Schlacht wird zeigen, welche Nachtheile es hätte 
herbeiführen können, wenn man dem Kronprinzen durch Vorzeichnung 
eines beftimmten Divectionspunftes, etwa Dub oder Milowig, die 
Hand gebunden hätte. 

Es war 4 Uhr morgens, als Moltke's Schreiben in die Hand 
des Kronprinzen gelangte. Um diefe Zeit ftanden die Truppen feiner 
Armee wie folgt: 


286 


Das 1. Armeecorps eine ſchwache Meile unterhalb von Königin— 
hof, bei Böhmifch- Prausnig an der Elbe; die Avantgarde des Corps 
eine Meile ſüdwärts bis in die Nähe von Miletin vorgefchoben. 

Das Gardecorps mit der (1.) Divifion Hilfer bei Königinhef, 
mit der (2.) Divifion Plonsfi eine halbe Meile rückwärts bei Net- 
tendorf. Die Avantgarde des Corps war auf dem rechten Elbufer 
eine halbe Meile ſüdwärts vorpouffirt. 

Das 5. Corps ftand noch bei Gradlitz, das avaleriecorps 
Hartmann bei Neuſtadt an der Elbe, eine Drittelmeile unterhalb 
Prausnitz. 

Ein glücklicher Zufall wollte, daß der Kronprinz den Befehl zu 
einer Recognoſcirung gegen Joſephſtadt wahrſcheinlich auf die ſeiner— 
ſeits bereits gewonnene Ueberzeugung hin, daß die Armee Benedeks 
nicht auf dem linken Ufer zu finden ſein werde, dahin modificirt 
hatte, daß auf dem rechten Elbufer vorgegangen werden ſolle. Er 
hatte zu dieſer Expedition ein ganzes Armeecorps beſtimmt, um mög- 
licherweiſe die Feſtung von der Hauptarmee zu trennen und den Ver— 
ſuch zu machen, den Commandanten von Joſephſtadt zur Capitulation 
zu bewegen. Das hiermit beauftragte (6.) Corps Mutius war bereits 
von Gradlitz aufgebrochen, als die Dispofition für die Schlacht vom 
3. Juli im Hauptquartier anlangte, was die günftige Tolge hatte, 
daß e8, als ihm ber veränderte Befehl zufam, feine Marfchrichtung 
nur wenig zu verändern brauchte, um frühzeitig auf dem Kampfplate 
zu erjcheinen. 

Der Kronprinz, disponirte infolge der ihm zugegangenen Ordre 
wie folgt: 

In erſter Linie follten drei Corps und zwar das (1.) Corps 
Bonin auf dem rechten Flügel, das Gardecorps in der Mitte, das 
(6.) Corps Mutius auf dem Linfen Flügel vorrüden, das (5.) Corps 
Steinmet, das bisher die meifte Blutarbeit gethan hatte, aber in einigem 
Abftande als Referve folgen. Das 1. und das Gardecorps erhielten 
ihre Divection nach der Gegend von Groß-Bürglitz, einem nördlich von 
dem auf unferer Karte bezeichneten Ort Horeniowes gelegenen Fleden. 
Ein einzeln ftehender Baum auf der Höhe von Horeniowes, der auch 
auf unferm Plan angeventet ift, wurde beim mweitern Vormarſch als 
Directionspunft bezeichnet. Das 6. Corps wurde nach dem zwijchen 
der Elbe und Zrotina gelegenen Dorfe Welchow dirigirt, das etwa 
breiviertel Meile nördlich von dem auf unferm Plan angedeuteten 
Dertchen Radow zu juchen if. Das 5. Corps follte in der Inter: 
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valle zwifchen dem Garde- und dem 6. Corps, das Cavaleriecorps 
Hartmann hinter dem 1. Armeecorps folgen. Um 5,Uhr wurben 
diefe Befehle von Königinhof aus erpedirt, fie konnten alfo die ent- 
fernteften Yager nicht vor 6%, Uhr erreichen. 


Dis zur Höhe won Horeniowes, dem nächften im Bereich der 
inzwiſchen eingenommenen öſterreichiſchen Schlachtftellung gelegenen 
Punkte, hatten die nächjtftationirten Truppen des Kronprinzen Entfer- 
nungen von durchjchnittlich 1%, Meilen, die am weiteften zurückſtehende 
2. Gardedivifion eine folche von faft 3 Meilen zurückzulegen. Zwei 
Meilen ift aber für eine ganze Armee ſchon ein anfehnlicher Tage- 
marſch, zumal wenn wie hier auf vom Negen durchweichten Boden 
und im hohen Getreide querfeldein marfchirt werden muß. Für die 
erite Hälfte des Tags durfte alfo auf das Eingreifen des Kronprinzen 
nicht gerechnet werben; diejenigen Theile, welche erſt die Elbe zu paſ— 
firen hatten, wie namentlich das 5. Corps und die 2. Gardebivifion, 
fonnten erjt mehrere Stunden nach den übrigen Heerestheilen eintreffen. 


Der 3. Yuli brach unter ftrömendem Regen an. Im Laufe des 
Vormittags ließ derfelbe nach, jedoch bedeckte in den regenfreien 
Stunden ein feuchter, jeve Fernficht hemmender Nebel den Erdboden. 
Erſt gegen Abend zerriß das Gewölf. In der preußifchen Armee be- 
tradhtete man dies Wetter als ein gutes Omen. „Unſer Alliirter von 
der Katzbach“ — jo hatte fchon Blücher den Regen am Tage von 
Waterloo begrüßt. Der 3. Juli follte noch andere Erinnerungen an 
den Tag von Waterloo wach rufen, auch ihm follten die langen und 
bangen Stimden, die Wellington unter feiner Eiche verlebte, nicht 
fehlen, auch er follte mit einem Wiederfehen fchließen, fchöner, herz- 
licher und erhebender als das von Belfe-Alliance. 


Die Divifionen Friedrich Karl's ſtanden ſchon in der britten 
Stunde nach Mitternacht auf den ihnen angewiefenen Rendezvous— 
plägen. Niemand zweifelte daran, daß e8 heute zum Kampfe fommen 
werde, niemand aber ahnte, zu welch einem Kampfe. Der Glaube, 
daß Benedek nur ein Arritregardengefecht liefern werde, um feinen 
Abzug über die Elbe zu fichern, war allerminveftens ebenfo berechtigt 
ald der an eine Schlacht. Daß es die Entfcheidungsfchlacht fein 
werde, der Kampf des Ganzen gegen das Ganze, hatte doch ſelbſt 
Moltke, wie fein Schreiben an den Kronprinzen zeigt, nicht mit Ge- 
wißheit worausgefehen. Daß es aber die Entfcheivungsfchlacht fein 
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fönne, hatte er, wie die ganze Anlage des Planes zeigt, Haren Auges 
in Betracht genommen. 

Gegen 4 Uhr fette fich die Hauptmaffe der Erjten Armee aus 
der Gegend von Milowit gegen die Biftrik in Marſch. Langſam 
und mühevoll erjtiegen die in breiter Front entwicelten Colonnen die 
flache Höhe, auf der das Dorf Dub gelegen ift. Nur unter großen 
Beſchwerden folgte die Artillerie in dem durchweichten Boden. Hinter 
dem Kamm der Höhe, der die Truppen dem Auge des Feindes ent- 
zog, wurde halt gemacht. Von oben überjah man das Terrain von 
Mekrowans bis zur Höhe von Maslowed hin. Unmittelbar zu Füßen 
lag das aus fleinen Holzhäufern bejtehende Dörfchen Sadowa, da- 
hinter ftieg die Höhe von Lipa auf; die Batterien, die fie frönten, 
waren zum Theil mit dem Fernrohr erfennbar. 

Prinz Friedrich Karl wollte verfuchen, ob der Uebergang über 
bie Biftrig vielleicht noch im vafchen Vorgehen zu gewinnen fei, und 
warf Cavalerie und reitende Artillerie gegen Sadowa hinab. In dem 
Augenblick aber, in welchem die Reiter zum Paffiren des Defild ab- 
ſchwenkten, begrüßte fie das Geſchützfeuer des Feindes. Die preußiice 
Artillerie nahm am rechten Biftrigufer Stellung, und eine anfangs 
mäßige Kanonade leitete den Kampf ein. 

Es war erft halb 8 Uhr des Morgens, als der erfte Schuß des 
langen, ſchweren Tags fiel. Vielleicht zu früh im Hinblick auf die 
Stunde, zu der der Kronprinz vorausfichtlic in den Kampf eingreifen 
fonnte. Man hat dies getabelt, aber wer war dazu berechtigt? 
Wußte man denn, mit welcher Riefenmacht man in den Kampf trat? 
Konnte nicht Benedek mit ſchwächern Kräften nördlich der Elbe ftehen 
und dann die Gelegenheit diefe zu ſchlagen verloren gehen, wenn man 
ihnen Zeit ließ, fich der Umflammerung, die fie bedrohte und von der ihr 
Feldherr durch Recognofeirungen Kenntniß haben konnte, zu entziehen? 
Die frühe Stunde, in der Prinz Friedrih Karl den Kampf eröffnete, 
wies feiner Armee freilich eine furchtbare Aufgabe zu, eine Aufgabe, 
welche die Wellington’s am Tage von Waterloo weit überragte. Der 
britifche Feldherr verfügte über eine Macht, die, den Vortheil der 
Defenfive in Anfchlag gebracht, derjenigen Napoleon's mehr als eben— 
bürtig war. Prinz Friedrich Karl trat mit feinen drei Corps dem 
größten Theil der ganzen öfterreichifchen Armee gegenüber. Nur die 
beiden auf Benedek's äußerſtem linken Flügel ftehenden Corps, das 
ſächſiſche und das dahinterſtehende öſterreichiſche 8. Corps Fonnten 
durch Herwarth feitgehalten werden, der ganze übrige Theil war gegen 
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den Prinzen verwendbar. Seinen drei Corps ftanden in erjter Linie 
ſüdweſtlich der föniggräßer Straße das 10., norböftlich derfelben das 
3. Corps gegenüber. Bald traten auch die nach Benedek's Dispo- 
fition vorläufig nicht in die Schlachtorbnung verwiefenen Corps des 
rechten öfterreichifchen Flügels, das 4. und das 2. Corps in Action, 
und hinter diejen vier Corps jtanden das 1. und das 6. Corps mit 
der ganzen Mefervereiterei in Bereitſchaft. Diefe gewaltige Maſſe 
fonnte vier bis fünf Stunden lang gegen jene drei preußifchen Corps 
ausjchließlich verwendet werden. Geſchah dies mit napoleonifchem Ge- 
hie, jo mußte Benedef wenigftens einen Theilfieg davontragen. Bier 
Stunden find in entwidelter Schlacht eine lange Frift; wie viel darin 
geleiftet werden fanıı, wurde am Abend des Tags von Marengo ge- 
zeigt. Wäre Friedrich Karl in der Defenfive gewejen, fo würde feine 
Aufgabe eine wejentlich leichtere gewejen fein; aber einem ums Dop- 
pelte überlegenen Feinde in einer taftifch trefflichen Stellung offenfiv 
jo energifch entgegenzutreten, daß dieſer nicht zu einem fräftigen Of- 
fenſivſtoße herausgefordert wurde, ihm gegenüber alſo wenigftens alf- 
mählich Terrain zu gewinnen, das war eine Aufgabe, deren Löfung 
nur mit Strömen von Blut erfauft werben konnte, Diefe Ströme 
floffen denn auch. 

Indem wir verfuchen, ein allgemeines Bild vom Ganzen der 
Schlacht zu entwerfen, verweilen wir zumächit bei der Armee Friedrich 
Karl's. 

Generallieutenant von Franſecky, ein General, dem bei reicher 
militäriſcher Bildung ein wahrhaft fanatiſches Gefühl für Ehre und 
Pflicht beiwohnt, der bei einer Aufgabe, die er für richtig und wichtig 
erfennt, Gefahren und Opfer nicht wägt und zählt, war mit feiner 
Divifion auf den äußerſten linken Flügel detachirt. Sein Vormarſch 
richtete fich auf Benatef, von wo aus er gegen Cijtowes und Mas- 
(owed zu operiren hatte. Als dem General dieſe Aufgabe zugetheilt 
ward, ahnte wol niemand in dem preußifchen Reihen, welche foloffale 
Macht diefer einzigen Divifion bier entgegentreten würde. Uns aber 
ift aus Benedek's Dispofition bekannt, daß bei der hinter Eiftowes 
fiegenden verfchanzten Höhe von Chlum ver rechte Flügel des 
(3.) öfterreichifchen Corps jtand, daß fich rechts daran das 4. und 
demnächit das 2. reihte; wir wilfen auch, daß Stunden vergehen 
mußten, ehe die Armee des Kronprinzen hier das Gleichgewicht her— 
ftellen konnte. Der Kampf der abgezweigten Franſecky'ſchen Divifion 
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bildet ein befonderes Glied in der Action der Erſten Armee, deſſen 
näher zu gevenfen wir uns vorbehalten. 

Unmittelbar in der Hand des Prinzen blieben alſo nur noch fünf 
Infanteriedivifionen, die 3. und 4. (2. Armeecorps), die 5. und 6. 
(3. Armeecorps) und die 8. (4. Armeecorps), welche Streitmacht wir 
hinter der Höhe von Dub bereits anfgejtellt wiffen, während bie Ar- 
tilferie unten an der Bijtrig den Kampf ſchon aufgenommen hatte. 

Noch vor 8 Uhr, alfo furz nach Eröffnung des Geſchützfeuers, 
erichien König Wilhelm bei Dub, in feiner Suite der Herzog von 
Koburg, Roon, Moltfe und Bismarck, diefer in der Uniform eines 
Majors der ſchweren Landwehrreiterei. Der greife Monarch ftieg 
bier zu Pferde und übernahm jest perfönlich das Feloherrnamt auf 
dem Schlachtfelve. 

Die Artillerie der Avantgarde wurde bald verjtärft, Batterie auf 
Batterie eilte in die Feuerlinie, aber auf der Seite des Gegners blieb 
das Uebergewicht. Nicht nur die Pofitionsbatterien auf den nahe lie 
genden Höhen fandten ihre bei dem Bekanntſein der Entfernungen 
ficher treffenden Granaten ins Thal, auch in und bei den Dörfern, 
unmittelbar am Fluſſe, entwidelten ſich zahlreiche Batterien, deren 
Granaten felbft über ven deckenden Hügel von Dub hinweg in bie 
jenfeits ſtehenden Colonnen einfchlugen. Mit dem Artilferiefampfe, 
der hier auf der Linie von Sadowa bis Mefrowans tobte, correjpon- 
dirte der, den die Batterien Franſecky's gegen Benatef führten. 

Erjt gegen 10 Uhr hatte die preufifche Artillerie es vermocht, 
die zumeift vorgefchobenen öſterreichiſchen Batterien zum Zurüdgehen 
zu zwingen. Jetzt erjt konnte die Infanterie gegen die Biftrig vor- 
gehen, um die Uebergänge zu erzwingen. 

Der Prinz beauftragte damit drei Divifionen. Die 8. (Hom) 
erhielt Befehl, auf der linken (nordöftlichen) Seite der Straße gegen 
Sabowa vorzugehen, die beiden Divifionen des 2. Corps, die 3. umd 
4., wurden gegen die Dürfer Dohalig, Dohalitfa und Mekrowans 
dirigivt. Die beiden Divifionen des 3. Armeecorps blieben in Re 
ferve. Lettere bildeten vorläufig den einzigen Rüdhalt in der Hand 
des Oberfeloherrn. Kaum dürfte eine Angriffsfchlacht nur annähernd 
ähnlichen Umfangs gejchlagen worden fein, in der von vornherein 
gleich geringe Referven disponibel blieben. Die Combination war 
eine felten großartige und eine felten kühne; der Kronprinz durfte fein 
Grouchy, er mußte ganz das fein, was Blücher bei Waterloo. 

Dis zur Thalfohle der Biſtritz gelangten die preußiſchen Ba— 
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tailone ohne erheblichen Verluſt, jeden weitern Schritt vorwärts aber 
mußten fie mit furchtbaren Anftrengungen und Opfern erfaufen. 
Binnen einer Stunde waren die Dörfer troß der tapferften Gegen- 
wehr in ihren Händen. Die preußifche Artillerie leijtete viel, dies zu 
ermöglichen. Die auf fie gerichteten Granaten der Söfterreichifchen 
Batterien unbeachtet laſſend, feuerte fie in die Dörfer hinein. Zum 
Theil brennend, begannen diefelben ein unheimlicher Aufenthalt für die 
Vertheidiger zu werben. 

Nachdem die Dörfer genommen waren, galt e® jenjeitS zu be- 
bouchiren. Auf dem rechten Flügel, wo die 3. Divifion focht, war 
dies geradezu unmöglich. Vor Dohalitzka und Mekrowans ftieg der 
oben von Batterien gefrönte Abhang fahl und blanf auf. Kein Ge- 
neral hätte e8 unternommen, feine Bataillone über die beftrichene 
Fläche hinweg gegen die feuernden Gefchüge vorzuführen. Die Trup- 
pen blieben vorläufig ftehen, um, wenn auch unter großen Verluſten 
durch das feindliche Granatfeuer, ihre Pofition zu behaupten. Die 
inzwifchen herangezogene Keferveartillerie des 2. Armeecorps nahm es 
zwar mit jenen Batterien auf, wurde aber nicht Herr derfelben. 
Von öjterreichifcher Seite geſchah nichts, die Paffivität, zu der bie 
preußifchen Truppen auf diefem Theile des Schlachtfelves verurtheilt 
waren, durch einen activen Vorſtoß auszunugen. Die Kräfte des 
Gablenz’jchen Corps wurden mehr nach der Straße von Sadowa 
bingezogen, wo vor ber Yinie Dohalig-Sadowa ein furchtbarer 
Kampf tobte. 

Die (8.) Divifion Horn und ein Theil der (4.) Divifion Her- 
warth hatten bier, als fie aus ven Dörfern heraustraten, den nach 
der Höhe von Lipa auffteigenden Wald vor ſich. Derjelbe mußte ge- 
nommen werben, jollte der Angriff überhaupt Fortſchritte machen. 
Das Ringen um diefen Wald war ein gewaltiges. Die fübliche 
Lifiere war durch ftarke Verflechtungen möglichjt unzugänglich gemacht, 
außerdem aber mit Schüten beſetzt. Durch die Durchichläge hindurch 
jauften die Gefchoffe der Batterien vor Lipa. Aber die tapfern Trup⸗ 
pen Horn's durchbrachen zulett alle Hinderniffe, drangen in ven Wald 
ein, und nun kam e8 zum Kampf um jeden einzelnen Baum. Endlich 
war der Wald im Befite der Preußen. Kaum aber war die öfter- 
reichiſche Infanterie zurückgegangen, fo vurchfegten auch die Granaten 
der Batterien auf der Höhe das ganze Gehölz; wo die Geſchoſſe nicht 
trafen, wurden die Bertheidiger von den niebergejchmetterten Stämmen 
und Aeften zerfchmettert. Da die preußifchen Batterien ſelbſtredend 
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nicht durch den Wald hindurchfeuern fonnten, war ihnen ‚nur eine 
Schwache Unterftügung der Infanterie vom linken Flügel her möglid. 
Die öfterreichifche Artillerie, welche Benedek im Centrum ſchon kurz 
nach Beginn des Gefechts durch 9 Batterien aus der Gefchügrejerve 
verjtärft hatte, Leiftete in ihren trefflichen, zum Theil etagenweiſen 
Pofitionen ganz Außerordentliches. Nach längerm Spielen der Ge 
ichüge gegen den Wald ging die öfterreichiiche Infanterie zur Wieder: 
eroberung vefjelben vor. Sie gelangte nur bis in die Mitte deſſel— 
ben; hier fam das Gefecht vorläufig zum Stehen. 

Es wurde Mittag, es wurde eine Stunde fpäter, noch war im 
Centrum der zwifchenliegenden Höhen wegen vom Anrücden des Kron- 
prinzen nichts zu fehen, nichts zu hören. Auch von feiten Herwarths 
waren noch feine Erfolge merfbar. Die Lage begann bedenklich zu 
werden, vorwärts war nicht zu fommen, und jtehen bleiben, behaupten, 
was erobert war — wie lange war das in dem überlegenen euer 
der feindlichen Batterien möglih? Da faßte Friedrich Karl — jeven- 
falls im Einverftändniß mit dem König — den fchweren Entſchluß, 
jeine Referven, vie 5. und 6. Divifion insg Gefecht zu ziehen. Che 
wir ihrer Action folgen, bedarf es eines Blickes auf das, was auf 
den beiden Flügeln der Schlachtlinie jeither gejchehen war. 


Franſecky's Divifion war ziemlich gleichzeitig mit der Horn's 
gegen die Biftrig vorgerüdt. Nachdem Benatek durch das einleitende 
Artilleriefener in Brand gerathen war, fiel das Dorf rafch in die 
Hand feiner Avantgarde. Erſt jenjeit des Dorfs lag die eigentliche 
DBlutarbeit. Der hochgelegene Wald zwifchen Benatef, Ciftowes und 
Maslowen, den wir furz ven Wald von Maslowed nennen wollen, 
ſchien ſtark bejett. Yängs des Weftrandes veffelben zeigte fich die 
fucchtbare Batterie auf der Höhe von Chlum, welche fofort zu fpielen 
begann.. Deftlich des Waldes, in einer Einfattelung des Terrains, 
(ag auf einem niedern Hügel das Dorf Maslowed; es war von feind- 
lichen Truppen bejest. Gegen den Wald und Tegtgenanntes Dorf 
mußte gleichzeitig vorgegangen werben. 

Franſecky entwickelte feine Divifion an der Biftrig in langge 
ftredfter Front, die 13. Brigade links gegen Maslowen, 4 Bataillon 
der 14. Brigade rechts gegen ven Wald. Nur 2 Bataillone der le 
tern vermochte ex fich einftweilen als Reſerve zu wahren. 

Auf öfterreichifcher Seite waren, fobald vor dem Centrum bie 
eriten Kanonenſchüſſe gefallen waren, die beiden von ber Schladt 
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aufftellung zunächſt noch ausgejchloffenen Corps, das 4. und 2., jofort 
ins Gewehr getreten. Das 4. Corps ſchob fich vor den bei Chlum 
aufgeftelften vechten Flügel des 3. Corps und befeste den Wald von 
Maslowed, in deſſen Vertheidigung es bald vom 2. Corps unterftütt 
wurde. Das 2. Corps bejetste mit zwei Brigaden Maslowed und 
den Raum zwifchen dieſem Dorfe und Horeniowes. Es nahm alfe 
Front gegen Welten. Auf dem linken Flügel diefer Aufftellung pla- 
cirte fih dem Walde gegenüber noch eine Anzahl Batterien des 
4. Corps. Einzelne Bataillone diefer beiden Corps ftanden von vorn— 
herein untermijcht. Cine dritte Brigade des 2. Corps warb auf die 
Höhen von Horeniowes dirigirt, folgte aber, da hier fein Feind fichtbar 
wurde, ben beiden andern in weftlicher Richtung. Nur die Brigade 
Henriquez blieb bei Trotina zurück. 

Die Bataillone der 14. Brigade der Franſecky'ſchen Divifion 
rüdten etwa um bdiefelbe Zeit, um welche Sadowa erobert worden 
war, von Benatef gegen den Wald von Maslowed vor und erreichten 
ohne Verluſt die Lifiere des Holzes. Kaum aber waren fie von ver: 
ſchiedenen Seiten in daſſelbe eingedrungen, als fie von dem Teuer 
einzelner im Walde verſteckter Jäger mit einem Kugelregen überfchüttet 
wurden, während an andern Stellen das feinpliche Geſchütz feine 
furchtbare Wirfung äußerte. Die Infanterie ſäuberte den Wald all- 
mählich gänzlich von den feindlichen Jägern; dann aber war die Wir- 
fung des Gefchütfeners eine um fo furchtbarere. Ein preußifches Ba- 
taillon, welches den Wald rechts überflügelte, drang inzwifchen gegen 
Ciſtowes vor und nahm einzelne Höfe vor diefem Dorfe in Befit. 

Während die 14. Brigade im Walde kämpfte und nach Weg- 
nahme deſſelben fich unter den ſchrecklichſten Verluften darin behaup- 
tete, hatte die 13. Brigade, unterjtütt von den bei Benatek aufge: 
ſtellten Batterien Franſecky's, einen dreimaligen Sturmangriff gegen 
die vom 2. öfterreichifchen Corps eingenommene Stellung bei Mas— 
lowed unternommen. Angriff auf Angriff fcheiterte an der beveuten- 
ben, in vortheilhafter Stellung befindlichen Uebermadt. Sobald ein 
Angriff abgefchlagen war, richteten die bei Maslowed mit der Front 
gegen Weften, alfo dem Walde direct gegemüberftehenden Batterien 
ihre Feuer in das Holz, ſodaß die darin befindlichen preußiſchen Ba— 
taillone zeitweife auch in Flanke und Rücken einem mörderifchen Ge- 
ſchütz⸗ und Gemwehrfener ausgefett waren. Zwei volle Stunden, etwa 
bon 9 bis 11 Uhr, behaupteten fich die Bataillone im Walde, an 
beffen norböftlichen Ausläufern auch ein Theil der 13. Brigade Pofte 
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gefaßt hatte. Da endlich begannen von Weſten her zwei Bataillone 
des Thun'ſchen Corps vorzudringen, während einzelne Bataillone die 
linke Flanke der Preußen zu umfaffen fuchten und gegen Benatef vor: 
drängten. Ganze Colonnen rücten in ven Wald ein, ein Theil der 
tapfern, auf die Hälfte ihrer Streiterzahl herabgefunfenen Bataillone 
replüirte gegen Ciftowes, während die 13. Brigade in den nordweſt⸗ 
lichen Waldzipfeln und dem Terrain zwifchen Benatek und Horeniowes 
einen verzweifelten Widerftand leiſtete. Yaut hallte ver Siegesruf 
durch die Reihen der Defterreicher, der weitaus größte Theil bes 
Waldes war in ihrer Hand; inmitten deſſelben erflangen die Jubel⸗ 
töne einer Faiferlichen Regimentsmuſik. Von preußifcher Seite aber 
gefchah alles, das Gefecht wiederherzuftellen. Die beiden Bataillone 
der Referve Franſecky's wurden ins Gefecht gezogen, die durchaus 
unzulängliche Artilferie feiner Divifion wurde durch fünf bei Venatel 
placirte Batterien aus der NRejerveartillerie verjtärkt, in denen bie 
große Batterie bei Chlum endlich einen ebenbürtigen Gegner fand. 
Auch kamen zwei Bataillone der Divifion Horn den gegen Ciſtowes 
gewichenen Theilen der 14. Brigade zu Hilfe. 

Kaum begannen fich die Wirkungen dieſer letten gewaltigen An- 
ftrengungen zu zeigen, als ven heldenmüthigen Kämpfern plötlich bie 
volle Garantie des Siegs, die Ueberzeugung, daß fie nicht vergebens 
gerungen hatten, zutheil werben follte. Maslowed umgehend, bahnten 
fich preußifche Reiter von Dften her den Weg bis zu den kämpfenden 
Truppen ber 13. Brigade — fie gehörten zu den Spiten ber fron- 
prinzlichen Armee. Und was fie berichteten, fand feine Beftätigung 
in ber plößlichen Bewegung der vom Kampfe ablaffenden feinblichen 
Reihen. 

Die Divifion Franſecky Hatte eine großartige Aufgabe gelöft; fie 
hatte den linken Flügel der preußifchen Schlachtlinie gegen drei Bri- 
gaben des öfterreichiichen 2. Corps und einen großen Theil des 
4. Corps angefichts der Batterie von Chlum vier Stumden lang ge 
halten. Sie war wiederholt gleichzeitig nach Süden, Oſten und Nor: 
den hin im Kampfe geweſen. Ihre Verluſte waren furchtbar; ein 
volles Viertel ihrer Infanterie war tobt oder verwundet. Trotz ber 
furchtbaren Anftrengungen, die der Kampf um den Wald von Mas: 
lowed gefoftet hatte, wahrte ſich die Divifion noch die Kraft, weiter 
in den Gang der Schlacht einzugreifen. Um 2 Uhr nahm fie ge 
meinfchaftlich mit der inzwifchen eingetroffenen Avantgarde des 1. Ar: 
meecorps Ciſtowes, um das einzelne ihrer Bataillone ſchon während 
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des Walpgefechts gekämpft hatten. in Theil der Divifion ſchloß 
fich jogar noch dem weitern Vorgehen ver Fronprinzlichen Truppen an. 

Es war zwifchen 12 und 1 Uhr mittags, als die Wendung ver 
Dinge auf dem linken preußifchen Flügel eintrat. Ein Telegramm 
des Feltungscommanbanten von Joſephſtadt hatte Benedek das An- 
rüden der Colonnen des Kronprinzen gemeldet und biefer darauf be- 
fohlen, daß das (2.) Corps Thun einen „defenfiven Hafen’ zum 
Schuß der rechten Flanke bilden follte. Die drei bisher gegen Fran 
jedy verwandten Brigaden mußten alſo ihre feither nach Welten ge- 
wandte Front mittels einer Rückwärtsſchwenkung gegen Nordoſt ver- 
legen. Das Corps nahm Aufjtellung zwijchen Maslowed, Sendra- 
Ihig und Nedeliſt, während die Brigade Henriquez fich zwifchen 
Sendrafchit und Trotina etablirte.e Fünf Batterien, zufammen aljo 
40 Geſchütze, fuhren auf der Höhe Kon Horeniowes auf, und bald 
verkündete ihr Teuer, daß fie Theile der Fronprinzlichen Armee in 
Sicht hatten. 


Ehe wir der hierdurch herbeigeführten neuen Geftaltung der 
Dinge folgen, wenden wir uns nach dem entgegengefetten Flügel, 
um ben Kampf Herwarth’s in Betracht zu nehmen. 

Die Spiten der Elbarmee erreichten nach einem faſt fünfjtün- 
digen Marfch um 8 Uhr Nechanig. Die einzige Brüde, welche hier 
über die Biftrig führt, mußte von jämmtlichen Divifionen paffirt 
werden. Warum die technifchen Truppen die Uebergänge nicht ver: 
mehrten, ift eine Frage, die wir nicht zu beantworten vermögen. 
Eine einzige Divifion braucht zum Defiliven über eine Brücke mit 
Geſchütz, Munitionswagen u. ſ. w. 1Y,—1!/, Stunden; e8 mußten 
alfo, jelbjt wenn alles am Schnürchen ging, vier Stunden vergehen, 
ehe die als Reſerve zumeijt zurücgejtellte (16.) Divifion Egel in die 
Schlacht eingreifen konnte. 

Nechanig war von ſächſiſchen Truppen beſetzt. Dieſe wurden 
von der Avantgarde Herwarth's augenjcheinlich überrafcht und aus 
dem Orte geiworfen. Im Zurüdgehen unterliegen fie e8, auf dem 
öftlichen Thalrande der Biſtritz, der ſchon durch Gejchüteinfchnitte zur 
Vertheidigung vorbereitet war, Stellung zu nehmen. Sie opferten 
dadurch den großen Vortheil, den Preußen das Pafjiren des Defile 
und demnächſt die weitere Entwicelung zum Gefecht ganz ungemein 
erjchweren zu können. Ihr Rückzug ging in der Richtung auf die 
Höhen von Problus und Prim, die mächtigen Flügelpunfte des 
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Kerns der dfterreichifchen Stellung. Hier und auf dem Höhenrüden 
gegen Yipa bin wurden Truppenmaffen und lange Gefchütlinien vor 
per preufßifchen Avantgarde fichtbar. An einen Angriff war fürs erfte 
nicht zu denken, zumal die Referveartilferie, deren man jolchen Stel- 
lungen gegenüber nicht entrathen konnte, erjt Hinter den langjam de— 
filirenden Infanteriemaffen folgte. Stunvenlang währte es, bis nur 
die Divifionsbatterien in Thätigfeit kamen. 

Herwarth documentirte durch feine erſte Dispofition, daß er wil- 
(ens war, gegen den äußerten linken Flügel des Gegners zu ftoßen, 
venfelben womöglich zu umgehen. Er virigirte die Divifion Canſtein 
zu biefem Zwecke zunächſt auf Hradeck. Inzwiſchen aber — es mochte 
2 Uhr fein — erfuhr oder erkannte er, daß es jich dringend darum 
handle, den Prinzen Karl möglichit bald zu degagiren, feine eigenen 
Truppen alfo auf fürzerm Wege und mehr in der Front an ben 
Feind zu bringen. Zu dieſem Zwecke bezeichnete er der Divifion Can- 
jtein Ober- Prim als Angriffspunft und dirigirte die Divifion Min: 
fter, die eben in gefchloffenen Colonnen jenfeit Nechanik aufgerüdt 
war, auf Problus. 

Unter lautem Hurrah entfalteten Münfter’s] Bataillone ihre 
Fahnen. Der Marſch ging zunächſt auf Yubno, bis wohin der Thal- 
rand Dedung gegen das feindliche Gejchüt bot. Hier ward dann das 
Plateau erjtiegen, die Brigaden entwicelten fich in rangirter Schladt- 
ordnung, und mit Elingendem Spiel ging es vorwärts gegen die Höhen 
von Problus. Auf dem Wege von einer vollen Viertelmeile, die binnen 
20 Minuten zurücgelegt ward, ftand die Divifion unter der Wirkung 
eines furchtbaren Granatfeuers, das die Sachjen aus der Front, 
Gablenz’ Batterien aus der linfen Flanke gegen fie richteten. Aber ihr 
Vorgehen war ein jo energifches, daß die nächjten in der Front gegen 
fie gerichteten Batterien zum Abfahren gezwungen und zwei an deren 
Stelfe tretende deplohirte Bataillone „im fteten Vorgehen unter Hin- 
gendem Spiel“, wie ein Schlachtbericht fagt, geworfen wurden. Selbit 
ein Theil des Gehölzes unmittelbar vor der feindlichen Stellung wurde 
in diefer Weife genommen, dann erft begannen die fich Lange hinzie 
henden Einzelfämpfe der Bataillone um die Dertlichkeiten. Mit 
700 Todten und Berwundeten (unter erjtern ein Brigadeführer, Ge 
neralmajor Hiller) erfaufte die Divifion ihr ruhmvolles Vorbringen 
auf dem weiten vom feindlichen Geſchütz beftrichenen Raume bis zu 
dem Punkte, wo fie das Weiße im Auge des Gegners fah. 

Infolge der drohenden Umgehung und des Angriffs in der Front 


297 


wurde auf öfterreichifcher Seite die Reſerve des linken Flügels, das 
8. Corps, bald mit ins Gefecht gebracht. Die DVertheidiger ver 
ſtarken Poſition ftiegen dadurch auf mindeftens 38000 Mann, wäh: 
rend Herwarth bis weit in den Nachmittag feine Refervedivifion nicht 
heranbringen konnte und nur mit den beiden vordern circa 26000 Dann 
zählenden Divifionen gegen die Uebermacht anfämpfen mußte. Bis 
gegen 3 Uhr tobte der Kampf um die Höhen von Problus, erjt um 
diefe Zeit fiel das Dorf in die Hand der Divifion Münfter. 

Inzwifchen hatte fich die Divifion Canftein näher an diejenige 
Münſter's herangezogen, während allmählich auch die (16.) Divifion 
Esel heranfam und fich, vechts debordirend, zu entwiceln begann. 
Der linfe Flügel der Sachjen und mit ihm der ganzen öjterreichifchen 
Stellung war alfo mehr und mehr von einer Umgehung bebroht. 
Prim wurde infolge deſſen jchon geräumt, während noch um Problus 
gekämpft wurde. 


Der Wiperftand, den die Auftro- Sachen auf dem linken Flügel 
leijteten, war ein helvenmüthiger. Nur langſam rückten vie vheint- 
ſchen und weftfälifchen Truppen vorwärts; um zahlreiche fünftlich ver— 
ftärfte Dertlichfeiten mußte blutig gekämpft werden, die Artillerie des 
Bertheidigers machte fich in furchtbarer Weife geltend, aber das fieg- 
reiche Fortfchreiten der Preußen war doch ein unaufhaltfames. Die 
Elbarmee drängte ihren Gegner fchließlich auf die inzwifchen im Cen— 
trum bereits zum Zurüdgehen gezwungenen öjterreichifchen Colonnen. 
In diefer Situation wurde ihr zwar noch ein verzweifelter Widerftand 
entgegengeftellt, aber die unmittelbare Vereinigung mit der Armee 
Friedrich Karls wurde dennoch vollzogen, während gleichzeitig vie 
Ueberflügelung des Linfen öfterreichifchen Flügels deſſen Rückzug be— 
drohte. 


Werfen wir einen Rückblick auf den Stand der Schlacht zwiſchen 
12 und 1 Uhr mittags, fo fehen wir im Centrum das Vorgehen der 
Preußen gegen Lipa vollftändig aufgehalten und den Prinzen Friedrich 
Karl bereits in der Yage, feine letzte Rejerve an Infanterie, die des 
3. Armeecorps, in den Kampf zu führen. Die Defterreicher waren 
hier im entjchiedenften Vortheil, und jeden Moment konnte gewärtigt 
werden, daß Benedek jeine Hauptrejerven vorführen würde, um bas 
Centrum des Gegners zu durchbrechen. Auf dem rechten Flügel ver 
Preußen beginnt erft ein langſames Vorgehen gegen die ftarfe und 
von einer Uebermacht beſetzte Pofition von Problus und Prim, auf 
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dem linken Flügel endlich ift die Divifion Franſeky auf dem Punkte, 
dem Andrängen einer fie von allen Seiten umklammernden vierfachen 
Macht, der die achtfache Geſchützzahl zu Gebote ſtand, zu erliegen. 
Der ganze mit vielleicht 350 gezogenen Geſchützen befette Kern ber 
öfterreichifchen Stellung von Prim über Lipa und Chlum hinweg bis 
zur Anlehnung an die Trotina ijt noch in gefichertem Beſitz des Ver— 
theidigers, nur die Pofitionen der Vortruppen an der Biftrit find theils 
verloren, theils Teichten Kampfes preisgegeben. Hinter den kämpfen— 
den Reihen fteht noch eine intacte Neferve von zwei Armeecorps, aud 
ift noch ein großer Theil der Gejchüßreferve unangetaftet. Nur ein 
Mangel beginnt fich bereits fühlbar zu machen: der Mlunitionsver- 
brauch im Centrum war bisher ein fo folofjaler, daß es ſchwer ward, 
Erſatz zu fchaffen. 

Benedef, obgleich Schon gegen Mittag von dem Anrücen preußiſcher 
Colonnen gegen feinen rechten Flügel unterrichtet, glaubte mit dem an 
das 2. Corps ertheilten Befehl zur Bildung eines „defenſiven Hafens“ 
genug gethan zu haben. Im übrigen operirte er einftweilen noch jo, 
als ob der Kronprinz und feine Armee gar nicht eriftirten. Es ift eine 
pſychologiſch merkwürdige Erfcheinung, wie das Ignoriren der fron- 
prinzlichen Armee bei dem öfterreichifchen Feldherrn geradezu idioſyn— 
fratifch auftritt. Schon in der Aufftellung bei Olmütz wird es er 
fennbar, in höherm Grade bei den Dispofitionen nach vollzogenem 
Flankenmarſch in der Gegend von Joſephſtadt. Es führt zu ben 
Niederlagen, welche die einzelnen Corps in den Defiles auf dem linken 
Elbufer erleiden, und tritt in der Dispofition für die Truppenauf— 
jtellung vor Königgrät abermals ans Licht, um ſchließlich auf den 
Austrag der Hauptjchlacht entjcheivend einzuwirken. Immer und aller- 
wärts herrjcht die dee vor, daß es fich zunächjt nur darum handle, 
den Prinzen Friedrich Karl zu fchlagen; ihm allein gegenüber juchte 
Benedek den Erfolg. „Es war der eiferne Wille ohne die regelnde 
Bernunft, was die Kataftrophe herbeiführte“, jagt ein öfterreichijcher 
Schriftitelfer. 

Nach vem für die Defterreicher jehr günftigen Stande ver Schlacht 
hätte unbedingt die bei Benedek erjt nach Mittag hervortretende 
Abfiht, das Centrum des Prinzen Friedrich Karl bei Sadowa zu 
durchbrechen, noch eine gewiffe Berechtigung gehabt, wäre nicht ver 
Kronprinz fehon mit bedeutenden Kräften nahe geweſen. Nahm Bene- 
def an, daß derjelbe nur mit geringen Kräften anrücen werde, jo war 
es jedenfalls nöthig, auch diefe fern vom Hauptkampfplatze zu halten 
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und ihre Abwehr nicht in befenfiver Weife, fondern durch einen offen- 
fiven Vorſtoß, der gleichzeitig die Zwecke einer Recognofeirung erfüllt 
hätte, ins Werk zu ſetzen. Ließ er zu biefem Zwede das 2. Corps, 
ftatt weit rückwärts „einen befenfiven Hafen’ zu bilden, mit aller 
Macht über Horeniowes und Benatek vorgehen, jchob er ihm ſogar 
noch einen Theil der Reſerve nach, jo war die rechte Flanke gefichert, 
mochte num der Kampf im Centrum den erwarteten Ausgang nehmen 
oder nicht. Erwies ſich der Kronprinz übermächtig, fo konnte bie 
Schlacht abgebrochen werben, ohne eine Niederlage herbeizuführen. Das 
2. Corps hätte dann wefentlich dazu beitragen können, das Gefecht 
‚binzubalten und dem übrigen Theil der Armee die Rüdzugslinie über 
bie Elbe zu fichern. 


Es war gegen 1 Uhr, als im preußifchen Centrum die Referven 
herangezogen wurben. Die Bataillone der 5. und 6. Divifion, erftere 
feit Tümpling's Verwundung bei Gitfehin unter Befehl des Generals 
Raminsky, Tegten, wie auf preußifcher Seite e8 in dieſem Feldzuge 
faft ſtets unmittelbar vor dem birecten Anbinden mit dem Feinde ge- 
ihah, Helme und Tornifter ab und befilirten in lautem Jubelruf vor 
ihrem nahe an der Biftrik haltenden König, Wie mag um dieſe 
Stunde das Herz des greifen Monarchen gepocht haben! Bon ver 
Nähe deẽ Kronprinzen wußte man im Centrum zur Zeit noch nicht 
das Geringſte, es ſollte ſogar noch eine Stunde währen, bis eine 
Kunde von der Zweiten Armee eintraf. Was war nicht alles möglich? 
Konnte nicht ein Ausfall von Joſephſtadt her, in deſſen Nähe man 
immer noch öſterreichiſche Corps vermuthet hatte, dem Kronprinzen 
den Weg verlegt, ihm wenigſtens langen Aufenthalt bereitet haben? 
Zwiſchen Horeniowes, das der Kronprinz bereits erreicht hatte, und 
Dub liegt über Berg und Thal hinweg gemeſſen eine gute Meile; 
zu ſehen und zu hören war alſo von dem Anmarſch nichts. Bei der 
Diviſion Franſecky, deren Führer in einſichtiger Weiſe bei der kron— 
prinzlichen Armee ſchon im Laufe des Vormittags Hülfe requirirt hatte, 
dachte niemand daran, daß man da, wo ſich der König befand, nichts 
von dem wiſſen könne, was dem linken Flügel vor Augen lag. Auch 
zwiſchen Benatek und Sadowa liegt ein weiter Raum, faſt eine 
halbe Meile. 

Die vorderſten Bataillone der Reſerve (Brigade Schimmelmann) 
verſchwanden hinter Sadowa und Dohalitzka im Walde. Einen Er— 
folg vermochten auch ſie nicht zu erreichen. Sobald der wieder ein— 
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gedrungene Gegner bis zur jenfeitigen Liftere zurückgedrängt war, machte 
das Granatfeuer der furchtbaren Batterien bei Lipa feine Wirkung 
wieder in vollſtem Maße geltend; es war unmöglich, fich vorn im 
Walde zu behaupten, und ebenjo unmöglich war es, über ven Tahlen 
von zahlreichem Geſchütz beftrichenen Abhang hinweg an ben Feind 
zu kommen. Bataillon auf Bataillon fam ins Gefecht, zahlreiche 
Opfer fielen, ehe eine Stunde verging, zählte man diefelben fchon nach 
Hunderten. Endlich war e8 unverkennbar, daß auch die Reſerven das 
Terrain nicht zu behaupten vermochten, daß das preußifche Centrum 
zurückwich und in Gefahr war, vurchbrochen zu werben. 

„Ich wollte, e8 wäre Abend, oder die Preußen kämen“, fagte. 
Wellington bei Waterloo; ganz ebenſo dachte und ſprach man in bes 
Königs Nähe „Was dann?” hörte man den Monarchen beforgt 
fragen, als der Gedanke, die Infanterie zurückzuziehen, nicht mehr 
unterdrückt werben konnte. Von links drohte, wenn Franſeckyh nicht 
mehr jtanphalten konnte, eine Umgehung, ver prenßifche rechte Flügel 
unter Herwarth hatte noch immer nichts Merfbares erreicht. An Ar- 
tilferie war gleichzeitig mit dem 3. Armeecorps bereits ins Gefecht 
gebracht worden, was nicht nothwendig als legte Reſerve zur Dedung 
des eventuellen Rückzugs aufgefpart werben mußte; die Batterien 
leifteten das Möglichite, aber die ficher placirten Geſchützmaſſen des 
Gegners vermochten fie von den ungünſtigen Aufftellungspiftten aus 
nicht zum Schweigen zu bringen. Es galt jett, fich entfchieven mit 
dent Gedanken an das Aeußerſte zu verfühnen. Die Capalerie der 
Erjten Armee ward zufammengezogen, um eventuell der Infanterie zur 
Aufnahme zu dienen. 

Erſchien es fehwer, den Entſchluß zur Zurüdnahme ver Infanterie 
hinter die Biftrik zu faffen, als faft ebenfo ſchwer mußte es erkannt 
werden, ihn auszuführen. Die Bataillone, durch die Gegenwart und 
den belebenden Zufpruch ihres Königs aufs höchſte entflammt, drängten 
troß aller Rückſchläge jtets aufs neue vorwärts. Noch war ber fid 
ihon als fait unabweisbar aufdrängende Entſchluß nicht gefaßt, als 
plößlich, es war fait 2 Uhr, ver Chef des Generaljtabs des Prinzen 
von einem Necognofeirungsritt nach dem linken Flügel mit ver Yubel- 
botjchaft eintraf, der Kronprinz ftehe bereits im Kampfe. Bald darauf 
gewannen auch vor der Front die Dinge eine andere Geftalt. Das 
Geſchützfeuer des Feindes wurbe jchwächer, feine Kanonen änderten 
ihre Richtung. Vorwärts, vorwärts! ging der Ruf durch die Reihen; 
die noch intacten Bataillone der Reſerve konnten jetzt ansgiebiger 
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veriwandt ‚werben, der Wald von Sadowa wurde genommen, und nicht 
lange währte es, bis man vor fich auf der Höhe von Lipa die Co— 
lonnen des Kronprinzen erjcheinen ſah. Es war kurz nach 3 Uhr. 
Ehe wir uns zum Kronprinzen wenden, um ihn auf feinem fieg- 
reichen Vordrängen gegen Lipa zu geleiten, noch ein Wort der Be— 
wunderung für die Leitungen der Truppen Friedrich Karl’s. Benedek 
hatte ihnen gegenüber feine Hauptkraft aufgeboten. Seit er um Mittag 
Kenntniß vom Anrüden des Kronprinzen erhielt, beftand er doppelt 
hartnädig auf dem Durchbrechen des Gentrums und zog zu dieſem 
Zweck jogar einen Theil feiner Reſerven heran. Seine treffliche Ar- 
tilferie leitete unter den günftigften Verhältniſſen das Großartigite; 
auch feine Infanterie focht tapfer. Aber trotzdem, daß er tief in feine 
Geſchützreſerve eingriff, daß er vier Corps (das 2., 3., 4. und 10.) 
unter den mächtigen Schuß feiner überlegenen Artillerie gegen wenig 
mehr als zwei preußifche Corps, denen eine kaum lösbare offenjive 
Aufgabe vorgezeichnet war, in den Kampf führte, blieb fein Zwed 
unerreicht. Der höchſte Ruhm gebührt dem preußifchen 4. Armee- 
corps. Don den beiden Infanteriediviſionen deſſelben refrutirt fich 
die 7., die unter Franfedy jo furchtbar kämpfte und litt, aus dem 
Magdeburgifchen, während die 8., die unter Horn bei Sadowa focht, aus 
den 1815 von Preußen erworbenen ſächſiſchen Landen ihren Erſatz erhält, 


Bon der Armee des Kronprinzen waren die (1.) Garbedivifion 
Hiller, deren Bivuaks zunächſt am Schlachtfelde Tagen, und das (6.) 
Corps Mutius, das auf dem Marſch gegen Joſephſtadt von der ver- 
änderten Dispofition für den 3. Juli erreicht wurde, diejenigen Truppen, 
welche ven Kampfplatz zuerjt erreichten. Die 1. Gardedivifion dirigirte 
ſich auf Horeniowes, die (11.) Divifion Zaſtrow des 6. Corps über- 
ichritt großentheils oberhalb Ratſchitz die Trotina, während die (12.) 
Divifion Prondzinsty auf dem linken Ufer ver Trotina, alfo auf 
dem äußerjten Linken Flügel nahe der Elbe vorging. Die gegen Mit- 
tag vom 2. öfterreichifchen Corps auf der Höhe von Horeniowes auf- 
geftellten 40 Gejchüge wurden gleichzeitig von der Artilferie Hiller’s 
und derjenigen Zaſtrow's bekämpft. Die öfterreichifehe Artillerie be— 
hauptete indeß ihre Stellung, bis die von vorgejchobenen Bataillonen 
des öfterreichifchen 2. Corps bejetten Dörfer Horeniowes und Ratichit 
erobert und infolge deſſen die Flügel der Gefchiikpofition bedroht wurden. 
Die 1. Gardedivifion eroberte in Horeniowes, die 11. Divifion in 
Ratſchitz eine Fahne. 
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Während die genannten beiden preußifchen Divifionen ihren Vor—⸗ 
marjch fortfegten, wobei die 1. Garbedivifion den Drientirungsbaum 
auf der Höhe von Horeniowes fejthielt, vollzog das 2. öfterreichijche 
Corps feine Frontveränderung mit der neuen Aufjtellung zwifchen 
Maslowed, Sendrafchig und Nedeliſt. Theile des 3. und des 4. öfter- 
reichiſchen Corps waren mit den Reſten der Divifion Franſecky jowol 
bei Ciftowes wie in und am Walde von Maslowen noch im Kampfe, 
der Raum zwijchen Maslowed, Eiftowes und Chlum aber von öfter- 
reichifchen Truppen fat gänzlich entblößt. Die Bataillone des 2. und 
des 4. öſterreichiſchen Corps waren bei den Kämpfen gegen Franſeckh's 
Divifion um den Wald von Horeniowes vielfach vurcheinandergefommen, 
nach Abzug des 2. Corps in feine neue Stellung hörte daher jeder 
Zufammenhang in der Bejegung des Terrains auf. 

Die 1. Gardedivifion (Hiller) rückte von der Höhe von Hore- 
niowes, Maslowed rechts laffend, durch die in der öfterreichijchen 
Sclachtjtellung entftandene breite Lücke in ſüdlicher Richtung vor. 
Sie ftreifte dabei faft ven linken Flügel des 2. öfterreichiichen Corps 
in feiner neuen Aufftellung, ohne von demfelben beläftigt zu werben. 
Was ihr vom 4. öfterreichifchen Corps *) noch entgegenftand, ging 
eiligft zurüd. Der unerflärlichen und keineswegs rühmlichen Haltung 
diefer Truppen ift die jeßt eintretende Kataftrophe großentheils mit 
zuzufchreiben. 

Das 3. öſterreichiſche Corps war links und vorwärts der Höhe 
von Chlum engagirt, der öftlihe Hang biefer Höhe, auf dem das 
verfchanzte Dorf lag, war durch feine Vortruppen gedeckt. Gegen 
diefes Dorf dirigirte jet die 1. Garbedivifion ihren Angriff. Der 
linfe Flügel verfelben ging fogar über den Fuß des Abhangs hinweg 
gegen das faft eine Viertelmeile weiter füdlich an der großen Straße 
gelegene Dorf Rozberitz, in deffen Nähe die öfterreichifche Hauptreferve 
ftand, zur Attafe vor. Mit Chlum war das Herz der öfterreichiichen 
Stellung direct bedroht, mit Nozberik war die Hauptpofition von 
Lipa im Rüden gefaßt. 

Das Durchdringen der vereinzelten Divifion bis zu jenen Punkten 
gehört zu den wunderbarſten Erfcheinungen, welche die Kriegsgefchichte 
aufweift. Nicht die Kühnheit der preußifchen Führung, nicht die 
mangelhafte Umficht ver Generale auf dem rechten Flügel ver öfter: 


*) Nah Verwundung Feftetics’ führte General Legeditſch das Korpe- 
commanbo. 
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reichiſchen Schlachtitellung, nicht die fchlechte Haltung einzelner Ba— 
taillone, nicht das Wetter, das, wie Benedek entjchuldigend anführt, 
die Fernficht erjchwerte, reichen zu feiner Erflärung aus. “Der Haupt— 
grund muß in dem Starrfinne Benedek's gefucht werden, der troß aller 
Erfahrungen nicht daran glauben wollte, daß ihm vie Armee des 
Kronprinzen ernjte Gefahren bringe, und darum die nothwendigſten 
Borfichtsmaßregeln unterlaffen hatte. Er hatte fich gegen 1%, Uhr 
nach feinem äußerſten vechten Flügel begeben, von der Stellung des 
2. Corps Kenntniß genommen und war dann wieder auf die Höhe 
von Lipa, von wo aus er die Schlacht leitete, zurüdgefehrt. Auf 
jeinem Witte fcheint er von der 1. Garbedivifion nichts bemerft und 
höchftens eine Gefahr für den äußerten Flügel erkannt zu haben, ver 
gegenüber ihm die getroffenen Maßnahmen genügend evjchienen. 

Die Hiller’ihe Divifion that Wunder der Tapferkeit; ihr war 
e8 vorbehalten, der Schlacht die entjcheivende Wendung zu geben. Ein 
mörberifches Gejchüßfeuer empfing die vorftürmenden Bataillone, aber 
nichts vermochte fie aufzuhalten; nach kurzem, aber maßlos blutigen 
Kampfe waren Chlum und Rozberitz in ihren Händen. Zu Füßen 
der füihnen Angreifer lag die ganze öfterreichifche Schlachtjtellung. Jetzt 
galt es fich zu behaupten. Es koſtete einen unendlich fchweren Kampf, 
während deſſen Verlaufs den von Feinden umringten 12 Bataillonen 
der Divifion nur die ihrem Gros weit vorausgeeilte Avantgarde der 
2. Divifion des Gardecorps und die Referveartillerie defjelben Corps 
zu Hülfe famen. 

Kurz vor 3 Uhr erhielt ver bei Kipa haltende öfterreichifche Ober- 
feloherr Meldung von dem, was ſich im Laufe der letten halben 
Stunde unmittelbar hinter feiner vechten Schulter begeben hatte. Die 
Nachricht traf ihn jo unerwartet, daß er Zweifel in ihre Richtigkeit 
jete, jein Pferd wandte und jelbjt auf Chlum zuritt. Das Gewehr- 
feuer, mit dem er begrüßt ward, überzeugte ihn bald. Aber mit dem, 
was er jah, war das Unglüd der Stunde nicht erfchöpft. Der nächfte 
Moment brachte die Kunde des BVerluftes von Rozberig, der folgende 
die deffen von Problus. Benedek eilte zu feiner Reſerve (1. und 
6. Corps). Ein Theil des 6. Corps war bereits im Kampfe gegen 
Rozberis, das um jeden Preis wiedererobert werden mußte. Das 
Dorf fperrte fait die Straße, e8 hatte ganz die Bedeutung, wie Blan- 
chenois in der mit Königgräß ihrem ganzen Verlaufe jo überaus ühn- 
lichen Schlacht von Waterloo. Von dem 1. Corps dirigirte ev eine 
Brigade auf Problus, eine gegen Chlum, die beiden andern Brigaden 
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ichob er gegen Lipa vor, um in der Front die Lücke zu füllen, welche 
dadurch entjtanden war, daß Theile des 3. Corps bereits gegen die 
rechte Flanke der 1. Gardedivifion verwandt worden waren. Was 
von der Armeegefchügreferve noch visponibel war, fam in Action. 
Daß Benedek auch jett noch, ähnlich wie Napoleon in der letzten 
Stunde der Schlacht von Waterloo, an die Durchbrechung des feind- 
lichen Centrums gedacht habe, ift zwar von öjterreichifcher Seite be- 
hauptet worden, erjcheint aber kaum glaublich. Sein Verfahren it 
wol richtiger dadurch zu erklären, daß er im Hinblick auf die Lage 
feiner Rüdzugslinie mit dem rechten Flügel energiichen Widerſtand 
leiften mußte, um dem linken Flügel ven Abzug zu ermöglichen. 

Die Yage der Hiller’fhen Divifion begann in jedem Moment 
fritifcher zu werden, Rozberitz ging verloren, auf der Höhe von Chlum 
aber erfchienen im Moment höchfter Noth vier Batterien der Reſerve— 
artillerie der Garde und begannen ein mörberifches Feuer gegen dicht- 
gedrängte feindliche Maſſen. Kein Schuß ging fehl. Hinter der 
Rejerveartillerie folgte die Avantgarde der 2. Gardediviſion, zwei 
Füfilier- und ein Schüßenbataillon, begleitet von einer Batterie. Dieje 
drei DBataillone wandten jich auf den rechten Flügel der Divifion umd 
erftürmten ein weftlich von Chlum gelegenes Gehölz, in das eben ber 
Feind eingedrungen war. Die inzwifchen auch durch zwei Batterien 
des (1.) Armeecorps Bonin verjtärkte Poſition gewann dadurch wejent- 
(ih an Haltbarkeit. Es war 4 Uhr. In unabläffiger Heftigfeit wogte 
der Kampf um die Höhe, Benedek bejtand darauf, fie wiederzugewinnen, 
Bald aber trafen auf preußifcher Seite Berftärkungen auf Berjtär- 
fungen ein. Ueber Benatef und Ciſtowes vorrückend, erfchien die 
Avantgarde des 1. Armeecorps, hinter ihr folgten 8 Bataillone des 
Gros. Um 4Y, Uhr konnte Hiller feinen im heftigen Kampfe aus— 
einandergefommenen Bataillonen den Befehl zum Sammeln geben, 
Der tapfere General follte feine ruhmgekrönte Divifion indeß nicht 
mehr vereint ſehen; eine Granate tödtete ihn in dem Augenblid, in 
welchem er jeine ruhmvolle Aufgabe als gelöft betrachten durfte. 

Die Bataillone des 1. Armeecorps hatten kaum die Höhe von 
Chlum bejett, als fie, vorwärts jtürmend, einen legten Angriff des 
Feindes zurüchwiefen und fiegreich gegen NRozberig vordrangen. Die 
Avantgarde der 2. Garbebivifion erftürmte um 4%, Uhr Xipa, den 
Punkt, von dem aus fo viele Stunden lang Tod und Verberben in 
die Reihen Friedrich Karl’s gefchleudert worden war. 

Die Schlacht war gewonnen! 
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Benedek gab den Corps von Gablenz und Erzherzog Ernft, die 
das Centrum feiner Stellung fo mannhaft vertheidigt hatten, den Be⸗ 
fehl zum Rückzuge, während er ſeine Reiterei vorſandte, denſelben zu 
decken. Aber das preußiſche 3. Armeecorps drängte ſofort nach, die 
Batterien und Zündnadelgewehre von der Höhe von Chlum äußerten 
ihre furchtbare Wirkung, und wenige Minuten darauf erſchien auch 
das ganze Cavaleriecorps der Armee Friedrich Karl's, an ſeiner Spitze 
der ſiegreiche König. 


va 

Im Beginn der Verfolgung zeigte ſich das Großartige der ganzen 
Anlage der Schlacht. Wir wiſſen, daß Herwarth den linken Flügel 
der Oeſterreicher von den Höhen von Problus und Prim verdrängt 
und daß er ſeine Reſervediviſion (Etzel) weit rechts überflügelnd in 
ſüdöſtlicher Richtung dirigirt hatte. Jetzt galt es nur, ſtetig in den 
"eingefchlagenen Bahnen zu verharren, und das ſächſiſche wie das 
8. öfterreichifche Corps mußten auf die weichenden Colonnen des Cen— 
trums geworfen werden. Herwarth's linker Flügel veichte bald ver 
Armee Friedrich Karl's die Hand, während die Divifion Ebel rechts 
jo weit vorbrängte, daß ihre Granaten die Hauptrüczugslinie des 
Feindes bis unmittelbar vor Königgräß erreichten. 

Wefentlicher noch war die Wirkung, die von dem linken Flügel 
der Preußen auf den abziehenden rechten Flügel des Gegners geübt 
wurde. Das (6.) Corps Mutius hatte hier die Aufgabe des Aehren- 
efers hinter dem Schnitter. Nur der (11.) Divifion Zaftrow fiel noch 
ein ernfter Antheil am Kampfe zu. Nachdem viefelbe Ratſchitz ge- 
nommen hatte, ging fie gegen Sendraſchitz und Nebelift vor, welche 
Orte fie dem 2. öfterreichifchen Corps ziemlich leichten Kaufs entriß. 
Thun fette feinen ernjten Widerftand entgegen, weil ihn das Vor— 
bringen der den Äußerften linken Flügel der Preußen bildenden 12, Di- 
vifion um feinen Rückzug beforgt machte, ein Bedenken, das freilich 
nicht gerechtfertigt war, da die Brigade Henriquez feine rechte Flanfe 
deckte. Er wandte fich füdoftwärts gegen die Elbe, wohin ihm General 
Zaftrow nicht folgte, da diefer eben Befehl erhalten hatte, fich weit 
wärts zu wenden, um bie bei Chlum in jchwerem Kampfe ftehenve 
Divifion Hiller zu degagiren. Während Zaftrow’s Divifion fich noch 
auf dem Marſche in ver neuen Nichtung befand, fiel im Centrum 
bereits die Entjcheidung. Die öfterreichifchen Colonnen wälzten fich 
auf der großen Straße rüdwärts gegen Königgrätz. 

Zaftrow’s Divifion Ienkte ihren Marſch nunmehr auf Swietj und 
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Wſcheſtar, zwifchen welchen Orten ihr in vortheilhafter Pofition be: 
deutende Theile von Benedek's Gejchütreferne entgegentraten. Die 
öfterreichifchen Artilleriften erfüllten ihre Aufgabe, die jadowa-fänig- 
gräger Straße gegen einen Flankenſtoß zu decken, in ehrenhafter Weife. 
Aber die tapfern preußifchen Bataillone ftürmten gegen die ſchwach 
gedeckten feuernden Geſchütze an, und bald fielen ihnen dieſelben als 
foftbare Siegesbeute in die Hände. Auf der Höhe vor Swietj wurde 
jett eine Batterie von 42 Gefchüten etablirt, deren Feuer auf die 
Ihon in aufgelöjter Ordnung zurücgehenden Truppen des öfterreichiichen 
Gentrums die furchtbarjte Wirkung übte. Zaftrow drang indeß un 
aufhaltfam vor, nahm Swietj, überſchritt dann die föniggräter Strafe 
und zwang dadurch die zurückgehenden öfterreichifchen Colonnen in ſüd— 
weitlicher Richtung auszuweichen. 

Die (12.) Divifion Prondzinsty, welche infolge mehrerer Deta- 
hirungen nur mit fünf Infanteriebataillonen aufs Schlachtfelo trat, 
führte längs der Elbe ein leichtes, wenig blutiges Gefecht gegen Theile 
des öſterreichiſchen (2.) Corps Thun. Diefes Corps war nur auf 
jeine eigene Rettung bedacht, jo bebeutende Dienjte es auch hätte 
leiften können, den Flankenſtoß der Brigade Zaftroiw gegen die weichen: 
den Maffen des öjterreichifchen Centrums zu paralpfiren. Nachdem bie 
Zaftrow’fche Brigade fich von Nedeliſt wejtwärts gewandt hatte, ftanden 
dem ganzen Corps nur die wenigen Bataillone der preußifchen 12. Di- 
pifion gegenüber, dennoch hielt fein Führer es für gerathen, fich vor 
denjelben jchon gegen 5 Uhr abends unter Preisgebung feines Ponton- 
trains bei Lochenitz über die Elbe zurüczuziehen. 


Die Verfolgung von feiten des preußifchen Centrums entzieht fi 
einer gedrängten und überfichtlichen Darftellung. Wir fönnen aus dem 
bewegten Bilde nur einige Hauptmomente herausgreifen. Sobald die 
Höhe von Lipa gewonnen war, eilten die Batterien den Abhang hinauf 
und fandten ein mörderifches Feuer in die jenfeitige mit öfterreichijchen 
Golonnen gefüllte Senkung. Aber auch die üfterreichifche Artillerie 
faßte nochmals auf einer Höhe weftlich der Straße feiten Fuß umd 
wehrte nach Kräften den Verfolgern. Inzwiſchen war die preußiice 
Cavalerie zur Stelle. Ihre Schwadronen fielen über die einzelnen 
Bataillone her, manche Attafe ward abgewiefen, manche aber, hatte 
bedeutenden Erfolg. Noch warb die Ordnung der retirirenden Bar 
taillone im allgemeinen aufrecht erhalten, e8 war noch Rückzug, nicht 
Flucht. Als aber die öfterreichifche Artillerie nicht mehr ftandzuhalten 
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vermochte, als fich von beiden Seiten die Mafjen der Föniggräter 
Straße zumälzten, wandelte fich der Rückzug in Flucht, ver Muth in 
paniſchen Schreden. Südweſtlich der großen Straße, unfern Strefeliß, 
fam es zwifchen einem großen Theil des Cavaleriecorps der preußifchen 
Erſten Armee und der öſterreichiſchen Kejerve-Cavaleriedivifion Couden- 
hove zu einem gewaltigen Zufammenftoß. Beiderſeits ward ritterlich 
gekämpft, einzelne preußifche Regimenter erlitten große Verluſte, ſchließ— 
[ih aber wurde die jchwere öſterreichiſche Neiterei geworfen. Sie ritt 
dann im Zurückgehen die eigene Infanterie nieder und machte die be— 
reit8 begonnene Flucht der Infanterie nur noch wilder. Die Nieder- 
lage war volljtändig, alle Haltung ging verloren. 

Es kann nicht bejtritten werden, daß es von preußijcher Seite 
unterlaffen wurde, die Auflöfung der Defterreicher fo auszubeuten, 
wie e8 vom ftreng militäriichen Standpunkte gefordert werden muß. 
Möglichite Zerjtörung der feindlichen Streitfraft ift unter allen Um- 
ftänden unabweisbares Gefet. Der Krieg hat nach den Begriffen 
unferer Zeit aufgehört, ein ritterliches Kampfipiel, d. h. Selbſtzweck, 
zu fein. Im erfter Linie handelt es fich nicht um die Ehre des Sieges, 
jondern die Vernichtung des Feindes. In manchen Schlachten ftehen 
fih die Verluſte auf der Walftatt beiverfeits faſt gleich, und nur eine 
ausgiebige Verfolgung bringt dem Sieger den realen Vortheil. König- 
gräß macht freilich eine Ausnahme; hier war jchon auf dem Kampf— 
plate ganz Außerorbentliches erreicht und das unmittelbare Nachdrängen 
genügte, die Zahl der Gefangenen und Trophäen ins Unglaubliche zu 
fteigern.. Aber eine ausgiebigere Verwendung der Keiterei hätte die 
Reihen der feindlichen Streiter doch noch in weit höherm Grade lichten, 
e8 hätte zahlreiche Bataillone derart zerfprengen können, daß es *+um 
ihre Erijtenz völlig gejchehen wäre. Es ijt dies eine harte, faft un— 
menfchliche Forderung, aber fie muß gejtellt werben. In der Ver— 
folgung kann mit faum nennenswerthen, oft nur aus Ermüdung und 
Erfhöpfung veranlaßten Opfern eine Summe feindlicher Kräfte ver- 
nichtet werden, deren Niederwerfung nach Berlauf weniger Tage nur 
mit Hunderten und Taufenden von Menjchenleben erfauft werden kann. 
Die Verfolgung ift mehr als die Schlacht dazu angethan, den weſent— 
lichften Factor der Kraft des Feindes, den moralifchen, zu vernichten. 
Jena und Waterloo find Beifpiele, deren jeder Sieger eingedenf bleiben 
fol. Die Erfolglofigfeit der blutigen Schlachten in den beiden erjten 
Jahren des nordamerifanifchen Bürgerkriegs hat vorwiegend darin 
ihren Grund, daß man es nicht werjtand oder vermochte, vie Siege 
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durch . eine rapide Verfolgung zu verwerthen. Alle öſterreichiſchen 
Schriftfteller find darin einig, daß auf dem Schlachtfelde von König. 
gräß in diefer Beziehung bedeutend mehr hätte geleiftet werben können, 
als in Wirklichkeit gejchah. *) 

Ganz unerklärlich ift es, daß das von dem General Hartmann 
geführte Cavaleriecorps des Kronprinzen gar nicht in den Kampf ein 
griff. Im den officiellen und officidjen Schlachtberichten wird daſſelbe 
volfftändig todtgefchwiegen. Gerade bei dem Flanfenftoße, den ber 
Kronprinz führte, hätte ein möglichſt frühzeitiges und kraftvolles Ein- 
greifen dieſes Reitercorps von entjcheidender Wirkung fein können, es 
hätte in der Verfolgung, da es durch die eigenen Truppen weniger 
gehindert war als die übrige Weiterei, ganz Außerordentliches leiſten 
fönnen. Die Unterlaffungsjünde kann faum einen andern als ben 
Führer treffen. Wo die Kanonen jo laut donnern wie bei Königgräg, 
iſt e8 faum denkbar, wie der rechte Weg verfehlt werden kann, und 
doch fcheint das Corps entweder gar nicht oder erjt nach erfochtenem 
Siege auf dem Kampfplatz erfchienen zu fein. 

Was andererſeits die üfterreichifche Nefervereiterei betrifft, jo 
wurde auch dieſe feineswegs jo verwandt, wie es hätte gefchehen müffen, 
um den Rüdzug möglichft zu deden. Der größte Theil blieb müßig, 
während er, auf den rechten Flügel gejchoben, der Divifion Zaſtrow 
gegenüber Bedeutendes hätte leiften und die Abwejenheit des Hart- 
mann’schen Reitercorps fehr fühlbar machen können. 

Nach den jtrengen Lehren der Kriegsfunft jollen aber nicht nur 
die Reiterei und das ihr beizugebende Geſchütz auf dem Schlachtfelde 
felbft den Sieg möglichft verwerthen, ſondern auch die gefchlofjenen 
Maſſen, ftarfe Avantgarden voran, follen dem abziehenden Gegner an 
der Ferſe bleiben. Im vorliegenden Fall war wol die Ermübung der 


*) Wir drängen die Bemerkung in eine Note zurüd, daß die Berfolgung 
auf dem Schladhtfelde felbft bejonders dadurch in Schranken gehalten wurde, baf 
in ben höchften Führern bes preußifchen Heeres nah errungenem Siege bie 
Regungen des Herzens gegen das Gebot des Falten Berftandes anfümpften. Der 
König felbft hat den Befehl ertheilt, das mörderiſche Feuer der Artillerie auf die 
fliehenden Colonnen einzuftelen, ehe dieſe deren Wirkungsſhpäre enteilt waren. 
Bom Prinzen Friedrih Karl wird Nehnliches erzählt. Wachenhuſen berichtet: 
„Die (öfterreihifchen) Verwundeten, welche am Boden lagen, ſchrien vor Angfl, 
als fie die Kavalerie gegen fich heranfprengen jahen, aber Prinz Friedrich Karl 
jorgte dafür, daß fie umgangen wurden, und hielt fogar einmal die Berfolgung 
auf, um feine Reiter nicht durch ein Stüd Kornfeld zu führen, in welchem ver 
wundete Defterreiher Schuß gefucht hatten.‘ 
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preußifchen Infanterie, die ſchon vor der Schlacht ftarfe Märſche zu- 
rücfgelegt hatte, der maßgebende Grund, an den Grenzen des Kampf- 
plates Halt zu machen. Einem officiöfen Bericht zufolge waren auch 
bie Truppentheile der verfchiedenen Corps vielfach ineinandergerathen, 
was die Nothiwendigfeit unabweisbar machte, die Erfte und Zweite 
Armee halten und nur die Elbarmee weiter folgen zu laffen. Die Lage 
der Feftung Königgräß, welche ven Abzug des Gegners über die Elbe 
deckte, machte überdies ein birectes weiteres Nachfolgen für die Mehr- 
zahl ver Eolonnen erftgenannter Armeen unmöglich, nur der Elbarmee war 
in denjenigen Theilen des gefchlagenen Heeres, welche rechts ver Elbe auf 
der Straße nach Pardubitz zurücdgingen, noch ein greifbares Object ge- 
boten. Aber ſelbſt die dorthin dirigirte Divifion Ebel, Herwarth's Ueber- 
flügelungs- und Umgehungscolonne, die im Laufe des Tages an der 
Blutarbeit feinen Antheil gehabt hatte und fich troß des zurückgelegten 
weiten Marſches noch Fräftig und kampfluftig fühlte, erhielt noch vor 
Sonnenuntergang Befehl, von weiterer Verfolgung Abjtand zu nehmen. 

Im großen und ganzen waren die DVerhältniffe jedenfalls nicht 
dazu angethan, dem Feinde an der Ferſe zu bleiben und, wie e8 die 
Theorie will, die Nachtlager der verfolgenden Avantgarden erjt an= 
gefichts der Bivuakfeuer des feindlichen Nachtrabs aufzufchlagen. Eine 
andere Frage aber ift es, ob über die an der Schlacht nicht betheiligten 
Truppenmaffen, das ganze 5. Corps, große Theile des 1. Corps, 
zahlreiche Keiterei, nicht jchon am Abend des Schlachttags in einer 
Weife hätte verfügt werden können, die für den folgenden Tag eine 
möglichite Ausbente des Sieges ficherftellte. Diefe Frage wird uns 
ſpäter befchäftigen; ſchon jetst aber fei bemerft, daß fich bei allen Aehn— 
lichfeiten zwifchen Waterloo und Königgräg im Punkt der Verfolgung 
ein unverfennbarer Unterfchied herausitellt. Gneifenau’s Wort: „Der 
legte Hauch von Mann und Roß“ Fam nicht zur vollen Geltung. 

Noch einen Blick auf das Schlachtfeld ! 

Der Kronprinz und Prinz Friedrich Karl, deren Heere, nachdem 
fie von weit entfernten Punkten ihren Ausgang genommen, um fich 
bier in und mittel8 der Schlacht zu vereinen, hatten einander auf der 
Höhe von Chlum getroffen, als eben der Kampf fich von Lipa aus 
weiter gen Süden wälzte. Es war ein fchönes Wiederſehen. Weit 
borwärts- erft, unfern der Stelle, wo die beiden großen Keitermaffen 
aufeinandergeftoßen waren, traf der Kronprinz kurz vor Einbruch des 
Abends feinen Königlichen Vater. Welche Ereigniffe Tagen zwifchen 
dem Tage der Trennung und dieſem Wieverfehen! Naſſen Auges 
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beugte fich der jugendliche Held auf die Hand feines Waters nieber, 
ber ihm das kleine Kreuzchen des Ordens pour le merite reichte, mit 
dem Preußen hohes Friegerifches Verdienſt beim jüngften Lieutenant 
wie beim hochgebietenden Feldherrn ehrt. 

Aber noch ein anderes Zufammentreffen, dem die Gefchichte und 
felbft eine großartig fchaffende Phantafie kaum ein gleiches zur Seite 
zu ftellen vermag, warb unter der das zerreißende Gewölf durch— 
ftrahlenden Abendfonne diefes Tags gefeiert. Südlich von Lipa, wo 
das Gelände fich bis weithin gegen Problus und Königgrätz dem Auge 
bloßlegt, rückten in weitem Halbkreiſe die Hauptmafjen des ganzen 
preußifchen Heeres zufammen. Die vom fernen Wejten herange- 
fommenen Scharen ver Rheinländer und Wejtfalen ſahen die Bajonnete 
der Dftpreußen bligen, ihre Fahnen wehen. Schlefier und Pommern, 
Brandenburger und wie die Stämme alle heißen, die das Haus ber 
Hohenzollern als mächtigen Kern für ein neues Deutfchland geeint, fie 
alle — eine PViertelmilfion Streiter — jtimmten ein in den gemein 
famen Jubel ob des theuer erfämpften Sieges. Immitten des weit 
geöffneten Kreifes tummelten fich noch die Neiterfcharen, die Flügel 
der gewaltigen Heerlinie drängten noch den fliehenden Feind, laut noch 
donnerte das Geſchütz, aber der Tag war entjchieden durch das 
preußifche Volf in Waffen! Es war ein Sieg fonbergleichen. *) 


*) Bon dem Briefe König Wilhelm’s an feine Gemahlin, deſſen Anfang 
wir bereits gegeben, lafjen wir bier das Weitere folgen. Als ein am erften 
Tage nad der Schladht von der Feder des gefrönten Feldherrn gezeichnetes Hares 
Bild der großen Action bat das Schreiben unbedingt einen hohen friegsgefchicht- 
lichen Werth. Wer fich nicht abfichtlih dagegen vwerfchließt, wird mehr darin 
erkennen. Anjchließend an die Bemerkung, daß die Borausfegung unwahrſchein— 
lich fei, Benedek werde ſich nördlich der Elbe zur Schlacht ftellen, heißt es: 

„Aber nur zu bald follte fi die Richtigkeit herausftellen. Als ich in einem 
Heinen Dorfe, Dub, zu Pferde ftieg, regnete es, und dauerte Dies mit langen 
Unterbrehungen ben Tag über an. Schon bei den Truppen vorüberfahrend, 
wurde ich fortwährend von benfelben mit Hurrah begrüßt. Das Gefecht fing 
foeben, 8 Uhr, mit Artilleriefeuer des 2. Corps an, als ih in Sadowa anfam 
und auf einer Höhe Poſto faßte; dies Corps ftand rechts von hier. Die Divifion 
Horn (8. Divifion) ging bei Sabowa über die Biftrig und griff vorliegende 
waldige Höhen an, gewann bei ber Heftigfeit der Bertheidigung wenig Terrain, 
bie 7. Divifton (Franfedy) entwidelte ſich mehr links, mit gleich ſchwankendem 
Erfolg, Herwarth griff jhon nah 1%, Stunden, von Nedhanit fommend, ins 
Gefecht ein, welches von num an faft während 5 Stunden hauptſächlich in Ar 
tilleriegefecht beftand, untermifcht mit Infanteriegefecht in waldigen Bergen. Mit 
Sehnſucht ſahen wir dem Eintreffen der Zweiten Armee entgegen; benn bei biefem 
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Am Abend des Tags waren die Nefultate in ihrer ganzen Aus- 
dehnung noch nicht zu ermeſſen; nachträglich ftellte fich heraus, daß 
174 Geſchütze, 20000 Gefangene und 11 Fahnen in die Hände der 
Sieger gefallen. Der Berluft der Defterreicher berechnet fich in runden 
Zahlen auf 4600 Todte, 14000 Verwundete und 24000 Vermißte, 
zufammen aljo über 42000 Mann. 


fangen Artilleriefampfe mußte diefelbe bereits mehreremale ihre Refervemunition 
verausgaben. Das Infanteriegefecht ſchwankte hin und her. Endlich entdedten wir 
die erften Spuren der Annäherung des Garbecorps, aber das Gefecht fonnte man 
nicht jehen, indem es jenfeit einer Höhe vor fih ging und man nur dafjelbe aus 
der feindlichen Flanfenftellung annehmen konnte. Trotz diefer Umgehung und troß 
des allmählichen, ſehr langſamen BVBordringens Herwarth’s hielt der Feind in 
dem Centrum immer noch feften Stand. Jetzt wurde die 5. Brigade (Schimmel- 
mann), Yeib-, 48. Regiment zur Unterftügung des Angriffs auf das Centrum 
vorgenommen. Ich ritt durch die Regimenter durch, die mich mit lautem Jubel 
begrüßten, während Piefke im Marſch «Heil dir im Siegeskranz u. f. w.» blies, 
ein ergreifender Moment. Plötzlich wurde das Artilleriefeuer im Centrum 
ſchwächer und wurde Cavalerie verlangt, ein Zeichen, daß der Feind anfange 
zu weichen. Jetzt verließ ich meine Höhe, weil der Sieg anfing fich durch den 
Klaufenangriff der Zweiten Armee zu entjcheiden, und ritt mit der Cavalerie vor. 

„Hier ftieß ich zuerft auf die im vollen Avanciren begriffene (Tambour 
battant) 2. Gardedivifion und Theile des Garbe-Füfilierregiments inmitten eben 
genommener 12 Kanonen. Der Jubel, der ausbrad, als die Truppen mich fahen, 
ift nicht zu bejchreiben, die Offiziere ftürzten fi auf meine Hände, um fie zu 
küffen, was ich Diesmal geftatten mußte, und fo ging es, allerdings im Kanonen- 
feuer, immer vorwärts, und von einer Truppe zur andern und überall das nicht 
enden wollende Hurrahrufen! Das find Augenblide, die man erlebt haben muß, 
um fie zu begreifen, zu werftehen! So traf ih auch noch die Truppen bes 
1., 6. und 5. Armeecorps, auch mein Imfanterieregiment; vom 8. Korps nur 
das 8. Jäger- und vom 7. nur das 17. Regiment, die übrigen waren zu weit 
ſchon entfernt in der Verfolgung des Feindes. Jetzt brachen unfere Cavalerie- 
regimenter vor, es fam zu einem mörberifchen Cavaleriegefecht vor meinen Augen, 
Wilhelm an der Spite jeiner Brigade, 1. Garde-Dragoner-, Ziethen-Huſaren-, 
11. Ulanen» GHohenlohe'ſches) Regiment gegen öfterreihiiche Küraffiere, Ulanen, 
die total culbutirt wurden, und das Gefechtsfeld, das ich gleich darauf befchritt, 
jah fürchterlich aus, von zerhauenen Defterreichern todt, lebend! So avancirte 
dann wieber die Infanterie bis zum Thalrande der Elbe, wo von jenjeit bes 
Fluſſes noch heftiges Granatfeuer erfolgte, in das ich auch gerieth, aus dem mich 
Bismard ernftlih entfernte. Ich ritt aber nun noch immer umber, um noch 
ungejehene Truppen zu begrüßen, wo id Mutius, Wiürtemberg und Bonin auch 
antraf. Alle diefe Wiederjehen waren unbeſchreiblich!! Steinmetz, Herwarth 
fand ih nicht. Wie fah das Schlachtfeld aus! Wir zählten 35 Kanonen; e8 
jheinen über 50 genommen zu fein, mehrere Fahnen, alles lag voller Gewehre, 
Tornifter, Patronentaſchen, wir rechnen bis heute 12000 Gefangene; hier be- 
finden ſich 50 gefangene Offiziere. Aber nun den Revers der Medaille. Unfer 
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Der preußifche Verluft betrug: 1840 Todte, 6688 Verwundete 
und 278 Vermißte, zufammen rund 8800 Mann. *) Kein Gejchük, 
feine Trophäe war in des Gegners Hand gefallen. 

Dem befiegten Theile weiter zu folgen, als es bie preußijchen 
Reiter an diefem Tage thaten, behalten wir dem nächſten Kapitel vor. 
Wir bemerfen nur, daß der Kommandant von Königgräß den Mis- 
griff beging, die. Inundation zu [pannen, während er die Thore ber 
Feſtung gefchloffen hielt. Große Verluſte an Menfchen, Pferden und 
Geſchützen entjtanden aus der VBerfumpfung des bie Werfe umgebenden 
Terrains. Zulekt war die Mafregel, die Thore gefchloffen zu halten, 
doch nicht durchführbar, fchon der Sammer der fich auf den Brüden 
und Dämmen anhäufenden Verwundeten zwang dazu, fie zu öffnen. 
Und dann hatte die Rettung eines Theild des Heeres doch eine un: 
endlich höhere Bedeutung als die Sicherung des Fleinen feſten Platzes. 
Königgrät fonnte dem weitern Vormarſch der Sieger doch nicht wehren. 
Die Bahnlinien wären durch Joſephſtadt und Thereſienſtadt noch 
immer geſperrt geweſen. 

Der Eindruck, den die große Siegesbotſchaft in Preußen machte, 


Verluſt iſt noch nicht ermittelt, er wird hoch ſein. Daß Geueral Hiller von der 
Garde geblieben iſt, wirft Du ſchon wiſſen, ein großer Verluſt! Anton Hohen 
zollern hat vier Gewehrkugeln im Bein! Ich weiß nicht, wie es ihm heute 
gebt, er foll enorm brav gewefen fein. Erdert ift ſchwer bieffirt, ebenfo Oberft 
Dbernig am Kopf. Das 1. Garderegiment hat folche Berlufte, daß aus zwei 
Bataillonen eins formirt iſt!! In welcher Aufregung ich war, kannſt Du denen! 
Und zwar der gemifchteften Art!! Freude und Wehmuth. Endlich begegnete 
ih noch jpät, 8 Uhr, Fritz mit feinem Stabe! Welch ein Moment nad allem 
Erlebten und am Abend bdiefes Tags! Ich übergab ihm felbft den Drben 
pour le merite, fodaß ihm die Thränen herabftürjten, denn er hatte mein Tele 
gramm mit ber Verleihung nicht erhalten! Alfo völlige Ueberraſchung! Einftens 
alles mündlich! Erft um 11 Uhr war ich bier, ohne alles, ſodaß ich auf einem 
Sofa campirte.” 

*) Die Angaben der beiderfeitigen Berlufte find einer fehr forgfältigen, ſelbſt— 
verftänblich auch auf öfterreichifhe Quellen geftügten Arbeit der „Zeitſchrift des 
preußiſchen Statiftifchen Bureau" (Heft pro April, Mai, Juni 1867) entnommen. 
Eine frühere Arbeit derfelben Zeitfehrift über Armeeftärken, Berlufte u. ſ. w. 
findet darin ihre Berichtigung. 

Zu bemerken bleibt, daß unter den Todten auf preußifcher Seite auch bie. 
jenigen Verwundeten eingerechnet find, welche binnen 48 Stunden nad ber 
Schlacht geftorben find. Die preußifchen Berfprengten, welche fich alsbald 
mwieber bei den Fahnen einfanden, find nicht unter die Vermißten eingerechnet. 
Am erften Tage nach der Schlacht betrug die Zahl ſämmtlicher Vermißten auf 
preußifcher Seite circa 1500. 
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bedarf Feiner Schilderung, feine Wirkung in und auf Europa eröffnet 
einen neuen Abfchnitt in der Gefchichte des Erdtheils. 

In Wien hatte man anfänglich nicht ven Muth, dem Volk die 
volle Wahrheit Eundzuthun. Auch Benedek war mit derfelben zurück— 
baltend. Noch um 2%, Uhr nachmittags fandte der Commandant von 
Joſephſtadt eine telegraphifche Siegesfunde nach der Kaiferftant. Als 
fih die Hiobspoft bald darauf Bahn brach, trat fie in noch ſchwärzern 
Farben auf, als ihr an fich fchon gebührten. „Unſere Nordarmee 
eriftirt nicht mehr!“ jo meldeten die öfterreichifchen Zeitungen vom 
4. und 5. Yuli. *) 


*) Ein großes wiener Blatt, die inzwifchen eingegangene „Oſtdeutſche Poſt“, 
brachte am 4. Juli früh nachfolgenden, während des Hangens und Bangens um 
den Austrag der Schlacht gejchriebenen, wahrhaft ergreifenden Artikel: 

„Wien, 3. Juli. In dem Augenblid, wo wir diefe Zeilen nieberfchreiben, 
fteht das Schidjal der Monarchie auf dem Spiel. 

Gott ſchütze das Baterland! Gott ſchütze die Millionen Familien, deren 
Eriftenz an das Schidfal Defterreichs gefmüpft iſt! Schwer Taftet die Hand des 
Himmels auf uns, und aller Mannesmuth muß zufammengerafft werden, um in 
jo großer Prüfungsftunde aufrecht zu bleiben. 

Seit heute Morgen wüthet die Schlacht in ber Ebene zwifchen Königinhof 
unb Horitz. 

Die öfterreichifche Armee, im Begriff, eine neue Aufftellung zu machen und 
bie drei Armeecorps, welche in den letzten Tagen fo viel gelitten, an ſich zu 
ziehen, fcheint won bem Feinde, ber biefes verhindern mollte, mit der ganzen 
Wucht feiner beiden Armeen angegriffen worden zu fein. In dem Bemußtfein, 
daß in biefem feierlichen Moment das Heil und der Beftand des Heichs von ber 
Tapferkeit des Heeres abhängt, Fämpften” unfere Tapfern mit dem Muthe, der 
unfern Kriegern einen fo altbewährten Ruf in der Gefchichte errungen hat. 

Bis gegen 3 Uhr ſcheint das Glück der Schlacht uns nicht abhold geweſen 
zu ſein. Die Poſitionen im Centrum des Feindes wurden von uns mit aller 
Energie behauptet. 

Von dieſem Augenblick an — wendete ſich das Schickſal. 

Nachdem es unmöglich wurde, das Centrum des Feindes zu ſprengen, konnte 
dieſer die Vereinigung feiner beiden Armeen, bie übrigens bereits vormittags 
fattgefunden zu haben fcheint, bemerfftelligen und griff nun mit unendlich über- 
fegenen Kräften uns an. Der linke Flügel, welchen bie ohnehin becimirten 
und durch lange Märfche geihwächten Truppen des erften Armeecorps bildeten, 
fonnte fi nicht halten. Was die weitere Folge hiervon war... können wir 
nicht angeben... 

Die in fpäter Naht uns zugehenden Telegramme und Privatnachrichten 
enthalten wir uns zu veröffentlichen. Wir zittern, e8 auszufprehen — aber 
alles deutet darauf hin, daß wir uns auf eine große Tranerbotjchaft gefaßt machen 
müfjen. Noch in diefem Augenblid wird mit Löwenmuth gekämpft, aber das 
Wort erflarrt uns unter der Feder — die Schlacht fheint verloren! 
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Was die nächften Tage uns bringen werben — wer will es fagen! In fe 
biüftern Momenten foll niemand es unternehmen, fih mit der Zukunft zu be 
ichäftigen. Es gilt, mit Befonnenheit den Anforderungen des Augenblids zu 
begegnen. Schwere Stunden brechen für die Monarchie Herein. Aber unere 
Bäter haben ebenfo trübe Zeiten erlebt und haben die Ausdauer nicht verloren, 
und Defterreich hat nad und nach fich wieder erholt! Stehen wir zufammen in 
biefer Stunde der Noth als Männer, als Brüder. 

Gott ſchütze das Baterland! 

Nachſchrift. Halb 12 Uhr nachts geht uns folgende Mittheilung des offi- 
ciellen Eorrefpondenzbureau zu: 

«Wien, 3. Juli abends. Nach den durch Privatcorrefpondenten verbreiteten 
Nachrichten durfte man ſich durch einige Zeit ber frohen Hoffnung hingeben, 
daß die heute zwiſchen Königgrätz und Joſephſtadt geichlagene Schlacht eine für 
uns günftige Wendung nehme. 

Ein joeben eingelangtes Telegramm bes Feftungscommandos von Königgräß 
meldet leider, daß unjer linker Flügel gegen Königgrät zurückgedrängt wird." 


— — — — 











IV. 


Don Königgräß bis zur Donan. 


’ 
1) Zuftand des öfterreichifhen Heeres nach der Schladht von Königgrätz. GStill- 
fand ber preußischen Operationen nah dem Siege. Benedek's Rüdzugsdispofition. 
Borgänge am 4. Juli auf preufifcher Seite. Elbüberjchreitung und Beginn der 
Verfolgung. Dispofitionen für den VBormarfh gegen Olmütz und Wien. 


Die öfterreichifche Armee hatte das Schlachtfeld von Königgrät 
im Zuftande größter Auflöfung verlaffen. Der Präfenzitand vieler 
Regimenter war am 4. Juli unter den vierten Theil der Normaljtärfe 
berabgefunfen. Bon den Taufenden und aber Tauſenden, die in den 
Reihen fehlten, war nur der weitaus kleinere Theil dem Feinde in bie 
Hand gefallen oder auf vem Schlachtfelve Tiegen geblieben, die Mehr: 
zahl bejtand in Verfprengten und Maroveurs. Der taftifche Verband 
war vielfach gelöft, Leute der verſchiedenſten Truppentheile irrten in 
wirren Haufen führerlos in der nur inftinctiv erfannten Richtung des 
Rüczugs weiter. Die phyſiſche Erjchöpfung der Truppen machte fich 
um jo furchtbarer geltend, als fie mit der moralifhen Hand in Hand 
ging. Wie gewaltig die moralifche Depreffion war, davon gaben bie 
weggeworfenen Hanpwaffen und Maſſen von Munition Zeugniß, bie 
noch folgenden Tags die Straße bevedten. Sogar Fahnen: und Stan- 
bartenbänder waren auf dem Rückzuge verloren gegangen. Das koftbarfte 
Armeematerial, Geſchütze und Wagen aller Art, war auf der nädht- 
lichen Flucht zurückgelaffen worden. 

Benedek machte von denjenigen Mafregeln feinen Gebrauch, welche 
die Kriegsfunft dem Feldherrn an die Hand gibt, um die Wirkungen 
einer verlorenen Schlacht auf das möglicht niedrige Maß zu rebuciren. 
Er ließ den Vortheil, daß zwifchen ihm und feinem Gegner ein Strom 
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lag, an dem ber Feind durch ſtarke Arrieregarden aufgehalten werben 
fonnte, um dem zurüdgehenden Gros Zeit zum Sammeln zu geben, 
ungenugt. Unaufhaltfam eilte er in ftarfen Märſchen weiter. 

Der Erfolg hat diefe Unterlaffungsfünde nicht gerächt, denn auf 
preußifcher Seite blieb auch am 4. Juli der Sieg unausgenust ; fogar 
am 5. Juli rücte die Armee nur wenig vorwärts, ſodaß bald ein 
weiter Raum zwifchen ven Fliehenden und Berfolgern Tag. Ueber ven 
Ruhetag, der am 4. Juli der preußifchen Armee gewährt wurde, wird 
von der Kriegsgefchichte ftets ein ftrenges Urtheil gefällt werben. Der 
Umjtand, daß die Preußen ſehr ermüdet waren, kann zu feiner Recht 
fertigung nicht ausreichen. Immer und immer wieder wird bie Kritif 
Vergleiche mit Waterloo anftellen. Die Märfche Herwarth’s und des 
Kronprinzen und ihre Anftrengungen am 3. Yuli mögen diejenigen 
Blücher’s am 18. Juni noch überbieten; Blücher aber war am 16. Juni 
bei Ligny gejchlagen worden, retirirte am 17. auf Wavre, marfchirte 
am 18. auf durchweichten Wegen und durch brennende Dörfer auf 
Belle-Alliance, entjchied dort erft in fpäter Abendſtunde ven Sieg, 
und doch blieb Gneifenau, in deffen Hand die Verfolgung gelegt wurde, 
noch während der Nacht zum 19. Juni und am folgenden Tage ben 
fliehenden Franzoſen an der Ferſe. Gleiche Anftrengungen waren 
wenigjtens für den größten Theil des preußifchen Heeres dem Schladt- 
tage vom 3. Juli nicht vorausgegangen. Wie der Verfolgung auf 
dem Schlachtfelve von Königgrät felbft durch eine Regung des menjd- 
lichen Herzens, das den fliehenden Feind nicht weiter mit Tod und 
Verderben überfchütten wollte, eine Grenze gejeßt wurde, jo war & 
am folgenden Tage abermals das von Dank und Freude erfüllte Her, 
das aus Rückſicht auf die eigenen Truppen, bie jo Großes geleiftet 
hatten und unter Ermüdung und Entbehrungen litten, den Ruhetag 
dietirte. In fo außerorbentlichen Fällen muß ‚aber den Truppen auch 
Außerordentliches zugemuthet werben. Pſychologiſch ift es jehr erklär- 
lich, daß es dem Feldherrn leichter wird, Tauſende und aber Taufende 
in brennender Schlacht einem ruhmvollen Tode entgegenzuführen, als 
Truppen, die im Kampfe das Höchfte geleijtet haben, nach gefchlagener 
Schlacht jede Ruhe, jede Siegesfreude zu entziehen und fie ben Fa— 
tiguen einer raftlofen Verfolgung zu unterwerfen. Mit Hundert Menſchen⸗ 
leben aber, die Hunger, Durft und Uebermüdung in ber Verfolgung 
hinwegraffen, und mit einigen hundert Pferden, die zu gleichem Zwed 
barangefett werben, können Refultate erzielt werden, die mit folchen 
Opfern außer allem Verhältniß ftehen. Einer fo trefflichen Armee, 
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wie der preußifchen, durften folche Anftrengungen unbedingt zugemuthet 
werben, mag es auch bei mancher andern unthunlich erfcheinen. 

Wären noch am Abend des 3. Juli Dispofitionen getroffen, die 
ben an ber Schlacht wenig oder gar nicht betheiligten Truppen für 
den 4. Juli auch nur einen ſchwachen Tagemarfch zugemuthet hätten, 
das Refultat des Siege von Königgräg wäre ein fo riefenhaftes ge- 
weien, wie bas kaum einer andern Schlacht in der gefammten Ge- 
Ichichte des Krieges. Daß dieſes Refultat an fich fchon ein gewaltiges, 
alle Erwartungen überfteigendes war, kann die Bedeutung des Um— 
ftandes nicht abjchwächen, daß es, wie faft alfe öfterreichiichen Schrift- 
fteller einmüthig verfihern, um die Widerjtandsfähigfeit der 
Nordarmee gejhehen gewefen wäre, wenn fie am erften 
und zweiten Tage nad ihrer Niederlage energifch verfolgt 
worden wäre Auch der Feind ftand an der Grenze phnfifcher 
Leiſtungsfähigkeit. Mochte immerhin der Trieb der Selbiterhaltung 
feine Sohlen beflügeln, nach kurzem Marjch mußte auch er endlich 
taften, und jchon auf der erften Etappe war er einzuholen. Zur ſo— 
fortigen Einleitung der Verfolgung fehlte e8 Teineswegs an Truppen, 
die am 3. Juli von übermäßigen Anftrengungen verjchont geblieben 
waren. Zunächſt handelte es fich nur um Bildung ftarfer Avantgarden, 
die, während die Gros vorläufig ruhten, einen angemefjenen Borfprung 
gewinnen konnten. 

Auf dem linfen preußifchen Flügel würde e8 fich empfohlen haben, 
das Cavaleriecorps Hartmann, das 5. Corps und die Divifion Prond- 
zinsfy des 6. Corps, alles Truppen, die an der Schlacht feinen oder 
doch nur unbebeutenden Antheil genommen hatten, am 4. Juli in aller 
Frühe nördlich von Königgräg die Elbe überfchreiten zu Laffen, um 
der fich auf der Straße nach Hohenmauth bewegenden öfterreichifchen 
Haupteolonne in die Flanke zu fallen oder ihr doch wenigftens im 
Rüden Fräftig nachzubrängen. ine derartige Dispofition hätte am 
Schlachttage felbft, und zwar gegen 6 Uhr abends, als ver Sieg 
entfchieden war, ergehen müſſen, damit die betreffenden Truppen ihr 
Bivuak möglihft nahe an der Elbe wählten und ihre Pioniere 
nöthigenfalls die Uebergänge herftellten. Das über Lochenit zurüd- 
gegangene (2.) Corps Thun, welches fich frühzeitig vom Schlacht- 
felde zurücdgezogen hatte, war am 3. Juli abends bis Hohenmauth 
am Adler marjchirt, brach dort am 4. Juli früh auf und erreichte 
am Abend des Tags Koftelek. Der; Uebergang bei Hohenmauth war 
aljo ſchon vor Einbruch des Mittags frei, und noch im Laufe bes 
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Nachmittags war der Nachtrab der auf Holitz zurückgehenden öfter: 
reichijchen Haupteolonne zu erreichen. 

Die Verfolgung der auf Pardubitz zurückgehenden Colonne würde, 
da dieſe hier erjt den Elbübergang zu vollziehen hatte, noch ficherer 
zu belangreichen Refultaten geführt haben. Die ihr nachrüdende Di- 
viſion Etzel hat dem Befehl, die Verfolgung einzuftellen, der fie ſchon 
gegen 8 Uhr abends erreichte, nur mit jchwerem Herzen gehordt. 
Hätte man diefer Divifion die Weiterei Herwarth's und einen Theil 
derjenigen Friedrich Karl's zugetheilt, jo würde eine durchaus marſch— 
und fampffähige Avantgarde bereit gejtanden haben, die ſchon am 
4. Juli bei Tagesanbruh (2—3 Uhr) die Verfolgung aufnehmen 
fonnte. Gegen 9 Uhr morgens, um welche Zeit Parbubit erreicht 
fein fonnte, ftanden dort noch Theile der öfterreichifcehen Armee auf 
dem rechten Elbufer. Unendlich viel beveutender aber wäre natürlich 
der unmittelbare Erfolg gewefen, wenn die Divifion Ebel und die 
Reiterei Herwarth’s und Friedrich Karl’s am 3. Juli abends die Ver- 
folgung nur eine einzige Meile weiter fortgefegt hätten. Dann war 
nicht nur am Abend ſelbſt noch viel mehr zu gewinnen, jondern man 
hätte fih auch am andern Morgen fofort an Feindes Ferſe hängen 
können. 

Nicht nur die militäriſche, ſondern auch die politiſche Situation 
würde ſich anders geſtaltet haben, wäre in dieſer oder ähnlicher Weiſe 
gehandelt worden. Die Ereigniſſe, mit denen wir uns alsbald be— 
ſchäftigen werden, die Intervention Napoleon's und das Heranziehen 
eines Theils der Südarmee nach Wien würden kaum noch eine Be— 
deutung gehabt haben, wenn man die moraliſche und phyſiſche Er- 
Ihöpfung der öfterreichifchen Armee am 4. und 5. Juli ausgebeutet 
und dadurch das Wort: „die Nordarmee eriftirt nicht mehr‘, das zu 
jener Zeit in Wien umlief, zur vollſten Wahrheit gemacht hätte, Die 
Kaiſerſtadt wäre nicht mehr zu vertheidigen, fie wäre ſchon bei König: 
gräg vollitändig erobert gemwejen, und zwar in buchftäblichern Sinne 
als Berlin einft bei Iena und Paris das eine mal bei Laon, das 
andere mal bei Waterloo. 


Der Rüdzug auf das verfchanzte Lager von Olmütz, welcen 
Benedek mit dem Gros feines Heeres antrat, war nicht einzig aus 
dem Gebot der Nothwendigfeit entfprungen, die Hauptmaffe bald hinter 
Ihütende Wälle zu führen, um Ordnung und Schlagfertigfeit wieder: 
herzuſtellen; wir wiffen vielmehr aus feiner Schlachtdispofition, dab 


319 


er von vornherein diefe Richtung ins Auge gefaßt hatte Es muß 
alfo ein ftrategifcher Gedanfe den öfterreichifchen Feldherrn beivogen 
haben, die directe Straße auf Wien preiszugeben. Aller Wahrfchein- 
lichfeit nach beruhte verjelbe auf der VBorausfekung, daß e8 die Preußen 
nicht wagen würden, gegen Wien vorzurüden, während eine bedeutende 
Armee ihre linke Flanfe und ihren Rücken bedrohte. Kine ähnliche 
Erwägung lag wenige Wochen vorher der Aufitellung des Prinzen 
Friedrich Karl bei Görlig zu Grunde; zur unmittelbaren Dedung 
Berlins waren damals nur ſchwache Kräfte disponirt, während es in 
der Hauptjache auf einen Flankenſtoß gegen die etwa über Dresden 
wrrückende feindliche Armee abgejfehen war. Gegen Benedek's ur- 
prüngliche Dispofition ift um fo weniger einzuwenden, als er füglicher- 
weile eine fo totale Niederlage, einen fo weit reichenden Verluſt an 
Schlagfertigfeit nicht von vornherein in Rechnung ziehen konnte. Eine 
noch ſtarke, manövrirfähige, auf Olmütz bafirte Armee hätte allerdings 
die directe Operation auf Wien unräthlich machen fünnen. 

Wie die Dinge jett lagen, fonnte der urfprüngliche ftrategifche 
Gedanke indeß nur feftgehalten werden, wenn den Preußen an ver 
Donau ein größerer Aufenthalt bereitet* wurde, Es mußte alfo wenig- 
jtens ein Theil der Truppen direct dorthin gefchafft werden. Benedek 
disponirte zur diefem Zwecke das (10.) Corps Gablenz, das während 
der Schlacht dem 2. preußifchen Corps bei Mekrowans und Dahalitzka 
gegenübergejtanden hatte, wo die Infanterie wenig engagirt worden 
war. Dieſem Corps wurde die Straße über Brünn angewiefen, auf 
der es infolge des anfänglichen Zögerns der Preußen im Vormarſch 
einen ſolchen Vorjprung gewann, daß es bei Yettowig (12 Meilen 
ſüdöſtlich von Pardubig) in aller Ruhe vie Eifenbahn bejteigen konnte. 
(Bemerft fei, daß zur Inſtradirung von circa 20000 Mann zwei 
Zage gehören.) Auch der größte Theil der Neiterei, und zivar 
bie erjte leichte und die drei Neferve-Cavaleriedivifionen wurden un— 
mittelbar nach Wien dirigirt und auf die über Iglau und Brünn 
führenden Straßen verwiesen, 

Das Gros der Armee erreichte in zwei Marfcheolonnen, deren 
nördliche über Böhmifch-Trübau und deren andere über Zwittau ging, 
in verjchievenen Staffeln am 10., 11. und 12. Juli das verfchanzte 
Yager von Olmütz. Es hatte alfo den fait 20 Meilen langen Marfch 
von Königgräg bis dorthin binnen acht bis neun Tagen zurüdgelegt. 
Für eine fo große Armee, deren Traing und Bagagen zum Theil auf 
jehr jchlechte Gebirgsmwege angewiejen waren, ift dies eine ſehr erheb- 
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liche Marſchleiſtung. Vom Feinde blieb die Armee auf diefem Marche 
faft unbeläſtigt. Erſt am 8. Juli nahm die Avantgarde des Kron- 
prinzen von Preußen auf furze Zeit Fühlung am Nachtrabe des auf 
ber nördlichen Straße marfchirenden 2. Corps. Sofort nach der An- 
funft bei Olmütz wurde noch das 3. djterreichifche Armeecorps und 
ber größte Theil der Sachfen mittels Eifenbahn nach Wien gefchafft *), 
fodaß nur fünf Infanteriecorpg und die Reiterdivifion Taxis unter 
Benedek's unmittelbarem Befehl in dem verfchanzten Lager vereinigt 
blieben. 


Wir haben bereits erwähnt, daß der größte Theil der preußijchen 
Armee am 4. Yuli Ruhetag hielt. Die Todten wırden zum The 
begraben, ein Gottesdienſt gehalten, außerdem aber reiche Trophäen 
gefammelt. Das füdlich von Lipa lagernde Cavaleriecorps Hartmann 
ging am Nachmittag gegen Pardubitz vor, ohne jedoch noch auf einen 
Feind zu treffen. Durch diefe Vorbewegung gelangte man erft zur 
vollen UWeberzeugung von der Deroute, in welcher der Feind das 
Schlachtfeld verlafjen hatte. Im Laufe des Tags traf Gablenz als 
von Benedek abgefandter Barlamentär ein, um wegen eines Waffen- 
ftilfftandes zu unterhandeln. Selbftverftändfich ward er vom König, 
dem er zwifchen Sadowa und Horit begegnete, in ritterlichfter Weile 
empfangen, fein Verlangen aber ebenfo jelbjtverftändlich abgelehnt. 

Unmittelbar nach der Schlacht von Königgräß erfuhr das preußiſche 
Heer in Böhmen durch.das Eintreffen der nachträglich heranbeorberten 
aus vier Garde-Landwehrregimentern beftehenden Divifion bes in 
Sachſen verbliebenen von der Mülbe'ſchen Nefervecorps eine wünfchend 


werthe BVerftärfung. Diefelben erreichten am Abend des 3. Yuli die 
Hauptarmee, wurden aber fofort nach Prag entfandt, wo fie am 


*) Die Defterreicher Haben im Eifenbahntransport von Truppen zc. ganz Außer 
orbentliches geleiftet. Bon der Nordarmee wurde vom 9. Juli ab aus ber Heinen 
beengten Eifenbahnftation Lettowitz das (10.) Corps Gablenz (19000 Mann, 
860 Pferde, 220 Geſchütze und Fuhrwerke, dann circa 1000 Kranke und Ber 
wunbete, fowie etwa 2000 Nachzügler) in 38 Stunden, das Gros nad Floridt- 
borf, die Brigade Mond! nach Lundenburg, die Kranken 2c. theils nach Brünn, 
theils nach Wien und Ungarn befördert. — Am 11. Juli begann der nur wenige 
Stunden vorher angeorbnete Riüdtransport des 3. Armeecorps und des ſächſiſchen 
Corps von Olmüt nah Wien. Binnen 3%, Tagen ftand das 3. Armeecorpe 
uud der größte Theil der Sachſen (40000 Mann, 4100 Pferde, 700 Geſchütze 
und Fuhrwerke) bei Wien. Eine preußifche Patrouille, die einige Schienen auf 
riß, machte weitern Transporten auf dieſer Linie ein Ende. 
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8. Juli einrücten, ohne feitens der fich nach Süden zurückziehenden 
öfterreichifchen Beſatzung Widerſtand zu finden. 

Am 5. Yuli fetten fich die preußifchen Corps allmählich in 
Bewegung. Die Dispofition für den weitern Vormarſch fußte, da 
man die Fühlung vollftändig verloren hatte und auch durch Kund— 
ihafter über die Anordnung des Rückzugs der Defterreicher feine aus- 
reichende Aufklärung zu erlangen vermochte, vorwiegend auf Hhpothefen. 
Zunächſt bewegte fich das ganze preußifche Heer ſüdwärts gegen bie 
Elbe, und zwar die Elbarmee auf Chlumeß, die Armee Friedrich Karls 
auf Przelautfch, diejenige des Kronprinzen auf Bardubit. Von letterer 
wurde das (6.) Corps Mutius zur Beobachtung. von Joſephſtadt und 
Königgräß vorläufig zurücgelaffen. Die Elbe wurde, abgefehen von 
einigen Vortruppen, erjt am 6., feitens der Elbarmee jogar erft am 
7. Juli überfchritten. Man war alfo weit hinter den Defterreichern 
zurück, die bereit8 am 3., reſp. am 4. Juli früh den Strom zwifchen 
ih und den Feind gelegt hatten. 

Bon den bezeichneten Uebergangspunften aus wurde die Armee 
des Kronprinzen auf Mährifch-Trübau, alfo in der Richtung auf Olmütz 
dirigirt. Der Umweg über Parbubit hätte vermieden werden können, 
wenn man auf dem Schlachtfelve fofort entjchloffen gewejen wäre, dem 
Kronprinzen dieſe Direction anzumweifen. Die Armee Friedrich Karl’s 
ward auf Brünn, diejenige Herwarth’8 auf Iglau in March gefekt, 
beide bewegten fich alfo auf direct gegen Wien gerichteten Straßen, 
während der Kronprinz ihre linfe Flanke dedte. 

In diefer die feindliche Hauptjtadt unmittelbar ins Auge faffenden 
Dispofition Tiegt unbedingt etwas Kühnes. Benedek war — und dies 
mußte von vornherein angenommen werden — mit numerifch ftärfern 
Kräften nah Olmütz zurüdgegangen, als dem Kronprinzen in feinen 
drei Armeecorps (1., 5. und Gardecorps) zur Verfügung ftanden; bie 
drei preußifchen Armeen gingen in ihrem weitern Vormarſch zunächit 
immer weiter auseinander, ſodaß ihre gegenfeitige Unterſtützung zeit- 
weile jehr zweifelhaft erſcheinen konnte. Gelang e8 Benedek, ven 
Kronprinzen durch einen Offenfivftoß zu culbutiren, jo waren die rüd- 
wärtigen VBerbindungslinien der beiden andern Corps in großer Ge- 
fahr. An den rücdwärtigen VBerbindungslinien hängt aber oft die 
Eriftenz einer Armee, zumal in Veindesland. Daß dieſe Bedenken 
überwunden wurden, ift durchaus anerkennenswerth. Wägen und 
wagen, das ift ein echt militärifcher Grundfag. Nach den ungemeinen 
Erfolgen, die man bisher erzielt hatte, nach dem Zuftande, in dem 

Blantenburg, Der deutfche Krieg. 21 
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fih das feindliche Heer befinden mußte, nach den Proben, die Benevel 
feither von feinem Felpherrntalent gegeben, war es gerechtfertigt, die 
Hauptoperation jofort gegen die Donau zu richten und ſich Olmütz 
gegenüber nur abwehrend zu verhalten. Die feinpliche Armee war 
fein ebenbürtiger Gegner mehr, das militärifche Operationsobject trat 
alfo in zweite Linie, das politifche, die feindliche Hauptjtadt, in erite. 

Mit dem Tage, an welchem die preußifchen Heere die Elbe über- 
ſchritten, blißte fofort ‚die Energie, welche die preußijche Führung bie 
zur Schlacht von Königgräg ausgezeichnet hatte, wieder in vollem 
Slanze auf. Ein großes, unmittelbar nach der ntjcheidungs- 
fchlacht eingetretenes politifches Ereigniß wurde zum mächtigen Sporn 
für die Kriegerifche Action. Dazu Fam der glüdliche Umftand, daß 
am 9, Yuli ven Truppen des Kronprinzen in Zwittau ein wichtiger 
Theil der öfterreichifchen Armeecorrefponden; vom 3. Juli bis zu ge 
bachtem Tage in die Hand fiel, ver über die von der feindlichen Armee 
eingejchlagenen Marfchlinien authentifchen Aufjchluß gab. Man hatte 
alfo jest einen feiten Boden für die fernern Dispofitionen und gewann 
die fichere Ueberzeugung, daß alles bis dahin Verfügte in der Haupt- 
fache fo zweckmäßig als nur möglich geweſen war. 


2) Die Verſchenkung Benetiens. Napoleon’s Waffenſtillſtandsvorſchlag. Gang 
ber biplomatifhen Action bis zur Emanirung ber Friedenspräliminarvorihläge 
feitens bes Kaijers der Franzofen. Näheres über die Haltung Italiens. 


Das politifche Ereigniß, auf welches eben hingedeutet wurde, be 
ftand im nichts Geringerm als in der Verſchenkung Venetiens 
feitens des Kaiſers Franz Iofeph an den Kaiſer Napoleon. 
Der Gedanke an einen folchen Schritt war in Wien fchon gefaßt 
worden, als die erjten Nachrichten vom nördlichen Kriegsfchauplag von 
dem Uebergewicht ver preußifchen Waffen Kunde gaben. Die wiener 
„Preſſe“ brachte bereits am 3. Juli folgende, vor der Schlacht von 
Königgrät gefchriebene, zweifellos officiöfe Notiz: ‚Nachdem vie öſter 
reichifche Armee in Italien jeden Verdacht, als könnte Defterreich aus 
Furcht zu einem dauernden Friedensabfchluß mit Italien beſtimm 
werben, gründlich befeitigt hat, jo hat viejelbe nunmehr eine andere 
Miffton, nämlich diejenige, fich mit der Nordarmee zu vereinigen.“ 

Sofort nah Eintreffen der Unglüdsbotichaft von Königgräg wur⸗ 
den bie in dieſem Sinne bereit8 eingeleiteten Verhandlungen zum 
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rafchen Abjchluß gebracht. Der Zelegraph war zwifchen Wien und 
Paris in dauerndem Dienft der Diplomatie, und ſchon am 5. Yuli 
meldete der parifer „Moniteur’‘: „Ein wichtiges Ereignif ift eingetreten, 
Nachdem der Kaifer von Defterreich die Ehre feiner Waffen in Italien 
gewahrt hat, jtimmt er den vom Kaifer Napoleon in deſſen 
Schreiben vom 11. Juni an den Minifter des Auswärtigen 
ausgejprochenen Anfichten bei*), tritt Venedig dem Kaifer der 
Franzoſen ab und nimmt deſſen Vermittelung an, um den Frieden unter 
den Kriegführenden herzuftellen. Der Kaifer Napoleon beeilte fich, diefem 
Aufrufe zu entiprechen, und wendete fich unmittelbar an die Könige 
von Preußen und Italien, um einen Waffenftilfftand zu vermitteln.” 

Lauter Jubel erfüllte Paris; die Häufer ſchmückten fich mit der 
Tricolore, glänzend waren die Straßen am Abend des 6. Juli er- 
leuchtet, Frankreichs Hauptftadt glaubte einen Sieg feiern zu dürfen, 
glänzender und größer als der von Solferino. Man wähnte endlich 
erreicht zu fehen, wonach man feit länger als einem halben Sahr- 
hundert getrachtet, die Wiederherftellung des alten Machtübergewichts 
in Europa, und zwar in der Form einer in des Kaifers Hand ge- 
legten jchiedsrichterlihen Gewalt. Das ftolze habsburgiſche Kaifer- 
haus, deſſen Weltherrfchaft unter Karl V. Frankreich gebrochen zu 
haben fich rühmt, das aber troß aller Niederlagen bis in die jüngfte 
Bergangenheit hinein Frankreich ein mächtiger Gegner geblieben, hatte 
mit dieſer bedingungslojen Verſchenkung einer Provinz an den fran- 
zöfifchen Imperator einen Schritt gethan, ver als ebenfo bedingungs- 
(ofe Anerkennung des erfehnten Schiedsrichteramts angefehen werden 
durfte. 

Frankreich hatte ein Hecht, fich des Erfolgs zu rühmen, wenn es 
fih auch in der Würdigung deffelben großen Illufionen hingab. Es 
glaubte die Siege Preußens, die e8 bemeidete, jet paralyfirt, und 
durfte dies auch glauben, weil e8 von dem Umfang und der ungeheuern 
Tragweite diefer Siege, wie von der gewaltigen kriegeriſchen Kraft 
Preußens nur jehr unvollſtändig Kenntniß Hatte Wer heute ven 


*) Das in der (umnfererfeits) umnterftrichenen Stelle erwähnte Faiferliche 
Schreiben fiehe Seite 144 diefes Werks. Das wiener Eabinet forbert durch bie 
Bezugnahme auf dafjelbe „Aufrechterhaltung feiner einflußreihen Stel— 
lung in Deutjhland‘, zweifellos in der Hoffnung, daß Napoleon für dieſees 
zur Zeit von ihm jelbft aufgeftellte Programm mit den Waffen eintreten werde, 
Gleichzeitig willigt es dadurch in eine Vergrößerung Preußens auf Koften der 
Bundesgenofjen Oeſterreichs. 
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Jahrgang 1866 mancher großen franzöfifchen Zeitung durchblättert, 
wird darin von den welthiftorifchen kriegeriſchen Ereigniſſen dieſes 
Jahres faum fo viel finden, als jedes Winfelblatt feiner Zeit vom 
Sonderbundfriege in der Schweiz berichtete. In ihrem veferirenden 
Theile haben „La France” und andere Blätter der Schlacht von 
Sadowa faum eine Spalte gewidmet und das Wenige, was fie brachten, 
war Entjtellung der Wahrheit. Cine andere noch belangreichere Täu- 
ſchung der Franzojen bejtand in dem, was fie von Italien erwarteten. 
Trotz aller Sympathie für das junge Königreich dachte niemand daran, 
daß Italien fich feiner Vertragspflichten gegen Preußen erinnern werde; 
ganz Frankreich glaubte, daß es fich nur darum handeln fünne, unter 
welchen Bedingungen Franfreich das empfangene Gefchent an Italien 
weiter cedire. Aber Italien blieb treu und fügte dadurch feiner 
Gefchichte ein NRuhmesblatt ein, das den Verluſt der Schlacht von 
Cuſtozza und die Trägheit feiner fernern Kriegführung taufendfac 
aufwog. 

Mit einziger Ausnahme Frankreichs war ganz Europa einig in 
der Verurtheilung jenes unerhörten Schrittes der wiener Hofburg, 
deſſen heute ſelbſt jeder echte Oeſterreicher nur mit Schamröthe ge: 
denft. Venetien, um deſſen Erhaltung jo viel Ströme öſterreichiſchen 
Heldenblutes vergofjen waren, dejjen Feſtungsviereck man zur Sicherung 
Defterreichs wie Deutjchlands für unentbehrlich hielt, an deſſen Grenz 
ftrom der dritte Napoleon troß des Sieges von Solferino feinem der 
Adria zugewandten Zug über die Alpen ein Ziel fette, Venetien, um 
deffen Erhaltung willen man den Congreß abgelehnt hatte und das 
Defterreihs Söhne eben wieder auf dem Ruhmesfelde Radetzky's 
muthvoll und fiegreich vertheidigt hatten, dies jelbe Venetien ward jekt 
dem Eroberer der Lombardei gefchenft, um dem eben bejiegten Feinde 
ausgeliefert zu werden. Einzig der durch den Sieg Preußens tödlich 
gefränfte Stolz hatte dahin vermocht, dem Geflüfter, welches lange 
ichon von Paris aus in das faiferliche Ohr drang und in den letzten 
Tagen mit Nachdruck und Geſchick unterhalten wurde, endlich nad- 
zugeben. Es war ein Triumph Napoleonifcher Cabinetspolitif, der 
feinesgleichen fucht. Für Defterreich aber vechtfertigte er feine der Hoff: 
nungen, bie daran gefnüpft wurden. Hätte jelbjt Italien Preußen die 
Treue gebrochen, die friegerifchen Kräfte, tie dadurch Defterreich gegen 
Preußen zugewachjen wären, würden nicht ausgereicht haben, auch nur 
das Gleichgewicht herzuftellen. Der ganze Erfolg, den die Hofburg er— 
reichen fonnte und auch erreichte, war eine abermalige Cinmifchung 
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Frankreichs in die Angelegenheiten Deutjchlands und der Verluft der 
Sympathie, die manches treue deutſche Herz fünlich des Main dem 
Raiferftaat noch zuwandte. 

Abermals, wie fo oft, mußte Preußen die Erfahrung — 
daß die Diplomatie dem Feldherrn in den Arm fiel. Aber das Schwert 
in ſeiner Hand war in ſo mächtigem Schwunge, daß ihm auch die 
Zaubermacht der Diplomatie nicht ſofort Einhalt zu thun vermochte. 
Dazu kam, daß dieſer Feldherr ein König war. Im Kriegslager ſelbſt 
iſt die Diplomatie nie ſo mächtig wie auf dem glatten Parket. Für 
einen Monarchen mag es ſtets ein ſchwerer Schritt ſein, von der 
Reſidenz aus dem ſiegreichen Vordringen ſeiner Heere Einhalt zu thun, 
aber ſchließlich iſt alles geſchehen mit einem Druck auf den Telegraphen. 
Dem Feldherrn und ſeinen Kriegern mag das Herz brechen, wenn es 
heißt, vor dem Ziel halt machen, und dies in der Erkenntniß, daß 
daſſelbe ſpäter nur mit zehnmal ſo vielen Opfern wieder erreichbar 
ſein werde, als ſie ein raſches Vorwärtsdrängen auf der geöffneten 
Siegesbahn jetzt nur noch gefordert hätte. Indeß die eiſerne Pflicht 
fordert Gehorchen und Schweigen. Wenn aber Entſchluß und Aus— 
führung in Einer Hand liegen, dann ſtellt ſich das doppelte Gewicht 
beider mit potenzirter Kraft der Diplomatie in den Weg. Zu dieſem 
pſychologiſchen Moment tritt ein ſehr reales von ähnlicher Wirkung. 
Telegraphen und Eiſenbahnen leiſten auf den Kriegsſchauplätzen nicht 
die bequemen Dienſte wie in den friedlichen Reſidenzen; eine aus— 
weichende Antwort, das Nothwendigmachen einer Rückfrage, das Be— 
zweifeln einer Vollmacht und ähnliche Dinge gewähren einen Zeit— 
gewinn von ebenſo viel Tagen als unter andern Umſtänden Stunden. 
Und Zeit iſt im Kriege ein koſtbares Gut. 

Preußens großer Staatsmann, ſelbſt im Kleide des Kriegers, 
ſtand Wilhelm J. in der ſchweren Stunde, welche die Kunde von der 
Verſchenkung Venetiens brachte, mit gewohntem Geſchick, nicht minder 
aber mit Mäßigung und Selbſtbeherrſchung zur Seite. Der Wort— 
laut der Mittheilung des Kaiſers der Franzoſen an den König iſt 
nicht veröffentlicht worden, ſein Inhalt aber geht aus nachſtehendem 
Telegramm, das Napoleon in der Nacht zum 5. Juli an Victor 
Emanuel richtete, klar hervor: 

„Sr. Maj. dem König von Italien. Paris, 5. Juli. Sire, 
ver Kaiſer von Oeſterreich, den in meinem Briefe an Hrn. Drouyn 
de Lhuys aufgeſtellten Ideen beitretend, cedirt mir Venetien, indem 
er ſich bereit erklärt, eine Vermittelung zur Herbeiführung des 
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Friedens anzunehmen. Die italienifhe Armee Hat Gelegenheit 
gehabt, ihren Werth zu zeigen. in größeres Blutvergießen wir 
alfo unnütz, und Italien kann ehrenhafterweife durch ein Ueberein— 
fommen mit mir, worüber wir ung leicht verjtändigen können, das 
Ziel feiner Beſtrebungen erreichen. Sch jchreibe dem König von 
Preußen, um ihm diefe Yage fundzumachen und ihm fir Deutid: 
fand, fowie ih es Ew. Maj. für Italien thue, die Abfchliefung 
eines Waffenftillftandes als Vorläufer der Friedensverhandlungen 
vorzufchlagen. (Gez.) Napoleon.‘ 

Ein Ablehnen war weder im preußifchen Hauptquartier noch am 
Hofe Victor Emanuel's möglih, da der Kaiſer Napoleon fich in der 
wohlberechtigten Stellung eines von einem der ftreitenden Theile an— 
gerufenen Friedensvermittlers befand und diefe Miffion mit dem fcheinbar 
nicht8 präjudizirenden Vorſchlage eines Waffenftillftandes eröffnete. 
Ein fofortiges Eingehen auf diefen Vorjchlag würde dagegen Preußen 
um die wefentlichjten Früchte der Schlacht von Königgrätz gebvadt 
haben. Es handelte ſich alfo darum, ven Abjchluß des proponirten 
Waffenftillftandes fo weit hinauszufchieben, bis die Tragweite des eben 
errungenen großen Sieges angemefjen ausgebeutet war, ein Ziel, deſſen 
vollftändige Erreichung unbedingt nur in der Eroberung Wiens er- 
fannt werden fonnte. Zwei Mittel ftanden zu diefem Zwecke zu Ge— 
bote, einmal der Hinweis auf das Bundesverhältnig mit Italien, das 
jede einfeitige Verhandlung unmöglich mache und eine Verſtändigung 
mit dem florentiner Cabinet fordere, dan aber das Abhängigmachen 
des Waffenftilljtandes von vorher feftzuftellenden Bedingungen. Bon 
beiden Mitteln machte Preußen Gebrauh. Es nahm die Vermitte: 
fung Napoleon’8 nur im Princip an und behielt ſich vor, durch feinen 
Gefandten in Paris von den Bedingungen Mittheilung machen zu 
laffen, unter denen es einen Waffenftillftand annehmen fönne. 

In ganz ähnlicher Weije lautete die Antwort Italiens, und zwar 
ohne vorherige bejondere Verftändigung mit Preußen. Italien erwies 
diefem dadurch einen bedeutend größern Dienft, als der war, daß es 
einen Theil der öfterreichifchen Macht im Süden feftgehalten hatte. 
In einer am 5. Juli, alfo unmittelbar nach dem Eintreffen des Schrei- 
bens Napoleon’s an Victor Emanuel erlaffenen, an den italienifchen 
Gefandten in Paris gerichteten Depefche Visconti Venofta’s heikt et 
wörtlid): 

„Se. Maj. der König antwortete, indem er dem Kaifer für dae 
Interefje dankte, das er an der italienifchen Sache nimmt, und ſich 
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vorbehielt, feine Regierung zu Rathe zu ziehen und die Gefinnungen 
des Königs von Preußen, feines Verbündeten, bezüglich diefes hoch» 
wichtigen Vorjchlags fernen zu lernen. Den Waffenitillftand oder die 
Einſtellung der Feindfeligfeiten - betreffend, fan die Regierung des 
Königs einer doppelten Pflicht nicht untreu werden: gegen Preußen, 
welches, da e8 uns feine Acceptation im vorliegenden Fall nicht an— 
gezeigt hat, das Recht hat, zu erwarten, daß wir unfere militärifchen 
Operationen verfolgen; gegen die Defterreich unteriworfenen, in ber 
administrativen Begrenzung Venetiens nicht einbegriffenen italienifchen 
Bevölkerungen, deren Befreiung Gegenſtand aller unferer Anftrengungen 
fein muß.“ 

In den Anfprüchen Italiens auf Gebiete mit italienifcher Be— 
völferung außerhalb Venetiens war alfo ein neuer Punkt der Ver— 
handlung gegeben, der Preußen den Vortheil der Zögerung gewährte, 
wenn diejes auch Italien gegenüber nicht verpflichtet war, für einen 
ſolchen weitern Gebietserwerb einzutreten. *) 


Raifer Napoleon, der bei der in Frankreich herrichenden Stim- 
mung Preußen feineswegs den Triumph wünfchen konnte, ale Sieger 
in Wien einzuziehen, der überdies die unermeßliche Huldigung, welche 
ifm Defterreihs Monarch vargebracht hatte, wenigftens mit einer ers 
folgreichen VBermittelung lohnen mußte, war durch biefe Antworten 
zweifellos in Verlegenheit gefett. Vergebens bemühte fich Benebetti, 
der franzöfifche Botfchafter in Berlin, einer ihm am 7. Juli aus 
Paris zugegangenen Weifung gemäß, dem den Grafen Bismard ver- 
tretenden Unterjtaatsfecretär begreiflich zu machen, „daß König Victor 
Emanuel, auf dejjen Zuftimmung Preußen warten zu müfjen erkläre, 
gar feinen Grund habe, den Waffenftillftand nicht anzunehmen, ba 
durch die Abtretung Venetiens der Zwed, warum er Krieg geführt 
habe, erreicht ſei“. Am 9. Juli verfuchte Napoleon weitern Zöge- 
rungen dadurch entgegenzutreten, daß er Benebetti die Weifung ertheilte, 


*) In einer Depeiche Visconti Venoſta's vom 25. Yuli heißt es in Bezug 
hierauf ausbrüdiih: „Wir geben zu, baf, wie e8 vom Grafen Bismard und 
Hrn. Benebetti conftatirt wurde, das Recht Italiens hinſichtlich feiner terri« 
torialen Bedingungen für den Waffenftillftand fi) auf die Bereinigung Venetiens 
ohne irgendwelche Bebingungen bejchräntt. Aber innerhalb biefer Schranken, 
welche bie umferer gegenfeitigen Verbindung mit Preußen find, haben wir das 
Recht, auf die Unterftügung der preußifchen Regierung zu zählen.” (Italienifches 
Grünbuch von 1867.) 
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fich ins Hauptquartier des Königs Wilhelm zu begeben. Aber aud 
das förderte die Sache vorerjt wenig. 

Die drei großen preußifchen Heerfäulen fetten den Marſch nad 
ihren Zielen mit aller Energie fort und ſchon am 9. Yuli ſandte der 
Herzog von Gramont, franzöſiſcher Botſchafter am öſterreichiſchen 
Hofe, von Wien aus folgendes Telegramm nach Paris: „Die Preußen 
ftehen in ver Umgegend von Iglau; die Armee des Generald Benedek, 
die ich in Olmütz reformirt, ift, wie es fcheint, nicht im Stande, 
ihren Marſch aufzuhalten, und wenn der Waffenſtillſtand nicht abge: 
ſchloſſen wird, fo fönnen die Preußen in einigen Tagen in Wien 
(à Vienne) jein.‘ 

Schon am folgenden Tage erweiterte der Herzog dieſe Mitthei- 
fung durch folgende noch bevenflicher lautende telegraphifche Botſchaft: 
„Wien, 10. Juli. Herr Minifter, die Umftände find derart und die 
Einnahme von Wien durch die Preußen jo nahe bevorjtehend, daß zu 
volfftändigen Unterhandlungen die Zeit mangelt. In dieſem Augen 
blide Hält fich das öfterreichifche Cabinet nur an das Nothwendige, 
um die Monarchie vor einem moralifchen und materiellen Unheil zu 
retten, deſſen Folgen unberechenbar wären. Seit zwei Tagen führt 
man den Baarvorrath aus der Bank weg. Er wird auf Dampfichiffe 
verlaben, die ihn auf der Donau nah Komorn bringen. Kurz, man trifft 
alle Vorbereitungen, die auf eine nahe Räumung der Hauptjtabt deuten!” 

Inzwifchen Hatten Preußen und Italien die Bedingungen, unter 
denen fie auf den Waffenftillftand eingehen wollten, kundgegeben. 
Preußen machte den Waffenftillftand von der vorherigen Unter: 
zeichnung der definitiven Friedenspräliminarien abhängig, ftellte aljo 
eine Bedingung, die nicht im Fluge zu erledigen war, vielmehr reichen 
Zeitgewinn in Ausficht ftellte Napoleon, ungerüftet wie er mar 
und überdies nicht fehr geneigt, die danfbare Rolle des Vermittler 
mit ber eines Friegerifch Barteiergreifenden zu vertaufchen, mußte wohl 
oder übel den Umwegen folgen, die Bismard mit geſchickter Hand 
vorzeichnete. Es kam daher jofort zur Beſprechung der Triebend- 
präliminarien. Preußen war mit feinen Forderungen zurüdhaltend 
und fpecificirte vorläufig nur den Hauptpunft, ven Austritt Dejter: 
reichs aus dem Deutfhen Bunde Trotzdem, daß damit alles 
über den Haufen geworfen war, was Napoleon in feinem politijchen 
Programm vom 11. Juni (Brief an Drouyn de Lhuys) zu Gunjten 
Oeſterreichs ausgefprochen hatte und worauf hin das wiener Cabinet 
die Vermittelung Frankreichs angerufen hatte, erkannte der Kaiſer, 
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daß einem jo emergijch vorbringenden Sieger diefe Forderung zuge: 
geftanden werben müſſe. Sein ganzes Intereffe Haftete daran, daß 
der Neid Frankreichs nicht durch weitere Triumphe Preußens wach 
“gerufen werde. Die jchwarz-weiße Fahne follte um feinen Preis auf 
dem Thurm von Sanct-Stephan wehen. 

Am 14. Juli ließ Napoleon den Herzog von Gramont den Aus- 
tritt Defterreich8 aus Deutjchland als Hauptbedingung kundgeben, „ver 
gegenüber“, wie e8 in der telegraphifchen Depefche heißt, „alle weitern 
Forderungen, die Preußen vorausfichtlich noch ftellen werde, nur fecun- 
därer Natur zu fein fchienen“. Das betreffende Telegramm Drouyn’s 
Ihloß mit ven Worten: „Der Kaifer glaubt, daß die Fortfegung des 
Kampfes der volljtändige Untergang Defterreichs fein werde.” Frank— 
veich jelbjt drang alfo in Wien auf Annahme diefer Bedingung, die 
den für Preußen fiegreichen Austrag der urfächlichen, durch Jahr— 
hunderte Hinducch zur Reife gediehenen Streitfrage in fich ſchloß. 
Schleswig-Holftein und alles, was zur jpeciellen VBeranlaffung des 
Kriegs gehört hatte, trat in den Hintergrund. Die Schlacht bei 
Königgrät erlangte die volle Bedeutung einer welthiftorifchen Ent: 
iheidungsfchlacht, wie fie nicht jedes Jahrhundert aufzumweifen hat. 

Benebetti brauchte eine Reihe von Tagen, um auf den von end- 
loſen Wagenzügen gefperrten Straßen in das von Tag zu Tag bor- 
wärts rüdende preußifche Hauptquartier zu gelangen. Erft in der Nacht 
vom 13. zum 14. Juli erreichte er dafjelbe und meldete folgenden 
Tags von Gzernahora *) aus nah Paris: „Meinem Drängen auf 
ichleunigen Abjchluß des Friedens erwiderte man, daß Preußen nur 
mit Zuftimmung Italiens und unter dev Bedingung, daß Frankreich 
es über fich nimmt, Dejterreich zur Annahme ver Friedenspräliminarien 
zu bejtimmen, darauf eingehen könne.“ 

Noch waren diefe Präliminarien nicht formulirt, es konnte alfo 
noch viel und lange verhandelt werden, während fich die Spanne von 


*) Benebetti'8 Depefche lautet nach dem franzöfiichen Gelbbuch wörtlich wie 
folgt: „„Uzernagora, le 14. juillet 1866. J’ai rejoint la nuit derniere le quartier 
general prussien. A mes instances pour la promte conclusion de la paix, 
il m’a été repondu que la Prusse ne pouvait 8’y preter qu’avec l’assen- 
timent de V’Italie et sous la condition que la France se chargera de faire 
accepter des preliminaires de paix à l’Autriche.“ Gzernahora liegt 3, Meile 
nördlih von Brünn. Da ber König von Preußen amtlichen Nachrichten zufolge 
ihou am 13. Juli nachmittags um 2 Uhr in Brümm einzog, jo muß bier ein 
Irrthum im Datum obmalten., 
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Raum und Zeit, die zwifchen dem preußijchen Hauptquartier und Wien 
lag, binnen wenigen Tagen auf Null zu rebuciven drohte. Kaiſer 
Napoleon hatte daher allen Grund, die Formulivung beftinmter Bor: 
ihläge in eigene Hand zu nehmen. Es war dies in feinen Augen 
um fo nothwendiger, als der Herzog von Gramont am 13. Yuli 
von Wien aus durch den ZTelegraphen meldete, „daß der Kaifer von 
Dejterreih durchaus erjt die andern Bedingungen Preußens fennen 
müſſe“. „Wenn deren unannehmbare, wie Abtretung von Gebiet, nad) 
träglich gejtellt werden jollten‘‘, hieß es in Gramont's Telegramm, 
„jo wolle Dejterreich e8 lieber auf die Entſcheidung durch die Waffen 
ankommen lafjen, und wenn es jein müfje, in Ehren fallen, ehe es 
jeine Rettung um einen jolchen Preis erkaufe. Defterreich könne das 
Opfer (Austritt aus Deutjchland) nur gegen die Gewißheit auf Waffen: 
ftilfftand und Frieden bringen; dieſe Gewißheit habe es aber nicht, 
wenn man ihm jpäter unannehmbare Zumuthungen machen foltte. 
Sobald Kaijer Franz Joſeph diefe Bedingungen erfahren habe, werde 
er eine fategorifche Antwort geben.‘ 

Unter dem 14. Juli unterbreitete Napoleon dem preußifchen und 
dem öfterreichifchen Cabinet folgende gleichlautende Propofitionen: 

1) Die Integrität des öfterreichifchen Kaiſerſtaats wird, ab- 
gefehen von Venetien, aufrecht erhalten. 

2) Oeſterreich erfennt die Auflöfung des alten Deutfchen 
Bundes an und wird gegen eine neue Organifation Deutfchlands, 
von welcher e8 ausgefchloffen bleiben wird, feinen Einfpruch er- 
heben. 

3) Preußen wird eine Norddeutſche Union (un union de 
l’Allemagne du Nord), welche alle Staaten nördlich des Main 
umfaffen ſoll, conftituiren. Es wird mit dem Oberbefehl über 
die Militärfräfte diefer Union beffeidet. 

4) Den deutſchen Staaten ſüdlich des Main wird es freis 
geftellt („ils seront libres de faire”), unter fich eine ſüddeutſche 
Union mit internationaler Unabhängigkeit zu bilden. Die na 
ttonalen Bande, welche zwijchen der Union des Nordens und ber 
bes Südens aufrecht zu erhalten find, werben durch gemeinjame 
Berftändigung frei geregelt. 

5) Die Elbherzogthümer werben mit Preußen vereinigt, vor- 
behaltlich der nördlichen Diftricte Schleswigs, deren Bevölkerungen 
fich in freier Abftimmung über den Wiederanfchluß an Dänemark 
ausſprechen follen. 
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6) Defterreich und feine Alltirten werden Preußen einen Theil 
ber Kriegsfoften erfegen. 

„Sobald diefen Grundlagen“, hieß es ſchließlich in der be- 
treffenden Depefche, „durch beide friegführende Theile zugeftimmt 
wird, wird der fofortige Abſchluß eines Waffenftillitandes erfolgen 
fönmen und der Weg zur Herftellung eines gerechten und halt- 
baren Friedens geöffnet ſein.“ 

Der weitere Verlauf der diplomatifchen Action wird uns zeigen, 
wie Bebeutendes Graf Bismard über diefe Bedingungen hinaus zu 
erlangen vermocht hat, indem er namentlich dasjenige Moment zu den 
belangreichiten territorialen Umgejtaltungen verwerthete, das in dem 
vorliegenden Entwurfe auf den erjten Blick jedes deutſche Herz am 
enpfindlichjten berührt: die Einmifchung Frankreichs unter der Firma 
Defterreich in die neue Geftaltung Deutſchlands. 

Ehe wir dem Gange der Friegerifchen Ereigniffe uns wieder zuwen— 
ven, bedarf e8 einer nähern Charafterifirung des Standpunfts Italiens. 
In einer an den italieniichen Gefandten in Paris gerichteten Depeche 
Visconti Benofta’s vom 9. Juli war berjelbe wie folgt formulirt: 
„Der König, unter Vorbehalt jeiner Verbindlichkeiten gegen den König 
von Preußen und joweit es ihn angeht, hat den Waffenftillftand im 
Princip angenommen. Bor Unterzeichnung des Waffenftillftandes be- 
gehrt die Regierung des Königs von derjenigen des Kaifers die folgen- 
den Zuficherungen: 1) Die Form der GCeffion wird in dem Sinne 
regulirt, daß, während die Dazwilchenfunft Frankreichs jtatthaben wird, 
Defterreich das Princip der Bereinigung Venetiens mit Italien zuge: 
geben hat. 2) Die italienische Negierung behält ſich ausprüdlich vor, 
in den Friedensverhandlungen die Frage des Trentino aufzuwerfen. 
Bir reclamiven die Vereinigung diefes Gebiets mit den cebirten vene- 
ttanifchen Provinzen in der doppelten Erwägung der Nationalität und 
ver Sicherheit ver Grenzen. Frankreich müßte zuftunmen, diefes Be— 
gehren zum unterjtügen. 3) Im den auf Venetien bezüglichen Friedens- 
verhandlungen darf feinerlei Bedingung vorgebracht werben, die fich 
auf allgemewe Fragen der italienischen Politif und insbeſondere auf 
bie bereit von der Convention vom 15. Sept. 1864 zwiſchen Italien 
und Frankreich geregelte römiſche Frage bezöge.‘ 

So weitgehend diefe Forderungen waren, jo Ichlojfen fie doch immer 
die Möglichkeit eines Separatfriedens nicht aus. Aber auch in diefer 
Beziehung lagen bereits bündige Erflärumgen vor. Graf Bismard 
hatte von vornherein durch den preußifchen Gejandten am florentiner 


332 


Hofe feine Anficht dahin ausjprechen laſſen, daß Italien feinen Waffen- 
ftilfftand annehmen könne, welcher, fih auf die Geffion VBenetiens 
ftügend, einem Separatfrieden gleichfäme und Defterreich in den Stand 
jeße, das in Venetien aufgeftellte Heer von 150000 Mann gegen 
Preußen zu richten. Der Wortlaut der Depejche verwies gleichzeitig 
jehr entſchieden auf die Nothwendigfeit einer fortgefekten militärifchen 
Cooperation. Italien erfannte diefen Standpunkt als vollkommen be— 
vechtigt an und Freuzte damit nicht nur die Plane der wiener Hofburg, 
fondern zweifellos auch diejenigen Napoleon’s. Im einer Depeche 
vom 13. Juli an den italienischen Geſandten im Hauptquartier des 
Königs von Preußen, wo Benedetti jtündlich eintreffen ſollte, führte 
Bisconti Benofta folgende charaktervolle Sprache: „Se. Maj. ver 
König beauftragt Sie, Herr Minifter, wem Nechtens kundzuthun, daf 
wir uns geweigert haben, das Vorrüden unferer Truppen während 
der Verhandlungen für den Waffenftillftand zu fuspendiren; daß bie 
Eoncentration unferer Truppen jenfeit des Po vollendet ift, und daß 
der Krieg mit der größten Yebhaftigfeit weiter geführt werben wird. 
Es iſt inzwifchen wichtig, daß Preußen und Italien nicht Länger zögern, 
jich in vollkommene Uebereinſtimmung zu feten über die mit ber fran- 
zöfifchen Vermittelung Hinfichtlich des Friedens zu fühenden Verhand— 
lungen. Sie werden alfo von dem Grafen Bismard Mittheilung der 
präcifen Bedingungen verlangen, welche Preußen in feiner Unterhand- 
lung mit Defterreich zu fordern oder zu bewilfigen gedenft. Indem 
Em. Exc. dann die Aufmerkfamfeit des erſten Minifters Sr. Mai. 
des Königs Wilhelm auf die von uns geftellten Bedingungen richten, 
bie ihm fchon von Ihnen notificirt wurden, werden Sie ihm be 
merflih machen, daß darumter einige aus Schielichfeit oder der Natur 
der Umftände nach den Specialverhandlungen zwifchen uns und Franf- 
veich vorbehalten bleiben müffen, während eine andere biefer Be— 
dingungen, die, welche auf die Grenzen des an Italien zu cebivenden 
Gebiet8 Bezug hat, nunmehr vworzüglichiter Gegenjtand des Einver— 
jtändnifjes zwilchen uns und Preußen fein muß. Auf diefer oder einer 
andern weitern Grundlage, wenn die Creigniffe es gejtatten follten, 
ijt ein entfchiedenes Einverftändnig möglich, ja wünfchenswerth für bie 
Fortſetzung der activen Cooperation der beiden Regierungen.‘ 

Hätte Italien auf militärifchem Gebiete viefelbe Haltung beobachtet 
wie auf diplomatifchem, e8 wäre ganz Außerordentliches zu erreichen 
gewejen. Hier aber wurden Hleinliche egoiftifche Ziele ind Auge ge: 
faßt, es fehlte die Energie, deren e8 bedurft hätte, um bie‘ Armee 
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derjenigen Preußens bei Wien die Hand reichen zu laſſen und dadurch 
für beide alfiirten Staaten eine Situation zu jchaffen, in der jede Ein- 
miſchung Frankreichs auf das entſchiedenſte hätte zurückgewiejen werden 
fönnen. Italien würde damit feine Emancipation vollzogen und zur 
Großmacht in des Wortes volljter Bedeutung geworben fein. 


3) Vormarſch der preußiſchen Erfien Armee bis Lundenburg und ber Elbarmee 
bis gegen Krems. Ein Blid ins öſterreichiſche Lager. Erzherzog Albrecht, Ober- 
felbherr. Broclamation des Kaifers Franz Joſeph vom 10. Juli. Berfügung 
über die im Lager von Olmütz ftehenden Corps. Neue ftrategiihe Situation. 
Der Kronprinz; vor Olmütz. Gefechte bei Tobitfhau am 14. und 15, Juli. 
Benedek's Abmarſch durch die Kleinen Karpaten. Aufmarjch der drei preußifchen 
Armeen am Thalrande des Marchfeldes. Wägung ber beiberfeitigen Kräfte an 
der Donau. Blid auf die Kriegführung in Deutſchland und Italien. 


Die beiden direct gegen Wien in Marfch gejetten Armeen Frie- 
drich Karl's und Herwarth’s hatten, wie wir wifjen, nur Neiterei vor 
jih, deren Aufgabe höchjtens darin bejtehen konnte, den Vormarſch des 
Feindes zu beobachten, ihm bier und dort Aufenthalt zu bereiten und 
fleine Parteigängerunternehmungen gegen feine Berbindungslinien aus- 
zuführen. Es fam daher nur zu fleinen, aber oft erbitterten Cavalerie— 
gefechten, in denen fich die öfterreichifchen Neiter bei ihren Gegnern 
in vollen Reſpeet fetten. 

Am 10. Juli gelangte das große Hauptquartier des Königs von 
Preußen, welches der Armee Friedrih Karl's nach Zwittau in Mähren, 
wo Gablenz (wie e8 heißt, im einfeitigen Auftrage Benedek's) abermals 
erfchien, um wegen eines Waffenftillftandes zu unterhandeln. Er bot 
als Garantie die Räumung der Feſtungen Iofephitadt und Therefien- 
ftadt an. Auch diefe Anträge wurden zurücgewiefen; Preußen durfte, 
wie die Dinge jet lagen, feinen Tag auf feinem VBormarfche nach 
der Donau verlieren. Ueberdies hätte der Befit diefer Plätze nur 
geringen Werth für Preußen gehabt, da viefelben nur als Sperr- 
punkte der Bahnen von Belang waren und es bald gelang, auf der 
von feinem fejten Punfte coupirten Eifenbahnlinie Brünn-Pardubig- 
Prag-Turnau-Löbau den Verfehr über Dresden wie iiber Görlit zu 
eröffnen. 

Am 13. Juli hielt der König von Preußen feinen Einzug in 
Brünn, das jchon tags vorher von der Avantgarde Friedrich, Karl’s 
ocecupirt worden war. Hier warb dem Gros der 1. Armee eine knrze 
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Raft gewährt. Die Haltımg der Bevölkerung Brünns, namentlich 
das energijche, ver Yage angemefjene und durchaus taktvolle Benehmen 
des Bürgermeifters der mährifchen Hauptftabt, Dr. Gisfra, hat auf 
preußifcher Seite die dankbarfte Anerkennung gefunden. Brünn mußte 
große Laſten auf fich nehmen, zeitweife ſogar eine Einguartierung auf- 
nehmen und unterhalten, welche die Bevölkerungszahl der Stadt über- 
ftieg; Giskra's Thatkraft und organifatorifches Talent Löfte die jchwere 
Aufgabe, dem Gebot der Nothwendigkeit zu gehorchen und dabei ber 
Bürgerfchaft das faum Erträgliche erträglich zu machen. Auch Defter- 
reichs Kaiſer hat dem wackern Manne feine Anerkennung nicht vor- 
enthalten. 

Am 16. Juli erreichte die Avantgarde Friedrich Karl's Lunden— 
burg, wo fie die fchon tags vorher durch ihre vorgejchobene Reiterei 
bedrohte Eifenbahn von Olmütz nah Wien beſetzte. Der Verkehr 
zwifchen Olmütz und Wien wurde dadurch unterbrochen; wir werben 
indeß bald jehen, daß ſchon am 14. und 15. bei Olmütz Cr: 
eigniffe eingetreten waren, die das Ergebniß dieſer Coupirung ber 
Bahıı nicht mehr jo bedeutend erjcheinen ließen, al8 e8 unter andern 
Umftänden geworden wäre. Die Brigade Mond! des Gablenz’jchen 
Corps, welche bei Lundenburg zum Schuß der Bahn aufgeftellt war, 
zog fich beim Erfcheinen der Avantgarde Friedrich Karl’s ohne Kampf 
zurück; vielleicht war fie durch den Zelegraphen von jenen Vorgängen 
bei Olmütz unterrichtet. 

Lundenburg liegt nur 10 Meilen von Wien wie von Presburg 
entfernt; zwiſchen Pardubitz und Yundenburg liegen volle 25 Meilen, 
welche die Armee Friedrih Karl's alfo in 1O—11 Tagen zurückgelegt 
hatte, ein Zeugniß von der Energie der Führung und von der Ausdauer 
ber Truppen. Noch näher an die öfterreichifcehe Kaiſerſtadt war bie 
auf die fürzefte Linie verwiefene Armee Herwarth's herangerückt. Ihre 
Avantgarde bejegte am 16. Yuli das nur ſechs Meilen von Wien 
entfernte Stäbtchen Hollabrunn, während gleichzeitig die in ſüdweſtlicher 
Richtung abgezweigte Divifion Etzel gegen Krems vorgefchoben wurde, 
bei welchem Drte die Defterreicher die Donaubrüde fprengten. 


Während die Erfte und die Elbarmee, ohne mit nennenswerthen 
feindlichen Kräften in Berührung zu fommen, bis auf fo kurze Ent- 
fernung an die Donau herangerüdt waren, daß es fich bereits um bie 
Operationen zur Ueberſchreitung des Stroms handeln konnte, hatte die 
Armee des Kronprinzen eine minder einfache jtrategijche Bewegung 
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vollführt. Es empfiehlt ſich, ihrer Darſtellung einen Blick ins öfter- 
reichifche Lager vorauszufenden. 

Benedek hatte, wie bereits bemerkt, unmittelbar nach feinem Ein- 
treffen in Olmüt das 3. Corps und den größten Theil der Sachjen 
mittel8 der Eifenbahn nach Wien gefandt, wo dieſe vereint mit dem 
bereit8 borthin dirigirten 10. Corps die Donaulinie vorläufig halten 
jolften. Er verfügte in Olmütz alfo nur über fünf Infanteriecorps und 
eine leichte Eavaleriedivifion. Diefe Truppen beabfichtigte er wieder in 
vollkommen fampftüchtigen Zuftand zu fegen und dann mit denfelben 
den Verftoß gegen die linfe Schulter der Preußen auszuführen. Da 
ihm direct nur der Kronprinz mit wejentlich fchwächern Kräften gegen- 
überftand, durfte er hoffen, jeine neue Operation mit einem Siege zu 
beginnen; auch berechtigten ihn die inzwiſchen eingetretenen Ereigniffe, 
dabei auf eine Cooperation der fich inzwifchen füdlich der Donau an- 
fammelnden größern Streitkräfte zu zählen. Die vierten Bataillone 
zahlreicher Regimenter und die von der Norbarmee dorthin dirigirten 
Zruppen bildeten bereits eine anfehnliche Armee; außerdem aber war 
ihon am 7. Juli der Befehl ergangen, das 5. und das 9. Corps der 
Südarmee auf der Eifenbahn aus Italien nach Wien zu befördern. 
Der Transport diefer Corps nahm freilich noch Wochen in Anfpruch, 
und vor dem 26. Juli waren biejelben nicht vollitändig an ihrem Be— 
ftimmungsorte. *) 

Benedek's Plan kam nicht zur Ausführung. Er hatte bereits 
aufgehört, Herr der Situation zu fein. Alles Unheil, das die Norb- 
armee getroffen hatte, wurde feiner Perfon zugefchrieben, die Regie— 
rungsorgane gingen jogar jo weit, mit einem gewifjen Hohne darauf 
binzuweifen, daß fich der Kaifer diesmal in der Wahl des Ober- 
befehlshabers der öffentlichen Meinung des Landes gefügt habe, 
— — 

*) Bon ber Südarmee wurde das 5. Armeecorps (25000 Mann, 3000 
Bierde, 567 Gefhüte und Fuhrwerke) vom 9. bis incl. 13. Juli aus Verona 
auf der Süd-Tiroler Eifenbahn bis Boten transportirt und langte nah Eil- 
märfchen über den Brenner am 14. Juli mit der Tete in Innsbrud an. Bon 
bier wurde es vom 15. Juli auf der Nord-Tiroler Bahn, der bairifhen Bahn- 
ftrede Kufſtein Rofenberg— Salzburg und der Kaiferin Elifabeth-Bahn in 7 Tagen 
nah Wien befördert. — Das 9. Armeecorps, die Brigaden Töplij und Bienerth 
bes 7. Armeecorps, die Armer-Gefhüt-Referve, der Armee-Munitionsparf, die 
Savalerie-Brigade Pulz, der Brüdentrain und das Hauptquartier ber Südarmee 
(im Ganzen 57000 Mann, 10500 Pferde, 2000 Gefhüte und Fuhrwerfe) wur» 


den auf der Südbahn und ihren Nebenlinien vom 13. bis incl. 26 Juli nad 
Wien gefchafft. 
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diefes alfo die Hauptſchuld an allem Unglück trage. Im allgemeinen 
ift e8 in Defterreich Sitte, für alle Unfälle einzelne Perſonen ver- 
antwortlich zu machen, was, auf die Armee angewandt, nur von nad: 
theiligfter Wirfung fein kann. Cinestheils leidet die Disciplin darunter, 
anderntheil® das Selbjtvertrauen und die Energie der Führer. Preußen 
jucht die Fehler feiner Generale ftets nach Kräften zu decken und hütet 
ſich namentlich davor, ausfchlieglich nach dem Erfolge zu urtheilen. 

Schon am 3. Yuli, vor Anbruch der großen Schlacht, waren 
Clam-Gallas, Henikftein und Krismanic durch telegraphifchen Befehl 
von Wien aus ihrer Functionen enthoben worden; das 1. Corps fam 
unter den Befehl des Grafen Gondrecourt, die Generaljtabsgefchäfte 
gingen an den General Baumgarten über, der feine Amtsoorgänger 
freilich in feiner Weife übertraf. | 

Die Niederlage von Königgrätz koſtete auch Benedek fein Feld— 
herrenamt. Erzherzog Albrecht, deſſen Name, als der des Siegers 
von Cuſtozza, jett auf dem dunkeln Hintergrumde doppelt hell ftrahlte, 
ward zum Oberbefehlshaber ver Nordarmee ernannt, Benedek aber als 
fein Untergebener vorläufig noch im Dienfte belaffen. *) 


* Mit unerhörter Schonungsfofigfeit gab die öfterreichifche Regierung die 
Generale Benedef, Henikftein, Kıismanic und Clam-Gallas der Berurtheilung 
durch die Öffentliche Meinung preis. Sie wurden ſämmtlich zur Unterfuhung 
gezogen, ber Proceß Feines einzigen aber gelangte bis zum kriegsgerichtlichen 
Urtbeil. 

Clam-Gallas griff zur Selbftvertheidigung in der Preffe, und trog aller 
Einmwürfe, welche fich gegen feine Führung erheben laffen, muß zugeftanden wer- 
den, daß es ihm gelungen ift, den größten Theil der Schuld an den Miserfolgen 
jeiner Action auf die oberfte Befehlsführung zurüdzuführen. Nachdem er eine 
alle Rüdfihten außer Acht Tafjende Behandlung erbuldet, erlangte er enblic 
durch ein Faiferliches Handjchreiben ausreichende Genugthuung. Er biieb in 
Amt und Würden, ® 

Minder glüdlich waren Benedek und feine erften Generalftabsoffiziere. Sie 
wurden vor eine in Wiener-Neuftadt zufammentretende Unterfuchungscommilfion 
geftellt, deren Ermittelungen jedoh mur die Penfionirung und eine neue Ber- 
urtheilung im der Preffe zur Folge hatten. Im December 1866 bradıte bie 
amtliche „Wiener Zeitung‘ folgenden Artikel: 

„Vor der erwähnten, mit aller Sorgfalt aus bewährten höhern Militärs 
gebildeten Commiffion hatten fich nebft dem Armeecommandanten Feldzeugmeifter 
Ritter von Benedef auch der Felbmarfchallieutenant Freiherr von Henikftein ale 
Generalftabschef und Generalmajor Ritter von Krismanic als Chef der Op 
rationgfanzlei der Nordarmee zu verantworten. Die beiden legtgenannten Gene 
tale haben allerdings binfichtlich dev Befähigung zu ihren hochwichtigen Functiomen 
jene Erwartungen nicht gerechtfertigt, melche man bei ihrer Berufung auf dieſe 
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Infolge übertriebener Hoffnungen auf den Erfolg des großen 
dipfomatifchen Schachzugs hatte man ſich in Wien wieder in ein 
Selbſtvertrauen einwiegen laſſen, das den thatjächlichen Verhältniſſen 


Bertrauenspoften im Ridblid auf ihre frühern verdienftvollen Leiftungen hegte 
und hegen durfte. Auch die VBorunterfuhung hat jedoch nur folche Fehler in den 
Amtshandlungen bes Feldmarſchallieutenants Henifftein und Generalmajors Kris: 
manic erwieſen, welche fi auf eine irrige Auffaffung der Berbäftniffe und auf 
einen mindern Grad von Dispofitionsfähigfeit zurüidführen Yaffen, aber die An- 
nahme nicht unbedingt ausfchließen, daß biefen Generalen weder eine fträfliche 
Bernadhläffigung ihrer Dienftpflichten, noch ein Mangel an redlichem Willen zur 
Laſt falle, daß vielmehr beide nach beſtem Wiffen gethan haben, was fie eben 
vermochten, um ben Anforderungen einer Stellung zu genügen, bie fie in pflicht- 
ihuldigem Gehorſam einzunehmen hatten. Es muß ferner berüdfichtigt werben, 
daß weder dem Generalftabschef noch dem Chef ber Operationsfanzlei einer Armee 
ein entfcheidender Einfluß auf die Heeresleitung zufommt. Was Feldmarfchall- 
lientenant Baron von Henifftein und Generalmajor von Krismanic in folder 
Eigenfchaft gerathen und gethan, unterlag ftets der Schlußfaffung des Feldherrn, 
der allein zır befehlen bat, daher auch allein vor Kaifer und Reich die Verant- 
wortung fiir Verfügungen trägt, welche in feiner Weije durch höhern Einfluß 
gehemmt oder beirrt waren. Niemand ift übrigens weiter von dem Verſuche der 
Ablehnung einer jolhen Verantwortung entfernt als Feldzeugmeifter Ritter von 
Benedef, der im Gegentheil wiederholt auf das entſchiedenſte erflärt bat, daß 
er feinem feiner Untergebenen irgendwie eine Berfäumniß feiner Pflicht zur Laſt 
legen, überhaupt niemand befchufdigen wolle, fich felbft als die alleinige Urfadhe 
aller Miserfolge befenne und jede Strafe, Die man über ihn zu verhängen fände, 
mit Ergebenheit „und reglementsmäßigem Danke” entgegennehmen werde. Diejer 
Entjhluß entfprang gewiß den achtungswertheſten Motiven, hat jedoch manche 
nothwendige Erhebungen ſehr erſchwert und fo ben Gang ber Vorunterſuchung 
nicht unerheblich verzögert. Deffenungeachtet ift es der Commiffion mit aner- 
ferınenswertbem Takte gelungen, durch die gewiffenhafte Würdigung und ſorg— 
fältigfte Zufammenftellung aller wefentliden Umftände genügende Anhaltspuntte 
jur richtigen Beurtheilung des unglüdlichen Feldheren felbft zu gewinnen. Wir 
find überzeugt, das eigene Gefühl der Leſer wird uns entfchuldigen, wenn wir 
noch zögern, diefes Urtheil auszufprehen, wenn wir vorerſt achtungsvoll der 
hohen Berdienfte gedenken, bie ſich in einer mehr als vierzigjährigen pflicht- 
getreuen und bingebungsvollen Dienftleiftung der Mann erworben, der nun ben 
Ruhm feines ganzen frühern Lebens in derſelben Spanne Zeit erbleichen fab, 
die unſer jehwergeprüftes Vaterland um eine ftolze Hoffnung ärmer, um eine 
bittere Enttäufchung reicher machte. Um gegen niemand unbillig zu fein, wollen 
wir uns erinnern, wie groß und allgemein das begründete Vertrauen war, mit 
dem man einen General an der Spite der Nordarmee begrüßte, der ſchon bei 
Gdöw, wie fpäter auf den Schlachtfeldern Italiens und Ungarns vollgültige 
Proben feiner militärifhen Einfiht, ungewöhnlichen Energie und kühnen Ent- 
fchlofjenheit gegeben hatte. Wer war mol beim Ausbruche des legten Kriegs zu 
einem Zweifel an ber Eignung bes Feldzeugmeifters Benedek berechtigt, wer 
Blantenburg, Der deutſche Krieg, 22 
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wenig entſprach. Man fchlug einen Ton an, der Preußen nur zu 
der äußerſten Kraftentwicelung in der Kriegführung und der größten 
Borfiht in den diplomatifchen Verhandlungen veranlaffen fonnte, 


fonnte den Irrthum vorherfagen, ben wir heute beflagen? Hätte nicht mit Rect 
lauter Tadel fi damals erhoben, wenn man dem höhern militäriichen Range 
ober der Geburt eine Rückſicht bei der Wahl eingeräumt hätte? Und dürfen wir 
e8 einem Marne von Benedek's Charakter bei feinem unbebingten Gehorſam 
verargen, daß er, wenn auch widerſtrebend, aus treuer Ergebenheit ein Commando 
übernahm, das ſeines allerhöchſten Kriegsherrn Wille ihm anvertraute? So 
ſchwer es uns fällt, wir müſſen das harte Wort wiederholen, daß Feldzeugmeiſter 
von Benedek leider einer fo großen Aufgabe nicht gewachſen war, daß in feinen 
Planen und Dispofitionen Misgriffe ftattgefunden haben, welche nach den Kegeln 
der Kriegsfunft feineswegs zu rechtfertigen find und die, an und für fi be— 
trachtet, vom richterlichen Standpunkte fogar Anhaltspunkte zur Fortfegung des 
gerichtlichen Verfahrens bieten konnten, wenn nicht die gewichtigften Gründe für 
eine andere, mildere Auffaffung der Sache fpredden würden. Wäre dur bie 
vorgenommenen Erhebungen nur das mindefte Merkmal einer übeln Abfict 
oder wiffentlihen Verſäumniß zu Tage getreten: die ftrengfte Auslegung und 
Anwendung des Gejetes wäre berechtigt gewejen und ficher auch erfolgt. Aus 
der Unterfuchung bat fich jedoch ein ſolches Merkmal keineswegs ergeben; nict 
aus Fahrläffigkeit oder Mangel an Thatkraft, nicht aus Gleichgültigfeit oder 
Unvorfichtigfeit find die Fehler der Kriegführung Benedek's entjprungen, Nie 
mand hätte mit befjerm Willen und größerm Eifer nach dem Siege umjers 
Heeres, nach dem Ruhme der Waffen Defterreichs ftreben können; aber politijche 
und militärifche Berbältniffe, wie fie befanntermaßen vor und während dieſes 
unglüdlichen Kriegs eintraten, bebdurften zu ihrer Beherrſchung eines jener genialen 
Seldherren, deren es zu allen Zeiten fo wenige gab, und zu denen eben Feld— 
zeugmeifter Benedek bei allen feinen hervorragenden Soldateneigenfchaften nit 
mehr gezählt werben Ffann. Daß dem fo ift, müffen wir nach dem entftandenen, 
in feiner ganzen Tragweite kaum abzufehenden Unheil tief bebauern; aber es 
gibt fein Gefeßbuch, das den Mangel böchfter geiftiger Begabung ftraffällig er 
Härt, und nichts erübrigt wol in ähnlichen Fällen als die umerlafliche Sühne, 
welche in der fofortigen bleibenden Entfernung der Betreffenden aus einem un. 
angemefjenen Wirkungskreiſe Tiegt; eine Sühne, die um fo ſchwerer wiegt, je 
höher und ehrenvoller jener Wirkungskreis war. Bon diefem Standpunkte muß 
jest auch die vor Monatsfrift erfolgte Penfionirung des Feldzeugmeifters von 
Benedek, Feldmarfchallieutenants Baron von Henifftein und Generalmajors von 
Krismanic aufgefaßt werden, welche Mafregel damals noch keineswegs ben 
völligen Abſchluß des gegen die genannten Generale eingeleiteten Verfahrens be 
zeichnete, Erſt im jüngfter Zeit wurde das vom oberften Militärgerichtsheft 
geprüfte und gebilligte Gutachten der VBorunterfuhungscommiffion der allerhöchften 
Schlußfaffung zugeführt, wonah Se. f. k. Maj. in gerechter Würdigung der 
ganzen Sachlage mit der heute veröffentlichten Nefolution anordnete, daß von 
einem weitern gerichtlichen Vorgehen in diefer Angelegenheit abzulaffen fei. Der 
Verluſt des Vertrauens feines kaiſerlichen Kriegsheren, Die Vernichtung feinet 
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So hieß es in einer am 10. Yuli erlafjenen Proclamation des Kaifers 
Franz Joſeph: 


Ih bin zu einem Frieden unter ebrenvollen Bedingungen bereit, um dem 
Blutvergießen und den Berheerungen des Kriegs ein Ziel zu fegen, allein nie 
werde ich in einen Friedensſchluß willigen, dur welchen die Grund- 
bedingungen ber Macdtftellung meines Reichs erjhüttert würden. 

Ju diefem Falle bin ich zum Kampfe auf das Aeußerfte entjchloffen und 
bierin der Zuftimmung meiner Völker ‚gewiß. 

Ale verfügbaren Truppen werben zufammengezogen und durch die ange- 
orbnete Refrutirung, die zahlreichen Freiwilligen, welche der neu auflebende 
patriotifche Geift überall zu den Waffen ruft, ergänzen fich die Lücken bes Heeres. 

DOefterreih ward vom Unglüd ſchwer getroffen; aber es ift nicht entmuthigt, 
nicht gebeugt. 

Meine Bölker, vertrauet auf euern Kaifer! 

Defterreihs Bölfer haben fi nie größer als im Unglück gezeigt. 

Auh ich will dem Beifpiele meiner Ahnen folgen und mit unerfchütter- 
lichem Gottvertrauen, mit Entſchloſſenheit und Beharrlichkeit euch voranleuchten. 


Welches find die „Grundbedingungen der Machtſtellung“ Defter- 
reichs? fragt Rüſtow in feiner Gejchichte des Kriegs mit Recht. Wir 
wiffen aus den diplomatifchen Urkunden, daß damit zur Zeit nur das 
Zufammenhalten der unter Habsburgs Scepter vereinten Gebiete 
gemeint war, und Bismard handelte Flug daran, feine Forderungen 
nicht gegen die Integrität der Monarchie zu richten. 


militärifhen Rufs vor Mit- und Nadhmelt, bie Erkenntniß des uner- 
meßlihen Unglüds, das unter feiner Führung die Armee und durch deren 
Niederlage die ganze Monarchie getroffen bat, müfjen übrigens für ben ehr- 
liebenden und hochfinnigen Mann, als welcher Benebef fich ſtets bewährte, eine 
ſchwerere Sühne fein als jede Strafe, die ihn bei einer Fortfeßung bes gericht- 
lihen Berfahrens etwa hätte treffen fünnen. Daß e8 Se. Maj. der Kaifer auch 
bezüglich des Feldmarfhallientenants Baron von Henifftein und Generalmajor 
von Krismanic bei der Penfionirung diefer Generale bewenden läßt, findet feine 
natürliche Erklärung in deren früher ſchon geſchildertem Verhältniß zu ihrem 
ehemaligen Feldherrn.“ 

In England und Nordamerika würde eine ſolche Veröffentlihung das fitt- 
lihe Gefühl nicht verlegen, in Oeſterreich aber ift e8 anders. Die Stärke und 
Schhlagfertigfeit der Armee, die man in Benedel's Hand legte, die Befehle, bie 
ihm von Wien zugingen, und viel anderes noch, müßten mit gleichem Freimuth 
ans Licht geförbert werben, um eine derartige Publikation zu Ungunften einzelner 
zu rechtfertigen. Uebrigens trifft, troß aller Fehler Benedek's, die Hauptfchuld 
immer die Regierung. Mit Recht fagt der von uns mehrerwähnte (leider un— 
genannte) öſterreichiſche Schriftfteller: „Fähige und thatkräftige Leute gibt es 
überall, man muß fie aber herausfinden; — eine unfähige Regierung ift eben 
nur darum umfäbig, weil fie ftets fchlechte Wahlen trifft.“ 

22* 
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Noch viel Izuverfichtlicher als die Sprache des Kaiſers war die 
des Erzberzogs Albrecht bei Uebernahme feines Kommandos. Cine 
einzige Stelle mag den Ton derfelben charafterifiren. „Mächtiger als 
je zuvor”, hieß e8 darin, „ſammelt fich eine Armee aus fampfgeübten, 
an Zapferfeit und Ausdauer gleich bewährten Kriegern, die mit dem 
Bewußtſein einerjeits ſchon errungenen Sieges, und andererjeits mit dem 
heißen Verlangen, ein unverdientes Misgeſchick zu rächen, fich nach ver 
Gelegenheit jehnen, dem Uebermuth des Feindes ein Ende zu machen!“ 
Eine gleich jtolze Sprache — um fein anderes Beiwort zu gebrauchen 
— war auf preußijcher Seite weder beim Beginn des großen Kampfes 
noch nach den errungenen glänzenden Siegen geführt worden. 

Am 12. Juli jandte der Erzherzog den Befehl nach Olmütz, die 
jämmtlichen dort vereinigten fünf Armeecorps nach Wien in Marie 
zu fegen. Benedek erhob Einwendungen, und nicht ganz mit Unvedt. 
Die kürzeſte Yinie, Wien zu erreichen, die Straße über Brünn und 
Nitolsburg, war ihm bereit durch überlegene Kräfte verlegt, eine 
rafche Vereinigung mit der Armee im Süden der Donau aljo nicht 
mehr möglich. Gibt man auch zu, daß Benedek bejjer gethan hätte, 
jein Heer im Beginn des Rüdzugs nach der Schlacht von Königgrätz 
nicht zu theilen, ſondern in gefchlofjener Maſſe durch eine jtarfe, dem 
Feinde nach Kräften Aufenthalt bereitende Arrieregarde gedeckt, direct 
hinter die Donau zurüczugehen, jo war feine gegenwärtige Bofition 
bei Olmüß doch jehr dazu angethan, das preußifche Heer zu einer 
dauernden Theilung zu veranlaffen, wodurch kühne Dffenfivoperationen 
gegen Wien wenigjtens hinausgefchoben wurden. Mehr war vorerit 
öfterreichifcherjeit8 nicht zu erreichen. Alle Gegenvorjtellungen Benevef's 
halfen indeß nichts. Am 13. Juli erging feitens des Erzherzogs die 
Ordre, „unweigerlich die angeorpnete Bewegung zu beginnen‘. 

Aus diefem Befehl erwuchs eine neue jtrategifche Situation, zu 
deren Verjinnlichung es eines Blickes auf die Generalfarte bedarf. 

Die March, an deren vechtem Ufer Olmütz gelegen ift, durd- 
mißt von diefem Plage aus bei im allgemeinen jübwärts gewandtem 
Yaufe noch 24 deutjche Meilen, ehe fie unfern Presburg in die Donau 
einmündet. Beide Ufer diefer Stromlinie find für Truppenbewegungen 
ausreichend wegjam. Die alte große Straße zwifchen Olmüg und 
Presburg zieht jich mit Ausnahme der furzen Strede zwiſchen Napo- 
jedl und Hradifch jtets auf dem öftlichen Ufer hin. Auf dem ent 
gegengefegten Ufer machen ihr indeß chauffirte Wege faft durchweg 
Concurrenz; namentlich iſt dies auf der nördlichen Strede ver Fall, 
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wo die Straße über Tobitſchau und Kremfier zur Haupteommunication 
geworden. Die Eijenbahnverbindung zwijchen Olmütz und Presburg 
folgt in ihrem nördlichen Drittel der alten Straße, verbleibt aber, 
nachdem fie bei Napojedl die March überfchritten, auf dem meftlichen 
Ufer. Weiter oftwärts in einem mittlern Abftand von etwa 10 Meilen 
fließt auf ungariſchem Boden, ver Mäcch im allgemeinen parallel, die 
Waag der Donau zu, mit welcher fie jich bei der Feftung Komorn ver- 
einig. Der Raum zwifchen March und Waag wird großentheils 
von der ſüdweſtwärts jtreichenvden fchiwer gangbaren Kette der Kleinen 
Karpaten ausgefüllt, die bei Presburg hart an die Donau herantritt. 

Da der directe Weg von Olmütz nach Wien bei Eingang eben- 
erwähnten Befehls des Erzherzogs Albrecht bereits verlegt war, fo 
war die Yinte auf Presburg die zunächjt für den Zruppentransport 
vorgezeichnete. Wie lange auf diefe Linie noch zu rechnen war, hing 
indeß einmal von der Schnelligkeit der Bewegungen Friedrich Karl’s 
ab — wir wijjen bereits, daß feine Avantgarde die betreffende Bahn 
am 16. Juli bei Yundenburg occupirte — dann aber von den Dpe- 
rationen des Kronprinzen, deren wir alsbald gedenken werden. Da 
vorausfichtlich nicht viel Zeit zur Verfügung ſtand, konnte die Eifen- 
bahn für den eigentlichen Truppentransport nur in bejchränftem Maße 
in Betracht fommen; für die Inftradirung von fünf Armeecorps auf 
einer Yinie hätte es mehrerer Wochen bedurft. Die Colonnen mußten 
aljo marfjchiren, während von der Eifenbahn jo viel Nuten gezogen 
wurde, als eben noch möglich war. 

Benedek (reſp. fein Generalftabschef) machte in der Marſch— 
bispofition voriwiegend von den Wegen auf dem weftlichen Marchufer 
Gebrauch; er ließ aljo die Flanfendedung, welche die March den 
Maricheolonnen gewähren konnte, außer Betracht. So wurden am 
14. Juli das 4. Corps mit der fächfiichen Cavalerie und demnächſt 
das 2. Corps auf dem Wege über Tobitſchau, Kremfier und Göping 
(aljo rechts der Mach) in Marſch gefetst und nur ihren großen Trains 
die auf dem jenfeitigen Ufer belegene Straße über Prerau zugewieſen. 
Am folgenden Tage follte das 8. Corps auf derjelben Straße folgen, 
während dem 1. Corps die Yinie über Prerau und dem 6. Corps 
weiter öftlich der Weg über Weißkirchen angewiefen ward. Die Durch: 
führung diefer Dispofition, die feineswegs den Verhältniffen gebührende 
Rechnung trug und der Theilung der Truppen wegen felbjt dann kaum 
gerechtfertigt gewejen wäre, wenn ihr von vornherein der entjchiebene 
Wille, fih vurchzufchlagen, zu Grunde gelegen hätte, wurde durch 
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die Bewegungen der Preußen mit leichter Mühe vereitelt. Benebel’s 
Dispofitionen hatten die fronprinzliche Armee auch jetst noch mit be- 
wunderungswürdiger Conſequenz ignorirtt. 


Die drei Corps des Kronprinzen, das Garde-, 1. und 5. Corps, 
benen bie inzwijchen heranbeorverte 11. Divifion des 6. Corps bereits 
nachfolgte, follten am 15. Juli in ver Gegend von Proßnik, ſüdweſtlich 
von Olmüß, der Feſtung gegenüber, eine Stellung beziehen, in ver 
das 1. Corps auf den rechten Flügel, das 5. Corps im Centrum, bie 
Garde auf den Linken Flügel verwiefen war. Noch hatten vie Colonnen 
bie ihnen angewiefenen Punkte nicht erreicht, als am 14. Yuli von 
dem als Avantgarde vorgefchobenen Cavaleriecorps Hartmann die Nach— 
richt einlief, daß beveutende Kräfte des Feindes (e8 waren das 4. und 
2. öfterreichifche Corps) von Olmütz aus ſüdwärts abrückten. 

Der Kronprinz erkannte daraus, daß die öſterreichiſche Pofition 
bei Olmütz nicht mehr feine ganze Armee in Anfpruch nehmen könne, 
und verfügte, die große jtrategifche Situation ſofort ins Auge fallend, 
daß nur das 1. und 5. Armeecorps die ihnen angewieſene Stellung 
vor Olmüß zu beziehen hätten, während das Gardecorps und die (11.) 
Divifion Zaftrow des 6. Corps Befehl erhielten, am 15. Juli im die 
Gegend von Boskowitz (halbwegs zwifchen Zwittau und Brünn) zu 
marfchiren, wo fie alfo in das Verhältniß einer Reſerve zur Armee 
Friedrich Karl's traten. 

Für den 15. Juli ward ferner disponirt, daß das Cavaleriecorps 
Hartmann über die March hinweg gegen Prerau vorjtoßen jollte, um 
den dortigen Bahnknoten zu zerftören. Diefer Dispofition zufolge 
mußte Hartmann alfo die Marfchlinie der auf dem rechten March— 
ufer zurücgehenden großen öfterreichifchen Colonnen kreuzen und auf 
diejenige der auf dem jenfeitigen Ufer marfchirenden Colonnen treffen. 
Zur Oeffnung und Freihaltung der Marchdefiles follte eine Brigade 
des (1.) Corps Bonin die Reiterei begleiten. Auf Grund dieſer An- 
ordnungen erhielt noch am Abend des 14. Yuli das 1. Küraffierregiment 
Befehl, ungefäumt in der Richtung auf Tobitſchau recognofeirend vor: 
zugehen. Das Regiment ftieß bei ſchon einbrechender Dunkelheit, 
abends gegen 9 Uhr, vorwärts Kralitz auf zwei Compagnien der Bor: 
poften des an diefem Tage der Marfchoronung gemäß bis hierher 
gelangten öſterreichiſchen 4. Corps. Die beiden Compagnien bildeten 
Quarrés; die Küraffiere, welche ebenjo wenig wie die meiften übrigen 
unter Hartmann’s Führung gejtellten Negimenter bisher Gelegenheit 
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gefunden hatten, jich hervorzuthun, griffen jedes verjelben mit zwei 
Escadrons an. Eins der Heinen Quarrés wurde durchbrochen, vor dem 
andern verfagten die Pferde, und aus ber Attafe warb eine große 
Volte um den feuernden Haufen. Die beiden Compagnien zählten nur 
3 DVerwundete und einen Vermißten, das gepanzerte Keiterregiment 
aber verlor allein an Offizieren 2 Todte, 2 Verwundete und einen 
Gefangenen, außerdem aber noch 15 Mann und 18 Pferde. Nach 
preußifchen Berichten foll auch eine öfterreichifche Batterie in Thätig- 
feit gefommen fein, Berlufte vurch Gefchüßfener hat aber das Regiment 
nicht erlitten. Bei friegserfahrenen Truppen würde man eine folche 
verluftreiche und nutzloſe Attake — denn über Avantgarde und Gros 
des 4. Corps wurde nicht der geringfte Auffchluß erlangt — dem 
Führer zum fchweren Vorwurf gereicht haben, bei einem Regiment 
aber, das feit mehr als 50 Jahren feinen Feind gefehen hatte, Tautete 
das Urtheil anders. 

Die Attafe der Küraſſiere und ein ihr vorangegangenes Eleineres 
Keitergefecht hätten, die Rückſendung prompter Meldungen feitens des 
4. Corps nad) Olmütz vorausgefegt, Benedek darüber aufklären müffen, 
daß ohne Kampf ein weiteres Vorrüden von Truppen im Wejten der 
March unmöglich fei. Nichtsveftoweniger blieb die Marfchdispofition 
unverändert, und am andern Morgen trat das 8. öfterreichifche Corps 
feinen Weg auf Tobitſchau an. 


Die Brigade, welche ſich an der Expedition des Hartmann’schen 
Corps gegen Prerau bispofitionsgemäß zu betheiligen hatte, war bie 
des Generalmajors von Malotki. Sie wurde zu dieſem Zweck durch 
eine Batterie verftärkt. Geleitet vom General Bonin, gelangte fie 
auf dem Marche von Proßnit nad) Tobitſchau fchon zeitig am Vor— 
mittag des 15. Juli bis zur Dlatta, einem Flüßchen, das, in ſüdſüd— 
öftlicher Nichtung ftrömend, unterhalb Tobitfehau in die March mündet. 
Hier ftieß fie auf zwei Compagnien, welche die Flanke der Avante. 
gardenbrigade (Rothkirch) des im Marſch begriffenen öfterreichifchen 
8. Corps dedten. Das an der Tete der Avantgarde Rothkirch's be- 
findliche Cavalerieregiment (Karl-Ulanen), welches eben Tobitſchau 
erreicht hatte, marjchirte, unbefümmert um das, was hinter ihm ge- 
ihah, weiter gen Süden, die Infanterie der Avantgarde aber ent- 
wickelte jich mit der Front nach Weften, die olmüter Straße hinter 
fich, in zwei Treffen zum Gefecht. Ihr linker Flügel beſetzte ein Ge- 
hölz weftlich von Tobitſchan. Drei der Brigade beigegebene Batterien 
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nahmen Pofition auf einem Höhenterrain rechts (nördlich) von ver 
Infanterie. 

Der Bortrupp Malotki's überſchritt die Blatta theils auf ver 
Drüde, theild watete ev an feichten Stellen hindurch. Er begann 
ein Gefecht mit ven beiden öfterreichifchen Compagnien, währenn Ma- 
lotfi’8 Brigadebatterie und bald darauf auch die herbeieilenven beiden 
Reiterbatterien Hartmann's den Kampf gegen die drei öfterreichiichen 
in Pofition jtehenden Batterien aufnahmen. Durch geſchicktes Manövriren 
der preußifchen Artillerie gelang es, ven lettern wiederholt die Flanfe 
abzugewinnen. Während diefes Geſchützkampfes überfchritten noch drei 
Bataillone Malotki's die Blatta, gingen gegen den linken Flügel Roth: 
firh’8 vor und nahmen das tapfer vertheidigte Gehölz. Malotkis 
zweites Treffen pafjirte inzwifchen gleichfalls das Gewäffer; ein Theil 
deffelben ging gegen Zobitihau vor und nahm von dem nur ſchwach 
bejegten Orte Beſitz. 

Ein Verfuch der Dejterreicher, das verlorene Gehölz wiederzu— 
nehmen, mislang. Die Brigade Rothkirch machte darauf eine rüd- 
gängige Bewegung, nachdem ihre Artillerie ſchon vorher gezwungen 
worden war, weiter rückwärts Stellung zu nehmen. 

Inzwifchen Hatte auch die ſchwere Keiterbrigade Hartmann’s die 
Blatta erreiht. Ein Adjutant Hartmann's, Premierlieutenant von 
Rofenberg, der auf eigene Hand recognofeirend gegen die feindliche 
Stellung vorgeritten war, trug dem Führer der Brigade die Nachricht 
entgegen, daß die Artillerie auf dem feindlichen vechten Flügel ver 
Dedung entbehre und ein Handſtreich gegen dieſelbe Erfolg verſpreche. 
Auf einer nothdürftig hergeftellten Brüde wurde darauf das Gewäfler 
paffirt, und, geführt von Rojenberg, warfen fich drei Escadrons des 
Küraffierregiments Nr. 5 auf die öfterreichifchen Batterien und er- 
oberten 18 Gejchütge und 7 Meunitionswagen; 130 Gefangene und 
über 150 Pferde fielen gleichzeitig in ihre Hand. 

Malotki's Infanterie avancirte und nahm noch zwei an einem 
Bach zwilchen Blatta und March gelegene, von den zurückgehenden 
Defterreichern beſetzte Dörfer. Rothkirch trat darauf den Rückzug un 
zwar vorerſt in der Richtung auf Olmütz an; nur die aus Tobitjchau 
gedrängten Abtheilungen zogen fich oftwärts auf die March zurüd. 

Das Gros des öfterreichifchen 8. Corps, auf welches Rothkirch 
im Zurüdgehen jtieß und dem er fich mit feiner Brigade anſchloß, 
wandte fich oftwärts, ging bei Dub (zwifchen Olmütz und Tobitſchau, 
näher an letzterm) über die March und dirigirte fich dann auf Prerau 
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Malotki unterließ es, in nördlicher Richtung jcharf nachzudrängen, 
und befchränfte fich feinem Auftrage gemäß darauf, durch zwei bon 
Tobitfchau aus vorgefchobene Bataillone der Cavaleriedivifion die Deftles 
über die March und ihre Zuflüffe zu öffnen und zu fichern. 

Auf eingegangene Meldungen der Cavalerie hin, welche am Mongen 
den Marſch des Gros vom öfterreichiichen 8. Corps bemerft hatte, 
hatte General Bonin außer der bereits aufgebrochenen Brigade Malotfi 
auch die übrigen Theile feines (des 1.) Corps gegen die Flanke der 
feindlichen Marfchcolonne in Bewegung geſetzt. Die Avantgardenbrigade 
(Barnefow), die fühwejtlich von Prausnitz ftand, wurde in der Richtung 
von Dub vorgefchoben und das Gros des Corps dahinter zuſammen— 
gezogen. Als die Brigade Barnefow gegen 2 Uhr nachmittags bis 
zur Blatta gelangt war, zeigte fich bei Dub die dort im Paffiren ber 
Blatta begriffene ftarfe öſterreichiſche Colonne. Diejelbe entwickelte 
fünweftlih des Orts Artillerie, der gegenüber die Batterien Malotki's 
und Barnekow's gemeinfam den Kampf aufnahmen. in eigentliches 
Gefecht Fam nicht zur Entwidelung, und nach einftündigem Gejchüt- 
fampf zogen die Defterreicher ab. Dub wurde darauf von der Avant» 
garde Bonin’s bejett. 


Zur eigentlichen Durchführung der Expedition gegen den noch eine 
weite Strede jenfeit der March gelegenen Bahnhof von Prerau 
beftimmte Hartmann feine leichte Reiterei. Das gleichzeitig mit der— 
felben über die March vorgefchobene Infanterievetachement Malotki's 
geleitete diefelbe nach Ueberfchreitung diefes Fluffes noch bis zu einem 
ven Weg nach Prerau coupivenden Wafferlaufe, der Beczwa, und 
nahm bier beim Dorfe Traubef Stellung. Es war etwa 2 Uhr nad, 
mittags, als das Erpeditionscorps an diefem Punkte anlangte. Durch 
Recognofeirungen ver Cavalerie war bereits befannt, daß ſtarke Colonnen 
(das öfterreichifche 1. Corps) von Olmütz auf Prerau im Anmarjch 
waren. Hartmann hatte, um diefe Straße an dem gewählten Divections- 
punkt nördlich von Prerau zu erreichen, noch faft eine Meile zurüc- 
zulegen und dabei die Beczwa, deren Yauf ſehr gefrümmt, noch einmal 
zu überfchreiten. Man kannte bereits eine zu diefem Zweck geeignete 
Furt, zu deren Dedung man eine Infanteriecompagnie auf Wagen 
fegte und der für das weitere Vorgehen bejtimmten Reiterei anſchloß. 
Yegtere bejtand nur aus acht Schwahronen, darunter vier von ber 
Landwehr; außerdem war eine Batterie beigegeben. Hartmann felbft 
übernahm die Führung. 
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Als feine Reiter nördlich von Prerau die Eifenbahn überjchritten 
hatten, zeigten fich auf der Straße Wagencolonnen und Infanterieabthei- 
lungen. Die Batterie eröffnete ihr Feuer und fünf im erſten Treffen 
entwidelte Schwadronen gingen auf die vereinzelten Infanterieabtheilungen 
zug Attafe vor. Duarres und fleinere Knäuel wurden gefprengt und durch 
keckes Vorbringen die heillojejte Verwirrung in die ganze Kolonne ge: 
bracht. Der Zufall wollte e8, daß der Commandant des 1. öſter⸗ 
reichifchen Corps, Graf Gondrecourt, eben ſämmtliche Stabsoffiziere 
behufs Ertheilung von Inftructionen zufammenberufen hatte; die Ba- 
taillone und NRegimenter waren alſo im erjten Moment faft führerlos, 
was die Panique noch ſteigerte. Schließlich mußte fich indeß die ge: 
waltige Uebermacht geltend machen. Das Auffahren von Batterien 
und das Erjcheinen geſchloſſener Infanterieabtheilungen zwang Hart- 
mann, zum Rückzug blafen zu laffen. och war verjelbe nicht ange: 
treten, als das öſterreichiſche Regiment Haller-Hufaren die weit ab- 
gefommenen preußifchen Yandwehrhufaren attafirte. Meit Schon ermatteten 
Pferden nahmen bie vereinzelten Haufen dieſes Regiments die Attale 
an, erlitten aber jehr große Verluſte. Ihr Führer fiel verwundet in 
Feindeshand. Die Aufnahme, die er dort fand, gab ein ſchönes Zeugniß 
für den ritterlichen Sinn Benedek's. Das Regiment verlor 5 Offiziere, 
42 Reiter und über 50 Pferde, die übrigen wurden im Zurückgehen 
von den Schwabronen eines Yiniensdufarenregiments aufgenommen. 

Der Schreden, den die preußifchen Schwadronen in den feind- 
lichen Reihen angerichtet hatten, und ein paar Hundert Gefangene, die 
fie heimführten, waren nicht das Hauptrefultat des kühnen Keiterzugs; 
nach öjterreichifchen Quellen ſoll vielmehr Benedek infolge der Haltung, 
welche das 1. Corps bei dem unbedeutenden Ereigniß zeigte, das Ver— 
trauen zu feinen Truppen verloren und dies auf feine weitern Dis— 
pofitionen entjcheidend eingewirkt haben. Der eigentliche Zwed ver 
Hartmann’schen Expedition, Eijenbahn und Zelegraphen zu zerjtören, 
blieb dagegen, da man den Bahnhof nicht erreichte, unerfüllt. Auch 
als Recognofeirung betrachtet, war das Ergebniß der Expedition un: 
genügend, da man wenig Aufjchluß über Stärke und Abfichten des 
Gegners erhielt. So viel mußte Hartmann indeß unbedingt erkannt 
haben, daß große feindliche Maſſen im Abmarſch begriffen waren, daß 
alfo ein Fall gegeben war, wo ein jtarfes Neitercorps ſich an bie 
Ferfe eines zurückgehenden Feindes hängen konnte. Daß diefe Situation 
unausgenutt blieb, hat auf öfterreichifcher Seite der Kritif Stoff, ge: 
geben. Wäre Hartmann vorläufig Hinter die Furt zurüdgegangen, 
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hätte er dort — die eigene Competenz oder die Genehmigung des 
commanbivenden Generals vorausgefetst — feine übrigen Negimenter 
herangezogen, wäre er dann dem Gegner nachgeeilt und ihm unaus— 
geſetzt gefolgt, jo würde er, ehe 24 Stunden vergangen gewefen, fichere 
Kunde gehabt haben, daß Benedek fich mit drei Armeecorps (1., 6.,.8.) 
in die Kleinen Karpaten gewandt hatte. Dieſe Gewißheit hätte aller: 
dings für die weitern Dispofitionen von hohem Werth fein Fönnen. 


Schon am 16. Juli trat Benedef, den Vormarſch längs der March 
gänzlich aufgebend, ven Weg ins Gebirge an. Er überfchritt ven Kamm 
der Kleinen Karpaten, jtieg dann bei Trentſchin ins Waagthal hinab 
und erreichte, darin ſüdwärts vorrüdend, am 21. Juli Neuftabt. Dieſes 
Datum ift zur Beurtheilung der jpätern Kriegstage von Bedeutung. 
Erſt am 26. Juli gelangte Benedek mit ermiübdeten Truppen nach 
Presburg. 

Die beiden am 14. Juli auf dem linfen Marchufer ſüdwärts 
abgerücten üfterreichifchen Corps, das 4. und 2., wurben gleichfalls 
aufs andere Ufer der March dirigirt und traten am 17. Yuli aus der 
Gegend von Ungarifch-Hradifc den Marſch über ven füdlichen Theil 
der Kleinen Karpaten nach dem Waagthal an. 

Infolge einer von Wien aus ergangenen NRequifition erhielt das 
(2.) Corps Thun am 19. Juli den Befehl, fich jo ſchleunig als möglich 
direct auf Presburg zu wenden, um die dort iſolirt jtehende Brigade 
Mondl des 10. Corps zu verftärfen. Ein durchreifender Flügeladjutant 
des Kaifers, der fich zu Benedek begab, hatte ven Grafen Thun ſchon 
am 17. Juli auf diefen Befehl vorbereitet und diefer in Tyrnau 1000 
Yandwagen requiriven laffen, mittel8 deren ſchon am 20. Juli eine 
Brigade nach Presburg gejchafft wurde. Der Reſt des Corps rückte 
theil® auf der Eifenbahn, theils marfchirend nach und am 22. Yuli 
vormittags war das ganze Corps am Beſtimmungsort. Ob durchweg 
in fampffähigem Zuftande, fteht dahin, jedenfalls aber hat Thun durch 
jein emergifches und einfichtiges Handeln Dejterreih — wie wir fpäter 
jehen werden — einen wichtigen Dienjt geleiftet. 

Der Abmarjch Benedek's von Olmütz fordert zu einer Furzen 
Betrachtung auf. Hätte er ſchon am 14. Juli feine ſämmtlichen Corps 
durchs Marchthal direct gegen Presburg in Bewegung gejest, fo 
würde er Presburg zweifellos am 22. Juli abends erreicht, alfo mit 
dem Gros Friedrich Karl's einen Parallelmarſch ausgeführt haben, 
Es gehörte nur eine ganz oberflächlihe Kenntnig von der Lage ber 
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Dinge auf preußifcher Seite dazu, um ermejjen zu fünnen, daß das 
Gros Friedrich Karl’s fich ihm nicht in den Weg legen konnte. Höchitens 
das aus den Diviſionen Franſecky und Horn beftehende preußiſche 
4. Armeecorps war möglicherweije hierzu in der Yage, und diefem konnte 
man eine dreifache Uebermacht entgegenftellen. Der Armee des Kron— 
prinzen konnte fich Benedek am 14. Juli, wie e8 fich beim 2. und 4. Corps 
erwieſen, noch vollftändig entziehen. Die VBertheilung des Abmarjches 
von Olmütz auf zwei Tage ift alfo unbedingt zu tabeln. 

Aber jelbit am 15. Juli wäre die Fortſetzung des Marſches dem 
1. und 8. Corps auf dem linfen Marchufer noch möglich geweien, 
nachdem es fich erwiefen, daß die fronprinzliche Armee nach dem Ge: 
fecht von Tobitſchau nicht über Dub hinaus nachfolgte. Wären, wie 
auch in anderer Abficht gejchah, dann das 2. und 4. Corps gleichfalls 
auf die große Straße am linken Ufer gezogen worden, jo war mar, 
in der Flanke durch den Strom gebedt, gegen große Gefahren gefichert. 
Daß nicht die ganze Armee Friedrich Karls den Strom überfchreiten 
und den Weg verlegen würde, war auch in dieſem Fall mit Gewißheit 
anzunehmen. Aber fjelbft wenn fie erjchienen wäre, würde fie ge: 
zwungen gewejen fein, fich unter den allerungünftigften Verhältnifien, 
den Strom im Rücken, oder mit volfftändig verfehrter Front zu fchlagen. 
Hätte fie fich darauf eingelaffen, fo focht Benedek immer noch mit 
vier Corps gegen weniger als drei, denn etwas won der Armee Frie— 
drich Karl's mußte immer auf dem andern Ufer zurücbleiben. Ge 
wagt war alſo nichts. Es ift fonach wirflih anzunehmen, daß 
Benedek, wie öfterreichiicherfeit8 behauptet wird, das Vertrauen zum 
Heere verloren hatte und deshalb von Prerau aus den Umweg durchs 
Gebirge wählte. 


Bliden wir noch kurz auf das Gefecht von Tobitſchau zurüd, ſo 
muß zunächſt anerkannt werden, daß daffelbe ein jehr rühmliches für 
die betheifigten preußifchen Truppen war. Außer ver bereits erwähnten 
reichen Beute an Gefchüß fielen über 600 Gefangene in die Hand 
der Sieger. Der ganze preußische Verluft, einfchlieflich deſſen ber 
Hartmann’schen Reiterei bei Prerau, betrug nur 240 Dann an Zodten 
und Verwundeten; die Defterreicher geben den ihrigen auf 104 Todte, 
429 Berwundete und 853 Vermißte an. 

So ruhmvoll aber der Kampf für die Truppen auch war, fo it 
doch nicht zu verfennen, daß von feiten der oberften Führung, die bier 
in Bonin’s Hand lag (General Steinmeß, der gleichfalls nahe war, 
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hat ein jüngeres Patent), die Situation nicht jo ausgenußt wurde, 
wie es wol möglich geweſen wäre Mit gefammelten Maſſen ftano 
das Bonin'ſche Corps in der Flanfe eines in eine lange Marſch— 
colonne abgefponnenen Armeecorps, außerdem war das Corps Steinmek 
nahe genug, um bei einem längern Kampfe Unterjtügung zu gewähren. 
Der Feind juchte nach der andern Slanfe hin über einen Fluß hinweg 
abzuziehen, da Olmütz fajt einen Tagemarſch zurüdlag und der Weg 
dahin verlegt werden fonnte. Das alles waren Umftände, die unbe- 
dingt zu größern Nejultaten hätten führen fönnen. Nachdem man 
durch die Recognojeirungen am frühen Morgen über den Marfch des 
Feindes hinreichend unterrichtet war, würden dieſe wahrfcheinlich ſchon 
erzielt worden jein, wenn man den Vorſtoß Malotki's um ein bis zwei 
Stunden verzögert hätte; inzwifchen hätten Unterftügungen herange- 
zogen werden können und der Angriff hätte fich nicht gegen die Avantgarde, 
jondern gegen die Mitte der feindlichen Marfchcolonne gerichtet, was 
zweifellos wirfjamer gewejen wäre. Die vom Kronprinzen ertheilte Dis— 
pofition fcheint zu wörtlich in Ausführung gebracht worden zu fein. 

Nachdem Olmütz durch den Abmarfch der feindlichen Hauptarmee 
jeine große Bedeutung verloren hatte, wurde preußifcherfeitS nur das 
Corps Bonin vor der Feſtung gelaffen. Während das Corps Steinmeß 
und die Cavalerie Hartmann’s, wie jchon früher das Gardecorps und 
die Divifion Zaftrow, der Armee Friedrich Karl's als Reſerve nach- 
rücdten, wırden Steinmeß und Hartmann auf die Marfchlinien durchs 
Marchthal angewiejen. Die zuerft abgerücten Theile der Armee waren 
inzwifchen auf Brünn vorgegangen. Am 19, Juli vereinigte fich die 
Zweite Armee in der Gegend von Nifolsburg und Lundenburg mit der 
Erſten. Auch der größte Theil des Bonin’schen Corps wurde bald 
zur Hauptarmee herangezogen. Nur eine Infanteriedivifion blieb vor 
Olmütz zurüd, um gemeinfam mit dem aus Oberfchlefien heran— 
beorverten Detachement Knobelsporff die Beobachtung. des Plates zu 
übernehmen. 


Alles drängte alfo auf den legten Entfcheivungsfampf an der 
Donau bin. Se raftlofer die Diplomatie Frankreichs in Paris, Wien, 
Florenz und im Hauptquartier des preußifchen Königs thätig war, um 
jo eifriger war man auf preußijcher Seite, jeden gewonnenen Tag 
militävifch zu verwerthen. Die drei nach Ueberfchreitung der Grenze 
Mährens auf divergivenden Yinien vorrücenden preußifchen Armeen 
itanden am 18. Juli bereits in ihren Hauptmaſſen einander jo nahe, 
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wie e8 zur gemeinſamen Dperation gegen die Donau nur gewiünſcht 
werben fonnte. 


Herwarth, mit der Elbarmee am 16. Juli in und bei Znahm 
jtehend, erhielt an dieſem Tage Befehl, ſich ſüdoſtwärts zu wenden, 
um über Laa die Eifenbahn zwifchen Olmütz und Wien, refp. Pres- 
burg, ſobald als möglich zu erreichen. Diefer Befehl war aus der 
Borausfegung hervorgegangen, daß Benedek dem 3. Corps und den 
Sachſen, die er noch rechtzeitig per Eifenbahn nach Wien gefandt hatte, 
weitere Truppen auf demfelben Wege nachjenden werde, und ijt er- 
laffen worden, ehe die Vorgänge bei Olmüg und Lundenburg in Scene 
gegangen oder im Hauptquartier befannt waren. 


Schon am 17. Juli mittags gelangte Herwarth bis Poisdorf 
(7, Meilen von Wien); feine Truppen hatten in 24 Stunden bei 
afrifanifcher Hite einen Marjch von 7—9 Meilen zurücgelegt. Hier 
erreichte ihn der durch die veränderten Umſtände gebotene Befehl, ven 
Bormarfch gegen Oſten einzuftellen. Prinz Friedrich Karl war, von 
Norden kommend, mit feinem vechten Flügel (6. Divifion) gleichzeitig 
bis Poisdorf vorgerüdt, was Herwarth nöthigte, feine inzwifchen dicht 
aufgerücdten Colonnen wieder in wejtlicher Nichtung zurückzufchieben; 
nur der linfe Flügel der Elbarmee blieb bei Poisporf. 

Friedrich Karl hatte am 16. Yuli die (8.) Divifion Horn auf 
das rechte Marchufer dirigirt. Sie überfehritt den Fluß bei Göding 
und marjchirte dann im gleicher Höhe mit der am rechten Ufer vor- 
rücenden (7.) Divifion Franſecky ſüdwärts. Die Divifionen des 
4. Armeecorps bildeten alſo à cheval ver March ven linken Flügel 
der Erjten Armee, das dritte Corps den rechten, das zweite das Centrum. 
Rechts an dieſe Aufjtellung jchloß ſich Herwarth's Armee, zwiſchen 
Poisdorf und Laa, mit dem weithin bis gegen Krems abgezweigten 
Flügelpoſten (Diviſion Etzel). Hinter dieſer Linie rückten die Colonnen 
des Kronprinzen auf. 

Es war alſo ein neuer ſtrategiſcher Aufmarſch des ganzen Heeres 
vollzogen. Bis zum 20. Juli bewegte ſich daſſelbe ſo weit gegen die 
Donau vor, daß ſich ſeine Front längs des Thalrandes hinzog, welcher 
das in der Kriegsgeſchichte ſo viel genannte Marchfeld nördlich be— 
grenzt. Herwarth's Avantgarde ſtand nur 1, Meilen von den florids⸗ 
dorfer Schanzen. Franſecky überjchritt mit feiner Divifion bei Anger 
die March und vereinigte fich hier mit der Divifion Horn, die gleich 
falls unter feinen Befehl trat, ſodaß das ganze 4. Armeecorps auf 
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dem Tinfen Marchufer vereint war. Es ftand am 21. Juli nur einen 
halben Tagemarſch von Presburg entfernt. 

Schon am 20. Yuli lagen der Spiegel der Donau und bie 
Thürme Wiens wie Presburgs im Angeficht des preufifchen Heeres; 
jeine Bortruppen ſahen in der Nacht die erleuchteten Fenſter ver Häufer. 

Das BVerderben, welches die bald nach der Schlacht von König— 
gräß auftretende Cholera in den Reihen des preufifchen Heeres an- 
richtete, die gewaltigen Strapazen der Märfche in ver Glut des Yult, 
die Nothwendigfeit, immer und immer wieder das Nachtlager unter 
freiem Himmel zu nehmen, die materielle Noth, der das erjchöpfte 
Land und alle Anjtrengungen der Verpflegungsbehörden nicht zu wehren 
vermochten — alles ließ in dem preußifchen Heere den Wunfch nach 
Frieden Taut werden. Weit aber überwog diefen Wunfch der andere, 
daß dieſer Friede nicht eher gefchloffen werde, bis die Armee in die 
feindliche Hauptjtabt eingezogen, bis der Kampf vollftändig durchge— 
fümpft und eine jo ſchwer wiegende Thatfache gefchaffen fei, daß an 
ihr felbft die diplomatifchen Künfte des Imperators von Frankreich 
jcheitern müßten. Noch zwei, höchitens drei Tage freie Hand, umd 
alles wäre entjchieven geweſen. 

An der Armee lag es nicht, daß es anders Fam. 

In der großartigften Weife hatte fich das Organifationstalent 
Roon’s und feiner Mitarbeiter feit Eröffnung des Kriegs bethätigt. 
Das preußifche Heer jtand troß blutiger Schlachten, troß des weiten 
in Feindesland eilig durchmeſſenen Raumes, mit dem die Nothmwendig- 
feit von Abzweigungen ſtets wachjen mußte, troß der Opfer, welche 
die Epidemie forderte, troß der Kräfte, welche die Dedung ver Ge- 
fangenen-, Sranfen- und Lebensthitteltvansporte nöthig machte, ver 
Zahl nach ebenfo jtark vor Wien, als e8 in Böhmen eingerückt war. 
Die Kriegsgejchichte weift Fein Beifpiel auf, das diefer organifatorifchen 
Leiftung zur Seite zu ftellen wäre; es ift ein Triumph nicht allein 
des preußifchen Wehrſyſtems, ſondern vor allem der Conſequenz, mit 
der dafjelbe ein halbes Jahrhundert lang durchgeführt worden ift. 

Nah Moltke's Mitteilung im Norddeutſchen Reichstage ftanden, 
als der Krieg zu Ende ging, 664000 Mann unter den Waffen. 
„Unſer SKriegsminifter hätte noch mehr gejchaffen“, fagte Moltke, 
„wenn es nöthig gemwejen wäre.‘ 

Infolge einer das Datum Gitſchin, 3. Juli, tragenden, alfo nach 
dem mitternächtlichen Kriegsrath, der der Schlacht von Königgrät 
vorausging, unterzeichneten Ordre Wilhelm’s I. war eine Anzahl 


352 


Neuformationen aus vierten Bataillonen und Yanbwehrtruppen, unter 
andern die eines weitern (2.) Refervecorps verfügt worden. Etwa 
17 vierte Bataillone waren infolge verjelben Ordre der Armee in 
Böhmen nachgefandt worden. Sie waren bereits im Marfch und ver 
Ausfall, den die Armee in den Gefechten erlitten hatte, war jchen 
hierdurch und durch anderweite Nachichube aus den Erjagbataillonen 
zum großen Theil gededt. Durch Yanpwehren, die in den preußiichen 
feiten Plätzen disponibel wurden, wurden die vor den Feſtungen in 
Böhmen zurücgelaffenen Beobachtungstruppen abgelöft, ſodaß auch 
diefe herangezogen werden fonnten. Ganz bejonders wichtig war, daß 
auch das ganze 1. Reſervecorps jest auf dem Kriegsjchauplate ver: 
wandt werden fonnte. Die Garde-Lanpwehrdivifion dejjelben war be- 
reits von Prag aus bis Nikolsdorf vorgerücdt, fonnte alfo bei weitern 
Operationen gegen die Donau mitwirken. Sie dedte volljtändig ben 
durch Zurücdlaffung einer Divifion vor Olmütz entjtandenen Ausfall. 
Dean wird alfo nicht fehlgreifen, wenn man die für die weitern Ope- 
rationen verfügbaren Streitkräfte auf etwa 240000 Mann berechnet. 

Was hatte Defterreich ihnen gegemüberzujtellen? 

Bei Wien ftanden von den beiden aus Italien herangezogenen 
Corps, dem 5. und 9., zur Zeit etwa 42000 bis 45000 Mann. Bon 
der Nordarmee waren dort eingetroffen: das 3. und 10. öſterreichiſche, 
das ſächſiſche Corps und vier Neiterdivifionen. Die öfterreichifchen 
Infanteriecorps zu etwa 20000 Mann, das jächjifche zu 15000, die 
Reiterei zu 16000 Mann gerechnet, waren dies weitere 70000 Streiter. 
Hierzu traten etwa 15000 Deanm neuformirter Truppen, ſodaß aljo 
die bei Wien concentrirte Streitmacht hochgerechnet auf 130000 Köpfe 
angejchlagen werden fan. Bei Presburg war am 22. Yuli erjt das 
2. Corps eingetroffen, das 1., 4., 6. und 8. Corps und die leichte 
Reiterbivifion Taris waren noch im Anmarjch begriffen; nach ihrem 
Eintreffen würden alfo etwa 110000 Streiter bei Presburg vereint 
gewefen fein. Die Gefammtjtärfe der Dejterreicher betrug alfo ganz 
wie die der Preußen nahezu 240000 Dann; an Artillerie waren bie 
Defterreicher, die wieder an 800 bejpannte Feldgeſchütze zählten, etwas 
überlegen. Dies numerifche Gleichgewicht der Kräfte trat indeß erjt 
am 26. Juli, d. h. an dem Tage ein, an welchem die von Olmütz 
und Prerau aus über die Karpaten gegangenen Corps Presburg 
erreichten, 

Der Austrag eines neuen Kampfes würde alſo, die ftrategiiche 
Situation vorläufig außer Acht gelaffen, von der Führung und ben 
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moralifchen Elementen abhängig gewefen fein. Die oberſte Führung 
it, da auf öfterrreichifcher Seite ein neuer Feldherr auftrat, fehwer 
in Parallele zu bringen; was aber die Führer zweiter und weiterer 
Drdnung anbelangt, jo war die Frage durch alles feither Gefchehene 
zweifellos zu Gunften ver Preußen entjchieven. Die moralifchen Ele- 
mente waren auf preußifcher Seite unjtreitig überlegen, zumal ber 
Umstand, daß es fich um die Kaiferjtadt handelte, auf öfterreichifcher 
Seite fein befonderer Sporn war. Den Wienern war e8 viel mehr 
um die Schonung der Stadt als um eine helvdenmüthige VBertheidigung 
derjelben zu thun. Daß die Preußen nicht ewig in Wien bleiben 
würden, ftand ja von vornherein feft. Die jtrategifche Situation, die 
für den Schluß der Friegerifchen Action ſchon im allgemeinen fejtgejtellt 
it, näher in Betracht zu nehmen, müſſen wir uns vorbehalten. 

Ehe wir uns den Schlußfcenen auf diplomatiſchem wie militäri- 
ſchem Gebiet zuwenden, bedarf es eines flüchtigen Blickes auf die Vor— 
gänge, die ſich auf den übrigen Sriegstheatern inzwifchen vollzogen 
hatten, und deren Ergebniß auf den Stand der Dinge vor Wien einen 
unverfennbaren Einfluß üben mußte. Im allgemeinen läßt fich be- 
haupten, daß der Krieg im mittlern und weftlichen Deutjchland, deſſen 
nähere Behandlung einen befondern Theil unferer Arbeit bilden wird, 
in einer für Preußen überaus glänzenden und glüdlichen Weife weiter 
geführt worden war, während andererfeits das, was in Italien ges 
ihah oder vielmehr nicht geſchah, Defterreichs Fühnfte Hoffnungen 
übertreffen mußte. 

Schon im Beginn des Feldzuges fehlte es an jedem Zuſammen— 
wirken der Heere Defterreich$ und derer feiner beutfchen Bundes- 
genofjen. Die preufifche Mainarmee hatte unter Faldenjtein’S genialer 
Führung auch die Vereinigung der bairifchen Armee und des ſoge— 
nannten 8. Bundescorps unter dem Prinzen von Heſſen verhindert 
und beide einzeln gefchlagen und zurüdgedrängt. Am 16. Juli war 
Falckenſtein als Sieger in die alte Bundeshauptitadt Frankfurt ein- 
gerücdt. Am 20. Juli wırde Darmjtadt befett, und das weitere Bor: 
dringen nach Süden war nur noch eine Frage der Zeit. Die Bun— 
desgenofjenfchaft des ſüdweſtlichen Deutjchland Hatte für Defterreich 
jeden Werth verloren, nur auf fich ſelbſt und die Sympathie des Kai— 
jers Napoleon durfte e8 noch vertrauen. 

Dagegen waren die großen Gefahren, die Dejfterreich von Ita— 
lien her drohten, infolge der Energielofigkeit der italienifchen Kriegs 
führung in nichts zerfallen. Italien hat fich hochherzig treu gegen 
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feinen nordischen Bundesgenoſſen benommen, aber als eine Macht, 
deren friegerifche Kraft vollwichtig in die Wagfchale der politifchen 
Entjcheivungen fällt, hat es fich nicht erwiejen. Durch eine kraftvolle 
Kriegführung, die freilich einen andern Führer als Yamarmora an der 
Spitze des Heeres erheifchte, hätte es den Laſſo völlig zerreißen können, 
ben ihm Frankreich 1859 um den Hals geworfen hatte. Moraliſche 
Pflichten banden Italien nicht; Thiers hat e8 unter dem Beifalls- 
jauchzen der Yegislativen wiederholt ausgefprochen, daß es nicht bie 
Befreiung Italiens war, die Frankreichs Heere über die Alpen führte, 
und um die bei Magenta und Solferino fiegreich gekämpft wurde, 
jondern die Niederwerfung der feit Jahrzehnten anf der Apenninijchen 
Halbinfel prävalirenden Macht des Haufes Habsburg. Schon der Ver: 
trag von Zürich entband Italien von allen Pflichten der Dankbarkeit. 
Aber es ließ den Moment, die Bormundfchaft des modernen Cäfar 
von ſich abzumwälzen, ungenutzt. Der Vorwurf trifft nicht die Nation, 
er trifft ausschließlich Diejenigen, denen die Verantwortung fir bie 
friegeriiche Berwerthbung ver bedeutenden Kräfte oblag, welche das 
junge Stantengebilde in patriotifcher Opferwilligfeit aufgeftellt hatte. 

Nach einer alles Vertrauen verdienenden Berechnung des preußi— 
chen Generalftabs hatte Italien eine Feldarmee von 218000 Mann 
derjenigen Defterreichs, welche nach derſelben Duelle auf 85000 
Mann angegeben wird, gegenübergeftellt. Dabei waren die Kräfte 
der italienifchen Freifcharen und der öfterreichifchen Landesverthei— 
dDigung, die ſich in Tirol gegenübertraten, im Gleichgewicht, auch 
war auf beiden Seiten das Bedürfniß an Beſatzungen durch; im- 
mobile Truppen gevdedt. Defterreich ftütte fich auf fein Feſtungs— 
vieref und rechnete auf den Vortheil der innern Linien. Italien that 
alles, ihm die Ausnutzung diefer Vortheile zu erleichtern. Statt in 
gejchloffener Maſſe den untern Po zu überjchreiten und, ſich dem 
Teftungsviere gegenüber nur abwehrend verhaltend, Wien zum Ope- 
rationsobject zu wählen, machte man fünftliche und gewagte Ma- 
növer gegen die um Verona concentrirte öſterreichiſche Feldarmee. 
Der Bortheil einer doppelten bis dreifachen numerifchen Uebermacht, 
bie, richtig verwandt, erfahrungsmäßig auch bei nur mittelmäßigen 
Truppen den Sieg garantirt, ging ungenutt verloren. 

Unter Yamarmora’s fpecieller Führung überfchritten zwei Armee: 
corps der italienifchen Armee am 23. Juni den Mincio, ein drittes Armee: 
corps blieb faſt zwedlos bei Goito und Mantuaz urüd. Das vierte 
jtärfere Armeecorps endlich follte unter Cialdini's Führung am folgenden 
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oder nächftfolgenden Tage von Süden her den Po überfchreiten. 
Die Theilung der Streitkräfte, die den Preußen beim Einrüden in 
Böhmen durch die Lage der Dinge faft unabweisbar vorgefchrieben 
war, wurde bier ganz zwecklos ins Werk gejegt. Erzherzog Albrecht 
benutte den Vortheil der innern Linien vichtiger als Benedek. Aus 
vortheilhafter Pofition bei Euftozza fiel er den beiden weiter ſüdwärts 
leichtfertig vorgehenden italienifchen Corps am 24. Juni in die Flanke, 
fiegte und zwang fie zum Zurücweichen über den Mincio. Cialdini's 
Poüberfchreitung war dadurch vereitelt. 

Cuſtozza war ruhmvoll für Defterreich, aber darum keineswegs 
entehrend für Italien. Dieſes hatte feine Niederlage erlitten, es hatte 
nur eine Schlacht verloren. Der Verluſt auf italienifcher Seite be— 
trug rund 8250 Mann, darunter 4350 an Gefangenen, der auf fei- 
ten Dejterreihs 7850, darunter etwa 2000 Gefangene. Auf beiden 
Seiten war ſchon nach Ausweis diefer Zahlen tapfer gekämpft, von 
Öjterreichifcher Seite aber, was das Stärfeverhältuiß erklären mag, 
ber Sieg nicht in dem Maße ausgenutt worden, wie e8 unter an- 
bern Berhältniffen einem gefchlagenen Gegner gegenüber, der eben 
einen Strom überfchritten hat und über denſelben zurückzugehen ge- 
zwungen ijt, vorausgeſetzt werden müßte. 

Noch immer war Italiens Yeldarmee den mobilen Truppen ber 
öfterreichifchen Südarmee um mehr als das Doppelte überlegen; ein 
faft ebenfo großes Uebergewicht gewährte ihr die Freiheit der Action. 
Aus politiichen Gründen war nämlich eine üfterreichifche DOffenfive 
über die Grenze Venetiens hinaus nicht zu gewärtigen. Dennoch ver- 
gingen volle 14 Tage der Rathlofigfeit und Thatlofigfeit. Erſt am 
7. Juli ergriff die italtenifche Armee wieder idie Offenfive, nachdem 
Preußens großer Sieg bei Königgrät und die infolge derſelben ge— 
faßten Entjchlüffe in der wiener Hofburg bereit über das Schidfal 
Venetiens entjchieden hatten. Auch jett ging es nicht vorwärts. 

Jedermann würde eine gewiffe, wenn vielleicht auch fophiftifche 
Logik darin gefehen haben, wenn Italien fich auf den Standpunkt ge- 
jtellt hätte, daß Venetien nach der Verfchenfung des Landes an ben 
Kaifer der Franzoſen als unantaftbarer neutraler Boden betrachtet 
werden müſſe. Da aber Italien diefen Standpunkt nicht einnahm, 
ba ihm andererſeits auch feiner ganzen Haltung nach der Vorwurf 
ber Zweideutigfeit nicht gemacht werden kann, fo bleibt e8 ſchwer, ein 
Verftändniß dafür zu gewinnen, wie Italien den Krieg fortiekte. 
Einem fofortigen energifchen Handeln hätte die Möglichkeit offen ger 
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ftanden, den Abzug des größten Theils der öfterreichifchen Südarmee 
nach Norden zu verhindern; 100000 Mann der italienischen Armee 
hätten vorausfichtlich dazu ausgereicht, andere 100000 Mann Fonnten 
dann direct gegen Wien in Marſch gejett werden. Gelang es nicht, 
die Dejterreicher fejtzuhalten, fo mußte die ganze italienifche Armee 
ihnen auf Wien nachdrängen; der Eifenbahntransport würde bald feine 
Grenze gefunden haben. Zwiſchen dem Gardaſee und Wien liegen 
freilich 30 Tagemärfche, und wenn die Bewegung auch jofort nach 
der Verſchenkung Venetiens mit aller Energie begonnen worden wäre, 
fo würde Wien vor der Mitte des Juli faum zu erreichen geweſen 
jein. Wie anders aber würde fich Italiens und Preußens politifche 
Situation geftaltet haben, wenn mit jedem Tage, um den fich bie 
diplomatischen Verhandlungen verlängerten, das italienifche Heer ber 
Kaiferftant näher gerüct wäre! Defterreih wäre machtlos, die Prä— 
ponderanz Frankreichs auf dem europäiſchen Continent gebrochen geweſen, 
Deutſchland wie Italien hätten ihre Ziele vollftändig erreicht. Selbit 
die römische Frage wäre ihrer endlichen Löſung entgegengeführt worden. 

Was aber gefchah von feiten der Strategen Italiens? Eine 
Divifion belagerte vom 15. bis 18. Juli Borgoforte, acht Divifionen 
unter Cialdini überfchritten am 8. Juli den untern Po bei Felonica 
u. f. w. und erreichten den 14. Juli Padua. Dort blieben fie bis 
zum 19. Juli müßig, jo zwar, daß erſt am 24. Yuli die Divifion 
Medici bei Pergine (weftlich Trient) und die Divifion Cadorna in 
Udine eintraf. Sechs bis fieben Divifionen beobachteten während bie- 
fer Zeit unter Lamarmora's Befehlen unnüterweife das Feſtungs— 
biered. „Iſt das Krieg?” fragt mit Recht der mehrfach von und 
citirte öſterreichiſche Schriftfteller. Was feitens des Freicorps in Ti- 
rol gejchah, ift von fo geringem Effect, daß es nicht einmal auf bie 
von Italien einfeitig angeregte trientinifche Trage, gejchweige denn 
auf die große politifche Situation einen Einfluß auszuüben vermochte. 

Noch weniger als ihre Uebermacht zu Lande nutten die Italiener 
das materielle Uebergewicht ihrer Flotte und die fich ihnen zur See 
bietenden ftrategifchen VBortheile aus. Am 20. Juli — freilich zu 
fpät, um noch einen entfcheivenden Einfluß auf die 'zwifchen Paris, 
Wien und dem Hauptquartier des Königs von Preußen ſchwebenden 
Unterhandlungen auszuüben — errang Defterreihs Admiral Tegethoff 
bei der Infel Liſſa einen glänzenden Sieg über die unter Perſano's 
Befehl geftelite italienifche Seemacht. 
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4) Gefcheiterte Waffenftilftandsverhandlung. Weitere Geftaltung der diploma- 

tiihen Situation. Einwilligung Bismard’s in eine Waffenruhe. Gefecht von 

Blumenau (oder Preßburg) am 22. Juli. Die Kriegslage bei Eintritt der 
Waffenruhe. Waffenftillftand und Friedenspräliminarien. Schlußworte, 


Benedetti, der Botjchafter Frankreichs, hatte ſich am 15. Juli 
aus dem preußiichen Hauptquartier durch die beiderfeitigen Vorpoſten 
hindurch nach Wien begeben, um dort mit feinem Collegen, dem Her- 
zog von Gramont, zu conferiven. Den Inftructionen feines Kaifers 
gemäß hatte er vor allem auf den Abſchluß einer Waffenruhe hinzus 
wirken. Den viesfälligen Wünſchen Napoleon’s hatte fich Preußen 
ihon an dem Tage, am welchem die Avantgarde Friedrich Karl's 
Brünn befeste, in einer Weife entgegenfommend gezeigt, in der es 
feine eigene Friegerifche Pofition nicht compromittirte, Oeſterreichs Frie- 
densliebe aber auf eine harte Probe ftellte. Ein franzöfifcher Botſchafts— 
fecretär überbrachte in der Nacht vom 12. zum 13. Juli das nach— 
stehende Schriftftüc ins öfterreichifche Hauptquartier: 


Da der König den von Frankreich vorgejchlagenen Waffenftillftand ohne die 
Einwilligung Italiens nicht abſchließen kann, jedoch willens ift, dem Kaifer Nas 
poleon einen Beweis feiner freundſchaftlichen Gefinnungen zu geben, fo ift 
Se. Maj. bereit, unter Borausjegung der Gegenfeitigfeit, feinen Truppen zu befeh- 
fen, fich während dreier Tage unter folgenden Bedingungen jeder feindfeligen 
Handlung gegen die öſterreichiſch-ſächſiſche Armee zu enthalten: 

1) Das zwijchen der jegigen Stellung des preufifchen Heeres und ber 
Thaya liegende Gebiet wird fofort von den öſterreichiſchen Truppen geräumt 
werben. 

2) Außer dem in Art. 1 vorhergefehenen Falle werden alle preußifchen 
Truppen, alle öfterreichifchen Truppen der Nord» und Südarmee und die ſäch— 
ſiſchen Truppen, fowie ihre Artillerie» und Kriegszufuhren an dem Orte ftehen 
bleiben, au welchem fie ſich am Tage der Unterzeichnung der unmittelbaren Ber- 
einbarung befinden werben. 

3) Die preußifchen Truppen werben ſich bis zum Ablaufe der vereinbarten 
Frift in einer Entfernung von drei Meilen von Olmüß halten, 

4) Die Eifenbahn zwifchen Dresden und Prag wird für die Proviantzu- 
fuhren des preußischen Heeres offen fein. 


Defterreich machte Einwendungen. Auf die Verpflichtung, daß 
auch feine Südarmee auf dem Marſche nach Wien ftehen bleiben folle, 
den Kernpunft des Ganzen, wollte es nicht eingehen. Statt des wahren 
und fehr handgreiflichen Grundes machte e8 den Scheingrund geltend, 
daß der Waffenſtillſtand fich nicht auf Italien mitbeziehe. Defterreichs 
Gegenvorfchlag grenzt in den Augen eines jeden, der die ftrategifche 
Situation in Betracht nimmt, ans Komiſche. Zwiſchen dem öſter— 
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reichifch-fächfifchen Heere einerſeits und dem preußifchen Heere anderer: 
ſeits follte eine Demarcationslinie gezogen werben, hinter welcher ſo— 
wol die eine wie die andere Armee eine vollftändige Freiheit ver Be— 
wegung haben würde Als dieſe Demarcationslinie ſchlug es ben 
Thayafluß vor, von feiner Quelle bis zu einem Punkte zwei Meilen 
weſtlich von Lundenburg. Bon dieſem Punkte follte fich die Yinie 
in ftetS zweimeiliger Entfernung von der Eifenbahn derart nord: 
wärts ziehen, daß Defterreich ver Verkehr zwiſchen Olmütz und Wien 
volljtändig gefichert gemwejen wäre. Die Waffenruhe follte alſo nur 
den Zwed haben, das Heranziehen der Nord- wie der Südarmee be— 
quem und ungehindert ins Werk jegen zu können, den Preußen während: 
deſſen aber auf ihrem Vormarſch halt zu gebieten. 

Die Ablehnung von preußifcher Seite war felbjtverjtändlich; bie 
Verhandlung hatte aber wenigjtens das Gute, Bismard’s diploma— 
tiiche Zögerungen dem Vermittler gegenüber minder verletzend erjchei- 
nen zu lajjen. 

Benedetti erhielt erft in Wien von den Vorſchlägen feines Kai— 
jers für die Friedenspräliminarien Kenntnif. Von einer Waffenrube 
vor Annahme der Präliminärien war num nicht weiter die Rede. Auch 
fonnte Benedetti’S ferneres Berweilen in Wien fein Refultat mehr 
ergeben, da, wie der Herzog von Gramont unterm 15. Juli nad) 
Paris telegraphirte, die öfterreichifche Regierung jede Auslaffung über 
die vorgefchlagenen Präliminarien fo lange verweigern zu müffen er: 
flärte, bis Preußen vdiefelben angenommen habe. Die Auslaffungen 
des wiener Cabinets gegen Gramont waren indeß derart, daß er fei- 
nem nächiten Telegramm die Worte beifügen konnte: „Sobald id 
von der zuftimmenden Antwort Preußens unterrichtet fein werde, zweifle 
ich an der fofortigen Annahme Defterreichs nicht.‘ 

In Paris gab man fich daher großen Hoffnungen hin. Bene 
betti erhielt am 16. Juli ven Befehl, fofort ins Hauptquartier des 
Königs Wilhelm zurüczufehren und dort auf Annahme der Prälimi- 
narien und fofortigen Abſchluß eines Waffenftillftandes zu dringen. 
„Pour presser l’acceptation“, hieß e8 wörtlich. Ungefäumt eilte er 
nach Brünn, wo er gleichen Tags anlangte.. Seine erfte Conferenz 
mit Bismard aber zeigte, daß die Dinge nicht fo glatt vom led 
gehen würden, al8 man in Paris wünfchte und hoffte. Benedetti be 
richtete noch am 16. Juli nach Paris: „Ich jehe es als gewiß an, 
daß das berliner Kabinet die Vorfchläge verwerfen wird, wenn nicht 
Defterreich feine Zuftimmung zu einer Claufel ertheilt, welche Preußen 
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einige tevritoriale Vortheile behufs Abrundung *) feiner Grenzen 
garantirt.” 

Der 16. Juli war ganz der geeignete Tag für Preußen, feine 
Forderungen zu erweitern. Tags vorher hatte das fiegreiche Gefecht 
bei Tobitſchau eriwiefen, daß es mit dem verzweifelten Widerſtande, 
von dem man in Wien träumte, nicht weit her ſei; Prinz Friedrich 
Karl Hatte eben bei Yundenburg die Schienenverbindung zwijchen Olmütz 
und Wien occupirt, eine Divifion feines Corps hatte bei Göding bie 
March überfchritten und man hielt fich bereits gewiß, Presburg (und 
mit ihm Wien) auf der Sehne des Bogens früher erreichen zu fün- 
nen als Benedek auf feiner SKreislinie über die Kleinen Karpaten. 
An demſelben Tage hielt Saldenftein feinen Siegeseinzug in Frank— 
furt am Main. Napoleon, vollftändig ungerüftet, konnte Wien nicht 
mehr retten. War er entjchloffen, Preußen feine weitern Concejfionen 
zu machen, fo blieb ihm nichts übrig, als Defterreih den Rath zu 
ertheilen, Wien vorläufig preiszugeben und in Ungarn fo lange einen 
hinhaltenden Krieg zu führen, bis er jelbjt Friegerifch gegen Preußen 
in die Schranken treten könne. Cine Decupation der von Truppen 
faft entblößten Aheinprovinz wäre die einzige Maßnahme geweſen, 
die er fofort, aber immer nur auf Koften einer regelmäßigen Mobil- 
machung ins Leben treten lafjen fonnte. Hätte fich Napoleon wirklich 
zu einem friegerifchen Cintreten für Defterreich entjchloffen, jo war 
die Lage für Preußen eine ernſte, aber keineswegs hoffnungsloſe. 
Sofern Btalien treu blieb, würden nach der Croberung Wiens 
180000 Mann gemügt haben, ven Krieg gegen Oeſterreich fortzufüh- 
ren. 60000 Mann konnten fich alſo fofort weitwärts wenden. Kriegs— 
lage und Stimmung in Süpdeutfchland waren bereit derart, um hoffen 
zu dürfen, daß diefe 60000 Mann bei ihrem Vormarfch über Mün— 
hen und Stuttgart der Diplomatie eine hinreichende Stütze gewährt 
hätten, die ſüddeutſchen Staaten aus Feinden in Bundesgenoffen zu 
wandeln. Nimmt man die Mainarmee, das 2. Kefervecorps und 
andere jofort zu bewirfende Neubildungen hinzu, jo war es immer 
möglich, daß 250000 Mann deutſcher Truppen früher an der Grenze 
Frankreichs erſchienen wären, als Napoleon ihnen eine gleiche Armee 
entgegenzuftellen vermocht hätte. Noch jtand ein Corps in Mexico, 
eine Divifion in Rom, an Pferden war Mangel, die Bewaffnung ver 
Infanterie war jchlecht, ver Perjonalbejtand der Armee tief unter ver 


*) Contiguite, Aneinanderſchließung. 
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normalen Friedensftärfe. Ein Wagnif wäre der Appell an die Waffen 
für Napoleon alfo immer gewejen. 

Preußen war diplomatifch in um fo günftigerer Lage, als fich 
ihm ein weiterer Zeitgewinn, der die preußifche Kriegslage vor Ab- 
Schluß des Waffenftillftandes noch wefentlich verbeſſern mußte, ganz 
von felbjt anbot. Gleich beim Eintreffen der erften Botfchaft aus 
Paris, die Ceſſion Venetiens betreffend, hatte Bismard, wie bereits 
erwähnt, das parifer Cabinet bezüglich der weitern Mittheilungen auf 
den Grafen Golt gewiefen; in Paris alfo ſchwebte die officielle diplo— 
matifche Action, Benedetti führte im Hauptquartier gewiſſermaßen 
nur die officidfe. Am 14. Juli waren dem Grafen Golt die Vor— 
Schläge des Kaiſers zu den Präliminarien zugefertigt worden, infolge der 
unterbrochenen telegraphifchen Verbindung gelangten fie erjt am 17. Juli 
ins Hauptquartier und zu Bismard’s officieller Kenntniß. Jetzt alfo erſt 
fonnten die eigentlichen Verhandlungen beginnen. Am 18. Juli zeigte 
Bismard nur höflich ven Empfang der Propofitionen an und verhieß 
eine raſche Entſcheidung. An demfelben Tage rüdte das Hauptquar: 
tier nach Nifolsburg vor — nur 10 Meilen von Wien. 

Am 19. Juli war man in Paris bis zum Abend noch ohne 
Antwort; zwei Tage noch, und Wien konnte gefallen, der Ruhm des 
eriten Napoleon verdunfelt fein. Im Drange des Moments galt es 
einen furzen Entſchluß zu faffen, entweder eine weitgehende Nachgie- 
bigfeit gegen Preußen zu üben, oder feindfelig aufzutreten. Napoleon 
entfchied fich für das erftere. In einer an Benedetti unter dem 19. Juli 
gerichteten und zur Meittheilung an Bismard bejtimmten Depejce 
wird eine Sprache geführt, die von der achtungsvollſten Rüchſicht 
gegen Preußen zeugt und mit den überftolzen Worten, die der Kai- 
fer in feine Thronrede vom Februar 1867 einflocht‘, feltfam con 
traftirt. „Die Nolle, die wir fpielen‘, heißt es in jener Depefche, 
„iſt nur die eines freundfchaftlichen Vermittlers und begrenzt ſich 
darauf, daß wir allen Einfluß aufwenden, die friegführenden Mächte 
auf einen gemeinfamen Boden zu führen. Wir find feine Sciebs- 
richter, die beiden Parteien Löſungen vorfchreiben, feine 
Unterhändler, die jelbjt einen directen Antheil an ben 
Arrangements haben, welche wir zwifchen beiden gefchloffen 
jehen möchten. Wir haben alfo feine Präliminarien zu unterzeich— 
nen, aber wir dürfen, bei alfer Neferve, die uns auferlegt ift, feine 
Bemühung unterlaffen, um die Annahme der von ung vorgefchlagenen 
Vereinbarung zu fichern und zu befchleunigen.“ Benedetti wird dam 
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im weitern Verlaufe der Depefche aufgefordert, gemeinfam mit dem 
Herzog von Gramont an Ort ind Stelle zu handeln. Implicite er- 
hält er Vollmacht und Auftrag, weitere Concejjionen Dejterreichs zu 
ermöglichen. Daß Defterreich die Vorſchläge Napoleon’s annehme, 
wird in der Depefche als gewiß vorausgeſetzt. Auch heißt es barin, 
daß Denetien bedingungslos an Italien überliefert werden folle. 

Schon vor dem Eintreffen diefer Depefche hatte man fich im 
preußifchen Hauptquartier bereit erklärt, in Unterhandlungen wegen 
einer Waffenruhe von fünftägiger Dauer einzutreten. Nach der 
Sprache, die das franzöfifche Cabinet nunmehr führte, durfte man fich jett 
dejjen gewiß halten, daß bus noch nicht Erreichte, aber auf dem Boden 
des Napoleonifchen Programms irgend Erreichbare — eine unmittel- 
bare wejentliche Vergrößerung des preußifchen Staatsgebiets — fich 
im Beginn der weitern Verſtändigung erzielen laffen werde. Da 
Preußen in der Zerritorialfrage Defterreich8 eigenes Gebiet nicht zu 
alteriren beabfichtigte, die Trennung Defterreihs von Deutfchland 
in Wien auch bereits zugeftanden war, jo war ein Widerjtand ver 
Hofburg nicht mehr zu fürchten, fofern es fich um Erwerbungen für 
Preußen auf norddeutſchem Boden handelte. Frankreich aber Konnte 
als hierfür gewonnen betrachtet werben. 

Mit der Zuftimmung zu einer Waffenruhe von auch nur kurzer 
Dauer verzichtete Preußen freilich darauf, die Vortheile dev militärifchen 
Situation vollftändig auszubeuten. Wenige Tage reichten aus, um 
Benedef auf feinem Umwege durch die Karpaten nach Presburg ge- 
langen zu laſſen; die Wahrfcheinlichkeit, ihm den Weg zu verlegen und 
dann mit verhältnigmäßig geringen Opfern den Donanübergang zu 
erzwingen, ging alfo verloren. Aber die Ausnugung diefes ftrategifchen 
Moments hätte unbedingt den Bruch mit Frankreich zur Folge gehabt. 
Eine Depefche des italienifchen Gelbbuchs *) nimmt jeden Zweifel dar— 
über, daß man dies auf preußifcher Seite als feſtſtehend annahm. 
König Wilhelm und fein Minifter wollten dieſen Bruch womöglich 


*) Die Depeche lautet: 
„Der Minifter der auswärtigen Angelegenheiten an den Vertreter der italienischen 
Regierung zu Nikolsburg. 
Ferrara, 25. Juli 1866. 


Herr Minifter! Ich empfing erft heute das Telegramm vom 23. worin 
Sie mir anzeigen, die Öfterreichiichen Bevollmächtigten feien im preußifchen Lager 
angelangt, zwifchen ihnen und dem Grafen Bismard hätten ſchon Unterredungen 
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vermeiden und durften, da auch Napoleon zur Zeit einen Krieg nicht 
wünfchen konnte, die Gunft der momentanen Kriegslage um jo mehr 
preisgeben, als die der diplomatischen Situation den aufgegebenen Vor: 
theil auszugleichen verſprach. 


Da zum Abſchluß eines eigentlichen Waffenftilfjtandes die Ge— 
nehmigung Italiens erforderlich war, bemaß fich die Dauer einer vor: 
läufigen Waffenruhe auf mindeftens fünf Tage. Am 20. Juli be 
gannen die diesfälligen Unterhandlungen, und am 21. Juli kamen 
biefelben dahin zum Abſchluß, daß vom 22. Juli mittags 12 Uhr ab 
die Feindfeligfeiten auf die genannte Zahl von Tagen beiverfeits ruhen 
jollten. Als Demarcationslinie wurde im allgemeinen der Rußbach 
bezeichnet, welcher das Mearchfeld in der Richtung von Nordweſten 
nah Südoſten durchfließt und weftlih von Presburg in die Donau 
mündet. Wie die Demarcationslinie in der Gegend von Presburg 
laufen jollte, ftand am 21. Juli noch nicht feſt; erjt am Morgen des 





begonnen, die feinen Zweifel übrigließen iiber den demnächſtigen Abſchluß des 
Waffenftillftandes, und der Graf Bismard habe Ihnen die wichtigen Beweg— 
gründe auseinandergefett, weshalb die Regierung des Königs von Preußen in 
den gegenwärtigen Umftänden, was die ung als Bedingung sine qua non dei 
Waffenftillftandes zuzufihernden Grenzen angehe, ihre Anforderungen auf Bene 
tien im eigentlichen Sinne befchränfe. Die fehr authentifhen Nachrichten 
über die unvorhergefehenerweije eingetretenen Gründe, die auf 
bie Entfhließungen Preußens einwirken, reihen bin, die Ber- 
änderung feiner Haltung feit bem 20. zu erflären. Die Regierung 
des Königs mußte ihrerfeits, ebenjo wie ihr Berbündeter, die Bedeutſamkeit 
ber Folgen in Betracht ziehen, welche fi einftellen Fönnten, wenn 
die franzöfifhe Bermittelung ohne Erfolg bliebe. Desgleichen alſo, 
wie Italien bisher feiner Pflicht gegen fich felbft und gegen feinen Verbündeten 
durch Fortfegung des Kriegs nachlam, fo willigt gegenwärtig Die Regierung des 
Königs in eine nunmehr zeitgemäße Waffenruhe. Diefelbe wird acht Tage dauern, 
während deren unfere Anftvengungen fortdauern werben, um ein befinitives Eins 
vernehmen mit ber vermittelnden Macht über die genauen Bedingungen des 
Waffenftillftandes zwifchen Italien und Defterreich herzuftellen. Diefe Bedingungen 
bfeiben unfererjeits fortwährend die nämlichen, die im Minifterrathe feit dem 
9. d. M. befchloffen worden find. Wir geben zu, daß, wie es vom Grafen Bis 
mard und Hrn. Benedetti conftatirt wurde, das Recht Italiens hinfichtlich feiner 
territorialen Bedingungen fiir den Waffenftillftand fi auf die Bereinigung 
Benetiens ohne irgendwelde Bedingungen beſchränkt. Aber innerhalb bdiefer 
Schranken, welche die unferer gegenfeitigen Verbindlichkeiten mit Preußen find, 
baben wir das Recht, auf die Unterftütung der preußifchen Regierung zu zählen. 
Genehmigen u. j. w. (Gez.) Visconti Venoſta.“ 
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folgenden Tags wurde biefelbe in Wien durch beiberfeitige Bevoll- 
mächtigte vereinbart. 

Auf diefe Vereinbarungen konnten kriegeriſche Vorgänge, die etwa 
noch im Laufe der Vormittagsftunden des 22. Juli in Scene gingen, 
faum mehr einen Einfluß üben; die beiderfeitigen VBollmachtträger 
mußten jedenfalls die Situation vom 21. Yuli abends zum Ausgangs- 
punkte nehmen. Insbefondere mußten fie Presburg als im unbeftrittenen 
Befig der Defterreicher betrachten. Hätte fih am Morgen des 
22. Zuli die Sachlage zu Gunften der Preußen weſentlich geändert, 
fo würde dieſen fein Mittel zur vechtzeitigen Mittheilung dieſes Um— 
jtandes an ihren Unterhändler in Wien zur Verfügung geftanden haben, 
während die Defterreiher im umgekehrten Falle vom ZTelegraphen 
zwifchen Presburg und der Hauptjtadt Gebrauch machen fonnten. 

Nichtsveftoweniger disponirte Prinz Friedrich Karl noch am 21. Juli 
dahin, daß General Franſeckh mit den auf dem linken Marchufer unter 
feinem Befehl bereits vereinigten Infanteriedivifionen 7 und 8 und der 
ebendahin beorderten Reiterbivifion des Generals Hann von Weyhern 
am 22. Juli früh einen Vorftoß über Blumenau gegen Presbnrg 
machen ſollte. Faſt ebenjo wenig, als man aus den eben angebeuteten 
Gründen hoffen durfte, Terrain, aljo jtrategifch zu gewinnen, Konnte 
auf eine taktiſche Entſcheidung von Belang gerechnet werden. Es ftand 
dem Gegner, auf den man traf, mochten e8 nun Colonnen Benedek's 
fein, die ſich Presburg näherten, oder Truppen, die von dort aus 
vorgefchoben waren, vorausfichtlich frei, fich jeder ungünftigen Gefechts- 
chance durch eine rücdgängige Bewegung zu entziehen. Das Terrain, 
das man aufgab, hatte ja feinen Werth. Dennoch kann die taftifche 
Entfcheidung einzig Zweck des Kampfes gewejen fein, und in dieſem 
Sinne erfolgten auch, wie wir jehen werben, Franſecky's Dispofitionen. 

Ein officiöfer Bericht bezeichnet eine Necognofeirung als ven 
Zwed des Gefechts, das fich infolge des angeordneten Vorftoßes am 
22. Juli früh entſpann. Was aber war zu vecognofeiren, das nach 
fünf Tagen no Werth hatte? Doch höchſtens die Dertlichkeit. Wäre 
man aber felbjt bis zur Donau vorgebrungen, die Zeit hätte nicht ge— 
reicht, von den localen Berhältniffen gründlichere Kenntniß zu nehmen, 
als man fie auf andern Wege erlangen konnte oder ſchon beſaß. Im 
den Augen jedes Unbefangenen muß das ganze Unternehmen aus ver 
Abficht erklärt werden, dem preußifchen Kriegszuge gegen die Don 
durch einen kühnen Dffenfivftoß einen glänzenden Abichluß zu geben. 
Auch der Ehrenpinft an und für fich Hat im Kriege feine volle Be— 
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rechtigung. Ueberdies hat ſtets nur der oberfte Führer Rückſicht auf 
die diplomatische Situation zu nehmen, nicht aber ein General in der 
damaligen Stellung Friedrich Karls. Das Gefecht Hat unbedingt 
dazu beigetragen, den Reſpect vor der Energie der preußifchen Krieg: 
führung noch zu heben, und dadurch auf die weitern diplomatijchen 
Verhandlungen zweifellos eine facultative Wirkung geübt, 
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Wir wiffen bereits, daß das öſterreichiſche (2.) Corps Thum mit 
allen Mitteln der Beſchleunigung von Tyrnau an der Wang nad) Pre: 
igivt worden war, wo feine letzten Abtheilungen am Morgen 
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des 22. Juli (zwifchen 6 und 9 Uhr) eintrafen. Gegen die Kampf— 
fähigfeit der zulett eingetroffenen Abtheilungen haben wir fchon unfere 
Zweifel ausgefprochen. Cine Meile nordweftlich von Presburg, mit 
dem linken Flügel an die March, mit dem rechten bei Blumenau ans 
Gebirge gelehnt, ftand die Brigade Mondl des öſterreichiſchen 10. Corps, 
welcher noch 16 Achtpfünder aus der Gejchütreferve und 9 Schwadronen 
zugetheilt waren. Die Stellung der Brigade coupirte alfo die fich 
nahe am Bergfuße auf dem linken Marchufer in füdöftlicher Richtung 
nad) Presburg hinziehenden großen Commumicationen, die Straße und 
die Eiſenbahn. Das Terrain zwifchen der Stellung und Presburg 
wurde durch die äußerſten Vorſprünge der Kleinen Karpaten ausge- 
gefüllt, das Terrain vor der Front war eine wellige Ebene, einerjeits 
durch den Fluß, andererjeitS durch das Gebirge begrenzt. Hinter 
Mondl's rechter Schulter lagerte im Gebirge unfern der Straße die 
zur Zeit vom Oberſten Schütte befehligte Brigade Henriquez, welche 
am Abend des 21. Yuli von Tyrnau aus zu Wagen hierher trans- 
portirt worden war. 

In der Ebene des linken Marchufers war am 21. Yuli abends 
Franſecky's Avantgarde auf der fich ſtets am Bergfuße hinziehenden 
großen Straße bis Bilternig, %, Meile vor Blumenau, vorgerüdt. 
Dejtlich der Straße ins Gebirge hinein wurden noch am Abend Detache- 
ments entjendet. 

Franſecky traf feine Anordnungen für den 22. Yuli dahin, daf 
in der Frühe des Morgens die Brigade Bofe ſich von Bifternit aus 
links ins Gebirge zu wenden habe, um durch eine bogenförmige Be— 
wegung in die Flanke oder ven Rüden des Feindes zu gelangen, wäh- 
rend die übrigen Truppen des Corps den Feind in der Front anzu— 
greifen und fejtzuhaften hätten. 

Eine auf der großen Straße vorgefchobene Schwabron von ver 
Avantgarde der Haupteolonne Franſeckh's ftieß kurz vor 7 Uhr morgens 
auf eine ftärfere, recognofeirend vordringende feindliche Reiterabtheilung 
und warf diefelbe zurück. “Die beiderfeitige Artillerie nahm jofort den 
Kampf auf, und das Gefecht in der Front war eröffnet. Um dieſe 
Zeit erft erhielt General Franfedy Nachricht davon, daß um 12 Uhr 
der Waffenftillftand eintreten ſolle. Unbeirrt hierdurch, bejchloß er 
das Gefecht, welches günftige Nefultate, möglicherweife die Einnahme 
von Presburg in Ausficht ftellte, fortzufegen. Den Haupterfolg von ver 
Umgehung durch General Bofe erwartend, führte er in der Front / 
vorläufig nur ein hinhaltendes Gefecht, in dem, wie es unter ſolchen 
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Umſtänden ſtets der Fall zur fein pflegt, die Artilferie die Hauptrolle 
jpielte. 

Mondl hielt e8 angefichts der erheblichen Uebermacht, die ihm in 
ber Front gegenüberftand und feine Flanken bereits zu umfaſſen drohte, 
für nöthig, um Unterftügung beim (2.) Corps Thun zu bitten. Zwei 
Bataillone der Brigade Henriquez rückten infolge deſſen auf feinen linken 
Flügel, eine Heine Abtheilung nahm eine Pofition in feinem Rüden 
an der Chaufjee, die Hauptmafje genannter Brigade aber blieb rechts 
im Gebirge. Die Möglichkeit eines größern Kampfes in Betradt 
nehmend, fandte Graf Thun den eben nach einem anftrengenden Fuß— 
marfche bei Presburg anlangenden Brigaden Thom und Saffran den 
Befehl, fih unverweilt gegen Blumenau in Bewegung zu jeten. Die 
Brigade Würtemberg war zur Zeit erſt bis Ratgersdorf (d/, Meile 
norböftlih von Presburg, 1 Meile über Berg und Thal hinweg 
öftlih von Blumenau) gelangt; auch fie erhielt entjprechende Ordre 
und fette furz vor Mittag einige Abtheilungen in Marjch. 

Als gegen 11 Uhr Franſecky von einem Erfolge der Bewegung 
des Generals Boſe noch feine Kenntniß hatte, begann er eine Angriffs 
bewegung in der Front einzuleiten, um wenigftens den Kampf mit 
einer Vorwärtsbewegung zu fchließen. Die zu diefem Zwecke heran- 
gezogenen Batterien der Neferveartillerie waren faum in Thätigfeit, 
als der feindliche Kinfe Flügel zu weichen begann. Gegen 12 Uhr 
ftanden die Preußen unmittelbar vor Raltenbrunn, während Blumenau 
bereits öjtlich won der Avantgarde umfaßt war. Um dieſe Zeit er- 
Ichien ein feindlicher Parlamentär mit der Nachricht vom eingetretenen 
Waffenftillftande und den getroffenen Vereinbarungen über bie De 
marcationslinie. Unmittelbar darauf empfing Franſecky Meldung vom 
General Boſe über den glüclichen Erfolg feiner Umgehungserpedition. 

Geführt von requirirten Wegweifern hatten Boſe's ſechs Bataillone 
auf fchwierigen Wegen ven eine ſtarke halbe Meile ſüdöſtlich von 
Blumenau gelegenen Gemsberg überfchritten, auf ihrem Marſche 
mehrere ihnen entgegentretende Bataillone der Brigade Henriquez ge 
worfen und mit ihrer Spite bereits die „„Sägermühle‘ (an der Chauffet 
zwifchen Presburg und Blumenau) erreicht. Hier erft bereitete ſich 
ein ernfter Kampf für diefe Brigade vor, da ihr einige rechts abge 
ſchwenkte Bataillone der Brigaden Henriquez und Thom in der Front 
entgegenrücten, während Theile der Brigade Saffran gegen ihre 
Iinfe Flanfe im Anmarfch begriffen waren. Noch war DBofe gegen 
die ihm direct gegenübertretenden Bataillone in günftigfter Gefechts⸗ 
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lage, als die factifch eintretende Waffenruhe der mweitern Entwidelung 
ein Ziel fette. *) 

Auf preußifcher Seite waltet fein Zweifel, daß eine weitere Fort- 
jetung des Kampfes zu einen entjcheivenden Siege und zur Einnahme 
bon Presburg geführt haben wiirde. In Defterreich fucht man das 
Gegentheil zu erweifen und ſtützt fich dabei namentlich auf das, was 
der Brigade Bofe gegenüber hätte erreicht werden fönnen, wenn 
alfe gegen diefelbe disponirten Truppen zur Thätigfeit gelangt wären. 
Die Preußen rechnen mit realern Factoren und pochen auf das pofitiv 
Grreichte. Nachdem Franfedy von Boſe's Umgehung Kenntniß er- 
halten, würde er unbedingt mit aller Kraft in der Front vorgeftoßen 
jein und dadurch Bofe degagirt haben. Auf beiden Seiten war vie 
numeriſche Stärke ziemlich gleich, die vier Brigaden Thun’s und die 
Brigade Mondl zählten zufammen feinesfalls mehr Streiter als die 
bier Brigaden Franſecky's; die öfterreichifchen Truppen ftanden fehr 
zerftreut und waren zum Theil im höchiten Grade ermüdet, Franſecky's 
Truppen waren bdispofitionsmäßig georonet und phyſiſch frifcher. Un— 
befangene öfterreichifche Schriftjteller geben auch zu, daß die Einnahme 
von Presburg das wahrjcheinliche Reſultat eines fortgejetten Kampfes 
geweſen wärd. 

Daß General Boſe einen belangreichen Erfolg erreicht hatte, wurde 
von dem Commandanten des öſterreichiſchen 2. Corps, dem Grafen 
Thun, auf dem Schlachtfelde ſelbſt in ritterlichſter Weiſe anerkannt. 
Obgleich die Demarcationslinie faſt eine Meile nördlich von der Jäger— 
mühle lag und die Preußen zum ſofortigen Zurückgehen verpflichtet 
waren, gab Thun der Vorſtellung Gehör, daß bei Vereinbarung jener 
Linie die thatſächlichen Verhältniſſe unbekannt geweſen ſeien, und machte 
der Brigade Boſe die Conceſſion, 24 Stunden auf dem von ihr er— 
reichten Punkte bivuakiren zu dürfen. Eine andere Genugthuung für 
die Brigade war es, die Truppen Mondl's durch ihre Intervallen 
hindurch nach Presburg abmarjchiren zu fehen. 


*) General Bofe fchildert in einer foeben erfchtenenen Streitfchrift feine Lage 
noch günftiger, als wir fie unter Benugung eines offtciellen Berichts des Grafen 
Thun dargeftellt haben. Boſe verfichert, daß ihm in der Front nur ein intactes 
Bataillon gegenübergeftanden habe, als das Gefecht abgebrochen wurde, und 
glaubt demnach in der Lage gewefen zu fein, mit dem Gros feiner Brigade rechts 
zu ſchwenken und gegen Blumenau, aljo in den Nüden Mondl's vorzurüden. 
Zur Deckung feines Rückzugs erachtet er ein gegen Presburg vorgeſchobenes Ba- 
taillon als ausreichend, 
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Den Defterreichern foftete das Gefecht von Blumenau 58 Topte, 
244 Berwundete und 184 Gefangene, die Preußen zählten nur 4 Todte 
und 66 Verwundete; auch diefe Zahlen kommen bei’ Bemefjung des 
wahrfjcheinlichen Austrags in Anfchlag. 


Das Gefecht von Presburg war das leßte im Kriege zwiſchen 
Preußen und Dejterreih. Wäre es für Preußen fiegreich durchgeführt 
worden, jo war nicht nur feiter Fuß an der Donau gefaßt, fondern 
es hätte auch gelingen müfjen, fich den noch zurückſtehenden Corps 
Benedek im Waagthale vorzulegen und ihnen den nunmehr vorge 
zeichneten Marſch nach Komorn zu verwehren. Der jtrategifche Calcul 
ift etwa folgender: Von der Armee Friedrich Karl’s und derjenigen 
des Kronprinzen konnten am 23. Juli abends vier Corps bei Pres— 
burg concentrirt jtehen; diefelben Ffonnten in drei Tagen 3—4 Meilen 
nördlich von Komorn das Waagthal erreichen. Benedek war am 
22. Juli abends ſechs Tagemärfche von Komorn entfernt, hätte aljo 
erit am 28. Juli abends dort eintreffen können. Die Preußen konnten 
alfo unbedingt feine Marjchlinie Freuzen, fich ihm vorlegen und ihn 
in nördlicher Nichtung zurückdrängen. Eine Gefahr hätte fich aus einer 
ſolchen Operation für die preußifche Armee kaum ergeben. Ein Corps 
würde bei Presburg und die übrigen Corps in der Pofition vor den 
floridsdorfer Schanzen genügt haben, um etwaigen Offenfivunterneh: 
mungen vom andern Donauufer her entgegenzutreten. Weiter wollen 
wir der Kombination nicht folgen; e8 fam nur darauf an, darzuthun, 
daß die Einnahme Presburgs die Vereinigung der geſammten öfter: 
reichifchen Armee auf dem rechten Donauufer hätte verhindern und 
Preußen wieder den Vortheil einer centralen Stellung gegemüber ge 
theilten Gegnern verfchaffen Fünnen. Die Erzwingung des Donau 
überganges wäre dadurch bedeutend erleichtert geweſen. 

Wie die Dinge einmal ftanden, war die Wiedervereinigung des 
öfterreichifchen Heeres durch die fünftägige Dauer des Waffenftill- 
jtandes und dadurch, daß die Demarcationslinie Die Verbindung zwijchen 
Presburg und den Kleinen Karpaten offen ließ, volljtändig geſichert. 
Wären die Feindfeligfeiten nach Ablauf der Waffenruhe wieder eröffnet 
worden, jo hätten die Preußen von vornherein die ſchwierige Aufgabe 
gehabt, die Donau angefichts der jenfeits verfammelten Armee zu über 
ſchreiten. Es ift nicht wahrfcheinlich, daß fie durch Erſtürmung dei 
floriosporfer Schanzen den Beſitz von Wien und damit den Don 
übergang unmittelbar zu erreichen verfucht haben würden. Der ins 
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Auge gefaßte Uebergangspunft Tag wahrfcheinlich weiter abwärts, 
und die Unternehmung gegen Presburg ift vielleicht nur ein unzeitig 
geborenes Kind diefer Idee. Bemerkt fei übrigens, daß bei Pres- 
burg ſelbſt der Kriegsbrüdenbau aus technifchen Gründen fehwierig 
gewejen wäre. 

Jeder Verſuch eines Mebergangs in Entfernung von mehr als 
einem Tagemarſch von Wien, felbft eine Demonftration in dieſem 
Sinne würde die Defterreicher zur Theilung ihrer Kräfte gezwungen 
haben. Der Umſtand, daß die floridsporfer Verſchanzungen viel zu 
complicirt und zu weitläufig waren, um mit geringer Truppenmacht 
gegen einen Sturmangriff vertheidigt zu werben, würde fich dann aber 
jtrafend geltend gemacht haben. Die Befeftigungen bei Floridsdorf 
waren derartig angelegt, wie e8 vielleicht gerechtfertigt gewejen wäre, 
wenn mittels derjelben Wien längere Zeit hätte vertheidigt werden 
können. Dies aber wäre nur dann der Fall gewefen, wenn Wien 
auch auf der Süpfeite fortificirt gewwejen wäre und eine bejondere 
Beſatzung zu feiner Vertheidigung zur Verfügung gejtanden hätte, 
Da beides nicht der Fall war, wären wenige ftarfe Forts, die nur 
eine geringe Truppenzahl zur Vertheivigung gegen einen Sturmangriff 
erfordert hätten, zweckmäßiger gewejen, damit möglichit viel Truppen 
zu anderweiter Verwendung zur Verfügung geftanden hätten. Beließ 
man, wie die Dinge thatfächlich lagen, die ausreichende Macht zur 
Bertheidigung der floridsdorfer Schanzen bei Wien, fo war man voraus— 
fichtlih zu Schwach, an andern Stellen dem Uebergange zu wehren, 
betachirte man viel, jo würden bie zahlreichen, unauskömmlich be- 
jetten Linien leicht das Opfer eines Sturmverfuchs geworben fein, 
den die zur Beobachtung vor den Schanzen zurücgelaffenen Theile des 
feindlichen Heeres jedenfalls unternommen haben würden, während vie 
Hauptmafje defjelben anderwärts die- Stromüberfchreitung verfuchte. 


Unmittelbar nah dem Anfang der Waffenruhe begannen in 
Nitolsburg die Verhandlungen über die Priedenspräliminarien und 
ven Waffenftillftand. Es war ein ftolzer Moment für den alten 
preußifchen König. Defterreich ſandte feine Bevollmächtigten, den 
Grafen Karolyi, frühern Botjchafter in Berlin, und den ehemaligen 
Kriegsminifter, Grafen Degenfeld, ins preußifche Hauptquartier. Ita— 
lien war dur den Grafen Barral vertreten. Auch der bairifche 
Minifter von der Pfordten erſchien (preußifcherfeits ungeladen) am 
dritten Tage der Waffenruhe.- Würtemberg, Baden und Heffen- 
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Darmftadt waren nicht vertreten. Von der Pfordten, der in ihrem 
Namen unterhandeln wollte, war nicht mit Vollmacht ausgeftattet, 

Schon am 27. Yult kam der Waffenftillftandsvertrag zwijchen 
Preußen und Defterreich zu Stande, deſſen Inkraftſetzung wegen wei- 
terev Verftändigung mit Italien auf den 2. Aug. hinausgefchoben 
wurde. Bis dahin wurde die Waffenruhe verlängert. Auch Baiern 
wurde am 28. Juli ein dreiwöchentlicher Waffenftilfftand vom 2. Aug. 
ab zugeftanden, in eine vorherige Einftellung der Feinpfeligfeiten aber 
nicht gewilfigt. Würtemberg, Baden und Heffen wurde ein Gleiches 
verheißen, fofern fie darum formell bitten würden. | 

Der Waffenftilfftand zwifchen ven beiden Eriegführenden Groß— 
mächten ward auf vier Wochen abgejchloffen. Seine wefentlichiten 
Paragraphen lauten wie folgt: 


8. 1. Während des Waffenftillftandes behalten die königlich preußiſchen 
Truppen einen Rayon, ber weftlich von einer Linie Eger-Pilfen-Tabor-Neuhaus- 
Zlabinds-Znaym begrenzt wird, die vorgenannten Ortfchaften mit einbegriffen. 
Südlich macht die Thaya bis zu ihrem Einfluß in die March, öſtlich der Ieht- 
genannte Fluß aufwärts bis Napajedl und von hier eine gerade Linie nad 
Oberberg die Grenze. 

8.2. Um die Feftung Olmütz bleibt ein zweimeiliger, um bie Feſtungen 
Joſephſtadt, Königgräg, Thereſienſtadt ein einmeiliger Umfreis von der Belegung 
preußifcherfeits ausgefchloffen und können die gedachten Feftungen aus biejen 
Rayons ihre Berpflegung beziehen. Die Feftung Olmütz erhält duch ben 
preußiſchen Rayon eine Etappenftraße über Weißfirhen nach Meſeritſch, welde 
preußifcherfeits nicht belegt werben fol, 

8. 4. Innerhalb des ben preufifchen Truppen gemäß $. 1 überlaffenen 
Rayons fteht denfelben während der Dauer des Waffenftillftandes die ungehin- 
berte Benugung ſämmtlicher Land» und Wafferftraßgen und Eifenbahnen zu und 
dürfen diefelben in ihrer Benugung durch die in $. 2 genannten Feſtungen in 
feiner Weije gehindert werben, Ausgefchloffen hiervon bleibt während ber 
Baffenftillftandes die Eifenbahnftrede zwiſchen Prerau und Trübau, inſoweit fi 
durch den Feflungsrayon von Olmüß führt. 

8. 6. Den Kranfen und den zu beren Pflege in dem von ben königlich 
preußifchen Truppen zu räumenden Landestheile zuriidbleibenden Aerzten und 
Beamten verbleiben die innehabenden Räumlichkeiten. Außerdem wird ihnen 
Öfterreichifeherfeits die Unterftüung der Behörden, Berpflegung und Transport 
mittel gewährt. Ihrem Rücktransport in die Heimat, auf welchen preußiſcher— 
ſeits baldmöglichſt Bedacht genommen werden foll, dürfen weber während noch 
nach dem Waffenſtillſtande Hinderniſſe in den Weg gelegt werden. 

5. 7. Die Verpflegung der königlich preußiſchen Truppen geſchieht ſeitens 
ber von ihnen belegten Landestheile. Geldcontributionen werben preußiſcherſeits 
nicht erhoben. 


Gleichzeitig mit dem Waffenftilfftande wurden von den Vollmadt- 
trägern Preußens und Defterreichs die Friedenspräliminarien unter 
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zeichnet. Da ihre Beftimmungen, foweit fie von politifcher ober 
hiftorifcher Bedeutung find, in den am 23. Aug. zu Prag abge 
Ichloffenen Frieden faft unverändert übernommen wurden, laffen wir 
ftatt des Präliminarvertrags hier gleich die wichtige Urkunde über den 
driedensvertrag folgen. 

Sie lautet: 


Im Namen der allerheiligften und untheilbaren Dreieinigkeit. 


Se. Maj. der König von Preußen und Se. Maj. der Kaifer von Defter- 
reich, befeelt von dem Wunfche, ihren Ländern die Wohlthaten des Friedens 
wieberzugeben, haben beichloffen, die zu Nikolsburg am 26. Juli 1866 unter- 
zeichneten Präliminarien in einen definitiven Friedensvertrag umzugeftalten. 

Zu dieſem Ende haben Ihre Maj. zu ihren Bevollmächtigten ernannt, und 
zwar: Se. Maj. der König von Preußen ihren Kammerherrn, Wirklichen Ge» 
heimrath und Bevollmädtigten, Karl Freiheren von Werther, Großfreuz bes 
königlich preußifchen Rothen Adlerordens mit Eichenfaub, und bes k. f. öfter 
reichiſchen Leopoldordens u. f. w., und Se. Maj. der Kaiſer von Defterreich 
ihren Wirklihen Geheimratb und Kämmerer, außerorbentlichen Gefandten und 
bevollmächtigten Minifter, Adolf Maria Freiheren von Brenner-Felfah, Com— 
manbeur bes f. k. öfterreichiichen Leopoldordens und Nitter des königlich preu- 
Bifhen Rothen Adlerordens erfter Klaffe u. ſ. w., welche in Prag zu einer Con— 
ferenz zujammengetreten find und nad) Auswechjelung ihrer in guter umd richtiger 
Form befundenen Bollmachten iiber nachftehende Artikel ſich vereinigt haben. 

Art. 1. Es fol in Zukunft und für beftändig Friede und Freundfchaft 
zwifchen Sr. Majeftät dem König von Preußen und Sr. Maj. dem Kaifer von 
Oeſterreich, ſowie zwifchen deren Erben und Nachkommen und den beiberfeitigen 
Staaten und Untertanen berrfchen. 

Art. 2. Behufs Ausführung des Art. 6 der in Nilolsburg am 26. Zuli 
d. 3. abgejchloffenen Friedenspräliminarien, und nachdem Se. Maj. der Kaifer 
ber Franzofen durch feinen bei Sr. Maj. dem König von Preußen beglaubigten 
Botſchafter amtlich zu Nikolsburg am 29. Juli ejusdem hat erflären Yaffen: 
„Qu’en ci qui concerne le Gouvernement de l’Empereur, la Vönetie est 
acquise & P’Italie pour lui &tre remise à la paix”, tritt Se. Maj. der Kaifer 
von Defterreich diefer Erklärung auch feinerfeits bei und gibt feine Zuftimmung 
zu ber Bereinigung des Lombardiſch-Venetianiſchen Königreihs mit dem König— 
reich Italien, ohne andere Täftige Bedingung, als die Liquidirung derjenigen 
Schulden, melde als auf Den abgetretenen Landestheilen baftend werben aner« 
fannt werden, in Uebereinftimmung mit bem Bertrage des Tractats von Zürich. 

Art. 3. Die Kriegsgefangenen werben beiberfeits fofort freigegeben werben. 

Art. 4. Se. Maj. der Kaifer von Defterreich erkennt die Auflöfung des 
bisherigen Deutjhen Bundes an und gibt feine Zuftimmung zu einer neuen 
Geftaltung Deutſchlands ohne Betheiligung des öſterreichiſchen Kaiſerſtaats. 
Ebenfo verſpricht Se. Maj., das engere Bundesverhältniß anzuerkennen, welches 
Se. Maj. der König von Preußen nördlih von der Linie des Main begründen 
wird, und erklärt fih Damit einverftanden, daß bie ſüdlich von diefer Linie ger 
legenen beutichen Staaten in einen Verein zufammentreten, deſſen nationale 
Berbindung mit dem Norbdeutjchen Bunde ber nähern Berftändigung zwifchen 
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beiden vorbehalten bleibt und ber eine internationale unabhängige Eriftenz 
haben wird. 

Art. 5. Se. Maj. der Kaifer von Defterreich iiberträgt auf Se. Maj. ben 
König von Preußen alle feine im Wiener Frieden vom 30. Dct. 1864 erwor- 
benen Rechte auf bie Herzogthümer Holftein und Schleswig mit der Maßgabe, 
daß die Bevölferungen der nördlichen Diftricte von Schleswig, wenn fie duch 
freie Abftimmung den Wunfh zu erfennen geben, mit Dänemark vereinigt zu 
werben, an Dänemarf abgetreten werden ſollen. 

Art. 6. Auf den Wunfh Sr. Maj. des Kaifers won Defterreich erklärt 
Se. Maj. ber König von Preußen fich bereit, bei den bevorftehenden Verän— 
derungen in Deutjchland den gegenwärtigen Territorialbeftand des Königreichs 
Sachſen in feinem bisherigen Umfange beftehen zu laſſen, indem er fich Dagegen 
vorbehält, den Beitrag Sachſens zu den Kriegsfoften und die Fünftige Stellung 
des Königreichs Sachſen innerhalb des Norddeutihen Bundes durch einen mit 
Sr. Maj. dem König von Sachſen abzufchließenden befondern Friedensvertrag 
näher zu regeln. Dagegen verfpricht Se. Maj. ber Kaifer von Defterreich, die 
von Sr. Maj. dem König von Preußen in Norbbdeutjchland herzuftellenden 
neuen Einrichtungen, einfchließlich der Territorialveränderungen, anzuerfennen. 

Art. 7. Behufs Auseinanderfegung über das bisherige Bundeseigenthum 
wird binnen längftens jehs Wochen nah Katification des gegenwärtigen Ber- 
trags eine Commiffion in Frankfurt a. M. zufammentreten, bei welcher ſämmt— 
liche Forderungen und Anfprühe an den Deutfchen Bund anzumelden und 
binnen ſechs Monaten zu Yiquidiren find. Preußen und Defterreich werben fid 
in dieſer Commiffion vertreten Yafjen, und es fteht allen übrigen bisherigen 
Bundesregierungen zu, ein Gleiches zu thun. 

Art. 8. Defterreich bleibt berechtigt, aus den Bundesfeftungen das Faifer- 
fihe Eigenthbum und von dem beweglichen Bunbdeseigentbum den matrifular- 
mäßigen Antheil Defterreihs fortzuführen oder fonft darüber zu verfügen; 
bafjelbe gilt von dem gefammten beweglichen Bermögen des Bundes. 

Art. 9. Den etatsmäßigen Beamten, Dienern, Penfioniften des Bundes 
werben die ihnen gebührenden, beziehungsweife bereits bemwilligten Penfionen 
pro rata der Matrifel zugefichert; jedoch übernimmt die königlich preußiſche 
Regierung die bisher aus der Bundesmatrikularfaffe beftritteften Penfionen und 
Unterftüßungen für Offiziere der vormaligen jchleswigeholfteinifchen Armee und 
deren Dinterlaffene. 

Art. 10. Der Bezug der von ber E f. öſterreichiſchen Statthalterfchaft in 
Holftein zugeficherten Penfionen bleibt den Intereffenten bewilligt. Die nod 
im Gewahrfam der E F. öfterreichifhen Regierung befindlide Summe von 
449500 Thlen. däniſcher Neihsmünze in vierprocentigen däniſchen Staats- 
obligationen, welche den holfteinifhen Finanzen angehört, wird benjelben un 
mittelbar nach der Ratification des gegenwärtigen Vertrags zurücderftattet. Kein 
Angehöriger der Herzogthümer Holftein und Schleswig, und fein Unterthan 
Ihrer Maj. des Königs von Preußen umd des Kaifers von Defterreih wird 
wegen feines politifhen Berhaltens während der letzten Creigniffe und des 
Kriegs verfolgt, beunruhigt oder in feiner Perfon oder feinem Eigenthum beans 
ftandet werden. 

Art. 11. Se. Maj. der Kaifer von Defterreich verpflichtet ſich, behufs 
Dedung eines Theils der für Preußen aus dem Kriege erwachſenen Koften, an 
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Se. Maj. den König von Preußen die Summe von 40 Mill. preußifcher Thaler 
zu zahlen. Bon diefer Summe foll jedoch der Betrag der Kriegsfoften, welche 
Se. Maj. der Kaifer von Defterreich, laut Art. 12 des gedachten Wiener Frie- 
dens vom 30. Dct. 1864, noch an die Herzogthümer Schleswig und Holftein 
zu fordern bat, mit 15 Mill. preußifcher Thaler, und als Aequivalent der freien 
Verpflegung, welche die preußifche Armee bis zum Friedensfhluß in den von 
ihr occupirten öfterreichifcehen Landestheilen haben wird, mit 5 Mill, preußifcher 
Thaler in Abzug gebracht werben, fodaß nur 20 Mill. preußifcher Thaler baar 
zu zahlen bleiben. Die Hälfte diefer Summe wird gleichzeitig mit dem Aus— 
taufh der Ratificationen des gegenwärtigen Vertrags, die zweite Hälfte brei 
Wochen fpäter zu Oppeln baar berichtigt werben. 

Art. 12. Die Räumung der von ben königlich preußifchen Truppen be— 
fetten öſterreichiſchen Territorien wird innerhalb drei Wochen nach dem Aus- 
taufch der Ratificationen des Friedensvertrags vollzogen fein. Bon dem Tage 
bes Ratificationsaustaufches an werden die preußifchen Generalgouvernements 
ihre Functionen auf ben rein militärifhen Wirkungskreis bejchränfen. Die 
befondern Beftimmungen, nach welchen diefe Räumung ftattzufinden bat, find in 
einem abgefonberten Protofoll feftgeftellt, welches eine Beilage des gegenwärtigen 
Bertrags bildet. 

Art. 13. Alle zwiſchen den Hohen vertragichliegenden Theilen vor dem 
Kriege abgejchloffenen Verträge und Uebereinfünfte werben, infofern biefelben 
nicht ihrer Natur nad durch die Auflöfung des deutjchen Bundesverhältufſſſes 
ihre Wirkung verlieren müffen, hiermit neuerdings in Kraft geſetzt. Insbeſon— 
dere wird die allgemeine Cartelconvention zwijchen ben deutſchen Bundesftaaten 
vom 10. Febr. 1831 ſammt den dazu gehörigen Nadtragsbeftimmungen ihre 
Gültigkeit zwifchen Preußen und Defterreich behalten. Jedoch erffärt die k. k. 
öfterreichifche Negierung, daß der am 24. San. 1857 abgefchloffene Minzvertrag 
durch die Auflöjung des deutſchen Bundesverhältniffes feinen weſentlichſten Werth 
für Oeſterreich verliere, und bie königlich preußifche Regierung erklärt ſich bereit, 
in Berhandlungen wegen Aufhebung diefes Vertrags mit Defterreih und ben 
übrigen Theilnehmern an demfelben einzutreten. Desgleichen behalten bie hohen 
Contrahenten ſich vor, über eine Nevifion des Handels- und Zollvertrags vom 
11. April 1865, im Sinne einer größern Erleichterung des gegenfeitigen Ver— 
fehrs, fobald als möglich in Verhandlung zu treten. inftweilen joll ber 
gedachte Vertrag mit der Maßgabe wieder in Kraft treten, daß jedem ber hohen 
Contrahenten vorbehalten bleibt, denfelben nad einer Anfündigung bon ſechs 
Monaten außer Wirkſamkeit treten zu laſſen. 

Art. 14. Die Ratificationen des gegenwärtigen Vertrags follen zu Prag 
binnen einer Frift von act Tagen, oder, wenn möglich, früher ausgewechſelt 
werben, Urkund deſſen haben die betreffenden Bevollmächtigten gegenwärtigen 
Bertrag unterzeichnet und mit dem Inftegel ihrer Wappen verfehen. 

So gejchehen in Prag am 23. Tage des Monats Auguft im Jahre bes 
Heils achtzehnhundert ſechzig und ſechs. 

(L. S.) Gez.) Werther. (L. 5.) Gez.) Brenner. 


In einem einzigen, aber Feineswegs ganz unweſentlichen Punfte 
weicht der Friedensvertrag vom Präliminarvertrag ab. In legterm 
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fehlten nämlich die Schlußworte des Art. 4.: „und ber eine inter- 
nationale unabhängige Eriftenz haben wird“. Die Mainlinie, die, 
troß der in Nückficht auf eine vafchere und folidere Conftituirung 
Norddeutſchlands geltend zu machenden Zwedmäßigfeitsgründe, von 
allen Patrioten Deutfchlands um fo tiefer beflagt wird, als es jid 
dabei zweifellos um eine Octroyirung von feiten des franzöfifchen 
Kaifers Handelt, wird durch dieſen Zufat jchärfer gezogen, als es 
nach dem fonftigen Inhalt des Vertrags der Fall if. Wäre übrigens 
das Ganze nicht mehr eine Machtfrage, als es eine Rechtsfrage iſt, 
fo würde es fich Iohnen, näher zu unterfuchen, ob der Wortlaut des 
Vertrags dem freiwilligen Eintritt der Südſtaaten in den Norddeutſchen 
Bund, alfo einer bundesjtaatlichen Conftituirung Geſammtdeutſchlands 
überhaupt ein Hinderniß in den Weg legt. Sofern die Südſtaaten 
Deutjchlands feinen Sonderbund bilden wollen, zerfällt der zweite 
Theil des 8. 4 unbedingt in nichts. Träten ſüddeutſche Staaten in 
den Nordbund ein, fo würde daraus kaum etwas anderes zu folgern 
fein, als daß Dejterreich nicht mehr verpflichtet wäre, ven Nordbund 
im@ıternationalen Verkehr anzuerkennen. 

Ein Vergleich des zwifchen Preußen und Defterreich ftipulirten 
Vertrags und den weiter oben im Wortlaut mitgetheilten Propofitionen 
Napoleon's zeigt die großen im Art. 6 des Vertrags niedergelegten 
Errungenschaften, welche Bismard in den legten Momenten der Krieg: 
führung und der Vorverhandlungen ſich zu fichern verjtanden hat. 
Abgefehen von Sachen, für das Defterreih wie Frankreich lebhaft 
eintraten, ward es Preußen von Dejterreich und implicite auch von 
Frankreich zugebilligt, das volle Recht der Eroberung in dem bebel- 
lirten Norodeutichland geltend zu machen. Die Annerion von Han: 
nover, Kurheſſen, Naffau und Frankfurt a. M. waren das Ergebniß 
biefer Stipulation. Preußen erwuchs dadurch nicht nur zu einer 
durchaus vollbürtigen europäifchen Großmacht, jondern auch zu einem 
fo überaus mächtigen Kern für Deutfchland, daß die volle Einigung 
des Ganzen ſchon nach den Geſetzen natürlicher Attractionskraft ge: 
fichert erfcheint. 

Mag auch mancher ideale Wunſch unfers Volks durch den Frie 
ben noch unerreicht geblieben fein, unbeftritten bleibt, daß der Krieg 
zu Nefultaten geführt hat, die eine große Zukunft Deutfchlands ficher- 
ftellen. ine gewaltige, feit einem Yahrhundert über Deutjchland 
ſchwebende Streitfrage ift gelöft, dem nationalen Element ift mit ber 
Befreiung Deutfchlands von einem unfeligen Dualismus die Bahn 
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geöffnet, fich nach allen Richtungen in großartigfter Weife zu entfalten. 
Aus dem Reich der Träume ift Deutfchland in dasjenige realer 
fruchtbringender Bethätigung feiner reichen Kraft verfegt. Für dieſe 
Kraft gibt das gewaltige Auftreten des jungen preußifchen Staats 
vollgültiges Zeugniß. Cine Nation, aus der ſolche Staatsbildungen 
im Laufe zweier Jahrhunderte — denn erjt aus ven Tagen des 
Großen Kurfürjten datirt Preußens Gefchichte — zu erwachſen ver- 
mögen, eine folche Nation darf große Anfprüche an die Zufunft ftellen. 
Das lebende Gefchlecht iſt fein Gefchlecht ver Epigonen. Schon heute 
fteht Deutjchland dem Auslande gegenüber mächtiger, Fräftiger geeinigt 
da als je in vergangenen Zeiten, die vielbefungenen Tage der Hohen- 
ſtaufen nicht ausgenommen. 

Großartig wie das Ergebniß des Kriegs war der Krieg felbft. 
Wie er von Preußen geführt ward, war es ein Volfsfrieg in des 
Wortes bejter Bedeutung. Die feit der Franzöfifchen Revolution ein- 
getretene Wandlung im Kriegswejen ift hier in der entwickeltſten Form 
und maßgebend für die nächjten Jahrhunderte zum Ausdruck gefommen. 
Ueber die Berufsheere ift endgültig der Stab gebrochen, die Völker 
jelbft werben in Zukunft, "wenn friedliche Löfungen unmöglich, ihre 
großen internationalen Streitfragen auf den Schlachtfeldern entfcheiden. 
Damit wird jene rapide Kriegführung, wie fie Preußen gezeigt, zur 
Regel werben, der Krieg ſelbſt wird wie ein rafches ‚Gewitter bie 
Luft reinigen und nicht wie in frühern Jahrhunderten ein die Volks— 
fraft verzehrendes chronifches Yeiden fein. Wie er hierdurch fchon zu 
einer geringern Gefahr für Wohlſtand und Gefittung wird, fo werben 
fich gleichzeitig die Schreden, die ihm an und für fich anhaften, min- 
dern. Die Verlufte an Menfchenleben ftanden in diefem Kriege un- 
endlich gegen diejenigen in frühern nur annähernd gleich großartigen 
Kämpfen zurüd. Die Pflege der Kranken und Verwundeten war 
eine bis dahin nicht erreichte. 

Preußens König nahm, ehe fein Heer die Stellungen an ber 
Donau verließ, dankerfüllt Abjchied von den drei zu großen Paraden 
verfammelten Armeen. Dann eilte er in die Refidenz, um ven Landtag 
zu eröffnen. Das erfte Wort, das der fieggefrönte Monarch an die 
Vertreter feines Volks richtete, war das Verlangen der Indemnität 
wegen derjenigen Maßnahmen, mittel derer die Reorganifation des 
Heeres, die fi eben jo glänzend bewährt hatte, gegen den Wider— 
ipruch des Abgeordnetenhauſes aufrecht erhalten worden war. Diejes 
hochherzige, alle Hoffnungen überflügelnde Auftreten des Monarchen 
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ftrafte die Prophezeiungen derjenigen Lügen, die von dem Siege nichts 
anderes erwartet hatten, als einen frechen Triumph des Junkerthums. 
Das Wefen des nationalen Kriegs, wie ihn eben Preußen geführt 
hatte, trat auch in diefer Erfcheinung glänzend ans Licht. Nur der 
Gabinetsfrieg ift der Feind politifcher Freiheit, der Volks— 
frieg nicht. 

Preußen hatte ven großen Krieg fiegreich durchzuführen vermocht, 
ohne nur eine Anleihe aufzunehmen oder irgendeine ausnahmsweiſe 
Finanzmaßregel. Diefer Umftand verleiht nicht nur dem Auftreten 
der Regierung gegenüber der Volfsvertretung eine höhere Bedeutung, 
er gibt gleichzeitig Zeugniß von der Solidität und innern Tüchtigfeit 
preußijcher Staatsverwaltung. 

Das preußifche Volk vergaß über den Leiſtungen und Opfern, 
welche die Gefammtheit gebracht hatte, die Verdienfte derer nicht, 
denen e8 im befondern für ven glücflichen Austrag des großen Kampfes 
verpflichtet war. Bismard, Roon, Moltfe, Herwarth, Steinmet 
und Faldenftein, der Feldherr der Mainarmee, erhielten National- 
belohnungen. Dafür, daß die vielbefämpften Minifter Bismard und 
Roon in die Reihe der Dotirten traten, ergriff das Abgeorpnetenhaus 
jelbjt die Initiative. 

Preußen ging reich an bewährten Männern aus dem Kampfe 
hervor. Sein Thronerbe hatte fich in jeltener Weife auf kriegeriſchem 
Gebiet bewährt, Prinz Friedrich Karl durch die kühne Conception der 
Schlacht von Königgräß feinen Namen mit unverlöfchlichen Zügen in 
die Reihe der Feldherren eingetragen. Bismard und Moltke hatten 
einander in die Hand gearbeitet, wie vielleicht nie ein Staatsmann 
und ein Stratege. Ihre Namen find die gefeiertften in Preußen und 
gehören zu den klangvollſten unferer Zeit. Entjchloffene, kühne Führer 
waren in großer Zahl hervorgetreten. Um Generale, wie wir fie in 
Steinmeg, in Hiller, in Tümpling, in Franſecky und andern bereits 
fernen gelernt haben und fie bei der Mainarmee noch kennen lernen 
werden, wird jede Armee die preußifche beneiden. Talent, Muth und 
Charakter der Führer würden aber nie jo Großes zu leiſten vermocht 
haben, hätte nicht im Lande der allgemeinen Dienftpflicht Nelſon's bei 
Zrafalgar gefprochenes Wort für das ganze Volk Geltung erlangt: 
„Das Baterland erwartet, daß ein jeder feine Pflicht thue.“ 

Es hat fie ein jeder gethan. 


V. 
Die Kriegsereigniſſe in Mittel- und Weſtdeutſchland. 


a) Der Feldzug nördlich des Main, 


1) Hiftorifhe Bebeutung des Feldzugs in Mittel» und Weftdeutfchland. Die 

Aufgaben der mweftdeutfchen Bundesarmee. Der von Oeſterreich vorgezeichnete 

Kriegsplan und die fpeciellen Abfichten Baierns. Die Heerförper und deren 

Führer: Prinz Karl von Baiern, von der Tann. Die bairifhe Armee. Brinz 

Alerander von Heflen. Das 8. Bundescorps. Faldenftein, Manteuffel. Die 
preußiſche Mainarmee. 


Wenn die große zwifchen Preußen und Defterreich ſchwebende 
Streitfrage auch faft ausschließlich durch den Krieg auf öfterreichifchen 
Boden zum Austrag gebracht wurde, jo hat darum doch das, was 
gleichzeitig auf den Kriegsichauplägen in Mittel- und Wejtdeutfchland 
in Scene ging, feine hohe gefchichtliche Bedeutung. Es verlieh der 
agrejfiven Politik, die Preußens Yeitender Staatsmann eine Reihe von 
Jahren Hindurch gegen den Bund und das Kleinftantenthum geführt, 
eine fittliche Rechtfertigung, die auch im Lager feiner Feinde nicht 
verfannt wird. Zaufende, denen fein Preis zu Hoch erfchien, um 
welchen der in ihren Augen von vornherein mit dem Brandmal des‘ 
Bürgerkriegs bedeckte Kampf Deutfcher gegen Deutjche hätte vermieden 
werben fönnen, nennen e8 heute ein glücliches Geſchick, daß es eine 
deutſche Fauſt war, die den morjchen Bau des alten Bundes in 
Zrümmer fchlug. 

Ein nationales Unglüd, eine an die ſchlimmſten Zeiten deutfcher 
Geſchichte erinnernde Schmac wäre die Folge gewefen, wenn ein 
Fremder an Preußens Stelle die deutſchen Zuftände in gleicher Weife 
auf die Probe gejtellt hätte. Es waren nicht allein die organijato- 
riihen Verhältniffe des Bundes, deren Aenderung ja Defterreich und 
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feine Freunde gewollt zu haben behaupten dürfen, die im Sommer 
1866 ihre Probe zu bejtehen hatten; diefe Probe war gründlicher, fie 
erjtredte fich auch auf den Kern der Dinge, fie ftellte die moralifche 
Unhaltbarfeit eines aus monarchifchen Vollfouveränetäten aufgebauten 
Föderalismus in das grelljte Licht. 

Nachdem durch Preußens Austritt aus dem Bunde ber ftets 
ausichlieglich al8 Duell allen Uebels betrachtete Dualismus gehoben 
war, hatten Dejterreich und feine Freunde volle Gelegenheit, ven Be: 
weis von jener vielberufenen Bundestreue zu liefern, welche ver Bar: 
ticularismus, der Ultramontanismus und ſelbſt die ochlofratijchen 
Elemente ſtets glorificirten. Was aber zeigten die Thatfachen? Noch 
ehe der Krieg gegen das „bundesbrüchige“ Preußen begonnen hatte, 
ichloffen die beiden mächtigften der „bundestreuen‘ Staaten ein Se— 
paratbündniß außerhalb des Bundes, das fie den übrigen Gliedern 
abfichtlich verheimlichten. Von jener olmüter Convention, die wir im 
erſten Kapitel diefer Abtheilung unſeres Buches mitgetheilt haben, er- 
hielten Wiirtemberg und Baden erjt Kenntniß, als ihnen gegen Mitte 
Juli deren Eriftenz verrathen wurde und fie infolge deſſen bei den öſter— 
reichifchen Gefandtichaften reclamirten. Baden las, wie bald darauf 
jein erjter Minifter vor dem Landtage erflärte, aus dem Art. 7 dieſes 
Bertrags nichts anderes heraus, als daß Baiern fich für mögliche 
Eventualitäten Compenfationen durch badiſches Gebiet ausbebungen 
habe. Durch ganz Defterreich ging ſchon vor der Schlacht von 
Königgräß fein anderer Ruf als der, von Baiern im Stich gelafjen 
worden zu fein. Wenige Wochen darauf fehen wir Defterreich ohne 
jede Rückſicht auf feine feparaten Bertragspflichten gegen Baiern ganz 
auf eigene Hand und nur feiner jelbjt gevenfend in Friedensunter— 
handlungen eintreten. Die Hannoveraner hatten von dem Tage 
ab, der zur erften blutigen Entjcheidung führte, für die Baiern fein 
anderes Wort als das des Borwurfs, von ihnen preisgegeben worden 
zu fein. Zwiſchen ven beiden dann in die Action eintretenden Haupt: 
maffen der ſüddeutſchen Kriegsmacht, ven Baiern und dem fogenannten 
8. Bundescorps, erhebt fich bald darauf eine Reihe gegenfeitiger Be: 
fchuldigungen. Der commandirende General des Bundescorps ver: 
weigert ungejtraft dem Oberfeloherrn ven Gehorfam, er erntet dafür 
bon feinen Divifionscommandanten den gleichen Ungehorfant. 

In Baiern kam es, als der Friede kaum gefchloffen war, zu 
einem Sfandalproceß vor den Civilgerichten, der die Blößen ber 
Drganifation wie der Führung rüdfichtslos aufdeckte. Innerhalb des 
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8. Bundescorps befchuldigte man fich fchließlich gegenfeitig des Ver— 
vaths, der Unfähigkeit und Pflichtwidrigfeit, was eine ganze Literatur 
von Schmähfchriften zu Tage förderte. Das Bundesverhältniß zerfiel 
ihon im Laufe des Kriegs gänzlich; auch die Mittel- und Kleinftaaten 
ließen einander im Stich, und jeber ſchloß Frieden auf eigene Hand. 

Diefe negativen Ergebniffe, deren e8 bedurfte, um Deutfchland 
über die Grundübel feiner politifchen Zuftände die Augen zu öffnen, 
find die beveutendften und werthvollſten jener Friegerifchen Epiſode, 
die, obgleich nur Deutjche gegen Deutfche in den Kampf traten, 
glücklicherweife wenig von den Schreden eines Bürgerkriegs an fich 
trägt. Der Haß, den die politifche Erregung der letzten Jahre und 
die alte Stammeseiferfucht im deutſchen Süden gegen Preußen Hatte 
entflammen laffen, begann mit den Siegen des lettern mehr und mehr 
zu fehwinden. Active Theilnahme der Landesbevölferungen an ben 
friegerifchen Ereigniffen, welche eigentlichen Bürgerkriegen weſentlich 
ihren Stempel aufbrüdt, gab fich während des ganzen Verlaufs ver 
Feindfeligfeiten keineswegs Fund; ſelbſt eine leidenſchaftliche Partei- 
nahme fehlte. Von den Hunderttaufenden, die in Baiern und Wür— 
temberg in den VBolfsverfammlungen getagt und die Mache des Himmels 
auf das friedens- und bundesbrücige Preußen herabbefchworen, von 
all ven Gegnern, die Preußen in den Reihen ver Sanges:, Schüten- 
und Turnbrüder zählte, griff Fein einziger zum Schwert. Seine 
Freiwilligen drängten fich in die Glieder der regulären Truppen, feine 
Freicorps bildeten fich, Fein Bürger vertheidigte feine Stadt, Fein 
Bauer feinen Hof. „Kühl bis ans Herz hinan‘, fahen die Süd— 
beutfchen ihre Truppen weichen und weichen, und wo nicht der Ge— 
banfe an das wenn auch mäßig vergoffene Blut oder die Furcht vor 
materiellen Verluſten vorherrfchte, Tieß fich der im Volkscharakter 
wurzelnde Humor nicht verbrängen. 

Unter diefen Umftänden ift es erflärlich, daß auch von preußifcher 
Seite der Krieg nicht in einer Weile geführt wurde, bei der bie 
eigentliche Tendenz des modernen Kriegs, die Vernichtung der Wider: 
ftandsfraft des Feindes, in wirklicher Reinheit vorwaltete. Rückſichtlich 
der taftifchen Momente dieſes Kriegs, der fich zulett faſt zu einem 
Erecutionsverfahren umgejftaltet, glauben wir uns daher mit wenigen 
Andeutungen begnügen zu dürfen, zumal es uns in einem Augenblid, 
wo der Riß in der deutjchen Nation bereits in erfreulicher Weife zu 
vernarben beginnt, nicht angebracht erfcheint, auf das Detail ver 
Kämpfe näher einzugehen, die von beiden Seiten vielfach mit blutendem 
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Herzen beftanden wurden. Die jtrategiihen Momente dagegen, bie 
jtarfen und ſchwachen Seiten der Führung, die Einwirkungen von 
Krieg und Politif aufeinander, und fchlieglich das Zufammenbrechen 
einer politifchen Inftitution, die heute weder vom Volk nördlich noch 
füblih des Main zurüdgewünfcht wird — das alles ift wohlgeeignet 
unfer Intereſſe zu fejjeln. 

Schon im erften Kapitel unferer Darftellung der Kriegsereigniffe 
wurde angebeutet, daß für eine belangreiche Verwerthung der mili- 
tärifchen Kräfte ver Mittelftaaten zwei Wege offen ftanden. Entweder 
mußte man alles aufbieten, um Oeſterreichs Armee in Böhmen durch 
die Bundestruppen möglichjt zu verjtärfen und mit vemjenigen Theil 
ber leßtern, der nicht dorthin zu jchaffen war, nur einen Vertheidi— 
gungs= oder nach Umftänden aggrefjiven Guerrillafrieg führen, over 
man mußte bejtrebt fein, den Keil zu verjtärfen, der durch Hannover 
und Kurhefjen zwifchen die preußifchen Lande hineingefchoben war, 
und damit die wichtigften Pulsadern des feindlichen Staats zu durd- 
jchneiben. 

Warum der erfte diefer Wege, deſſen Richtigkeit von batrifcher 
Seite im allgemeinen anerkannt wird, nicht eingefchlagen wurde, ift 
an derſelben Stelle bereit erörtert. Der zweite Weg wurde, obgleich 
er außerhalb des von öſterreichiſcher Seite infpirirten Kriegsplans 
lag, wenigjtens ins Auge gefaßt, nachdem Preußen in Hannover und 
Kaffel die Initiative ergriffen hatte. Warum er nicht weiter verfolgt 
wurde, darüber wird der Gang der Ereigniffe Aufjchluß geben. 

Bairiſcherſeits ift officiös behauptet worden, daß man in München 
von vornherein noch einen dritten Weg in Ausficht genommen habe. 
Man will nämlich bei den vorläufig genommenen Truppenaufftellungen 
die Möglichkeit einer raſchen Eoncentrirung bei Hof berüdfichtigt haben, 
wobei die fühne, aber von den Defterreichern nicht acceptirte Idee zu 
Grunde gelegen haben joll, eine Diverfion gegen die rechte Flanke 
der durch Sachſen vorbringenden preußifchen Hauptarmee, oder ein: 
tretendenfall8 eine concentrifche Dperation mit den fiegreich gegen 
Berlin vordringenden Defterreichern zu unternehmen. Es unterliegt 
feinem Zweifel, daß die Baiern fich eventuell einem gefahrlofen 
Siegesmarſch nach Berlin bereitwillig angeſchloſſen haben würden, zu 
einer Diverfion gegen die rechte Flanke der preußifchen Hauptarmee 
war es indeß zu ſpät, nachdem man ich durch die Ereignifje des 
16. Yuni hatte überrafchen laſſen. Der Elbarmee, die zunächſt ben 
preußifchen rechten Flügel bildete, waren die Baiern nicht gewachen. 
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Als die Elbarmee bald darauf mit der Armee Frievrih Karl’s in 
Böhmen einrüdte, war durch das 1. Reſervecorps (Mülbe) für die 
Sicherung der durch Sachen laufenden Berbindungslinie ausreichend 
gejorgt. Anders freilich hätten fich die Dinge geftalten können, wenn 
die Baiern fchon am 16. Juni bei Hof vollftändig gefanmelt bereit 
gejtanden hätten und die Sachjen beim Einrüden ver Preußen dort— 
bin ftatt nach Böhmen ausgewichen wären. ine etwa 65000 Mann 
ſtarke ſächſiſch-bairiſche Armee in der rechten Flanke der preußifchen 
Hauptarmee hätte auf den allgemeinen Gang der Operationen unbe- 
dingt einen ſehr wejentlichen Einfluß üben können. Die öfterreichifche 
Armee in Böhmen wäre nur um das fächfifche Corps ſchwächer ge- 
wejen, während bie preußifche Armee wahrjcheinlich der ganzen Elb— 
armee und des Mülbe'ſchen Corps wenigjtens zeitweife entbehrt haben 
würde. Die ganze Combination ijt aber eine folche, die bei Entwurf 
bes Kriegsplans kaum in Betracht kommen konnte, einmal weil ver 
eventuelle Abzug der Sachſen nach Böhmen von vornherein befchloffene 
Sache war, dann aber weil die Möglichkeit, diefen Plan zu realifiren, 
ganz und gar von den Maßnahmen Preußens abhing. Es iſt jehr 
leicht, geiftreiche Kriegsplane nachträglich aufzuftellen, wenn der Ver— 
lauf der Dinge ſchon als abgefchloffene Thatjache vorliegt. 

Der in der olmüter Convention erwähnte, mit Defterreich ver- 
abrebete Kriegsplan ftellte der bairifchen Armee folgende Aufgaben: 

1) ſich durch eine Vorbewegung nach Weiten mit dem bei Frank— 
furt zufammenzuziehenden 8. Bundescorps zu vereinigen und dann 

2) nach dieſer Vereinigung eine Offenfive in nordwejtlicher 
Richtung zu ergreifen. *) 

Was man im Nordweſten wollte, ift fchwer zu errathen, mög- 
(icherweife galt e8 die Eroberung der von Truppen faſt entblößten 
preußifchen Rheinprovinz oder Weftfalens. 

In Ausführung diefer Dispofition begann am 17. Yuni ber 
ftrategifche Aufmarfch der bairifchen Armee am Main. Das Haupt: 
quartier wurde am 20. Juni nach Bamberg verlegt; am 21. war 
der Aufmarfch vollendet. Die Wahl des weit öftlich, volle 25 Meilen 
von Frankfurt entfernten Bamberg als Haupteoncentrationspunft wird 


*) Nah amtlihen Beröffentlihungen, insbefondere nad) ber officidfen 
Schrift: „Urſachen und Wirkungen der bairifchen Kriegführung im Feldzuge 
1866“ (Münden, 9. Manz), abgebrudt als außerordentliche Beilage ber aug$- 
burger „Allgemeinen Zeitung‘ vom 28. Oct. 1866. 
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ohne Rückhalt mit Gründen particulariftifchen Selbfterhaltungstriebes 
gerechtfertigt. „Man konnte fich von dort aus ebenfo gut oftwärts 
wie weitwärts wenden und einem eventuellen Vorbringen der Preußen 
über Hof wehren.” Dies officiös abgelegte Geſtändniß charakteriſirt 
die ganze bairifche SKriegführung, insbefondere die Pietät, die man 
vor der oberjten Kriegsleitung und dem von Defterreich ausgegangenen 
„gemeinfchaftlichen, einheitlichen Dperationsplan” Hatte. Die öffent- 
liche Meinung Baierns ift in ihrem Urtheil über die Operationen 
von weit richtigern und höhern Gefichtspunften ausgegangen als feine 
Heerführer. Sie erkannte richtig, was e8 heißt, wenn bie einzelnen 
Glieder einer Bundesarmee ihre Operationen nach den Kirchthurm- 
intereffen ihrer fpeciellen Heimat, ftatt nach den Forderungen ber 
ganzen Kriegslage einrichten wollen. Bon diefem Gefichtspunfte aus- 
gehend, tabelte fie e8 mit richtigem Inſtinct, daß man nicht von 
vornherein alles aufgeboten, die bairifchen Truppen mit den Defter- 
reichern in Böhmen zu vereinen. Die Antwort, welche die officiöfe 
Rechtfertigungsfchrift auf dieſen Vorwurf gibt, Tautet wörtlich: 
„Baierns Bewohner jollten am allerwenigjten dieſes (das entgegen 
gefetste) Verfahren der bairifchen Kriegführung zu einer Unterlafjungs- 
fünde ftempeln.“ Im dem fpeciell vorliegenden Fall war übrigens bie 
Furcht vor einer preußifchen Invafion von Hof aus, fofern man fie 
nicht durch Truppenaufftellungen geradezu provocirte, keineswegs ge- 
rechtfertigt. Die Preußen wußten ihre Kräfte beſſer zu verwenden 
als zu Luftftößen und zweckloſen Landüberſchwemmungen. Vielleicht 
bat nie ein Stratege den Fehler nutlofer Detachirungen fo conjequent 
vermieden wie Moltfe in diefem Kriege. Während die Baiern bereits 
operationsbereit am Main aufmarjchirt ftanden, waren die übrigen 
Streitkräfte der ſüddeutſchen Koalition, das fogenannte 8. Bundes: 
corps, theils noch in der Yormation, theils in der Concentrirung um 
Frankfurt a. M. begriffen. 

Den auf dem weftlichen Kriegsfchauplage in Thätigfeit kommenden 
preußifchen Corps find wir bereits in großen Zügen bis zu ihrer 
Bereinigung bei Eifenach gefolgt. Die Ausgangspunfte für bie 
großen Operationen find alfo gegeben; ihrer Darftellung iſt ein 
kurzer Blick auf die Formation der Heerförper und deren Führer 
vorauszuſenden. 


Die oberſte Leitung der Operationen der Bundestruppen lag in 
der Hand Oeſterreichs. Als Repräſentant dieſer Macht befand ſich 
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der Felomarfchalfieutenant Graf Huhn vom k. f. Generalquartier- 
meijterjtabe im bairiſchen Hauptquartier. 

Da Kurheffen und Hannover bis zum 16. Juni feine oder doch 
nicht nennenswerthe Friegerifche Rüftungen in Angriff genommen hatten, 
jo war zunächſt nur auf die Baiern und das 8. Bundescorps Rück— 
ficht genommen worden. Diefelben follten als „weſtdeutſche Bundes- 
armee‘ unter bairiſchen Oberbefehl treten. 

Prinz Karl von Baiern, ein Bruder Königs Ludwig L, 
warb zum oberften Heerführer beftimmt. Als ein Greis von 71 Jahren 
übernahm er, obgleich ſchon feit Wrede's Tode Feldmarſchall, jetst 
zum erjten mal ein Feloherrnamt und zwar ein jolches, das bei ber 
mangelnden Homogenität der ihm anvertrauten Armeen und der wenig 
eoncreten Natur der ftrategifehen Aufgabe, wenn nicht eine Capacität 
eriten Ranges, jo doch entweder reiche Erfahrung oder entjchiedenes 
militärifches Talent erheifchtee Erfahrungen in größerm Maßſtabe 
fonnte Prinz Karl, obgleich er fchon im 18. Lebensjahre zum General- 
major und Brigadecommandanten befördert worden war und als 
folder an den Feldzügen von 1813—15 theilgenommen hatte, nicht 
gefammelt haben. Der einzigen größern Action der Baiern im Jahre 
1813, der unglüdlichen Schlacht von Hanau, wohnte er nicht bei; 
bie Feldzüge der beiden nächjten Jahre aber nehmen feine hervor— 
ragende Stelle in der bairifchen Kriegsgefchichte ein. Wo der Prinz 
indeß Gelegenheit gehabt hat, vor den Feind zu fommen, hat er fich 
ſtets als ein ehrenhafter, muthiger Soldat erwiefen, fo in der erften 
Blüte der Jugend wie am fpäten Abend feines Yebens. Diefe Eigent- 
ſchaft aber reichte ebenjo wenig aus, wie bie allgemeine Hochachtung, 
bie der greife Herr in Baiern und deſſen Armee genoß, feine Be— 
rufung zu vechtfertigen. Zwar hat auch Preußen alten, vielfach aller 
Kriegserfahrung entbehrenden Generalen wichtige Stellen anvertraut, 
aber das ganze Leben dieſer Männer, ihr ganzes Sinnen und Trachten 
war doch der Friegerifchen Berufsthätigfeit zugewandt geweſen; Körper 
und Geiſt waren in dauernder militärischer Disciplin erhalten worden, 
fie hatten dadurch ein ideelles Kapital erworben, deſſen reale Ver— 
werthung der höchite Wunfch ihres Lebens war. Prinz Karl dagegen 
war einer der veichiten Fürften Deutjchlands und Baiern nicht das 
Land, das folchen Fürften, felbft wenn diefelben reich an militärifchen 
Talenten wären, ausreichende Anregung bot, ihre Intereſſen und 
Beitrebungen vorwiegend an den Gedanken zu knüpfen, in dunkler 
Zufunft einmal den Feldherrnſtab zu führen. 
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An des Prinzen Seite trat, wie Moltfe an die Wilhelm’s L, ver 
Generallieutenant von der Tann, ein Mann, ver fich durch Glüd 
und Liebe zum Kriegshandwerf raſcher als gewöhnlich in eine der 
höchiten Stellen des Heeres emporgefchwungen hatte. Tann hatte jich 
als Feder und umfichtiger Freifcharenführer im ſchleswig—-holſteiniſchen 
Kriege einen Ruf erworben, der nach dem langen Frieden und unter 
anderweiter Einwirkung über das gebührende Maß gejteigert wurde, 
In andern Stellungen hat er 1849 und 1850 an den Kriegsereigniffen 
in Schleswig abermals theilgenommen, ohne jedoch Gelegenheit zu 
finden, feinen Ruf zu mehren. Speciell in der Stellung als Willijen’s 
Generalftabschef hat er fich am wenigjten hervorgethan. Mit den ge 
wonnenen Erfahrungen, der bewährten Tapferkeit und dem unverfenn- 
baren Beruf zum Soldaten war Tann immer ein Schat für bie 
bairifche Armee, und feine rafche Beförderung wäre auch dann voll 
ftändig erklärlich, wenn ihm die perfönliche Freundichaft König May’ I. 
nicht fördernd zur Seite gejtanden hätte. Für feine Befähigung zum 
Chef des Generaljtabs einer in getrennten Gliedern auftretenden Armee 
aber und namentlich an der Seite eines Greifes wie Prinz Karl 
fprachen feine Eriegerifchen Antecedentien ebenfo wenig wie eine etiva 
durch wifjenfchaftliche Leiftungen befundete hohe Intelligenz. Tann hat 
auch nur gegen feinen Wunfch die bis dahin befleivete Stelle eines 
Divifionsgenerals mit der in Rede ftehenden vertaufcht, mußte aber 
als Soldat dem Rufe folgen, zumal ihm, wie er ſelbſt geäußert, ber 
König, Prinz Karl und der Kriegsminifter erflärt hatten, „daß er unter 
feinen Kameraden der allein Befähigte ſei“. Tann iſt nicht mit Ver— 
trauen auf den Sieg Defterreihs in den Krieg gezogen. Er war, 
als er von Wien und Olmütz, wo er mit Benedek die uns bekannte 
Convention gefchloffen, nach München zurüdfehrte, freimüthig genug, 
dies zu gejtehen. Dies Bekenntniß foftete ihm, da es ins Publikum 
drang, von vornherein feine Popularität; vor dem Forum der Ge 
fchichte wird es manchen feiner Fehler aufwiegen. 
Die von Batern mit Mühe und Noth aufgeftellte Armee haben 
wir in unferer allgemeinen Einleitung bereits auf die Höhe von 41000 
Mann für den Anfang und 50000 Dann für den Schluß des Feldzugs 
angegeben. Im Beginn der Campagne betrug, wie fpäter in glaub- 
würbigfter Weife fund geworden, die Zahl der Bajonnete nur 29000. 
Rechnet man die Cavalerie, die Artillerie und die technifchen Truppen 
hinzu, zieht man ferner in Betracht, daß der gefammte Nachſchub im 
Laufe des Feldzugs nur 6000 Mann betrug, die Neuformationen aber 
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nicht über eine fchwache Brigade Hinausgingen, jo darf unfere generelle 
Angabe als richtig gelten. Der Verband der Armee war fein fefter. 
Infolge der zahlreichen Beurlaubungen hatte Fein Führer vom Regi— 
ments- bis zum Divifionscommandanten aufwärts je den Truppen— 
förper, den er im Felde zu befehligen hatte, auch nur annähernd in 
Kriegsjtärfe vereint gefehen. Das lette große Feldmanöver datirte ins 
Jahr 1853 zurüd. Unter diefen Verhältniſſen litt namentlich die 
Infanterie und, da fich an dieſer Waffe zumeift die Führer zu bilden 
haben, die Führung des Ganzen und das Ineinandergreifen der Einzel- 
bandlungen. Das trefflihe Material zu Soldaten, das die in der 
Armee faft einzig vertretenen untern Volksſchichten Baierns liefern, 
die tiefhinabjteigende Intelligenz, die Raufluft und der fanatifche Preußen: 
haß wogen manche Mängel in der taktiichen Ausbildung auf, aber bei 
weiten nicht alle. Bei der Reiterei, die im Frieden eine verhältniß- 
mäßig größere Präfenzitärfe hat, und bei der Artillerie, wo der ge- 
meine Mann in dev Hauptjache nur auf mechaniſch eingeübte Handgriffe 
angewiefen ift, machten fich die Mängel der Friedensorganifation weniger 
fühlbdar. Die Artillerie leiſtete ſogar vielfach Treffliches, wie denn 
überhaupt die Baiern, was die Ruhe in der Abgabe des Schuffes an— 
belangt, ſowol bei der Infanterie als der Artillerie die Preußen oft 
hinter fich zurückließen. 

Die Infanterie war mit dem große Sicherheit des Treffens ge: 
währenden, aber ſchwer zu handhabenden Podewilsgewehr, die Jäger 
mit der Thouvening'ſchen Dornbüchje, die Artillerie zum Theil mit 
gezogenen Sechspfündern bewaffnet. 

Die Ordre de Bataille des bairifchen Heeres, deſſen oberjte Füh— 
rung Prinz Karl mit dem Felpherrnamt über die weſtdeutſche Bundes. 
armee vereinte, war in großen Zügen folgende; 


1. Divifion: Generalmajor Stephan. 


2. " Generallieutenant von Feder. 
3. > Generallieutenant von Zoller. 
4. si Generallieutenant Hartmann. 


Cavalerie-Rejervecorps: General der Savalerie Fürft Thurn und Taxis. 
Referveartillerie, 


Die Durchichnittsftärfe jeder Divifion betrug 10 Infanterie— 
batailfone, 2 Jägerbataillone, 1 Reiterregiment und 2 Batterien. Das 
Gavalerie-Refervecorps beftand aus 7 Regimentern und 2 Batterien; 
das NArtillerie-Refervecorps zählte 8 Batterien, darunter 2 Xeiter- 
batterien. Die Neiterbatterien hatten 6, die übrigen 8 Gefchüge. 

Blantenburg, Der deutſche Krieg. - 25 
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Die Gefchüte waren etiva zur Hälfte von Preußen erworbene gezogene 
Sechspfünder, zur andern Hälfte glatte Zwölfpfünder. 

Bezüglich der Perfönlichkeiten der Unterführer verdient bemerft zu 
werden, daß der Führer ver Nefervereiterei, Fürſt Thurn und 
Taris, im Laufe der Campagne feinen 70. Geburtstag feierte. Schon 
in der Wiege zum Oberften und Inhaber eines Neiterregiments er- 
nannt, iſt er feiner militärifchen Anciennetät nach jedenfalls der ältejte 
magister equitum aller Länder, vielleicht aller Zeiten. Gelegenheit, 
Reitermaffen vor dem Feinde zu führen, ift ihm indeß nie geboten 
gewefen, die Hoffnung, daß er trotzdem das dazu erforderliche, äußerſt 
feltene militärifche Talent mit der erforderlichen Jugendfriſche plötzlich 
im Greifenalter entfalten werde, war jedenfalls Fühn. 


Der zweite große Heerförper der weftdeutfchen Bundesarmee, das 
8. Bundescorps, wurde unter die Führung des Prinzen Alerander 
von Hefjen, Bruders des regierenden Großherzogs, geftellt. Der 
Prinz, 43 Iahre alt, hatte bereits reiche Friegerifche Erlebnifje auf 
zuteifen. Als ein Schwager des Zaren war er in ruffifchen Dienften 
jung zum Neitergeneral aufgerüct und hatte als folcher an den Feld— 
zügen im Kaufafus theilgenommen. Später trat er in öfterreichiiche 
Dienfte und führte als Feldmarſchallieutenant eine Divifion im ita— 
fienifchen Kriege von 1859. Er gehörte dort zu denjenigen Generalen, 
deren Namen fich auch im Unglüc einen guten Klang erivorben haben; 
insbefondere war feine Haltung bei Solferino eine untadelige. Im 
Jahre 1863 war er in Disponibilität getreten; nach Uebernahme feines 
Commandos über das Bundescorps ward er zum großherzoglicen 
General ernannt. Wenn Prinz Alexander während des Kriegs in 
Deutfchland den Erwartungen, die man allgemein von ihm begte, 
durchaus nicht entfprochen hat, fo mögen die gefammten Verhältniſſe, 
namentlich aber der Zuftand und die bunte Mifchung der feiner Füh— 
rung anheimgegebenen Corps wenigftens einen Theil der Schuld tragen; 
jedenfalls war die Wahl nach den Antecedentien der Perfönlichkeit eine 
feineswegs ungerechtfertigte. Anders aber wird das Urtheil lauten, 
wenn die Frage gejtellt wird, ob e8 Hug war, einen andern General 
an die Spite des Bundescorps zu ftellen als einen bairifchen. Selbſt 
ein wenig befähigter und erfahrener bairifcher General würde bem 
Prinzen Karl beffer in die Hand gearbeitet haben als jeder andere 
und insbefondere ein Prinz aus einem derjenigen Häufer, deren Con— 
tingente in jenem Corps ftanden. Der gemeinfame bairifche Ober: 
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befehl hatte durch die Wahl des Prinzen Mlerander von vornherein 
faft alle Bedeutung verloren. 

Auf den Stab des Prinzen lohnt es fich nicht näher einzugehen; 
ber Perfönlichfeiten waren viele, aber feine einzige ragt entjchieden 
hervor. Der würtembergifche Generallieutenant von Bauer war eigent- 
licher Generalftabschef, unter ihm ftanden heffifche und badifche Gene- 
raljtabsoffiziere, aufdem waren von feiten Defterreich8 und Baierns 
Mititärbevollmächtigte dem Hauptquartier beigegeben. Diefes Chaos 
einander fremder und dem Prinzen unbekannter Perfönlichkeiten, mittels 
deren das Corps erjt organifirt werben follte, bildete eine durchaus 
ſyſtematiſche Fortfegung der Inftanzen, die fich iiber dem 8. Bundes- 
corps erhoben. In directer Linie waren e8 nach oben hin Prinz Karl 
von Baiern (refp. von dev Zaun), dann folgte Benedef und fchließlich 
der Kaifer von Defterreich, denen in indbirecter noch der Bundestag 
und die Contingentsherren beigezählt werben müffen. *) 

Das Bundescorps beftand in der Hauptfache aus folgenden 
Truppentheilen: 


1. Divifion (Würtemberger): Generallieutenant von Harbegg. 
3 Infanteriebrigaden, zufammen 15 Bataillone, 
1 Reiterbrigabe, gleih 3 Regimentern, 
6 Batterien a 8 Geſchütze. 


*) Prinz Alexander von Heffen hat fein Feldzugsjonrnal veröffentlicht und 
daburch fowol der Gefhichtichreibung ein dankenswerthes Material geboten, als 
zu feiner eigenen Rechtfertigung viel beigetragen. Am Schluffe des Journals 
jagt der Prinz: „Mit fehr geringer Hoffnung und nur höchſt ungern hatte ich 
diefes Commando übernommen. Die Mängel ber deutſchen Bundeskriegsver— 
faffung waren mir befannt; ich mußte aber worausfegen, daß die Staaten, welche 
ſich entjchloffen hatten, ihr gutes Recht mit den Waffen in der Hand zu ver- 
theidigen, auch bereit wären, bie nothwendigen Opfer zu bringen. Und barin 
hatte ich mich getäufcht; Feiner ber bundestreuen Staaten, mit alleiniger Aus- 
nahme des Großherzogthums Hefjen, ftand gerüftet da. Als Preußen bereits 
feine Kriegszwecke erreicht hatte und es mithin zu fpät war, gelangte enblich 
die weftdeutfche Bundesarmee zur nothdürftigen Aufftellung. Die Staaten bes 
7. und 8. Corps, mit einer Geſammtbevölkerung von 9 Millionen, konnten nur 
etwa 80000 Mann Streitende ins Feld ſchicken (Baiern ungefähr 45000, Würtem- 
berg 15532, Baden 10475, Heffen-Darmftabt 9834 Mann, laut Standesausweis 
auf den 25. Juli 1866), nicht einmal 1 Procent ber Bevölkerung! Zu den 
drei, das 8. Bundescorps bildenden Contingenten waren drei weitere hinzu- 
gelommen. Das bei Beginn des Feldzugs ungefähr 45000 Mann zählende Korps 
hatte mithin ſechs Kriegsherren und faft ebenfo viele verſchiedene Reglements, 
Signale, Artilleriefyfteme und... politifhe Ziele. Seit 26 Jahren war das 
8. Eorps nicht mehr vereinigt worben; die Generale kannten fich kaum gegen» 
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2. Divifion (Badener): Prinz Wilheln von Baden. 

2 Infanteriebrigaden, gleih 10 Bataillonen, 

Reiterei: 3 Regimenter, 

5 Batterien a 6 Geſchütze. 

3. Divifion (Heffen-Darmftädter): Generallieutenant von Perglas. 

2 Infanteriebrigaden, gleih 9°, Bataillonen, 

1 Reiterbrigade a 2 Negimenter, 

4 Batterien a 6 Geſchütze. 

4. Divifion (Oefterreiher und Heine Eontingente): Feldmarfchallieutenant Graf 
Neipperg. 

Oeſterreichiſche Infanteriebrigade: 7 Bataillone *), 

Naffauifche Infanteriebrigade: 5 Bataillone, 

Neiterei: 2 Escadrons kurheſſiſcher Hufaren, 

4 Batterien a 8 Geſchütze. 

Mit Ausnahme der beiden der 4. Divifion beigegebenen Hufaren- 
ſchwadronen hatte Prinz Alerander die furheffifhen Truppen, melde 
in Frankfurt zu ihm stießen, nach Mainz gefandt, um dort ihre Kriegs 
organijation zu vollenden; für die Verwendung im Felde waren fie 
nicht ausreichend vorbereitet. (DBeiläufig fei bemerft, daß die am 
Bunde erfolgte Neutralifivung von Mainz von feiten der Bundes: 
truppen nicht rejpectirt wurde.) 

Die Gefanmtftärfe des Corps berechnete fich einfchlieflich der 
furheffifchen Truppen an dem Tage, an welchem fie ihre höchite Ziffer 
erreichte (Ende Yuli), auf 54700 Köpfe Für die Action kann es 
nur auf 45000 Mann veranfchlagt werden. Seine Artillerie war ver- 
hältnißmäßig ftark; fie zählte 136 Geſchütze, darunter 95 gezogene. 


feitig, und feiner von ihnen, mit Ausnahme der öfterreichifchen, batte einen 
ernften Feldzug mitgentacht. Die Truppen und ihre Führer follten erft ar 
gefichts eines einheitlih organifirten, worttefflih geführten und worbereiteten 
Gegners den Krieg erlernen und Soldaten werden. In dem buntfchedigen 
Hauptquartier des Armeecorps befand fich fein einziger Mann meiner Wahl; 
von dem Chef des Generalftabs bis berab zum Ietten Lieutenant waren mir 
alle octroyirt worden, und ich erfuhr ihre Namen erft, als fie ihr Amt antraten. 
Ich kann e8 daher nur als einen glüdlichen Zufall betrachten, daß es mir ge 
lang, mit den mir beigegebenen Organen ftets in gutem Einvernehmen zu bleiben. 
Während bie preußifhe Armee Holftein, Hannover, Kurhefien und Nafjau ohne 
Schwertftreich eroberte, bemithte ich mich vergeblih, das 8. Bundescorps zur 
fammenzubringen; ja einer der Souveräne befjelben proteftirte noch fortwährend 
gegen die Wahl des Corpscommandanten, welche die dazu berechtigte Regierung 
vorgenommen hatte. Erft am 9. Juli war das Armeecorps vollzählig.‘ 


*) Diefe Brigade wurde mittels Eifenbahn zuerft aus den Bundesfeſtungen 
nach Oberöſterreich und dann wieder von dort nad) Frankfurt a. M. transportitt. (!) 
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Die Yormation des Corps ging mit unglaublichen Schwierigfeiten von 
jtatten. Kein einziges Contingent war vollftändig für einen Feldzug 
vorbereitet, als es Marfchbefehl erhielt, und erft während ver Con- 
centrirung geſchah das Nothivendigfte für die kriegsmäßige Ausrüftung. 


Die preußiſche Mainarmee, unter welchem Namen fich die aus 
Schleswig-Holjtein, Wejtfalen und von Wetlar aus in Hannover und 
Kurheſſen eingerücten Truppen Ende Juni bei Eifenach vereinten, um 
den Yeldzug gegen die weſtdeutſche Bundesarmee zu unternehmen, ward 
unter den Befehl des Generals Vogel von Faldenftein gejtellt. 

Faldenftein war ganz der Mann für eine fo ſchwere Aufgabe, 
wie fie ihm in der Führung der Mainarmee gejtellt war. Kriegs» 
erfahren, joweit ein preußifcher General e8 nach der langen Friedens- 
periode nur fein fonnte, durch praftiiche Bethätigung auf den ver- 
fhiedenften Gebieten ver Truppenführung, der höhern Militärverwaltung 
und des Generaljtabsdienftes überall orientirt, dadurch von gutem Rath 
und bureaufratifcher Weisheit unabhängig, durch ſelbſtändigen Charakter, 
Entſchlußfähigkeit, Einficht und Umficht hervorragend, vereinigte er alfe 
Eigenfchaften in feiner Perfon, die man dem Führer einer unter fo 
ausnahmsweifen Verhältniffen, fern vom Gros des Heeres operirenden 
Armee nur wünfchen konnte Mag Faldenftein immer mit Meoltfe 
und dem Kriegsminiſterium im Verfehr gejtanden und von dort Wei- 
jungen empfangen haben, in der Hauptfache war er auf eigenes Urtheil 
und eigenen Entjchluß angewiefen. Speciell begrenzte Aufgaben, wie 
fie den Führern der einzelnen Armeen auf dem Hauptkriegsſchauplatze 
geftellt wurden, konnten ihm nicht vorgezeichnet werden. Er war gleich- 
zeitig leitender Stratege und handelnder Feloherr umd nimmt darum 
in der Gejchichte des Kriegs eine befonders hervorragende Stellung 
ein. Seine Action erinnert an diejenige Napoleon’s in den Jahren 
1796 und 1814. Der gefunde Sinn des preußifchen Volfs hat die 
Leiſtungen Falckenſtein's ſchon im Beginn des Kriegs voll und richtig 
gewürdigt, und es gefchieht ven beveutenden Männern, die auf dem 
Hauptkriegsichauplage ihren Namen verherrlicht, Fein Unrecht, wenn 
Taldenftein als die populärfte Erfcheinung in dieſem Sriege be— 
zeichnet wird. 

Bei der Bedeutſamkeit diefer Individualität tritt feine Umgebung 
volfftändig in den Hintergrund, feinem Stabe fonnte nur die Aufgabe 
ber abminiftrativen Executive anheimfallen. 

In der Reihe der Unterführer Faldenftein’8 begegnen wir einer 
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Anzahl von Männern, die ung bereit3 aus Schleswig-Holftein bekannt 
find. So Goeben, dem friegs- und unternehmungsluftigen, dabei 
vieljeitig gebildeten Soldaten, Flies, einem alten Hufaren, dem ver 
gegenwärtige Krieg mehr Gelegenheit bieten follte als der in Jütland, 
feinen feden Sinn und wol auch feinen Eigenfinn zu offenbaren, vor 
allem aber dem vielgenannten Manteuffel, ver in ven lekten Stadien 
des Feldzugs an Falckenſtein's Stelle treten ſollte. 

Moanteuffel hatte bis dahin mit dem Amte eines Gouverneurs 
von Schleswig-Holftein das DObercommando über das dortige com- 
binivte Armeecorps vereint und ftand dadurch im Range und in ben 
Functionen eines commandirenden General® (Commandanten eines 
Armeecorps), was auch feinem Anciennetätsverhältnig in der Armee 
vollftändig entſprach. Da bereitS vor Beginn des Kriegs ein Theil 
der Truppen aus den Elbherzogthümern zurüdgezogen war, ſo rückte 
er nur als Divifionscommandenr in die Mainarmee ein, ein Umftand, 
der einen Mann wie Manteuffel, welcher, jolange er diente, an be 
fondere Bevorzugung gewöhnt war und als langjähriger Chef ver 
Abtheilung für die perfönlichen Angelegenheiten auf derartige Dinge 
einen befondern Werth legte, von vornherein in eine jchiefe Stellung 
bringen mußte. Unbedingt hat dies mit veranlaßt, daß Manteuffel 
gegen den Schluß des Feldzugs an Stelle des glänzend bewährten 
Taldenftein an die Spike der Armee berufen wurde. Leber die weitern 
Gründe können wir erſt ſpäter einige Andeutungen geben. 

Manteuffel's ausnahmsweife rafche Beförderung datirt aus feiner 
langjährigen Verwendung als Ylügeladjutant Friedrich Wilhelm’s IV., 
deſſen veligiös-politifche Richtung Manteuffel vollftändig theilte, ohne 
im übrigen an bie reiche geiftige Bildung und die Vielfeitigfeit ver 
Intereffen des Monarchen hinanzureichen. igentlicher Truppenfüh— 
rung bat Manteuffel nur wenige Jahre, als Befehlshaber eines 
rheinischen Ulanenregiments, obgelegen, während welcher Zeit er noch 
mehrfach zu diplomatifchen Sendungen an den wiener Hof verwandt 
wurde. Bei diefen Miffionen war er das Drgan feines Namens: 
vetters, jenes Minifterpräfidenten, der für den Träger ver Politik von 
Olmütz gilt. In den protegirten Kreifen der Armee fehlte e8 damals 
feineswegs an Anhängern jener Hochconjervativen Richtung, die mit 
der Kreuzzeitung den Tag von Olmütz als einen Sieg feierten. Nach— 
dem Manteuffel ſehr kurze Zeit als Oberſt eine Neiterbrigade be- 
fehligt, trat er an die Spike des Militärcabinets, einer Inftitution, 
die dem Chef ver perfönlichen Angelegenheiten des Kriegsminifteriums 
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in nicht gerade correct conftitutionellem Sinne dem Monarchen gegen: 
über eine Immebiatftellung neben dem Kriegsminifter ſichert. Man— 
teuffel muß das Verdienſt zugefchrieben werden, ohne ängjtliche Rück— 
fihtnahme auf die allerdings ungeheuere Belaftung des Benfionsetats 
die höhern Stellen der Armee mit frifchen Kräften befeßt zu haben. 
Es iſt dies ein Verdienſt, dem gerecht zu werden ver Verlauf diefes 
Feldzugs zur Pflicht des Gefchichtfchreibers macht. An der trefflichen 
Bewährung der Armee hat Manteuffel dadurch einen unbejtrittenen 
Antheil. Der General hat die Allmacht, mit der er in feinem Amte 
über Wohl und Wehe von Taufenden entjcheiden konnte, nie misbraucht; 
auch der, dem er wehe gethan, darf ihm dies Zeugniß nicht verfagen. 
Mag Manteuffel's religiös-politiſche Anſchauung, mag manches tra- 
bitionelle Vorurtheil feinen Handlungen oft unwillfürkich die Richtung 
vorgezeichnet haben, mag das Genie, mit Schärfe des Charakters ge- 
paart, unter ihm allzu leicht Schiffbruch gelitten haben, während fich 
ber noch brauchbaren Mittelmäßigfeit, ging fie mit fügfamer Klugheit, 
natürlicher Yiebenswitrdigfeit, oder auch befonderer Protection und hoch- 
flingendem Namen Hand in Hand, die Wege mühelos ebneten — im 
großen und ganzen blieb das Intereſſe an der guten Führung der 
Armee das leitende Princip. Wiſſentlich ungerecht ift Manteuffel nie 
geweſen. Daß er bei Auswahl berjenigen Perfönlichfeiten in den 
höchſten Stellen des Heeres, die über das normale Lebensalter hinaus 
dem Dienfte erhalten wurden, feinem Monarchen mit gefundem Urtheil 
zur Seite ftand — denn hier mochte feine Allınacht eine Grenze fin- 
den — bafür hat der Feldzug glänzende Beweife geliefert. Cinzelne 
Ausnahmen thun dem feinen Abbruch. 

Die Berufung Manteuffel’s befremdete die öffentliche Meinung, 
welche, anders als in Dejterreich und dem übrigen Deutfchland, bei 
alfen übrigen Stellenbejegungen das vollite, hingebendfte Vertrauen in 
die alferhöchiten Entſcheidungen befundet hatte. Nicht allein der Um— 
ftand, daß Manteuffel Faldenjtein erſetzen follte, ſondern auch die Er- 
innerung an fein Auftreten in Holftein, wo ev burch feine, das liebe 
Ich ftets in den Vordergrund ftellenden Reden einen gewiffen Mangel 
an tiefgehender Geiftesbildung und an gereiftem politifchen Urtheil 
befundet hatte, lag dieſem Befremden zu Grunde Ein Nachflang 
davon 'gab fich noch jpäter im preußifchen Abgeoronetenhaufe Fund. 
Bei ven Verhandlungen über die Dotationen war die Frage von 
beftimmendem Einfluß, ob Meanteuffel in die Reihe der zu Dotirenden 
zählen folle, und erjt als fie durch namentliche Bezeichnung der von 
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ber Regierung Auserwählten verneinend beantwortet war, waren alle 
Schwierigkeiten geebnet. Unmittelbar nach dem Kriege entſchloß ſich 
Mantenffel, auf feine Aetivität zu. verzichten. Unzufriedenheit mit 
feinen Leiftungen an der Spite der Mainarmee kann feinen Anlaf 
dazır gegeben haben. Auch unter feinem Oberbefehl eilten die preußifchen 
Truppen von Sieg zu Sieg. 


Nachitehend in allgemeinen Zügen die Ordre de Bataille der 
preußifhen Mainarmee: 


Oberbefehlshaber: General der Infanterie Bogel von Faldenftein (Später General 
fientenant von Manteuffel). 
Chef des Generalftabs: Oberft von Kraatz-Koſchlau. 


A. 13. Divifion: Generallieutenant von Goeben. 
25. Infanteriebrigade: Generalmajor von Kummer (Infanterieregimenter Nr. 13 
und 53). 
26. — : Generalmajor von Wrangel (Infanterieregimenter Nr. 15 
und 55). 
Zur Dispofition: — Nr. 19, Küraſſierregiment Nr. 4, 
Huſarenregiment Nr. 8, 6 Batterien a 6 Geſchütze. 
B. Combinirte Divifion: Generalmajor von Beyer. 
32. Brigade: Oberft von Schachtmeyer (Infanterieregimenter Nr. 30, 39 und 70). 
Combinirte Brigade: Generalmajor von Glümer (Infanterieregimenter Nr. 20 
und 32). 

3 Batterien à 6 Geſchütze. 

C. Eombinirte Divifion (früher in Holftein): Generallieutenant von Manteuffel 

(Später Generalmajor von Flies). 
1. combinirte Brigade: Generalmajor von Freyhold (Infanterieregimenter 
Nr. 25 und 36). 
2. F „: (Infanterieregimenter Nr. 11 und 59 und Jäger 
bataillon Nr. 9). 

Cavaleriebrigabe: Generalmajor von Flies (Dragonerregiment Nr. 5. und 6). 

4 Batterien à 6 Geſchütze. 


(NB. Das Infanterieregiment Nr. 19 gehörte urjprünglich zur Divifion 
Beyer, ebenfo bas Regiment Nr. 34, welches letztere der Elbarmee über 
wieſen wurde.) 


Im Laufe des Feldzugs traten hinzu: a) Zur Diviſion Goeben: am 7. Juli 
das Bataillon Lippe-Detmold und am 20. Juli die oldenburg-hanſeatiſche Bri⸗ 
gade (9 Bataillone, 3 Escadrons und 2 Batterien); b) zur Diviſion Manteuffel 
(Flies) gleich nach Eröffnung der Feindſeligkeiten 2 Bataillone Koburg-Gothaer. 

Bei dem Beginn der Operationen der Mainarmee iſt dieſelbe auf 42000 Ba— 
jonnete, 3000 Reiter und 96 Geſchütze zu veranſchlagen. Nach den Berechnungen 
des Statiſtiſchen Bureau in Berlin wurden zur Mainarmee (einſchließlich der Ver— 
bündeten) im Ganzen ins Feld geftellt: 74613 Mann. Diefe Ziffer bezeichnet 
diejenige Stärke, welche die Mainarmee am Enbe des Feldzugs erreicht haben 
würde, wenn feine Verlufte, Bejatungen u. dgl. in Abzug zu bringen wären. 
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Außer der Mainarmee trat gegen Ende des Feldzugs auf dem 
weitlichen Kriegsfchauplat noch das 2. Rejervecorps auf, deffen Ordre 
de Bataille wir hier gleichfalls folgen laſſen: 


Commandirender General: Großherzog von Medlenburg-Schwerin. 
a) Kombinirte preußifche Divifion, *) 
Combinirte Garde-Infanteriebrigade (8 Bataillone: das 4, Garbderegiment 
zu Fuß und 4 vierte Bataillone). 
Combinirte Infanteriebrigade (8 Bataillone: pommerfches Rejerve-Infanteries 
regiment und 4 vierte Bataillone). 
b) Mecklenburg⸗ſchweriniſche Divifion (d Bataillone, 4 Escadrons u, 2 Batterien). 
ce) 2 Bataillone Anhaltiner und fpäter 2 Bataillone Altenburger. 
Außerdem 2 Referve-Fandwehrcavalerieregimenter und 8 Batterien. 


Zu Anfang Auguft, als die Feindfeligfeiten bereits eingeftellt waren, fließen 
die Truppen des Herzogs von Braunfchweig zu diefem Corps. Ohne dieſelben 
berechnet fich die Stärke des Corps auf circa 21000 Mann. 


2) !Specielleres über bie Ereigniffe in Norddeutſchland vom Einmarſch ber 
Preußen in Kurbefien und Hannover bis zur Capitulation der bannoverijchen 
Armee bei Langenfalza. 

Dbgleich der Ereigniffe im nördlichen Deutfchland, welche Preußen 
in ben Befit von Hannover und Kurheſſen führten, behufs Zeichnung 
ber großen jtrategifchen Situation beim Beginn der Kriegsoperationen 
in Böhmen bereits im allgemeinen gedacht werden mußte, dürfen wir 
uns der Aufgabe nicht entziehen, dieſelben näher in Betracht zu nehmen, 
jo ſchwer e8 auch zur Zeit noch ift, aus der Ueberfülle des in ben 
widerfprechenpften Beröffentlichungen niedergelegten Details ein klares 
und fachlich durchaus richtiges Bild in allgemeinen Umriſſen zu ent- 
wiceln. 

Wir wiffen, daß die hannoverifchen Truppen und mit ihnen ber 
blinde König Georg V. am 15. und 16. Juni den Abzug nach dem 
füdlichjten Theile des Landes angetreten hatten. Am 16. Juni er- 
reichte der König, an demfelben und am folgenden Tage der größte 
Theil jeiner Truppencadres Göttingen. Wenn auch die Divifion 
Soeben von Minden her ſchon am 17. Juni und die Spiten der 
Divifion Manteuffel von Altona her am 18. Juni die Stadt Hannover 


*) Generallieutenant von Horn, Commandeur der 8. Divifion, wurde, als 
die preußifhe Hauptarınee bereits das Marchfeld erreicht hatte, zur Führung 
biefer combinirten Divifion berufen, 


394 


erreichten, jo war für die Hannoveraner nach ihrem Eintreffen in 
Göttingen doch ſchon ein Vorſprung von mehrern Tagen gewonnen. 
Ganz abgefehen von der hannoverifcherfeits vorgenommenen Zerftörung 
der Eijenbahn, hätten die Preußen bei ihrem Vorrüden gegen ven Feind 
von diefem DBeförderungsmittel nicht denjenigen Gebrauch machen 
können, der fich ihren Gegnern im Zurüdgehen darbot. Die hanno- 
verifchen Truppen benukten die gewonnene Frift zu den nothwendigiten 
Kriegsworbereitungen. Während fie bis zum 21. Juni in Göttingen 
verweilten, jtrömten Beurlaubte, Neferviften und Rekruten in großer 
Zahl freiwillig zu den Fahnen, und wenn auch die fleine Armee da— 
durch nicht zu ihrer normalen Kriegsftärfe gelangte, jo muß doch das, 
was in wenigen Tagen möglich gemacht wurde, als eine ganz außer 
orventliche Yeijtung bezeichnet werden. Am genannten Tage verließen 
die Truppen in der Stärke von etwa 18000 Mann (einfchlieflich 
3000 halbausgebildeter Refruten) mit 52 zum Theil gezogenen Ge— 
ſchützen Göttingen in folgender Formation: 
Commandirender General: Generallieutenant von Arentsſchild. 
Chef des Generalftabs: Oberft Cordemann. 
1. Brigade: Generalmajor von dem Kneſebeck. 
2. Brigade: Oberft de Baur. 
3. Brigade: Oberft von Bülow. 
4, Brigade: Generalmajor von Bothmer. 
Jede dieſer Brigaden zu 4 Infanteriebataillonen, 1 Sägerbataillon, 1 Reiter 
regiment, 1 Batterie à 6 Geſchütze (die 4. Brigade 2 Batterien a 4 Ge- 
üße). 
LEN 2 ſchwere NRegimenter und 4 Gefüge. 
Referveartillerie: 22 Geſchütze (davon 10 ohne Friegsmäßige Beipannung). 


Im Verhältniß zu den nur etwa 6—700 Streiter zählenden 
Infanteriebataillonen war die Reiterei außerordentlich zahlreich; an fich 
vortrefflich, bildete fie den einzigen Theil des Ganzen, der für eine 
längere Friegerifche Action ausreichend gerüftet war. Der Munition 
vorrath der Infanterie und Artillerie war befchränft. Die Beweglid- 
feit des Ganzen wurde durch den fich an daſſelbe anhängenden Hoftroß 
in unglaublicher Weiſe gelähmt, die Schwierigfeit der Verpflegung 
in gleichem Maße gejteigert. 

Hätte der König mit denjenigen Truppen, die bis zum Morgen 
des 18. Juni um ihn verfammelt waren, fofort den Marſch nach 
Süden angetreten, fo ftand er nach neun Tagemärfchen hinter dem 
Main. Zweifellos aber wäre er noch früher mit den Baiern vereint 
gewejen. Am 18. Juni von Göttingen gen Eifenach aufbrechend, 
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würden die Hannoveraner am 20. Juni an Kaffel 7 bis 8 Meilen 
öftlich vorbeigegangen fein, welche Stabt die preußifche Divifion 
Beyer nad) vier Gewaltmärfchen erft am 19. Juni von Wetzlar 
aus erreichte. Der Weg konnte alfo nicht verlegt werben. Das 
längere Verweilen und die Benutung dev gewonnenen Zeit zu krie— 
gerifchen Rüftungen würden dagegen vom politifchen wie vom mili- 
tärifchen Gefichtspunfte aus als eine viel richtigere und tüchtigere Maß— 
regel gelten müfjen, wenn damit der Entjchluß verbunden gewefen wäre, 
fich num auch fofort in füdlicher Richtung durchzuſchlagen und bie 
bairifche Armee durch das vortreffliche hannoverifche Corps zu ver- 
jtärfen. Was General Beyer demfelben am 20. und felbjt am 
21. Juni an der Werra entgegenjtellen Fonnte, würde immer nur eine 
Macht gewefen fein, mit der die Hannoveraner es aufnehmen Fonnten. 
Diefer Entſchluß war nicht vorhanden. Die Vereinigung mit den 
Baiern war feineswegs das Hauptziel, dem König Georg von vorn— 
herein nachjtrebte, fondern die Behauptung im eigenen Lande. Er 
wollte warten, bis die Baiern zu ihm kämen. 

Den Marſch der hannoverifchen Armee näher ins Auge zu faffen, 
müffen wir uns vorbehalten; vorläufig fei erwähnt, daß fie fich zu— 
nächft auf Heiligenftadt und Mühlhaufen, alfo füddftlich wandte. 

Auf preußifcher Seite hat man beim Einrüden in Hannover zu— 
nächft Feinen andern Gedanken verfolgt als den, fich des Landes zu 
bemächtigen. Der durchaus gerechtfertigte Glaube, die hannoverifchen 
Truppen würden ohne Zeitverluft ſüdwärts abziehen, ſtand von vorn— 
herein feit. Das Zögern des Königs von Hannover forberte indeß 
bald dazı heraus, alles aufzubieten, feiner Armee den Weg zu 
verlegen und fie zur Capitulation zu zwingen. Die Dispofitionen, Die 
in diefer Abficht getroffen wurden und deren Duelle in Berlin zu 
fuchen ift, gingen von der Vorausfegung aus, daß die Hannoveraner 
fih von Göttingen fübwärts wenden und — fei e8 direct über Ejch- 
wege oder auf den beſſern Straßen über Heiligenftadt und Mühlhaufen — 
Eifenach zu erreichen fuchen würden. Eiſenach war der nächfte Punkt, 
der einen ins obere Werrathal hinabführenden und direct auf Schwein- 
furt verweifenden Paß durch den Thüringerwald erjchloß, der alfo zum 
Anrücen der Baiern wie nöthigenfalls zum Durcchbrechen der Hanno- 
veraner nach Süden gleich geeignet war. Die Eifenbahnlinie über 
Koburg und Meiningen nach Bamberg, dem bairifchen Hauptquartier, 
fonnte für beide Zwede eine große Rolle fpielen. 

Auf der directen Straße über Eſchwege, deren Benutung freilich 
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die Nothiwendigfeit eines Durchfchlagens an den ohne Zeitverluft von 
den Vortruppen des Generals Beyer befetten Werraübergängen in 
Aussicht ftellte, hätte die hannoverifche Armee das nur 11 Meilen 
entfernte Eiſenach ſchon am 23. Juni mittags erreichen fünnen, wenn 
fie am 21. von Göttingen aufgebrochen wäre. Selbjt auf dem Wege 
über Heiligenftadt und Mühlhaufen, den die Hannoveraner wirklich 
einfchlugen, aber, wie wir ſpäter ſehen werden, nicht direct verfolgten, 
weil e8 den König gar nicht nach Süden zog, fonnte die Armee am 
24. Juni dort eintreffen. Noch am Morgen des 25. Juni würde fie, 
wie ein Localberichterjtatter jagt, „hier die Thüren nur angelehnt ge- 
funden haben, um mit Sang und Klang hindurchziehen zu können“. 

Erſt am 20. Juni ſcheint man in Berlin daran gedacht zu haben, 
den Hannoveranern bei Eifenach den Weg zu verlegen. Im Gotha, 
44, Meile öftlich von Eifenach gelegen und mit diefem durch eine 
Bahn verbunden, jtanden an jenem Tage die nächjten Truppen, über 
welche Preußen verfügen konnte; e8 waren mm zwei eben ihre Mobil- 
machung beginnende Foburgsgothaifche Bataillone unter dem Befehl 
des aus Preußen dahin abeommandirten Oberjten von Fabeck. Diejem 
Offizier ging am 20. Juni durch Meoltfe die telegraphifche Weifung 
zu, den König von Hannover zur Kapitulation aufzufordern. Der zu 
diefem Zwed ins Hauptquartier des Königs Georg als PBarlamentär 
abgefandte Hauptmann von Ziehlberg ward dort angeblich wegen 
mangelnder Legitimation zurücbehalten, und die Aufforderung hatte für 
die nächjten Tage feinen Erfolg. 

Gleichzeitig mit der ebengedachten Weifung erhielt Fabeck ven 
Befehl, feine beiden Bataillone ſofort per Eifenbahn nach Eifenach zu 
birigiren, wohin ihm gleichen Tags aus Erfurt 3 ſchwache Befatungs- 
batailfone fowie eine Yanbwehrescadron und 4 Ausfallgefchüte nad: 
gefandt wurden. Am 21. Juni war demnach der Weg über Eifenad 
wirklich verlegt, aber alles in allem höchjtens durch 2600 Mann, die 
feineswegs im Stande gewefen wären, einem Fräftigen Anprall ber 
jechsfach jtärfern hannoverifchen Streitmacht jtandzuhalten. Der Gegner 
war aber über die Zahl diefer Truppen leicht zu täufchen und deshalb 
mußte ſelbſt die Anwefenheit diefer ſchwachen Macht auf den Gang 
der Dinge fehon Einfluß üben. Gelang es, der hannoverifchen Armee 
im Süden einen folchen Aufenthalt zn bereiten, daß die drei von Norden 
und Weiten heranrücenden Divifionen biefelbe erreichen konnten, fo 
ließ das ſehr bedeutende Uebergewicht der preußifchen Kräfte eine un 
blutige Entjcheidung vorausfehen. 
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Faldenftein und feine Divifionsgenerale waren über die Richtung, 
welche die hannoverifche Armee eingefchlagen hatte, tagelang völlig im 
Unflaren. Man blieb auf Gerüchte, einander wiverfprechende Nach- 
richten und Combinationen angewiejen und mußte danach feine An— 
orbnungen treffen. Zerfplitterung der eigenen Kräfte und maßloje 
Anftrengung einzelner Truppenkörper waren bie nothiwendige Folge. 
Erſt am 24., als von Berlin aus beftimmte Divectiven ertheilt wurden, 
gelangte man zu größern ineinandergreifenden Dispofitionen. 

Zunächſt war e8 die Divifion Beyer, welche bei ihrer Flanken— 
ftellung zur wahrfcheinlichen Rüdzugslinie der Hannoveraner Ausficht 
hatte, den Gegner zu treffen oder ihm den Weg zu verlegen. Gie 
erhielt jchon am 20. die Weifung, fich zu dieſem Zwede von Kaffel 
aus vorzubewegen. Kreuz: und Quermärſche blieben den Truppen 
nicht erfpart, im allgemeinen aber gelangte die Divifion bald zu einer 
dem vorgezeichneten Zwecke durchaus entfprechenden Verwendung. Schon 
am 21. rejp. 22, Juni wurden die Werraübergänge bei Witenhaufen, 
Allendorf und Eſchwege durch jtarfe Detachements bejett, am 23. ſam— 
melten fich in der Nähe viefer Orte die übrigen, auf Grund falfcher 
Nachrichten nach den verſchiedenſten Richtungen entjandten Theile der 
Divifion. Als fih am 24. die Situation vollftändig Flärte, Tief 
Falckenſtein die Divifion nach Eifenach abrüden, wo ihre Avantgarde 
am 25. eintraf, während das. Gros wejtlich und nördlich davon un— 
fern der Eifenbahn Cantonnements bezog. 

Die Divifion Goeben brach am 19. Juni von Hannover auf 
und erreichte am 22. Juni Göttingen. Tags zuvor waren die Hanno- 
veraner in ſüdöſtlicher Richtung abgezogen; eine Verfolgung mittels 
einfachen Nachrüdens verſprach aljo fein Refultat mehr. Den Truppen 
wurde am 23. Ruhetag gewährt. Im Laufe deffelben Tief die Nach— 
richt ein, die Hannoveraner feien, nachdem fie bei Mühlhaufen auf 
Widerſtand gejtoßen, im Rückmarſche über Heiligenjtadt auf Göttingen 
begriffen. Nachdem dieſe Nachricht, die zu nußlofer Entfendung eines 
jtarfen Detachements unter General Wrangel Veranlaffung gegeben 
hatte, ſich al8 umrichtig erwiefen, auch von der Divifion Beyer die 
Meldung eingegangen war, daß ber Gegner nirgends zu finden fei, 
gab Faldenftein den Gedanken, den Hannoveranern weiter nachzurüden, 
gänzlih auf und fahte, fernern Zeitverluft zu vermeiden, das fich bei 
Frankfurt fammelnde 8. Bundescorps als nächjtes Dperationsobject 
ins Auge. Die Annahme, die Hannoveraner müßten fich den Weg 
nah Süddeutſchland geöffnet haben, war nach allem, was man in 
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Göttingen wiffen Fonnte, unbedingt gerechtfertigt. Brachte der Tele- 
graph von Berlin auch zuweilen anders lautende Meittheilungen, jo 
wurde deren Glaubwürdigkeit durch anderweit einlaufende Meldungen 
doch ſtets wieder alterirt. 

Am 24. inftradirte Falckenſtein die Divifion Goeben auf ber 
twiederhergeftellten Eifenbahn nach Münden, von wo aus über Kaffel 
gegen Frankfurt weiter vorgegangen werden ſollte. Bereits war der 
größte Theil der Divifion in Münden angelangt, als von Berlin aus 
endlich die fichere Nachricht eintraf, daß der Marfch ver Hannoveraner 
unfern Yangenfalza ins Stoden gefommen ſei. Jetzt erft war es 
möglich, planmäßige Operationen behufs ihrer Gernirung ins Werk zu 
jeßen. Die Brigade Kummer und der größte Theil der Artillerie 
und Gavalerie wurden auf Kaffel dirigirt, von wo aus per Eifenbahn 
jofort möglichjt viel Truppen nach Eifenach befördert wurden. Am 
25., alfo gleichzeitig mit der gleichfall8 dorthin dirigirten Avantgarde 
Beyer's, trafen bereits 6 Batailfone, einige Schwadronen und 21 Ge— 
Ichüte unter General Kummer in Eifenah ein. Die vorläufig in 
Kaſſel zurückbleibende Brigade Wrangel wurde am 26. früh nad 
Göttingen zur Divifion Manteuffel herangezogen, deren weitern Be— 
wegungen jie folgte. 

Die Divifion Moanteuffel war erft am 20. Juni um bie 
hannoverifche Nefidenz volljtändig verfammelt; beim weitern Bor: 
marfch erreichte fie am 24. Göttingen. Auf Grund der an diefem 
Tage von Berlin aus eingelaufenen wichtigen Meittheilungen und 
ſpecieller Befehle zweigte Faldenjtein 5 Infanteriebataillone und eine 
gezogene Batterie von der Divifion Manteuffel ab und entfandte die- 
jelben unter Befehl des Generals Flies per Eifenbahn über Magde— 
burg und Halle nach Gotha, welches infolge einer Aenderung in ber 
Marſchrichtung ver Hannoveraner jett der wahrjcheinliche Durchbruchs⸗ 
punft geivorden war. 

In Gotha noch rechtzeitig angelangt, um fich den Hannoveranern 
direct vorzulegen, übernahm Flies auch den Befehl über das inzwijchen 
noch durch zwei Landwehrbataillone verjtärfte Häuflein Fabeck's, das 
von Eifenach wieder hierher zurüctransportirt worden war. Am 26. 
verfügte Flies alles in allem nur über 8500 Mann. Sein eilig zu- 
Jammengewiürfeltes Corps bejtand aus fünf preußifchen Yinienbataillonen 
in annähernder Sriegsftärfe, zwei foburg-gothaifchen Bataillonen, 
einigen ſehr ſchwachen Yandwehr- reſp. Erſatzbataillonen, drei neufor- 
mirten Depot- oder Feltungsescadrons, im ganzen kaum 300 Pferde 
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zählend, und 24 Gefchüten. Am 26. Juni finden wir das Detachement 
lies in der Pofition bei Warza, %, Meilen nördlich von Gotha. Im 
Grunde konnte e8 hier nur als die Avantgarde der fich inzwifchen bei 
Eifenach fammelnden jtärfern Kräfte gelten; auch lag es zweifellos 
in der Idee Faldenftein’s, daß es nur als folche ein Gefecht aufzu- 
nehmen habe. Leider wurde an dieſer Idee nicht feitgehalten. 

Mafregeln, ven Hannoveranern das Ausweichen nach Norden zu 
verivehren, wurden erſt am 26. früh getroffen und zwar auf Grund 
der von Berlin nach Eifenach, dem Hauptquartier Yaldenftein’s, ge- 
langten unrichtigen Nachricht, daß die Hannoveraner den Rückmarſch 
ins eigene Land angetreten hätten. Erſt nachdem auch ‚die daraus 
refultivenden Anordnungen ins Werk geſetzt waren, konnte von einer 
jtrategifchen Umzingelung der hannoverifchen Armee, die ſchließlich zur 
taftifchen Umstellung führen mußte, die Rede fein. Falckenſtein ließ 
die Divifion Manteuffel, verſtärkt durch die von Kaffel per Eifenbahn 
herangezogene Brigade Wrangel und zwei ihr von Eifenach zugeführte 
Garvebataillone, am 26. in der Richtung auf Mühlhaufen vorgehen. 
Am 27. erreichte die Brigade Wrangel Dingelftebt zwiſchen Heiligen- 
ftadt und Mühlhaufen, die Avantgarde Manteuffel’8 das eine Meile 
nördlich davon gelegene Worbis. An diefem Tage war man alfo noch 
5—6 Meilen von Langenfalza, dem Punkte, wo die Hannoveraner 
ftanden und zur Zeit fochten, entfernt. Erſt am 28. früh erreichte 
Manteuffel mit einer ftarfen Colonne Mühlhaufen. Damit war bie 
Umftellung als vollzogen anzujehen. 


Die hannoverifche Armee erreichte am 21. Juni Heiligenftadt, 
am 22. Mühlhaufen. Bier Meilen ſüdlich von Mühlhaufen Liegt 
Eiſenach. Der Weg dorthin führt durch die Défilés der Hainach- 
Hart, die man vermeiden wollte, „da fie vom Feinde befeßt fein ſollten“, 
wie ein hannoverifcher Bericht jagt. Man wandte fich deshalb meiter 
oftwärts auf Langenſalza, womit Eifenach eigentlich aufhörte, der 
natürliche Durchbruchspunft zu fein, und Gotha (3 Meilen füdlich von 
Yangenfalza) an deſſen Stelle trat. Das Motiv, welches für bie 
Aenderung der Marfchrichtung angeführt wird, ift keineswegs ſtich— 
haltig. Am 23. Juni und felbft am 24. fonnten unmöglich im Hainich- 
walde fo ftarfe Kräfte ftehen, daß die Hannoveraner ihrer nicht hätten 
Herr werben können. Selbſt bei mäßigen Anftrengungen wäre es alfo 
möglich gewejen, in ber Nacht vom 23. zum 24. Juni Eifenach zu 
foreiren, die Bahnen nach beiden Seiten hin auf weite Streden zu 
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zerjtören und fich dann ungefährdet mit den Baiern zu vereinen. Auch 
bier war derfelbe Gedanke Teitend, den wir fchon früher angedeutet 
haben; der König von Hannover wollte nicht ſüdwärts; er rechnete 
auf das Erfcheinen der Baiern, die ihm Thron und Land erhalten 
follten. 

Am 23. Juni ward Langenfalza erreicht, am 24. aber von bier 
aus nicht etwa gegen Gotha vorgeftoßen, fondern die Avantgarde 
wieder halbrechts gegen Eifenach dirigirt, während das Gros noch am 
Nachmittage deſſelben Tags nach den fogenannten Behringspörfern 
abrüdte, die am Südhange der Hart nördlich der Bahn zwifchen 
Eifenah und Gotha belegen find. Eifenach war an diefem Tage 
(24. Juni) nur von zwei in Eile dorthin gefchafften Bataillonen des 
4. Garderegiments beſetzt, des einzigen Regiments des jtehenden Heeres, 
das man fich in Berlin vorläufig vefervirt hatte. Die hannoverifche 
Avantgarde hätte alfo einfach davon Befit nehmen, die Eifenbahn nad 
den gefahrdrohenden Richtungen hin zerftören und dem Gros den Weg 
nach Süden öffnen können. Inzwiſchen eingeleitete Verhandlungen 
ließen indeß den Führer der Avantgarde an einen Waffenſtillſtand 
glauben, wodurch der lette überaus günftige Moment ficherer Nettung 
verloren ging, wenn auch nicht zu bejtreiten ijt, daß bei größerer Ent: 
Ichlußfähigfeit auch am Morgen des folgenden Tags noch der Durch— 
bruch bei Gotha möglich gewejen wäre, 

Es bedarf jetst eines Blickes auf die inzwijchen eingeleiteten wahr- 
haft chaotifchen Berhandlungen, denen wir nur in ganz allgemeinen 
Zügen folgen wollen. 

Wir wiffen, daß König Georg den Abgefandten des Oberjten 
Fabeck als nicht legitimirt betrachtete und vorläufig in feinem Haupt 
quartier zurücdhielt. Am 23. Juni indeß entjchloß fich der König, 
dieſer Miffion dennoch die Folge zu geben, daß er einen Major Jacoby 
mit dem Auftrage nach Gotha fandte, fich nach der Vollmacht des 
Hauptmanns Ziehlberg zu erfundigen. Jacoby ſetzte fich, feinen Auf- 
trag in weiterm Sinne auffaffend, in Gotha mit General Moltfe in 
telegraphiichen Verkehr. Die vorläufige Antivort, die er erhielt, con- 
venirte indeß dem König von Hannover nicht. Diefer warf jogar 
feinem PBarlamentär eine Competenzüberfchreitung vor. Am folgenden 
Tage indeß fandte der König in der Perfon des Oberſten Dammers 
(dem Jacoby beigegeben ward) abermals einen Parlamentär nad 
Gotha, um unter Vermittelung des Herzogs von Koburg-Gotha über 
bejtimmt formulirte Punkte weiter zu verhandeln. König Georg 
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verlangte freien Durchmarſch nach Süden, wogegen er fich verpflichten 
wollte, ein Jahr lang nicht gegen Preußen zu fechten. Bon Berlin 
erfolgte telegraphijch die Antwort, daß der König von Preußen diefen 
Vorſchlag im allgemeinen billige, jedoch für eine durchaus neutrale 
Haltung der hannoverifchen Truppen Garantien verlange. Zur Ver— 
handlung über lettere und behufs weiterer Vereinbarungen werde 
König Wilhelm feinen Generaladjutanten, den Generallieutenant von 
Alvensleben, jofort ins Hauptquartier des Könige von Hannover 
jenden. Die Forderung diefer Garantien war um fo nothiwendiger, 
als man im hannoverifchen Lager die Abficht hegte, mit Defterreich 
gegen Italien zu Fechten. 

Mittels eigenhändig vollzogenen Schreibens vom 24. Juni abends 
erklärte der König von Hannover dem Herzog von Koburg fofort, 
daß er auf die in Berlin geftellte Bedingung nicht eingehen könne. 
Er bejchwerte fich bei diefer Gelegenheit gleichzeitig darüber, daß der 
Herzog den hannoverifchen Parlamentär durch BVorftellungen dazu 
vermocht habe, den Kommandeur der vor Eifenach jtehenden hanno— 
verifchen Avantgarde zur Einftellung der Operationen zu veranlaffen. *) 
Endlich erflärte der König die Verhandlungen für abgebrochen, gleich- 
zeitig aber feine Bereitwilligfeit, den General Alvensleben zu em: 
pfangen. Die Parlamentäre des Königs gingen an diefem Tage hin 
und her, kreuzten fich fogar auf den Straßen. Die Entjchliegungen 
der einen Stunde wurden durch die der nächſten umgejtoßen, «alles 
hing davon ab, wie nach der jeweiligen Stimmung des blinden Königs 
die Hoffnung auf das Erfcheinen der Baiern jtieg oder fan, 

Alvensleben, der ſchon am 24. Juni abends in Gotha eintraf, 
erflärte einem fast gleichzeitig dort angelangten Abgefandten des Königs 
von Hannover, daR infolge des Briefes an den Herzog von Koburg 
die Bafis der Verhandlungen, zu denen er entjendet, hinfällig geworden 


*) Major Jacoby hatte infolge der Vorftellung des Herzogs von Koburg, 
daß während des Schwebens der Berhandlungen die Feindfeligfeiten ruhen 
müßten, fich fiir berechtigt gehalten, dem General Bülow, Commandeur ber 
bannoverifchen Avantgarde, die am 24. Juni bereits bei Mechterftäbt über bie 
Bahn zwiſchen Koburg und Gotha hinaus vorgedrungen war und mit Zerftörung 
der Bahn begonnen hatte, Weifung zur Einftellung der Feindfeligfeiten zugehen 
zu laſſen. Nach hannoverifchen Berichten, denen in diefem Punkte Glaub- 
würbigfeit nicht abzufpredhen, Yag es in Bülow's Plan, noch am 24. Juni 
Eifenach zu überfallen, was fpäter nicht mehr für möglich erachtet wurde, ba 
am 25. Juni Goeben’s und Beyer’s Avantgarden bort eintrafen, deren Stärfe 
man freilich überſchätzte. 

Blantenburg, Der deutfche Krieg. 26 
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fei. Der General proponirte als neue Bafis: Entlaffung der hanno- 
verifchen Armee in die Heimat und freien Abzug für den König, den 
Kronprinzen und ſämmtliche Offiziere mit Pferden, Wehr und Waffen. 
Der König, jett nur noch in der Hoffnung auf die Annäherung der 
Baiern, von deren Erfcheinen in Entfernung eines Tagemarſches 
berichtet ward, einen Rettungsanker erfennend, da das Durchjchlagen 
mehr und mehr an Chance verlor, forderte Bedenkzeit, und dies führte 
Ichlieglih zum Abjchluß einer Waffenruhe von 24 Stunden, welche 
am 25. Juni, 10 Uhr vormittags, ihren Anfang nah. 

Auch nach Ablauf der Waffenruhe erfolgte, troßdem, daß ber 
König von Hannover zu feiner Entjchließung gelangt war, die Eröff— 
nung ber Feindfeligfeiten nicht. Der Umftand, daß die Umzingelung 
der Hannoveraner noch nicht jo vollftändig war, wie e8 zur Sicherung 
des Rejultats gewünfcht werden mußte, würde dies an fich ſchon 
rechtfertigen, aber auch der ehrliche Wunſch, unnützes Blutvergieken 
zu vermeiden, hat daran feinen Antheil. Wilhelm I. entfandte am 
26. Juni noch einen andern VBollmachtträger, den Oberſten Döring, 
an Georg V., der nicht nur beauftragt war, die allerehrenvolliten 
Capitulationsbedingungen zuzugeftehen, jondern noch einmal das 
Anerbieten einer Allianz auf der Bafis des Bundes- 
reformprojects vom 14. Juni unter Garantie des banno- 
verifchen Gebiets zu wiederholen.*) König Georg antwortete 
abermals mit einem Nein — dies Nein foftete ihn die Krone. 


In der Stellung am Süphange des Hainichwaldes hatten fic 
bie Hannoveraner aus Mangel an DBerpflegung nicht zu behaupten 
vermocht. Den Stoß gegen Süden nicht mehr wagend, entjchloß ſich 
ber König am 26. Juni früh zur Umkehr nach Norden. Die Armee 
ging auf Langenfalza zurüd, wo der König ſchon am Vormittag des 
26. Juni eintraf. 

AS gegen Abend die den Tag über geführten Verhandlungen 
gejcheitert waren, verließ der König die Stabt und begab fich zu 
feiner Armee, deren Gros %, Meilen nordöſtlich von Langenfalza 


*) Für das iiber die Miffion des Oberften Döring Mitgetheilte dient uns 
eine amtliche Denkjchrift des „Preußiſchen Staats» Anzeiger” als Quelle. Ein 
Zweifel ift wol unzuläffig.. Graf Platen-Hallermund erffärt indeß im einer 
vom 8. Aug. datirten Denkfchrift, es fei „unrichtig“, daß Döring das Allianz 
auerbieten am 26. Juni wiederholt habe. 
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eine Stellung hinter der Unftrut bezog. Yangenfalza blieb im Dereich 
ber hannoverijchen VBorpojtenftellung. 

Diefe rüdgängige Bewegung der Hannoveraner fonnte den Preußen 
nur erwünfcht fein. Die Truppen des Generals Flies bei Gotha 
(Warza), deren VBorpoften denen der Hannoveraner ſüdwärts von 
Langenjalza gegemüberjtanden, waren feineswegs ſtark genug, um 
einen Durchbruch bei Gotha unmöglich zu machen. An Zahl ftanden 
fie um die Hälfte gegen ihre Gegner zurüd, an Neiterei fehlte es 
der trefflichen und zahlreichen hannoverifchen Cavalerie gegenüber 
gänzlich, an Gejchük war man ebenfo im der Minderzahl wie an 
Infanterie. Außerdem ift e8 unbeftreitbar, daß die aus den Feſtungen 
herangezogenen neuformirten preußifchen Bataillone auch qualitativ 
ihrem Gegner nicht durchweg gleichfamen. Cs hätte nun allerhings 
in der Möglichkeit gelegen, die in Eifenach bereits eingetroffenen Ba— 
taillone Beyer’s und Goeben's am 26. Juni früh fofort an das 
Corps Flies heranzuziehen, da angefichts des fo verjtärften Corps 
eine Flanfenbewegung der Hannoveraner auf Eifenach nicht mehr zu 
befürchten war. Daß es nicht gefchah, hat darin feinen Grund, daß 
man, des möglichen Erjcheinens bairifcher Truppen wegen, Eifenach 
nicht entblößen wollte, außerdem wol auch darin, daß man an einen 
Borftoß der Hannoveraner nach Süden bin nicht mehr glaubte. Der 
Abmarjch aus den Behringspörfern und die Einnahme einer Defenfiv- 
ftellung Hinter der Unftrut vechtfertigten dies. Im Nothfall aber 
blieb es immer thunlich, Flies von Eifenach aus zu verftärfen. Eiſen— 
bahn und Telegraph ermöglichten es, falls die Hannoveraner offenfiv 
vorgingen, von Stunde zu Stunde 1000 Mann zur Unterftügung zu 
fenden, und unter diefen Umftänden war die Pofition bei Gotha allen- 
falls zu halten. Der Gedanke, die Hannoveraner anzugreifen, hat 
dem General Faldenjtein jedenfalls nur für zwei äußerfte Fälle vor- 
gefchwebt. Einmal für den, daß die Baiern wirklich erfcheinen follten 
und es darauf ankäme, die Gegner getheilt zu erhalten, dann für ven 
nicht zu erwartenden Fall, daß die Hannoveraner auch dann noch eine 
Sapitulation verweigern follten, wenn fich die aus den verſchiedenſten 
Richtungen gegen fie anrückenden preußifchen Colonnen einander jo 
weit genähert hätten, daß fie gemeinfam, alſo mit weitüberlegenen 
Kräften, einen gleichzeitigen und umfaſſenden Angriff vollziehen könnten, 
oder mit andern Worten, wenn die ftrategifchen Bewegungen zu der 
angeftrebten taftifchen Umftellung geführt hätten. Den Kampf wo- 
möglich zu vermeiden, Tag nicht nur im Intereffe der Humanität, 

26 * 
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fondern war für Preußen auch aus politifchen Gründen dringend 
wünfchenswerth. 

Ganz im Sinne diefer Anfchauung hatte Faldenjtein am 26. Juni 
Flies den Befehl zugefandt, die Hannoveraner bei Yangenfalza 
nicht anzugreifen, denfelben aber im Fall des Abzugs zu folgen und 
unausgejetst „Klinge an Klinge zu bleiben‘, was nichts anderes heift, 
als den Feind nicht aus den Augen zu laſſen.“) Die Beurtheilung deſſen, 
was eventuell weiter gejchehen jollte, hatte fich Falckenſtein jomit jelbit 
vorbehalten. Ein unglüdlicher Zufall wollte indeß, daß der alte Herr 
in der Nacht vom 26. zum 27. Juni eine — zudem noch zweckloſe — 
politiiche Miffion nach Kafjel erhielt und am 27. Juni vormittags 
dorthin abging. Am ſpäten Abend erreichte ihn dort von Berlin aus 
durch den Telegraphen die Kunde, daß Flies während der unfeligen 
zwölf Stunden feiner Abwejenheit die Stellung der Hannoveraner 
angegriffen und dabei einen Echec erlitten hatte. 

Welche Gründe Flies zu diefem Unternehmen bejtimmt haben, ift 
bis heute noch nicht ausreichend erklärt. Die Baiern waren noch fern; 
nach allem, was über ihren Anmarſch verlautete, ſchien überdies cher 
Soeben bei Eiſenach als Flies bei Gotha durch ſie bedroht. Die 
Hannoveraner gaben die Abſicht auszuweichen keineswegs zu erkennen, 
Aufforderung, ſie durch ein Gefecht feſtzuhalten, lag alſo nicht vor. Das 
Gros Manteuffel's und die Brigade Wrangel ſtanden, wie wir bereits 
wiſſen, ſelbſt am Abend des 27. Juni noch 1%, Tagemärſche entfernt, 
von einer Umzingelung war alſo noch nicht die Rede. Zu alledem 
aber mußte noch die Erwägung treten, daß im Fall einer Niederlage 
des kleinen Corps des Generals Flies, wenn nicht rechtzeitig Unter— 
ſtützung von Eiſenach eintraf, der Durchbruch der Hannoveraner bei 
Gotha große Chancen hatte. Sich eine ſolche Unterſtützung zu ſichern, 
hatte Flies unterlaſſen. 

Nach einer zur Veröffentlichung gelangten Relation des Herzogs 
Ernſt von Koburg-Gotha iſt am Abend des 26. Juni, alſo nachdem 
die Miſſion des Oberſten Döring ſich als reſultatlos erwieſen hatte, 
von Berlin aus eine Depeſche an die Generale Falckenſtein und Flies 


— 
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*) Das „Militär-Wochenblatt“ vom 20, Nov. 1867 enthält in Bezug auf 
die mit unferer Mittheilung genau übereinftimmende Angabe in der amtlichen 
Beröffentlihung des preußiſchen Generalftabs die officidfe Notiz, daß Falcken— 
ftein’8 Befehl, die Hannoveraner bei Langenfalza nicht anzugreifen, den General 
lies nicht erreicht habe. Das Unterlaffen des Angriffs Tag indeß auch obne 
jolhes Berbot in der Natur der Berhältniffe. 
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gelangt, worin es hieß, Daß die Hannoveraner „coute qu’il coute“ 
anzugreifen und zur Capitulation zu zwingen feien. Diefe Depefche 
ſcheint auf die Entſchließungen des Generals Flies beftimmend einge- 
wirft zu haben, fie rechtfertigt e8 aber feineswegs, daß der Angriff 
ins Werf gefett wurde, ehe genügende Kräfte vereint waren, um 
einen fiegreichen Austrag oder eine unblutige Erzwingung der Capi— 
tulation als gefichert betrachten zu können. Dem telegraphifchen Befehl 
wäre unbedingt volljtändig genügt worden, wenn der Angriff zwei 
oder drei Tage ſpäter erfolgte. 

Falckenſtein Hat feinen Anftand genommen, das Verfahren des 
Generals Flies laut und ausdrücklich zu mißbilligen. *) As er 
Eifenach verließ, war er von der an diefen General ergangenen De: 
peſche volljtändig unterrichtet. Der Herzog von Koburg war fogar, 
nachdem ihm lies den Inhalt derfelben mitgetheilt Hatte, noch am 
ipäten Abend des 26. auf einer Yocomotive von Gotha nach Eifenach 
geeilt, um dort wegen eventueller Unterftügung des Flies'ſchen De— 
tachements mit Faldenftein zu berathen. Dieſe Unterftügung wäre 
zweifellos zur Stelle gewejen, hätte leßterer die Depefche im Sinne 
eines fofortigen Angriffs aufgefaßt. Nur auf pſychologiſchem Wege 
dürfte ver Schlüffel für das "Vorgehen des Generals lies zu finden 
fein. Der heißblütige Graufopf, deffen Eriegsluftiger Sinn im frühern 
Verlaufe feiner Dienftzeit — die Epifode von 1864 nicht ausge: 
ichloffen — noch Feine Befriedigung gefunden, mochte von der berech- 
tigten Ueberzeugung durchdrungen geweſen fein, daß der König von 
Hannover bei allen Berhandlungen Preußen nur dupirt und in der 
Hoffnung auf das Erfcheinen der Baiern feinen andern Zweck verfolgt 
babe als den, Zeit zu gewinnen. Seine dadurch gereizte Stimmung 
wurde jedenfalls noch bedeutend gejteigert, al8 er — wie glaubwürdig 
berichtet wird — am Abend des 26. Juni mit dem aus dem hanno- 
verifchen Hauptquartier zurüdfehrenden Oberſten Döring zufammen- 
traf und von diefem erfuhr, daß Georg V. auch das in großmiüthiger 
Weife zum dritten mal wiederholte Allianzanerbieten abgelehnt hatte. 


*) Zur Zeit der erften Jahresfeier der preußiſchen Siege veröffentlichten 
die Zeitungen eine Rede Faldenftein’s, worin es hieß, daß Manteuffel gegen 
fein (Faldenftein’s) Wiffen und Wollen angegriffen habe. Obgleih Manteuffel 
nah Faldenftein der äftefte General bei der Armee war, alfo in Abwefenheit 
Faldenftein’s den Oberbefehl führte, ift es wahrſcheinlich, daß fich in das Re— 
jerat jener Rede ein Irrthum eingefchlihen habe, Mantenffel war wenigflens bei 
Gotha nicht zur Stelle und wol auch nicht in telegraphifcher Verbindung mit Flies. 
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Die Ueberzeugung, daß jchlieklich eine Waffenentfcheidung unvermeidlich 
fein wiirde, mag daburch über alle weitern Erwägungen ein derartiges 
Uebergewicht erlangt haben, daß einem Charakter wie lies ein län— 
geres ruhiges Abwarten unmöglich wurde. Officiös wird das Vor— 
gehen des Generals Flies als eine zu weit gehende Auffaffung feines 
Auftrags, dem Feinde an der Klinge zu bleiben, gedeutet und ent: 
ſchuldigend Hinzugefügt, daß ein Gerücht im Umlauf geweſen ſei, bie 
Hannoveraner beabfichtigten, nach Norden oder Nordoſten auszumeichen. 
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Maßstab rs 

(12200000) 

Die Defenfioftellung, welche die Hannoveraner am 26. Abends 
hinter der Unftrut bezogen hatten, reichte von Thamsbrück bis Nägel: 
ftent. Als die Truppen fich zum Gefecht formirten, blieb Thamsbrüd 
nur ſehr ſchwach befeßt; der rechte Flügel rüdte nahe an das bei Merr- 
leben ftehende Centrum heran. Die Hauptmafje der hannoverifchen 
Artillerie fand auf den Höhen zwijchen Merrleben und Nägeljtebt 
günjtige Aufftellungspunftee Die Unftrut, über die bei Merrleben 
nur eine einzige Brüde führt, bot ein erhebliches Fronthindernif. 
Vorwärts dejjelben bilvete die Stadt Yangenfalza den Stützpunkt ber 
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Borpojtenjtellung. Für den Ball, daß die Hannoveraner in der Front oder 
auf dem linken Flügel gedrängt worden wären, bildeten die Straßen 
nach Sondershaufen und Weißenfee, wo fich abermals gute Defenfiv- 
jtellungen boten, wenigjtens relativ günftige Nüczugslinien. in Anz: 
griff gegen ben rechten Flügel hätte die Hannoveraner auf Gotha 
gedrängt, war alfo nicht zu gewärtigen. 

Flies ging am Morgen des 27. Juni um 10 Uhr zum Angriff 
vor. Die Vortruppen der Hannoveraner wurden über Yangenjalza 
hinaus zurücdgeworfen; dann wurden Batterien auf der Höhe rechts 
der Straße nach Merxleben (Judenberg) etablirtt. Da die Preußen 
nur ſechs gezogene Geſchütze zählten, überhaupt an Artillerie ſehr be- 
deutend gegen den Gegner zurücjtanden, war e8 unmöglich, ven auf 
die ftarfe Front der feindlichen Stellung gerichteten Angriff durch 
Geſchützfeuer genügend vorzubereiten. Defienungeachtet ließ lies 
feine Infanterie in der Richtung auf Merxleben vorgehen. Außer 
den beiden foburg=gothaifchen Bataillonen der Avantgarde verwidelte 
er im Berlaufe von zwei Stunden fein ganzes Gros, dem fäntmtliche 
fünf preußifche Yinienbataillone zugetheilt waren, ins Gefecht. Das 
Gehölz am Fuß des Judenbergs (Badewäldchen) und die rechts der 
Unftrut an der Chaufjee gelegenen Mühlenetabliffements gelangten in 
ven Beſitz der Preußen, bei dem heftigen Gejchüg- und Gewehrfeuer 
des Gegners aber war e8 unmöglich, die Brüde zu gewinnen oder 
an andern Stellen den Fluß zu überjchreiten. Einzelne Schüten- 
abtheilungen, welche die Unftrut bereits durchwatet hatten, wurden 
zur Umfehr gezwungen. 

Bor dem Centrum der hannoverifchen Stellung kam das Gefecht 
an der Unftrut zum Stehen. Die hannoverifche Artillerie machte ihre 
Ueberlegenheit mehr und mehr geltend, das preußifche Zündnadelgewehr 
vermochte den Nachtheil nicht auszugleichen. Während dieſes Feuer— 
gefechts machte kurz nach 12 Uhr die den linfen Flügel der hannove- 
riichen Stellung bildende Brigade Bothmer auffällige Anftalten, zwi— 
ſchen Nägelſtedt und Merrleben vie Unftrut zu überfchreiten. Flies, 
feine rechte Flanke und mit ihr feine Rüdzugslinie durch einen Offen— 
fioftoß bedroht jehend, ließ noch rechtzeitig den Erbsberg bejegen, von 
wo aus es gelang das Unternehmen Bothmer’3 zu vereiteln. Zum 
Zweck diefer Bejegung war aber über vie Infanterie der an fich 
ihwachen preußiſchen Reſerve faft volljtändig verfügt worden, und 
den General lies jtanden bis auf wenige Compagnien feine 
Kräfte mehr zur Dispofition, um im Centrum eine Entſcheidung 
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herbeizuführen oder einem feindlichen Offenſivſtoß wirkſam entgegen 
zutreten. 

Die Preußen waren Herren des linfen Unfteutufers, mehr war 
nicht zu erreichen. Der Moment, das Gefecht abzubrechen, war un 
bedingt gekommen. Wäre lies bis Yangenjalza zurücdgegangen, jo 
war es durchaus wahrjcheinlich, daß die Stadt und mit ihr die von 
Mühlhaufen nach Gotha führende Straße in feiner Hand geblieben 
wäre. Mit diefem Vortheil, der noch ohne unverhältnißmäßig großes 
Blutvergießen erreicht worden war, hätte Flies ſich begnügen jollen. 
Der gezeigte Ernſt wiirde auch auf die diplomatifchen Verhandlungen 
einen Einfluß geübt haben, nnd fein Unternehmen würde nicht als un: 
gerechtfertigt anzufehen gewejen fein. Aber Flies war allzu fiegesgewif. 

Als Soeben in Eifenach von dem Beginn des Kampfes in Langen: 
falza Kenntniß erhielt, fandte diefer einfichtige General einen Offizier 
feines Stabes auf einer Yocomotive nach Gotha, der von dort aufs 
Gefechtsfeld eilte, um fich nach dem Stande des Kampfes zu erkun— 
digen. lies ſah feine Yage noch jo günftig an, daß er feine Unter: 
jtügung verlangte, während es doch möglich gewejen wäre, ihn in 
vier bis fünf Stunden um faft ebenfo viel taufend Mann zu ver- 
jtärfen. 

Gegen Y,2 Uhr nachmittags, als bereitd wiederholte Angrifis- 
verfuche der preußifchen Infanterie auf die Unftrutbrüde vor Merrleben 
blutig abgewiejen worden waren, entjchloß fich der hannoverifche Ge- 
neral Arentsfchild mit vichtigem militärifchen Bli zur Offenſive. 
Steichzeitig mit einem erneuten kräftigen Vorſtoß vom Linken Flügel 
her jollten die Brigaden des Gentrums und des an dafjelbe heran- 
gezogenen rechten Flügels über die Unftrut vorbrechen. Die Brigade 
Bothmer wınde von den am Erbsberge aufgeftellten ſchwachen preufi- 
jchen Yandwehrbataillonen blutig zurücgewiefen, im Centrum aber, wo 
General Arentsſchild noch über zwei volle, gänzlich intacte Brigaden 
verfügte, gelang der Stoß und mußte er gelingen. Die Ueberfchreitung 
der Unjtrut erfolgte norowejtlich von Merxleben; der links der Strafe 
engagirte Theil der preußischen Infanterie wurde über die Salza zurüd- 
geworfen. Später wurde die Unftrut auch Hftlich der Brücke über: 
jchritten. General Flies vermochte nur noch den Judenberg zu halten, 
um unter dem Schuße der dort poftirten Truppen den Rückzug an 
zutreten. 

Es war 4 Uhr nachmittags, als General Flies fühlich der Stadt 
die einzeln aus dem Gefecht zurückfehrenden Abtheilungen zu fanmeln 
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begann. Weit vorn tobte noch das Gefecht; e8 war nicht möglich ge- 
wejen, den Judenberg fo lange zu behaupten, bis die im Badewäld— 
‚hen engagirten Truppen (1 Bataillon des 11. Linienvegiments und 
6 Yandwehrcompagnien) den Rückzug angetreten hatten. 

Als diefe Truppen in zerjtreuten Haufen eben aus dem Gehölz 
vertrieben waren und fich, fo gut e8 ging, in Golonnen zu ſammeln 
begannen, brach die treffliche und zahlreiche hannoverifche Cavalerie 
über die Unftrutbride vor. Es begann einer jener immer feltener - 
-werdenden Kämpfe von Neiterei gegen Infanteriemafjfen; 17 Schwa— 
dronen Famen in Action; feine andere Aufgabe war ihnen befchieden, 
als den aus dem Badewäldchen ohne jede Unterjtütgung über ein 
weites freies Gelände hinweg abgehenden Abtheilungen, die zufammen _ 
faum 1500 Mann zählten, den Rückzug zu verwehren. Trotzdem, 
baß der taftifche Verband dieſer Abtheilungen infolge des Waldgefechts 
vollftändig zerriffen war, daß diefelben nur zwei annähernd Bataillone 
repräfentirende Quarres aus Yeuten verjchiedener Negimenter und einige 
fleinere Knäuel zu bilden vermochten, zeigte ſich auch hier die Ueber- 
legenheit einer wohlgejchulten und gutgeführten Infanterie gegen die 
bejte und an Zahl weit überwiegende Cavalerie. So brav die han 
noverifchen Weiter fich in wiederholten Attaken bewiefen, fo gut fie 
von ihrer Artillerie unterjtügt wurden, gelang es ihnen doch nur, 
einzelne Knäuel zu fprengen, den geordneten Rückzug der beiden 
größern aber vermochten fie troß wiederholten Eindringens einzelner 
Keiter nicht zu verhindern. Die Verlufte der hannoverifchen" Cava- 
lerie waren erheblich größer als die der von ihr attafirten Infanterie. 

General Arentsjchild fette die Verfolgung nicht über Yangenfalza 
hinaus fort; die Gegner jtanden am Abend des Tags einander an 
denfelben Punkten gegenüber, die fie am Morgen innegehabt. Die 
Hannoveraner Fonnten fich unbedingt eines Sieges rühmen; beiden 
Theilen gebührt die Anerkennung rühmlichiten Verhaltens. Tief zu 
beflagen bleibt das nutlos vergojfene Blut. Die Hannoveraner ver- 
foren an Todten und Verwundeten über 1400, die Preußen nicht viel 
mehr als 800 Mann. Das Zündnadelgewehr fowie die treffliche 
Schulung und gute Führung der preußifchen Infanterie kamen hier wie 
bei Trautenau auch im unglücklichen Gefecht zur vollen Geltung. Der 
Kampf bei Yangenfalza iſt übrigens der einzige, in dem die Preußen 
Geſchütze und eine nennenswerthe Zahl von Gefangenen verloren. 
Nach Hannoverifchen Angaben betrug die Zahl der lettern über 800, 
darunter natürlich alle auf dem Schlachtfelve zurüdgelafjenen Ber- 
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wundeten. Der Berluft an Geſchütz bejtand in zwei Kanonen einer 
Seftungsbatterie, welche beim Rückzuge, ſchon wejentlich beſchädigt, ın 
einem Graben ſtecken blieben. 

Hätten die Hannoveraner ihren Sieg auszubeuten vermocht, n 
wäre es ihnen wahrfcheinlich gelungen, am 27. Juni abends bei Gotha 
durchzubrechen. Es wird verfichert, ‚daß lies nicht in der Yage ge: 
wejen wäre, fich zu behaupten, ſogar die Nothwendigfeit anerkannt 
babe, fich eintretendenfalls auf Erfurt zurückzuziehen. Es war weniger 
die phyſiſche Erfchöpfung der Truppen als die Unentjchloffenheit in 
denjenigen höchſten Kreifen, deren Anwefenheit auch die bejte Truppen: 
führung neutralifiren mußte, was dem weitern fiegreichen Vorbringen 
der Hannoveraner ein Ziel fette. Man hat jpäter von hannoveriſcher 
Seite behauptet, daß man nur um der Waffenehre willen den Kampf 
angenommen habe. Nach den geläuterten Begriffen unferer Zeit wäre 
ein ſolches Motiv fittlich durchaus ungerechtfertigt. Wahrfcheinlich ift, 
daß die Hannoveraner, als lies mit feinem ſchwachen Detachement 
zum Angriff fchritt, der Anficht waren, daß nur das Herannahen ber 
Baiern dieſen Entfchluß herbeigeführt habe. So erklärt fich die An— 
nahme ver Schlacht, der Uebergang zur Offenfive, und als fchlieklich die 
Täuſchung erfannt wurde, die Unterlaffung der Ausbeute des Sieger. 

In der Nacht vom 27. zum 28. Juni änderte fich die Lage der 
Hannoveraner volfjtändig. Die Brigade Kummer warb mit der Eifen- 
bahn von Eifenach nach Gotha herangezogen, ſodaß dort am nächiten 
Morgen ausreichende Kräfte bereit ftanden, nicht nur einem Durch— 
bruch zu wehren, jondern auch einem etwaigen Verſuch der Hanno: 
beraner, ojtwärts auszuweichen, zu begegnen. Ein folcher Verſuch 
hätte die Hannoveraner auf Umwegen nach Weimar verwieſen, wo— 
hin preußifcherfeit8 binnen Fürzefter Friſt die nöthigen Truppen mit 
der Eiſenbahn dirigirt werden fonnten. 

Am andern Tage machte fich in der hannoverifchen Armee ftatt 
der Siegesfreude das Bewußtjein geltend, daß der ſchreckliche Kampf 
gegen gute Nachbarn und Stammesgenofjen ein vergeblicher geweſen; 
bitterer, durch äußerjten Mangel am Nothwendigften gefteigerter Un- 
muth gab fich fund. Da alle Hoffnung auf die Baiern fich als eitel 
erivies, gab man die Sache des Welfenhaujes verloren. Der Minijter 
Graf Platen- Hallermund und der öfterreichifche Gefandte fuchten das 
Weite. Inzwifchen rücten Manteuffel’s und Wrangel’s Colonnen näher, 
und am Abend des Tags mußte die ftrategifche Uimzingelung als That: 
jache anerkannt werben. 


411 


Am 29. Juni kurz nach Tagesanbruch fam die Capitulation zum 
Abſchluß. Ihre Grundzüge lauten in einer beide Theile ehrenden 
Weiſe: 1) Freier Abzug für König und Kronprinz unter Garantie 
feines Privatvermögens; 2) Abgabe der Waffen und Pferde u. ſ. w. 
an hannoverifche Commiffare, von denen preußifche Commiſſare fie 
übernehmen; 3) Beförderung der Unteroffiziere und Soldaten in ihre 
Heimat mittels Eifenbahntransports nach nähern von Preußen zu treffen- 
den Beitimmungen; Offiziere und Beamte, denen Waffen und Pferde 
verbleiben, behalten Gage und jonjtige Competenzen. Alle Individuen 
der Armee verpflichten ſich — die Offiziere auf Ehrenwort — nicht 
gegen Preußen zu dienen. — Zweifellos wire alles ebenfo gekommen, 
hätte der unfelige Kampf von Yangenfalza nicht ftattgefunden. 

Neben dem gewichtigen Act der Capitulation der Hannoveraner 
iſt noch die Vereinigung der preußifchen Mainarmee unter Falcken— 
jtein’8 einheitlichem Befehl als Nefultat der feitherigen Operationen 
zu verzeichnen. Von jett ab erjt tritt der Feldherr in den Vorder— 
grund. Was bisher gefchehen, war das Werf verjchiedener, nicht immer 
glücklich zufammenwirfender Kräfte. 


3) Die Irrfahrten des bairifchen Heeres während der Krifis in Hannover. Der 

inzwifchen abgehaltene Kriegsrath in Schweinfurt und fein Ergebnif. Das Auf- 

juchen eines Zuſammenſtoßes mit den Preußen. Der Marſch des Prinzen Aleran- 

ber von Heffen von Frankfurt bis in die Nähe von Fulda (30. Juni bis 5, Juli). 

Faldenftein’s Bormarfch gegen Fulda (30. Juni bis 5. Juli). Gefechte bei Derm- 
bad am 4. Juli. Die Reiter von Hünfeld. 


Wir haben die bairifche Armee verlaffen, nachdem fie am 21. Juni 
ihren ftrategifchen Aufmarfch am Main vollzogen hatte. Das Hauptquar- 
tier war in Bamberg. Dem von Dejterreich vorgezeichneten Kriegspları 
gemäß mußten die nächjten Operationen des Prinzen Karl die Ver— 
einigung mit dem 8. Bundescorps zum Zweck haben. Als Ber- 
einigungspunft wurde vorerſt Fulda auserjehen, wo man gleichzeitig 
die Hannoveraner zu treffen hoffte. Am 21. Juni hatte ein Kurier 
die Nachricht überbracht, daß König Georg fich über Witenhaufen und 
Eichwege nach Fulda zu wenden beabfichtige. 

Am 22. Juni begannen die Bewegungen der bairifchen Armee. 
Der linke Flügel wurde in der Richtung auf Fulda vorgefchoben, der 
rechte aber haftete immer noch an Bamberg, und ſelbſt am 25. Juni 
befand fich dort noch das Hauptquartier des Prinzen Karl. Die 
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bairifche Armee, obgleich nicht viel jtärfer als ein preußifches Armee: 
corps, trat weder bier noch im Verlaufe Des ganzen Kriegs als eine 
geſchloſſene Maſſe auf. Sie bedurfte ftets räumlicher Auspehnungen, 
die weit über diejenigen Hinausgingen, welche die mehr als dreimal 
jo jtarfe Armee des preußifchen Kronprinzen und diejenigen ber übrigen 
Heerführer auf dem öftlichen Kriegsſchauplatze beanfpruchten. Dies Zer: 
jplittern und Berzetteln der Truppen ift faft ausnahmslos ein Beweis 
unficherer, planlofer Führung; man will allen möglichen Eventualitäten 
entfprechen und genügt dabei meijt Feiner einzigen. Bei den Baiern 
mag indeß noch der Grund mitgewirkt haben, daß die materiellen Be— 
dürfniſſe ver Mannfchaft, insbefondere bezüglich des unentbehrlichen 
Biers, in Bivuaks und engen Cantonnements ſchwer zu befriedigen 
waren, daß aber der Geift jener echten Disciplin, die man treffend 
den freiwilligen Gehorfam genannt hat, troß aller Kampfluft nicht in 
demjenigen Grade vorhanden war, um es gerathen erjcheinen zu laſſen, 
den Mannschaften große Entbehrungen in dieſem Punkte zuzumuthen. 
Sprach doch jelbjt Wellington, als die Preußen auf dem Schlachtfeloe 
von Waterloo ihre raftlofe Verfolgung begannen, unumwunden aus, 
daß er feinen tapfern Briten gegenüber an ähnliche Niückfichten ge: 
bunden fei und ihnen im Punkte der Entbehrung nicht zumuthen könne, 
was Blücher feinen Preußen. 

Am 23. Juni abends langte im Hauptquartier die Nachricht ein, 
daß König Georg fich auf Mühlhaufen gewandt habe. Man fchwankte 
noch in Betreff deffen, was nunmehr zu thun ſei, als am 24. Juni 
von Meiningen aus die amtliche, aber irrige Mittheilung an ven 
Prinzen Karl gelangte, die Hannoveraner hätten bereits capitulirt. 
Am Abend dejfelben Tags wurde die Nachricht wieder zweifelhaft und 
am 25. Juni darauf eine Marjchrichtung eingefchlagen, „aus der man 
jowol nad Fulda wie nach Thüringen vorgehen konnte‘, wie ein offl- 
ciöfer Bericht Tprachgewandt mittheilt. Am Abend des 25. Juni finden 
wir das bairifche Corps mit dem linken Flügel in der Gegend von Neu- 
jtadt am der fränfifchen Saale, mit dem rechten nördlich von Bamberg; 
jeine jtrategifche Front betrug nicht weniger als acht deutſche Meilen. 

An diefem 25. Juni langte ein hannoverifcher Sendbote, der be 
fannte welfifche Gefchichtsfärber Onno Klopp, in Bamberg an, welcer 
die Nachricht von der Eapitulation volljtändig dementirte und won ber 
Bewegung der Hannoveraner bis einfchließlich den 23. Juni Kenntniß 
gab. Er verficherte, der König werde nie capituliren, machte von 
der jchwachen Verlegung der Päjfe bei Gotha und Eifenach richtige 
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Meldung und bat den Prinzen Karl dringend, zur Befreiung dorthin 
zu eilen. Man nahm diefen Sendboten mit Mistrauen auf und unter- 
ließ beftimmte Zufagen. Klopp eilte nach Wien, wohin er ſchon vor- 
her telegraphirt hatte; er erwies fich als ein rühriger Mann. 

Auf die Frage des Prinzen Karl, wie jtarf die hannoverijche 
Armee fei, hatte Klopp geantwortet: „19000 Mann‘, was den unter 
den obwaltenden Verhältniffen äußerſt richtigen Beſcheid zur Folge 
hatte: „Mit 19000 Mann fehlägt man fich durch.” So richtig aber 
auch diefe Anficht des Prinzen war, jo lag darin doch für Baiern fein 
Grund, irgendetwas zu unterlaffen, was zur Befreiung der Hanno— 
veraner führen konnte. Vereint mit der tüchtigen hannoverifchen Armee 
wäre Prinz Karl ſtark genug gewefen, der ganzen Falckenſtein'ſchen 
Armee die Spitze zu bieten, insbefondere aber gegen die möglicher: 
weife noch getrennten Divifionen derjelben große Erfolge zu erzielen. 

Am 26. Juni endlich ſchien man wirklich entjchlojfen, zur Be— 
freiung der Hannoveraner vorzugehen, obgleich noch immer Zweifel 
über das Geſchick und das Verweilen derfelben herrjchte. Am Abend 
diefes Tages erreichte fogar die leichte Neiterei Meiningen. 

An demjelben Abend und am Morgen des 27. uni befand fich 
Prinz Alexander, der Befehlshaber des 8. Bundescorps, behufs Theil- 
nahme: an einem Kriegsrath in Schweinfurt, wohin das bairijche 
Hauptquartier inzwifchen verlegt worden war. Während der Verhand- 
lungen ftiegen dort wieder Zweifel über das Gefchie der Hannoveraner 
auf, was abermals zur Folge hatte, daß man die hannoverifche Armee 
bei Berathung der weitern Plane außer Nechnung ließ. Es Fam bei 
diefer Gelegenheit eine Vereinbarung zu Stande, die das Gepräge 
fühner Entjchliefungen trägt. Sie bezwedte eine Vereinigung ver 
beiden großen Heertheile der weſtdeutſchen Bundesarmee möglichjt weit 
vorwärts; jtatt des feither ins Auge gefaßten Fulda wurde das 
6Y, Meilen weiter nördlich gelegene Hersfeld als ftrategijches Rendez— 
vous bezeichnet. Gleichzeitig wurden ſogar weitere Operationen auf 
Kaffel ins Auge gefaßt. Statt der weftlichen Offenfive feheint alſo 
der gefundere Gedanfe eines Hineindrängens zwifchen den Ojften und 
den Welten der preußifchen Monarchie wirklich in den Vordergrund 
getreten zu fein. 

Es wurde des weitern ein Marjchtableau vereinbart, nach wel- 
chem — allerdings wenig zweckmäßig — die große Straße von Frank— 
furt über Fulda und Hersfeld nach Kafjel ausschließlich den Baiern 
zur Verfügung gejtellt wurde, für den Prinzen Alexander aljo, der 


414 


bei der fpäten SKriegsbereitichaft feines Corps doch auf die Fürzeften 
Linien angewiejen werden mußte, die Benutzung der directen Commu— 
nication zwifchen Frankfurt und Fulda verloren ging. Der-Beginn der 
im ganzen wohlgeplanten correfpondirenden Bewegungen ward auf den 
30. Juni feftgefett, an welchem Tage die Baiern Brücenau (4 Meilen 
ſüdlich von Fulda, 6%, Meilen nordöftlich von Schweinfurt), das 
8. Bundescorps aber Friedberg (37/, Meilen nördlich von Frankfurt) 
erreichen Jollten. 

Die Baiern begannen jchon am 28. Juni früh, die Hannoveraner 
wieder aufgebend, ihren Marfch in der durch viefen Kriegsplan vor- 
gezeichneten zunächit auf Fulda verweifenden Richtung. Die Colonnen 
hatten bereits ihre erjte Etappe im derſelben zurückgelegt, als gegen 
Abend des 28. Juni zwei Telegramme, das eine aus Frankfurt, das 
andere aus Wien, den Sieg der Hannoveraner bei Yangenfalza mel- 
beten. Dem erjtern war die Mittheilung beigefügt, daß fich die Han- 
noveraner noch eine Woche lang halten könnten, das andere enthielt 
jeitens des Kaifers Franz Joſeph die Aufforderung zu einem fräftigen 
und rafchen Vorbringen der bairifchen Armee. Als ein weiterer Sporn 
traf am Abend des 29. Juni auch Onno Klopp in der Begleitung 
bes hannoverifchen Gefandten am öfterreichifchen Hofe wieder im Haupt: 
quartier ein. Letzteres befand fich an diefem Tage zu Neuftadt an ber 
Saale, faft 5 Meilen nördlich des Main, während die Armee die 
Linie Neuſtadt-Melrichsſtadt-Königshofen erreicht hatte. 

Jetzt wurde es wirklich Ernft mit dem Vorrücken nach Norden. 
Der Marſch nach Fulda ward abermals aufgegeben, dagegen ein con 
centrijches Vorgehen der bairifchen Divifionen auf den großen Straßen, 
die von Meiningen und Hildburghaufen aus den Thüringerwald über 
ſchreiten, disponirt. 

Nach zwei Gewaltmärfchen hatten die äußerſten Spiten ber Co: 
lonnen am 30. Bunt die Linie Schmalkalden-Ilmenan erreicht, während 
hinter ihnen die Gros noch im March begriffen waren, als infolge 
Eintreffens der Nachricht von der Kapitulation die Truppen plöglic 
Haltbefehl erhielten. Am folgenden Tage fanden nur Bewegungen zur 
Heranziehung des bis Koburg ausgedehnten rechten Flügels am bie 
Mitte ftatt. | 

In den Reihen der bairifchen Truppen war durch dieſe dem ge: 
meinen Mann als ein zweckloſes Hin= und Herzerren erjcheinenden und 
zulegt noch mit großen Anftrengungen verbundenen Märfche, bei denen 
das Zurückſtehen des thüringer Biers gegen das bairifche im qualita- 
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tiver, namentlich aber quantitativer Beziehung fehr fühlbar wurde, 
eine höchſt bedenkliche Misftimmung entftanden. General von der Tann 
hat jogar verfichert, daft das Wort „Verrath“ bereits feine Rolle in 
der bairischen Armee zu jpielen begann. Tann macht die Winfelprefje 
dafür verantwortlich, welcher die Eorrejpondenten und ftrategijchen 
Kritifer aus der Zahl der Unzufriedenen in der Armee ſelbſt zu- 
wuchjen. *) 

Diefer Stimmung glaubte man dadurch begegnen zu müſſen, daß 
man fobald als möglich die Truppen an den Feind zu bringen fuchte. 
„Bir mußten einen Zufammenjtoß mit dem Feinde haben — um jeden 
Preis!” — Soll Tann fich geäußert haben. Um dies entjchieden im 
Bordergrunde jtehende Bejtreben mit einer ftrategifchen Idee zu ver- 
binden, ward der Plan der Bereinigung der bairifchen Armee mit dem 
Corps des Prinzen Mlerander wieder aufgenommen. Da aber dem 
vereinbarten Marfchtablean gegenüber einige Tage verloren gegangen 
waren, wählte man ftatt Hersfeld die weiter jüddftlich gelegene Ge— 
gend zwifchen Fulda und der Werra zum Rendezvous. Hier wollte 
man fich, jo jagt wenigftens ein officiöſer bairifcher Bericht, der 
Saldenftein’schen Armee vorlegen und das 8. Bundescorps heran- 
zuziehen juchen. Wäre es völlig Ernft um diefen Plan gewejen, war 
man entjchlojjen, mit den vier bairifchen Divifionen Faldenftein nörd— 
lih von Fulda eine Defenfivfchlacht zu bieten, war man des Gehor- 
jams und der äußerften Marfchanftrengungen des am 30. Juni mit 
einem großen Theil feiner Kräfte noch bei Frankfurt ftehenden Prinzen 
Alerander gewiß, ſodaß diefer, wenn nicht beim erften Zufammtentreffen 


*) Gegen ben Berichterftatter der Zeitſchrift „Daheim“, dem wir manche 
interefjante Perfonalnotiz verdanken, hat fih Tann wie folgt geäußert: „Ich hatte 
verlangt, daß in Baiern wie in allen ciwilifirten Ländern die Prefje in Betreff der 
Berdffentlihung von Kriegsnahrichten und Betrachtungen Über den Krieg einer Cen— 
jur unterworfen fein folle. In Preußen, in Defterreich, in Frankreich — überall ift 
e8 fo! Höhern Dits wurde dies verweigert, und die Folgen ließen nicht fange auf fich 
warten. Seber einzelne glaubte fich befugt, ſtrategiſche Plane aufzuftellen, Nathichläge 
zu geben, begangene Fehler nachzuweifen u. f. w.; und diefe Nachrichten gelangten 
dann wieder indirect zur Armee zurüd und demoralifirten dieſelbe. . . .“ Wir 
regiftriren dies mit dem Bemerken, daß in Preußen nur durch freundliche Zu- 
jhriften an bie Rebactionen das Vertrauen ausgefprochen wurde, nichts über 
Stärke, Stellungen und Bewegungen ber Truppen zu äußern, was bem Feinde 
Nußen, ber eigenen Armee aber Gefahr bringe. Alles andere war freigegeben; 
nicht nur Betrachtungen, fondern auch der freimüthigften Kritik war vollftändig 
freies Feld gegeben. Eine Ausmahmeverordnung ift während des großen Kriegs 
an die Preffe nicht ergangen. 
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mit dem Gegner, fo doch bald darauf erfchien, dann hätte dieſer Plan 
unbedingt alles Yob verdient. 

Der weitere Verlauf der Dinge wird uns zeigen, daß dieſe Vor- 
ausſetzungen ſammt und jonders nicht zutrafen. Darin liegt der große 
Unterfchied zwifchen Tann's Dispofitionen und denen Moltke's, der in 
ganz ähnlicher Weife disponirte, als er die Vereinigung der verfchie- 
denen Armeen nördlich von Königgrät (anfänglich Gitſchin) in Aus- 
ficht nahm. Wie die Dinge auf fübdeutfcher Seite in Wirklichkeit 
lagen, wäre es, was jett auch von bairifcher Seite anerfannt wird, bei 
weiten richtiger gewefen, jeden Zuſammenſtoß mit dem Feinde vor voll- 
zogener Bereinigung zu meiden, alſo das ftrategifche Rendezvous viel 
weiter nach Süden zu verlegen. | 

Am 2. Juli trat die Armee ihren Marſch in der neuen, fait 
direct wejtwärts gewandten Nichtung über den Nordabhang des Rhön— 
gebirges hinweg am. Auf diefem Marſch werben wir fie wieder 


aufſuchen. 


Prinz Alexander Hatte inzwiſchen auf eigene Hand und in etwas 
origineller Weife operirt. Die Hauptmarfchlinie, die dem 8. Bundes 
corps im jchweinfurter Kriegsrath vorgezeichnet wurde, verwies nad 
Nordoſten (Hersfeld) und bezeichnete die Etappen Hungen, Grünfel, 
Alsfeld u. f. w. Der Prinz aber hatte e8 vorgezogen, nur feinen 
äußerſten vechten Flügel auf diefer Linie marfchiren zu laſſen, fich mit 
der Hauptmaffe aber vorläufig rein nordiwärts zu bewegen und nicht 
nur Gießen, fondern auch Wetlar in feine Bewegungen Hineinzuziehen. 
Er war am 30. Juni mit der würtembergifchen, badifchen und heffifchen 
Divifion in der Hauptrichtung auf Gießen aufgebrochen, während er 
die ganze 4. Divifion (Defterreicher und Naſſauer) zwifchen Franffınt 
und Mainz „zur Dedung Naffaus und des Main‘ zurückieß. Die 
wahren Motive für den Luftftoß nach Norden (ernjte Gefahren konn 
ten von dort nicht drohen) find in den particulariftifchen Tendenzen 
des Herzogs von Naſſau und der ängjtlihen Fürforge für die der 
engern Heimat des Prinzen jo nahe gelegene Bundeshauptjtadt zu 
erfennen. 

Am 2. Yult hatte das Gros des Bundescorps Wetzlar, Gießen 
und Grünberg erreicht, als Prinz Alexander infolge einer Depeſche 
des bairifchen Dbercommandos, welche wieder auf eine Bereinigung 
in ber Gegend von Fulda Hinwies, fich oftwärts wandte und bie 
Straßen über die Hochfläche des Vogelsgebirges einſchlug. Am 3. Juli 
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erreichte das Hauptquartier Ulrichſtein, nur 5 Meilen weftlih von 
Fulda. Hier jtand das Gros der 3. Divifion, die ihre Spiten bis 
auf 2 Meilen vor Fulda vorfchob. In der Mitte zwifchen Frankfurt 
und Gießen ftand die 1., bei Gießen und Wetzlar die 2. Divifion. 
Die 4. Divifion trat an diefem Tage ihren erſten Marſch von Franf- 
furt nach) Norden an. Das Corps war aljo in einer im rechten 
Winfel gebrochenen Linie von 11 Meilen auseinandergezerrt. Am 
4. Juli gönnte der Prinz feinen Divifionen Ruhe in ihren Haupt- 
quartieren, obgleich er von der Anwefenheit der Preußen in ver Nähe 
von Fulda Meldung hatte, alſo alles hätte aufbieten müſſen, feine 
Kräfte zu jammeln und das ihm vorgezeichnete Operationsziel fo vafch 
als möglich zu erreichen. 

Am 5. Juli rücte das Hauptquartier bis in die Nähe von Yauter- 
bach vor. Es gelangten an dieſem Tage nach dem Feldzugsjournal 
des Prinzen: 2 wiürtembergifche Brigavden bis Lauterbach (3 Meilen 
noroweftlih von Fulda), 2 heſſiſche Brigaden bis Grofenlüder 
(1%/, Meile weftlih von Fulda), 1 öſterreichiſche Brigade (4. Di- 
vifion) bis Schotten (6 Meilen weitlich von Fulda, faft ebenfo weit 
nordwejtlich von Schlüchtern), 1 mwürtembergifche Brigade bis Geln- 
haufen (4 Meilen ſüdweſtlich von Schlüchtern). Dies find etiva bie 
Kräfte, auf welche der Prinz bei einer etwaigen Offenfivoperation für 
die nächjten Tage zählen konnte. Die badifche Divifion war in ihrer 
Stellung bei Gießen und Wetzlar belafjen worden. 

Prinz Alexander ftand jeßt vor einer großen und wichtigen Ent: 
ichliegung; wenige Meilen vor feiner Front ftand der Feind; am 
4. Juli war es bereits zwijchen den Preußen und Baiern zum blus 
tigen Zufammenjtoß gekommen. 


Am 2. Juli trat Faldenftein mit der tags vorher bei Eifenach 
concentrirten „Mainarmee‘ — erjt vom 1. Juli datirt der Name offi- 
ciell — den March gegen Südweſten, alfo zunächit auf Fulda an. 
Sein politifches Ziel war Frankfurt, das die Rolle der feindlichen 
Hauptjtadt fpielte, fein militäriiches die Niederwerfung der feindlichen 
Armeen. Da ihm deren zwei, jede für fich der feinen an Stärfe 
faſt gleich, gegenüberjtanden, galt es fie einzeln aufzufuchen und vor 
ihrer Bereinigung zu jchlagen. Falckenſtein Löfte diefe Aufgabe in den 
ſchwierigſten Zerraimverhältniffen mit einer Genialität und mit Er- 
folgen, die ihresgleichen nur in den Leiſtungen ber größten Feldherren 
finden. Wenn eine objective Kritik bei aller Bewunderung fich den— 

Blantenburg, Der deutſche Krieg. 27 
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noch hier und dort fragen muß, warum ohne zwingenden Grund 
manches einfache Grundgeſetz der Kriegführung unbeachtet blieb, jo 
mag darauf Schiller’s Wort antworten: „Der Meifter darf die Form 
zerbrechen.“ 

Den Kriegsjchauplag, auf dem die Meainarmee gleich dem 
Springer auf dem Schachbret ihre Operationen vollzog, bringt bie 
beigefügte UWeberfichtsfarte zur Anſchauung. Behufs allgemeiner 
Drientirung empfiehlt es fich, zumächjt den Lauf des Mains. von 
Schweinfurt bis Frankfurt und die auf feinem rechten Ufer gele- 
genen brei Gebirgsmafjen ins Auge zu falfen: die Vogelsberge, die 
Hohe Rhön und den fich ſüdlich davon gleich der Spike eines 
umgefehrten Kleeblatts in einen weiten Bogen des Main hinein 
fchiebenden Spefjart. Die große Straße von Eifenah nach Frank— 
furt, die normale DOperationslinie Faldenjtein’S, zieht fich, bei Vacha 
die Werra paffirend, über Hünfeld und Fulda hinweg zunächjt zwijchen 
den Vogelsbergen und dem Ahöngebivge hindurch und wendet jich 
dann, die Wafjerfcheide zwifchen der Fulda und Kinzig überjchreitend, 
in das von der Kinzig durchftrömte Thal zwifchen den Vogelsbergen 
und dem Spefjart. Jede Abweichung von, diefer Straße bedingt ent- 
weder weite Umgehungen oder das birecte Ueberjchreiten viefer zum 
großen Theil wenig wegjamen Gebirgsmaffen. 

Am 2. Juli abends erreichten die Spigen ber von Eiſenach aus 
vorgehenden Colonnen Falckenſtein's zwilchen Vacha und Salzungen 
die Werra. Am fpäten Abend vefjelben Tages gaben die aus Thü— 
ringen anrüdenden Baiern durch einen kecken Ueberfall der Vorpoſten— 
linie des preußijchen linken Flügels ihre Anwejenheit im Werrathal 
zu erkennen und jchütten dadurch Faldenjtein vor der Gefahr eines 
unerwarteten Flanfenangriffs feiner Marfcheolonnen. 

Beim weitern Vormarſch erhielt die Brigade Kummer den Auf- 
trag, die Hauptcolonne, welche die große Straße, gegen Fulda ver- 
folgte, links zu cotoyiren, d. h. ungefähr parallel mit der großen 
Straße in dem Höhenterrain vorzugehen, welches die nördliche Vor: 
jtufe des Nhöngebirges bildet. Noch im Laufe des 3. Juli gelangte 
von feiten biefer Brigade in das inzwiſchen nach Philippsthal bei 
Vacha vorgefchobene Hauptquartier die Meldung, daß die ausgefandten 
Patrouilfen bei Dermbach auf ftarfe Colonnen der Baiern ge 
jtoßen feien. 

Die bis dahin zur Flankendeckung des Linksabmarfches der 
Baiern an der Werra aufgejtellte (4.) Divifion Hartmann war am 
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3. Juli bis Roßdorf vorgegangen und hatte ihre Avantgarde bis 
Wiefenthal, unfern Dermbach, vorgefchoben. Die (3.) Divifion Zoller 
rückte jett links neben die Divifion Hartmann und ſchob ihre Spite bis 
über Neivhardhaufen vor. Die beiden andern Divifionen folgten in 
ber Entfernung von etwa 1Y,—2 Meilen von Südoſten her und 
itanden ſomit den in erfter Linie gegen den Feind vworgejchobenen 
Divifionen nahe genug, um bei einem länger andauernden ernten 
Kampfe mitwirken zu können. Dagegen war die anfängliche Front— 
ausdehnung, circa %/, Meile von Flügel zu Flügel, länger, als es 
bei den vorhandenen Kräften für die Entwidelung einer eigentlichen 
Schlacht wünjchenswerth fchien. 

Zu einer folchen jollte es indeß nicht fommen. Falckenſtein 
wollte jich zunächſt tiefer zwifchen die beiden großen feindlichen Heer— 
theile hineinfchieben, um jedem einzelnen derjelben dann einen ernften 
Kampf unter Umftänden bieten zu können, unter denen nach glücklichen 
Ausgange feine Gegner weiter auseinandergedrängt wurden. Die Dis- 
pofition für den 4. Juli lautete deshalb dahin, daß die Divifion Goeben 
in der Richtung von Nordweſt nach Südoſt einen Vorſtoß geggn die 
Stellung der Baiern machen, ‚dabei aber nur den Zweck im Auge 
behalten folle, die Hauptcolonne beim weitern Vormarſch gegen Be— 
läftigungen in der Flanfe zu fichern. Gefolgt follte dem zurücgemwor- 
fenen Gegner alfo nicht werden. Die Divifion Manteuffel ward, um 
für den Nothfall eine Unterftügung zu fichern, in eine Soutienftellung 
bei Lengsfeld verwiefen, während die Divifion Beyer, die bis dahin 
die Queue der Hauptmarfcheolonne bildete, ihren Weg gegen Fulda 
weiter zu verfolgen hatte und dadurch an die Tete gelangte. 

Soeben dirigirte am Morgen des 4. Juli die Brigade Kummer 
gegen Neidharbhaufen (eine jchwache halbe Meile füplich von Derm— 
bach), während die Brigade Wrangel den Befehl erhielt, das %/, Meile 
weiter öjtlich Tiegende Dorf Wiefenthal zu nehmen Wrangel hatte 
alfo die Divifion Hartmann, Kummer die Divifion Zoller anzugreifen. 
Beide jehritten faft gleichzeitig zum Angriff. Die Aufgabe Wrangel’s 
galt von vornherein als eine ernjtere, weshalb ihm zwei Bataillone 
Kummer’s als BVerftärkung zugewiefen worden, im Laufe der Action 
aber erichien es nothwendig, daß drei Bataillone der alfo verjtärkten 
Brigade Wrangel zur Unterftügung Kummer's verwandt wurden. 

Die Brigade Kummer Ienfte ihren Angriff gleichzeitig auf Neid- 
hardhaufen und das Y/, Meile weiter ſüdlich gelegene Dörfchen Zella. 
Beide Orte liegen in dem von flachen Höhen eingefchlofjenen Thale 
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der nach Norden fliegenden Felde. Neidhardhauſen war nur von 1/,, 
Zella von 1 Bataillon bejett. Von den weftlich gelegenen Höhen 
zügen vordringend, gleichzeitig aber auch von Dermbach aus thalauf- 
wärts rücdend, nahm die dorthin dirigirte preußifche Infanterie beide 
Dörfer, Zella erjt nach hartnädigem Kampfe. Kummer’s Bataillone 
drängten jetzt die ihnen entgegentretenden bairifchen Streitkräfte die 
Felde aufwärts in der Richtung auf Kaltennoroheim weiter zurüd. 
Bei den Dörfern Diedorf und Fiſchbach*) aber ſtießen fie auf das 
Gros der Divifion Zoller, und der Kampf kam zum Stehen. Nach 
langem blutigen Ringen trat die Brigade Kummer, dem ihr gan 
im Geifte der Dispofition Yaldenftein’s ertheilten Befehl Goeben's 
folgend, ven Rüdzug an. Die Baiern jchreiben fich, weil fie jchlieglic 
in der Hauptpofition ftandhielten und den fechtend abziehenden Preußen 
auf eine kurze Strecke nachbrängten, nicht ohne eine gewifje Berech— 
tigung den Sieg zu. Daß fie diefen Sieg nicht durch eine ausgiebige 
Berfolgung ausbeuteten, wird damit motivirt, daß auch Prinz Karl 
von Baiern gegen 3 Uhr nachmittags den Befehl fandte, den Kampf 
abzubrechen. 

Aehnlich war der Verlauf des Gefechts der Brigade Wrangel 
gegen die Diviſion Hartmann. Nachdem die auf einer Höhe nördlich 
von Wieſenthal aufgepflanzte gezogene Batterie, die Wrangel's Brigade 
beigegeben war, zu. ſpielen begonnen hatte, wurde der Ort von den 
beiden darin aufgeftellten bairifchen Bataillonen nach kurzem Kampfe 
aufgegeben. 

Die von mehreren Batterien unterjtütte Tetenbrigade Hartmann's 
juchte darauf auf einer zwijchen Wiefenthal und Roßdorf gelegenen 
Höhe, dem Langgeftredten Uebelberge, den Kampf aufzunehmen, wurde 
aber bald von den nachbrängenden Preußen zum Nüdzug auf Roßdorf 
(Y, Meile von Wiefenthal) gezwungen. Nachdem jet auch die an- 
dere Brigade Hartmann’s ins Gefecht getreten, machten die Baiern 
energifche Verfuche, dem weitern Bordringen der Preußen zu wehren 
und den Lebelberg durch Flanfirende Bewegungen wiederzugemwinnen. 
Auch hier Fam das Gefecht ftundenlang zum Stehen. In dem Mo— 
ment, als die fechtende Linie der Baiern eben Unterftügung erhalten 
hatte und in gewaltigen Anftrengungen begriffen war, das fchon ver: 


*) Diedorf liegt auf dem Tinfen (weftlichen) Feldeufer, Y, Meile oberhalb 
Zella, Fiſchbach etwas weiter aufwärts auf der Höhe Des gegenüberliegenden 
Ufers. Beide Orte feblen auf Der Ueberfichtsfarte. 
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loren gegebene Treffen wiederherzuftellen, erreichte auch fie der Befehl 
bes Prinzen Karl, den Kampf einzuftellen. Faſt gleichzeitig gab Soeben 
dem General Wrangel die Weifung, der Dispofition gemäß zurück— 
zugehen. 

Erſt als die preußifche Brigade das Schlachtfeld verlaffen hatte, 
nahm die Divifion Hartmann, der niemand das Zeugniß zähen Aus- 
harrens im Kampfe verfagt, die frühern Stellungen wieder ein. 

Wrangel ging vom Kampfplate nicht unmittelbar auf ven Sam— 
melplat der Divifion zurück, fondern folgte einem in feiner linfen 
Slanfe laut werdenden Gejchütfeuer, das ihn glauben ließ, Theile der 
Divifion Manteuffel feien dort engagirt und Unterftügung könne nicht 
jchaden. Die Vermuthung erivies fich als Irrthum — e8 war eine von 
fern wirkende bairifche Batterie, von welcher der Kanonendonner aus- 
ging — aber der Entſchluß Wrangel’s, ungerufen dorthin zu marfchiren, 
wo die Kanonen donnerten, ſpricht ebenfo für den echten Eriegerifchen 
Sinn des Führers wie für die Yeijtungsfähigfeit und im vorliegenden 
Falle auch für das Siegesbewußtfein feiner Truppen. 

Die unter dem Namen des Gefechts von Dermbach zufam- 
menzufaffenden Kämpfe bei Neidhardhauſen, Zella, Diedorf, 
Fischbach, Wiefenthal und Roßdorf waren verhältnißmäßig blutig. 
Die Preußen verloren an Todten und Verwundeten etwa 240 Mann. 
Die Baiern berechnen ihren Verluſt auf 73 Todte, 350 Verwundete 
und über 100 Gefangene. | 

So Har und richtig auf preußifcher Seite die Dispofition war, 
das Gefecht zu juchen, nur einen Theil der Truppen in daffelbe zu 
verwideln und e8 vor völliger Durchfämpfung abzubrechen, fo wenig 
war dies auf batrifcher Seite der Fall. Die Abficht Tann's, deren 
wir bereits gedachten, um der moralifchen Haltung der Truppen willen 
den Kampf nur des Kampfes wegen zu ſuchen, war ungerechtfertigt. 
Wollte man jchlagen, jo mußte auch ein Sieg und deſſen Ausbeute 
erjtrebt werden. Hätte man die rüdwärts ſtehenden Divifionen ins 
Gefecht gezogen, fo war, wie die Berhältniffe auf preußifcher Seite 
lagen, ein taftifcher Erfolg durchaus wahrjcheinlich. Prinz Karl ging 
zurück, wie officiös fundgegeben wird, weil er die Hauptmacht Falden- 
ſtein's fich gegenüber glaubte und er fich mit diefer nicht engagiven 
wollte. Daraus erweift fich, daß die ftrategifchen Motive, welche für 
den Bormarjch nach der Gegend nördlich von Fulda angegeben werden, 
ein leerer Borwand waren. Der Gedanke einer Concentrirung nach) 
vorwärts, der unbedingt darauf hinwies, Baldenjtein die Marfchlinie 
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zu verlegen, ihn zum Kampfe oder zum Zurüdgehen zu zwingen und 
baburch dem 8. Bındescorps den Weg offen zu halten, war von 
vornherein verfchwunden. Die weitern Operationen zeigen dies zur 
Evidenz. 

Mit dem unverkennbar wadern Verhalten ver bairifchen Truppen 
in ben ebenbefprochenen Kämpfen jteht eine Epiſode, die gleichen Tags 
wenige Meilen weiter nach Weften in Scene ging, in fchreiendem 
Contraſt. 

Tann hatte die Reſervecavalerie unter Taxis — angeblich zu 
dem Zwecke, die Verbindung mit dem von Frankfurt anrückenden 
8. Bundescorps aufzunehmen — ſchon einige Tage vorher in die 
Gegend von Fulda entſandt. Die zur Unterſtützung der Reiterei 
unentbehrliche Infanterie ſollte ſich Taxis vom Prinzen Alexander 
von Heſſen erbitten, der ſie indeß verweigerte. Am 4. Juli bei Tages— 
anbruch rückten die bairiſchen Reitermaſſen von Fulda aus, wo ſie 
am Abend vorher concentrirt wurden, nach Norden vor und ſtießen 
mit ihrer Spitze — merkwürdigerweiſe bildeten Küraſſiere die Avant- 
garde — nördlich von Hünfeld auf die Vorpoſten der Divifion 
Beyer. Das Vorgehen der Neiterei gegen die Hauptmaffe ver 
Preußen ift an fich ſchwer erflärtih. Zur Vornahme einer Ne 
cognofeirung mit größern Reitermafjfen waren weder das Terrain 
noch die Anoronungen angethan. Die Abficht eines Offenſivſtoßes 
gegen intacte Maſſen aller Waffengattungen ift noch weniger anzu— 
nehmen. Mag man mun das eine oder das andere gelten laſſen, 
doppelt und dreifach unbegreiflich ift, daß man, ohne das Terrain 
aufgeklärt zu haben und ohne die Warnungen der Yandbewohner zu 
beachten, fich einem von Beyer's Truppen bejetten Walde mit jolchen 
Maſſen näherte, daß ein einziger preußifcher Vierpfünderfchuß ge: 
nügte, 29 Reiter niederzuftreden. 

Die Wirfung diefes Schuffes war fo groß, daß die ganze Kei- 
terei jofort fehrt machte und, nachdem ein Verſuch, fich jenfeit Hün- 
feld zu jtellen, durch ein paar weitere Kanonenfchüffe vereitelt wurde, 
in einem Laufe bis Fulda zurüdjagte. Gegen Abend wurde eine 
furze Necognofeirung von hier aus nach Norden vorgenommen, bie 
fein pofitives Ergebniß gehabt haben kann, da die Preußen noch fern 
waren. Dennoch aber hielt man es fir gut, fofort weiter ſüdwärts 
zu ziehen. Es beganı damit eine wilde, alle Ordnung löſende Flucht, 
bie für viele erjt nach 20 Stunden Weges am Main ihr Ziek fand- 
Nur ein Theil des Gros fammelte fih am 5. Juli bei Dölbach und 
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ging geordnet auf Hammelburg zurüd. Tann gibt dem Rufe „Ver— 
rath“, der bei dem plößlichen Kehrt aus einigen Dutend Kehlen 
ericholl, die Schuld an diefer ſchmachvollen Flucht. Die Feuer, welche 
damals der Heuernte wegen im den Bergen flammten, wurden der— 
jelben Autorität zufolge von den Keitern für preußifche Wachtfeuer 
gehalten, was fie in dem Glauben beftärfte, verrätherifcherweife in 
die preußifchen Reihen hineingeführt worden zu fein. , Armeen mit 
allgemeiner Dienjtpflicht, mögen fie noch jo fchlecht geführt werben, 
find gegen ſolche Erjcheinungen gefichert. Wo in den Reihen auch 
nur auf zehn Menfchen ein gebilveter kommt, kann folch Findifcher 
Glaube an Verrat) das Gefühl für Ehre und Pflicht nie erfticken. 
Daß im übrigen der Kern der bairifchen Neiteret ein tüchtiger war, 
bat diefe im Laufe des Kriegs noch zu bemweifen Gelegenheit gefunden. 


4) Rüdzug der Baiern nad ber Fränfifhen Saale, Eigenmächtiges Zurückgehen 

bes Prinzen Alerander von Heffen nah Frankfurt a M. Nufftellung bes 

8. Bundescorps am 10. Juli. Faldenftein’s Ueberfchreitung der Hohen Rhön. 
Gefechte bei Kiffingen und Hammelburg am 10. Juli. 


Nachdem die Divifion Soeben aus den Pofitionen, die fie fich 
am 4. Yuli nachmittags bei Roßdorf u. ſ. w. erkämpft hatte, fo 
plötlich zurücgegangen war, machte ſich im bairifchen Hauptquartier 
die Anficht geltend, daß der ganze Kampf nur eine Recognofeirung 
geweſen fei, dem die Schlacht erſt folgen jolle. Die Bewegung der 
Divifion Beyer gegen Fulda fonnte in dieſer Meinung nur beftärfen, 
da fie füglich als Vorbereitung zu einem Flankenangriff oder einer 
Umgehung angefehen werden durfte. Der hieraus erwachfenden Ge— 
fahr auszuweichen, gingen die Baiern etwa 1%, Meile nach Süd— 
often zurüd, wo fie bei Kaltenfundheim eine in der linken Flanke durch 
das Terrain gedeckte Stellung bezogen. Die Abficht, hier einen An— 
griff abzuwarten oder gar den Vortheil einer Flankenſtellung offenfiv 
auszubeuten, Hat indeß nicht lange vorgehalten. Nachjtehende Depefche 
an den Prinzen Alexander von Hefjen, deren Datum zu beachten, gibt 
darüber, jowie über die weitern Plane der Baiern, joweit fie ung 
vorläufig intereffiren, Auskunft. 


„Kiffingen, 5. Yuli, 8 Uhr 40 Min. früh. 


Wegen des allfeitigen Vordringens der preußifchen Colonnen 
über bie Werra ift eine Vereinigung des 7. und 8. Corps nördlich 
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der Rhön nicht mehr thunlich; ich werde deshalb auf die Höhe 
Neuftadt-Bifchofsheim zurücgehen und ftelle an das 8. Ar- 
meecorps die Anforderung, fich in gleicher Höhe zu halten umd 
möglichit raſch die Verbindung über Brücdenau und Kifjingen 
herzuſtellen. 

Unmöglich, weitere Maßnahmen jetzt ſchon zu treffen. Am 
7. ſtehe ich auf den Höhen von Neuſtadt. 


Prinz Karl von Baiern, Feldmarſchall.“ 


Hiernach war alſo trotz des Siegesbewußtſeins, das den Prinzen 
Karl ſeinem Gefechtsbericht zufolge beſeelte, der kühne Plan, durch 
eine Vorwärtsbewegung gegen den Feind die Vereinigung der beiden 
großen Heertheile der Weſtdeutſchen Bundesarmee zu bewirken, in 
demſelben Moment aufgegeben, in dem es ſich darum handeln mußte, 
denſelben zu realiſiren. Falckenſtein's Lage war keineswegs eine ſo 
günſtige, daß dadurch ſeine Gegner gezwungen worden wären, von 
ihrem Vorhaben abzulaſſen. Seine Diviſionen waren infolge der 
Operationen vom 4. Juli nicht unmittelbar vereinigt, in ſeiner linken 
Flanke ſtand in der Entfernung eines kurzen Tagemarſches die ganze 
bairiſche Armee, während ſich ſeiner rechten Flanke bereits vier Bri— 
gaden des 8. Bundescorps ſo weit genähert hatten, daß ihnen ein 
ſtarker Marſch genügt hätte, Fühlung am Feinde zu nehmen. Unter 
ſolchen Umſtänden wäre es mindeſtens möglich geweſen, Falckenſtein 
durch geſchicktes Operiren in einen Kampf mit einer Uebermacht zu 
verwickeln. Wurde er dabei nach Norden zurückgedrängt, ſo hätte der 
vollſtändigen Vereinigung der Weſtdeutſchen Bundesarmee Fein Hinder— 
niß mehr im Wege geſtanden. 

Die kiſſinger Depeſche erreichte den Prinzen Alexander am 
5. Juli nachmittags gegen 5 Uhr, um welche Zeit er die weiter oben 
ſpeciell nachgewieſene Stellung (Hauptquartier bei Lauterbach, die 
Spitzen 1Y, Meile von Fulda) bezogen hatte. Dem Befehl des 
Prinzen Karl zunächſt gehorchend, erließ er für den 6. Juli Dispo: 
jitionen, welche die Straße über Schlüchtern nach Brückenau als die 
gewählte Hauptmarfchlinie erkennen laſſen. In der Nacht zum 7. Juli 
ging indeß dem Prinzen die Nachricht von der Niederlage der Oeſter— 
reicher bei Königgrät, der Ceſſion VBenetiens und der DVermittelung 
Napoleon's zu. Er fah fich infolge deſſen veranlaßt, die Weifungen 
des Obercommandos ferneriweit unbeachtet zu laffen und eigemmächtig 
wieder auf Frankfurt zurüczugehen. Prinz Karl, von der in diefem 
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Sinne begonnenen Bewegung unterrichtet, ſandte am 8. Juli den ſehr 
fategorifchen Befehl, „die Rückwärtsbewegung einzuftellen und mit 
allen Kräften auf die befohlene Bereinigung mit der bairifchen Armee 
hinzuwirken, welche fich in der Linie Neuftadt-Kiffingen-Hammelburg 
concentrire”. Speciell wurde noch die Entjendung einer Brigade per 
Eifenbahn nach Gmünden a. M. und ftarfe Beſetzung der Kinzigthal- 
Defiles bei Schlüchtern und Gelnhaufen, alfo Sperrung der divecten 
Straße von Fulda nach Frankfurt verlangt. 

Der Prinz ignorirte auch diefen Befehl bis in allen wejentlichen 
Punkten volfftändig; er feßte feinen auf eigne Hand unternommtenen 
Rückzug fort und ſtand am 9. Juli abends in engen Cantonnements 
zwifchen Hanau und Frankfurt. Zur Rechtfertigung feines Ungehorfams 
gab er die Nothiwendigfeit der Dedung der Bundeshauptſtadt und die 
jtrategifche Gefährdung von Rücken und Flanke bei einem Marfche 
auf Kiffingen an. Yettern Punkt wollen wir jpäter noch in Betracht 
nehmen, vorläufig aber bemerken, daß der hHeffifche Prinz um den 
Schub des heimatlichen Großherzogthums wahrscheinlich ebenfo bejorgt 
war, als jich Prinz Karl von vornherein um Baiern gezeigt hatte. 

Am 10. Juli telegraphirte Prinz Alexander ins bairifche Haupt— 
quartier, er decke die Linie Mainz - Franffurt-Hanau und habe drei 
Brigaden Würtemberger nach Gelnhanfen und Schlüchtern vorge: 
ichoben. Letzteres erfolgte zu ſpät, um auf das, was fich weiter 
ojtwärts ereignete, noch won Einfluß fein zu können. 

Die naffauifchen Truppen fchievden an diefem Tage aus dem 
Berbande des Bundescorps vorläufig aus, da der Herzog fie zum 
Schub des eigenen Landes zurücforverte. Der Particularismus trieb 
ſchon überall die üppigſten Blüten, 


Nachdem Falckenſtein am 5. Juli in Erfahrung gebracht, daß er 
den mit den Gefechten bei Devmbach beabfichtigten Zweck vollſtändig 
erreicht hatte, da die Baiern in ſüdöſtlicher Richtung abgezogen waren, 
zog er jeine Divifionen auf der großen Straße zufammen, fette den 
Marich gegen Fulda fort und rüdte am 6. Juli dafelbft ein. Am 
7. Juli gönnte Faldenftein feinen Truppen einen Ruhetag in und bei 
Fulda. An demfelben Tage entwarf er die Dispofitionen für die 
weitern Operationen. Sowol vom Abzug der Baiern als dem des 
8. Bundescorps hatte er Kenntniß; beide waren an diefem Tage 
ihon durch einen Raum von 12—15 Meilen getrennt, während ihnen 
wenige Tage vorher ein einziger Tagemarſch genügt haben würde, 
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einander die Hand zu reichen. Der directe Weg nach Frankfurt lag 
vor Faldenjtein offen; er vermied ihn aber, weil die Möglichkeit nahe 
lag, daß die beiden Gegner dann hinter feinem Rücken ihre Vereini— 
gung vollziehen würden. Es galt vorerjt einen derfelben aufzufuchen 
und zu fchlagen. Wählte er dazu den Prinzen Mlerander, fo fam er 
in die unangenehme Yage, einem weichenden Feinde nacheilen zu müſſen 
und dieſem die Wahl zu laffen, wo er fich zur Schlacht ftelfen würde. 
Die Bekämpfung der Baiern hätte dann nach langem Vorrücen nad 
Weſten eine neue, rücwärts gehende Bewegung nach Dften bedingt. 
Falckenſtein entjchloß fich alfo, zuerit die Baiern aufzufuchen. Diefe 
waren, um in die Gegend von Neuftadt und Kiffingen zu gelangen, 
eben im Begriff, das Nhöngebirge öftlih zu umgehen. Sie mar- 
jchirten mit ſchneckenartiger Gefchtwindigfeit und mochten fich durch 
das unwirthſame Gebirge vor einem directen Angriff vorläufig gefichert 
halten. Das aber gerade bejtimmte Faldenftein zu dem ebenfo ſchwie— 
rigen als genialen Unternehmen, fich plötlich Links zu wenden, bie 
Rhön zu überfchreiten und die Baiern anzugreifen, ehe Prinz Alexan— 
der, jelbjt wenn er, den Befehlen des Prinzen Karl gemäß, die Ver: 
einigung im Saalthale nach Kräften angejtrebt hätte, vorausfichtlic 
mit ihnen zufammengetroffen fein würde. 

Am 8. Juli begann der VBormarfch der Mainarmee. Die Divi- 
fion Beyer erhielt, theils um den durch Kundfchafter wohlbedienten 
Feind zu täufchen, theils um nicht die ganze Truppenmaffe auf eine 
und dieſelbe Gebirgsftraße zu verweilen, den Befehl, zumächit der 
franffurter Chauſſee bis Schlüchtern zu folgen, hier links abzubiegen 
und über die Südweſtſtufe der Rhön hinweg auf Brüdenau zu mar- 
ſchiren. Das Gros der Armee dagegen, wie faft immer die Divifion 
Soeben voran, wandte fich ſchon Hinter Fulda (Dicht bei Bronnzell, 
wo der kühne Neitergeneral Fürſt Taxis 1850 über die Preußen 
triumphirte) links und lenkte, von endloſen Berpflegungscolonnen ge: 
folgt, in die überaus ſchwierige directe Straße nach Brüdenau ein, 
welche die Hauptmaffe der Rhön überjchreitet. 

Am 9. Juli abends ſtand Faldenjtein’8 ganze Armee zwifchen 
Brüdenau und dem 1, Meile vorwärts nach der Saale zu Tiegen- 
den Orte Waldfenſter verfammtelt. 

Die pro domo fämpfende bairifche Heerführung hat dem Prinzen 
Alerander wegen feines Ungehorfams mit Recht große Vorwürfe 
gemacht, aber ihr Verſuch, fich felbft dadurch zur rechtfertigen, it 
feineswegs gelungen. Es ift allerdings unverkennbar, daß es dem 
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Prinzen Alexander möglich gewefen wäre, mit einigen Brigaben 
am 8. Juli abends in Schlüchtern zu ftehen und ber vereinzelten 
Divifion Beyer die rechtzeitige Vereinigung mit dem übrigen Theil 
ber Mainarmee (am 9. Juli bei Brüdenau) unmöglich zu machen. 
Wer aber kann dem Prinzen Karl die Divinationsgabe zutrauen, eine 
ſolche Marfchoispofition, wie Faldenftein fie zufällig dem General 
Beyer ertheilte, vorauszufehen! Wäre Faldenftein, was doch näher 
lag, am 7. oder 8. Juli mit feiner ganzen Armee bis Schlüchtern 
borgegangen, jo würde er dort — falls Mlerander gehorcht hätte — 
höchſtens 20— 25000 Mann von der Reichsarmee getroffen und fie 
über den Haufen gerannt haben. Aus den Seite 417 fpeciell angegebenen 
Stellungen der einzelnen Brigaden des 8. Bundescorps am 5. Yuli 
abends ergibt fich, daß es fogar noch fehr fehwierig geweſen wäre, 
am 7. Juli eine folche Truppenzahl bei Schlüchtern zu verfammeln. 

Wollte Prinz Karl erntlich eine Vereinigung mit dem Prinzen 
Alerander, fo mufte er in feinen Dispofitionen nicht dem Prinzen 
Aerander das faft Unmögliche zumuthen, fondern die Hauptleiftung 
ber bairifchen Armee zutheilen. Der vom Prinzen Karl und feinem 
Generaljtabschef gewählte Vereinigungspunft im Thale der Fränfifchen 
Saale lag viel zu weit öftlich, mochte derfelbe immer den Vortheil 
haben, daß dadnrch den Baiern nur fehr bequeme Märſche zuftelen 
und die Armee ihrem lieben Heimatlande nicht zu jehr entrückt wurde. *) 
Aber felbjt abgejehen von der Marfchleiftung war es jtrategifch un— 
richtig, dem Prinzen Alexander eine Divection zu geben, die ihn 
zwang, mit feiner ganzen Armee einen Flankenmarſch vor der ganzen 
preußifchen Front her zu machen. Der größte Theil des 8. Bundes- 
corps würde die Marfchlinie Faldenftein’s am 7. Juli bei Schlüchtern 
gefreuzt haben. Falckenſtein jtand am 6. Juli nur 3 Meilen nördlich 
davon in Fulda. Er war alfo in der Lage, einen jolchen Flanfen- 
marſch unmöglich zu machen. 

Die Baiern wurden durch das Erfcheinen der Preußen am Süd— 
fuße der Rhön offenbar überrafcht. Sie hatten einestheild die Ueber- 
fchreitung des Gebirges mit der ganzen Armee für unmöglich gehalten, 


*) Bon dem fteten Vorwiegen particulariftiicher Tendenzen bei ben Baiern, 
Heſſen und Naffauern haben wir bereits einige Proben gegeben. Um die Wür— 
temberger nicht Teer ausgehen zu laffen, fei bemerkt, daß Minifter VBarnbüler, 
als er von Alerander’s Ungehorfam Kenntniß erlangte, deſſen „Umfehren zur 
bedrohten Mainlinie‘ mittels befondern Schreibens ausdrüdlich billigte. Gleiches 
geſchah im Namen des Großherzogs von Hefien. 
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anderntheils wenigjtens auf den mit jo energijchen Befehlen wieder— 
holt verfehenen Prinzen Alerander die Hoffnung gebaut, daß er bie 
Preußen wenigitens aufhalten werde. Als General Faldenftein am 
Vormittag des 10. Juli von Brüdenau aus ins Thal der Fränfifchen 
Saale hinabrückte, ftanden die bairifchen Divifionen theils noch weit 
zurüc, theils in jo ausgedehnter Stellung, daß eine angemeffene Ver— 
einigung zur Schlacht nicht möglich war. Die 1. Divifion ftand in 
ber Gegend von Neuftadt, die 2, Divifion bei Miünnerftadt (5/, Meile 
nordöftlih von Kiffingen), die 3. Divifion mit der 5. Brigade bei 
Kiffingen, mit der 6. Brigade bei Hammelburg, die 4. Divifion bei 
Popenhaufen (1Y, Meile nördlich von Schweinfurt). Die Frontlänge 
an der Saale von Neuftadt bis Hammelburg betrug alfo direct ge- 
meffen 4Y/,, auf den Wegen 5'/, Meilen. Die von der Prefje und 
andern Organen der öffentlichen Meinung geübte Kritit hat es der 
bairifchen Heerführung noch insbefondere zum Vorwurf gemacht, daß 
bei den Kämpfen an der Saale die Artillerie nicht zur Stelle gewefen. 
Ein officieller Bericht vechnet zur Abwehr dieſes Vorwurfs, daß bei 
Kiffingen — dem Hauptpunfte der jih am 10. Juli entwicelnden 
Kämpfe — im ganzen 68 Gefchüte, alfo die Hälfte der geſammten 
seldartillerie, zur Verwendung gekommen wären. Offenbar kann dies 
nur in den leßten Momenten des Gefechts der Fall gewefen fein. 
Die während des Kriegs und kurz nach demfelben veröffentlichten 
Berichte haben zu der irrigen Annahme geführt, Falckenſtein habe 
von Brückenau aus die drei Divifionen feiner Armee divergirend aus- 
einandergezogen und die Divifion Goeben auf Kiffingen, die Divifion 
Manteuffel auf das 1 Meile nördlich davon gelegene Waldaſchach 
und die Divifion Beyer auf das 2 Meilen unterhalb Kiffingen 
gelegene Städtchen Hammelburg dirigirt. Ein folches Auseinander- 
zerren in drei gleiche Theile ohne disponible Reſerven wide aller- 
dings den Tadel verdient haben, der auf Grund jener irrigen 
Vorausſetzung mehrfach ausgefprochen worden tft. Falckenſtein hatte 
aber anders disponirt. Die Divifion Soeben ward gegen Kiffingen 
vorgefandt, die Divifion Meanteuffel aber erhielt die Bejtimmung, 
ihr als Reſerve zu folgen. Nah Walvafchach wurde nur ein 
unbedentendes Detachement entfandt. Gegen Kiffingen war alfo 
die Hauptkraft gerichtet. Das ſecundäre Unternehmen der Divijion 
Beyer gegen den Uebergang bei Hammtelburg entjprach ganz ver 
Regel für das bei gewaltfamen Flußübergängen zu beobachtende Ver- 
fahren. Es war geeignet, die Aufmerkfamfeit und die Kräfte des 
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Gegners zu theilen, und erhöhte die Chancen Des Gelingens. Wurde 
auch nur an einem Punkte durchgebrochen, jo konnte dev Feind am 
andern in der Flanke gefaßt werden. 
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Da Falckenſtein ſelbſt die Diviſion Beyer begleitete, dürfte an— 
zunehmen ſein, daß er bei Hammelburg auf erhebliche Kräfte zu ſtoßen 
glaubte. Jedenfalls war Hammelburg ein wichtiger Punkt. Als der 
linke (weſtliche) Flügel der bairiſchen Poſition war es gleichzeitig der— 
jenige, von dem aus die Baiern vom 8. Bundescorps am ſicherſten 
abgedrängt werden konnten; außerdem eröffnete es den Weg nach dem 
nahen Gmünden, das unter Umſtänden als ein ſehr vortheilhafter 
Punkt zur Mainüberſchreitung gelten durfte. 

Orientiren wir uns zunächſt auf dem Hauptgefechtsfelde des blutigen 
10. Juli. 


\ VOR c 
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Unmittelbar bei Kiffingen fließt die Saale in der Richtung von 
Norden nah Süden; die von W.-N.-Wejten fommende Marfchlinie der 
Preußen trifft diefelbe alfo unter einem faft rechten Winkel. Die eigent- 
liche Stadt Liegt auf dem linken (öftlichen) Ufer; der Fluß deckt fie 
alſo nach der feindlichen Seite hin. Eine mafjive Brüde führt un 
mittelbar in die Stadt. Diefe Brüde war ftarf verbarrifadirt, während 
die übrigen bei der Stadt vorhandenen Brüden ihres Belags entfleivet 
und jo grümblich zerftört waren, daR fie als nicht vorhanden gelten 
konnten. Nur bei einer etwa 1500 Schritt abwärts liegenden Lauf 
brüce war diefe Operation weniger gründlich vollzogen. Mean hatte 
nur den Belag und einen Theil der Stredenhölzer entfernt. 

Die Umgebung Kiffingens ift uneben; ſüdlich der Stadt liegt 
nahe derjelben auf dem Linken (öftlichen) Ufer eine Höhe, welche bie 
Bodenlaube genannt wird, diefer gegenüber auf dem rechten Ufer eine 
ähnliche, der Altenberg. Nach Durchichreitung der Stadt berührt die 
oftwärts führende Strafe zwei in jehr hügeligem Terrain gelegene 
Orte, die in den Gefechten vom 10. Juli eine Rolle fpielen follten: 
zunächit Y, Meile von Kiffingen Winkels, eine ftarfe Biertelmeile 
weiter Nüdlingen. Bon dem Plateau der Hochfläche aus, welches fich 
links (nördlich) des Strafenzugs Kiffingen- Winkels erhebt, kann das 
andere Saalufer mit Geſchütz beherrjcht werden. 

Der Hauptfampf des Tags war der direct gegen SKiffingen 
borgefandten Divifion Goeben (Brigaden Wrangel und Kummer) vor- 
behalten, die, durch das Infanterieregiment Nr. 19 und ein am 7. Juli 
zur Mainarmee gejtoßenes lippe-detmoldiſches Bataillon verftärkt, an 
diefem Tage 16 Bataillone zählte. 

Die Brigade Kummer ging — es mochte 10 Uhr morgens jein 
— an der Spite der Divifion direct gegen Kiſſingen vor, ein De 
tachement der Brigade Wrangel ward weiter linfs auf Friedrichshall 
divigivt, während das Gros diefer Brigade auf den rechten Flügel 
Kummer’s rückte und gegen den Altenberg vorging. 

Die Baiern Hatten auf den Höhen des linfen Ufers Gefchüge 
aufgefahren; einzelne Häufer zunächſt der Hauptbrüde waren ver: 
barrifadirt und ftarf bejett. Die Hauptkraft der Bertheidigung wurde 
hinter der Saale concentrivt; was über den Fluß vorgefchoben war, 
hatte wenig Bedeutung. Die Pofition war eine ganz außerordentlich 
ſtarke, ihre Vertheidigung feitens der beim Beginn des Kampfes freilich 
zu Schwachen Bejeungstruppen eine überaus hartnädige. 

Die Tetenbataillone der Brigade Kummer eröffneten das Gefecht, 
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indem fie den Feind aus dem gegemüber von Kiffingen gelegenen Ge- 
hölze vertrieben. Demſelben bis zur Stadt zu folgen, war nicht möglich, 
da die jtarf verbarrifadirte Brücke mit Geſchütz befett war. Während hier 
das Gefecht zum Stehen fan, nahm die Brigade Wrangel den Altenberg, 
etablirte darauf eine Batterie und entfandte nach längerm Geſchützkampfe 
eine Abtheilung gegen die am Fuß der Bodenlaube belegene, nur un— 
volljtändig zerftörte Laufbrücke. Inmitten des feindlichen Feuers wurde 
das defecte Holzgerippe der Brüde von einigen Compagnien über- 
jchritten, fpäter wurde daſſelbe mittels aus einem Wirthshaufe herbei- 
geholter Tiſche und Bänfe wieder nothdürftig gangbar gemacht, worauf 
jtärfere Colonnen folgten. Unbedingt würde diefe Flußüberfchreitung 
geradezu unmöglich gewejen fein, wenn die diefen Punkt beherrichende Bo» 
denlaube ausreichend mit Gefchüt beſetzt gewefen wäre. Unter erheblichen 
Verluſten überjchritten 2%, Bataillone den Steg und gingen jtürmend 
gegen die Süpfeite Kiffingens vor. Als Wrangel’8 Bataillone in die 
Stadt eingedrungen waren, liefen die Vertheidiger der Wafferfeite Ge- 
fahr, abgefchnitten zu werden, und gaben deshalb diefen Theil der 
Pofition auf. Infolge dejfen wurde es auch Kummer's Bataillonen 
möglich, über die verbarrifadirte Hauptbrüde hinweg in die Stadt zu 
gelangen. Kiffingen war damit noch nicht erobert; die Baiern leifteten 
vielmehr in dem obern Theile der Stadt ng Tange furchtbaren 
Wivderftand. Neben ihrer angeborenen Tapferkeit kam der über- 
ſchäumende fanatifche Preußenhaß dabei zur fchredenerregenden Geltung. 
Viele, die in Feindes Hand geriethen, verſchmähten die Gefangenjchaft 
und provocirten den Todesſtreich. Alle vertheidigungsfähigen Pofitionen, 
der Eurgarten, der Friedhof, mußten einzeln erſtürmt werben. 

Erſt um 2 Uhr mittags waren die Preußen Herren von Kiffingen, 
aber auch jeder Schritt weiter vorwärts mußte blutig erkämpft werben. 
Es währte bis 3 Uhr, ehe fie das nur eine Viertelmeile entfernte 
Winkels erreichten, in dejjen Nähe den tapfern bairifchen General 
Zoller ein Granatjplitter tödtete. Zwiſchen 4 und 5 Uhr abends 
waren die Preußen bis Nüdlingen vorgedrungen, wo das Gefecht, um 
mit Goeben zu reden, „erjtarrte‘‘. 

Während des Kampfes um SKiffingen hatte das nach linfs ent- 
ſandte Detachement bei Frievrichshall ein felbjtändiges Gefecht geführt. 
Die Ueberjcehreitung der Saale gelang ihm erſt, als die Baiern gegen 
1?/, Uhr Friedrichshall räumten. 

Die ftarfe Pofition von Kiffingen war anfänglich nur durch eine 
Brigade der (3.) Divifion Zoller vwertheidigt worden. Aber fchon 
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gegen 12 Uhr mittags griff die (2.) Divifion Feder in den Kampf 
ein; am Abend, als das Gefecht bereits bei Nüdlingen fein Ende ge 
funden batte, erichien auch von Neuftadt her der größte Theil ver 
(1.) Divifion Stephan. 

Mit der dadurch erzielten bedeutenden Leberlegenheit verfuchten 
die Baiern am Abend den Kampf wieder aufzunehmen; es jollte eine 
zweite Schlacht geichlagen werden, wie einjt bei Marengo. Nach einer 
Sefechtspaufe von etwa 1%, Stunde rücten friſche bairifche Colonnen 
von Norden her gegen die bei Nüpdlingen im Ausſetzen dev VBorpoften 
begriffenen Preußen vor. Die bier verfammelten fchwachen Kräfte 
wurden vollftändig überrajcht und „unter lauten Jauchzen“ zurüd- 
gedrängt. Erjt vor Winfels fam das Gefecht zum Stehen. Alsbald 
ergriff die Brigade Wrangel wieder die Offenfive und eroberte das 
verlorene Terrain volljtändig zurüd. Gegen 9%, Uhr erfolgte ver 
letzte Kanonenſchuß, der Eintritt der Dunkelheit jcheint alfo auf den 
Schluß des Gefechts von Einfluß gewejen zu fein. 

Der Antheil der Divifion Manteuffel an dem Gefecht bei Kiffingen 
war ohne allen Belang. Sie führte außer einem Kleinen Detachements- 
gefecht bei Waldaſchach mit ihrer Avantgarde noch ein furzes Ge 
fecht bei dem eine halbe Meile nördlich von Kiffingen gelegenen Dorfe 
Haufen, das von den Baiern aber unter Preisgebung der Brüde in 
bisher unerflärter Weife plößlich abgebrochen wurde. ine belang- 
reiche Einwirkung auf die Hauptaction ward daburch nicht geübt, da 
der große Vortheil der Gewinnung des Uebergangs in des Feindes 
rechter Flanke nicht ausgenußt wurde. - Solange feine weitere Auf- 
Härung erfolgt, kann nur Manteuffel oder feinem Avantgardenführer 
Freyhold die Schuld für diefe Unterlaffungsjünde beigemefjen werden. 
Bairifche Berichte legen der „Bedrohung“ ihrer rechten Flanke nad 
Berluft des Ueberganges bei Haufen ein großes Gewicht bei. 

Die Anweſenheit der völlig intacten Divifion Meanteuffel bei 
Kiffingen eutfräftet einigermaßen den gegen die bairifche Führung er- 
hobenen Borwurf, am frühen Morgen des 11. Juli den Kampf nicht 
wieder aufgenommen zu haben. In der Kampfgier der bairifchen 
Truppen und ihrem Gefühl, den Preußen wader ftandgehalten zu 
haben, lag allerdings Aufforderung genug dazu vor; von einer großen 
numerifchen Ueberlegenheit war indeß nicht die Rede. Anders fteht 
die Frage, ob nicht am 10. Juli ſelbſt troß der anfänglichen Zer— 
Iplitterung dev Zruppen mehr Kräfte Hätten ins Gefecht gebracht 
werden fünnen. Nach bairifchem-Urtheil wurde ſchon von den wirflid 
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an Ort und Stelle vorhandenen Kräften, namentlich der Artillerie, 
nicht der ausreichende und richtige Gebrauch gemacht, allgemein aber 
ift als ein umverzeihlicher Fehler anerfannt, daß die ganze Divifion 
Hartmann bei Popenhaufen ruhig jtehen blieb, obgleich in einer Ent- 
fernung von weniger als zwei Meilen vor ihr der Kampf tobte. Schon 
der Kanonendonner hätte fie rufen müfjen, wären ſelbſt nicht, wie ge- 
ſchehen, Orbonnanzoffiziere entjandt worden, fie herbeizuholen. Ciniger- 
maßen rechtzeitig in Marſch gefett, hätte diefe Divifion am Nachmittag, 
als der Kampf zwifchen Winfels und Nüdlingen tobte, auf dem Schlacht« 
felde erjcheinen müffen. Ihrer Marfchrichtung nach wäre fie direct 
auf die rechte Flanke der Preußen geſtoßen, hätte aljo eine aufer- 
ordentliche Wirkung üben können. “Die bairifche Regierung hat halb- 
amtlich erklären laſſen, daß Hartmann ebenfo wenig wie den Prinzen 
Karl und von ber Tann eine Schuld treffe, daß fie aber das 
Geheimniß der Unterlaffung nicht aufdecken könne. Nicht unwahr: 
jcheinlich ift e8, daß von irgendeiner Seite her der Wunfch zu erfennen 
gegeben worden ijt, Schritte zur MWiebereroberung von Kiffingen zu 
vermeiden, um die Stadt, die dabei nothiwendig einem Bombarbement 
ausgefegt worden wäre, zu fchonen. Die bairifche Regierung hatte in 
biefer Beziehung große Verantwortlichkeit auf fich geladen, da ihre ' 
Organe die Kurgäjte unter der Vorfpiegelung, Badeorte ſeien vertrags- 
mäßig neutralifirt, vom Verlaſſen der Stadt abgehalten hatten. 

Der Kampf bei Hammelburg, wo von feiten der Baiern nur 
eine Brigade und die Taxis'ſche Keiterei jtanden, endete nach vier- 
ftündigem Kampfe mit der Einnahme der Stabt durch die Preußen. 
Beyer's Avantgarde jtieß im Vorgehen gegen Hammelburg noch auf 
dem rechten Ufer der Saale auf Reitermaſſen, zu deren Vertreibung 
indeß wenige Kanonenſchüſſe apsreichten. Dicht bei Hammelburg aber, 
das auf dem rechten (nördlichen) Saalufer gelegen ift, ftanden bie 
Baiern in trefflicher Pofition. Ihre Artillerie leiftete den fich ent- 
wickelnden preußifchen Batterien gegenüber Außerorventliches. Auch 
ihre Infanterie ſchoß vortrefflih und hielt ihre Stellungen hartnädig 
feſt. Während des fich entwicelnden jtehenden Feuergefechts erjchien 
Faldenftein auf dem Schlachtfelde. Er erkannte mit rafchem DBlid, 
daß es nur der Entwidelung jeiner beveutenden Uebermacht bebürfe, 
um dem Blutvergießen ein Ende zu machen. Ein jofort angeorbneter 
allgemeiner Sturmangriff der preußifchen Bataillone zwang die Baiern 
zum Nüdzug, den fie, ohne nachhaltig verfolgt zu werden, auf Arn- 
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ftein und Würzburg antraten. Hammelburg brannte, als die Baiern 
abzogen; die Preußen übernahmen bereitwillig die Arbeit des Löſchens. 

Faldenftein, der am Abend des 10. Yuli noch bei Kiffingen er- 
fchien, beftimmte die Divifion Mantenffel zur weitern Verfolgung. 
Am 10. Juli wurde nichts mehr daraus; was am 11. gejchah, werben 
wir fpäter berichten. ’ 

Der 10. Juli ift ein Chrentag für die beiderfeitigen Armeen, 
foweit e8 fich um die Tapferkeit ver Truppen handelt. Was die Führung 
anbelangt, fo erwiejen fich Faldenftein’s Dispofitionen als zweckent— 
fprechend. Daß Manteuffel’8 Truppen der große Antheil, den fie am 
Kampfe haben konnten, nicht zutheil ward, hat vielleicht darin feinen 
Grund, daß es während Faldenftein’s Abwefenheit an einem gemeinjamen 
Dberbefehl mangelt. Manteuffel Fonnte als älterer General nicht 
unter Goeben geftellt werden, während Faldenftein andererjeits Gründe 
gehabt haben mag, Goeben dem General Manteuffel nicht unter- 
zuordnen. Der Preis des Tags, fowol was Führung als Leiftung 
anbelangt, gebührt unbedingt der Brigade Wrangel; die Bewerkjtelligung 
des Uebergangs über die Saale unter feindlihem euer entſchied 
hauptfächlich den Austrag des Kampfes. Die Preußen berechnen ihren 
Verluſt am 10. Juli auf 122 Todte, 644 VBerwundete und 70 Ber: 
mißte; die Baiern den ihrigen auf 100 Todte, 615 Verwundete und 
faft 600 Gefangene und Vermißte. | 


5) Wandlung in der Kriegführung nah den Gefehten bei Kiffingen. Concen- 
trirung der Baiern bei Würzburg. Faldenftein’s weitere Dispofitionen. Goeben's 
Marſch über den Speffart. Gefecht bei Laufah am 13. Juli. Dispofition des 
Prinzen Alerander behufs Abwehr der Preußen und Bereinigung mit den Baiern 
bei Würzburg. Gefecht bei Ajchaffenburg am 14. Juli. Concentrirung bes 
8. Bundescorps bei Babenhaufen, Einrüiden ber Preußen in Frankfurt a. M. 
Faldenftein feines Feldherrnamtes enthoben. Manteuffel tritt an bie Spitze ber 
Mainarmee. 


Nach ven Gefechten bei Kiffingen tritt in den Operationen auf 
dem weſtdeutſchen Kriegsichauplag eine auffällige Wandlung ein. Die 
ungeheuern Refultate der Kämpfe in Böhmen Drängen beiderfeits zu der 
Ueberzeugung, daß in Weiten feine Entjcheidungen mehr zu erzielen find, 
daß es fich vielmehr nur darum handeln kann, die Situation für den 
bevorftehenden Moment des Friedensſchluſſes möglichſt vortheilhaft zu 
geftalten, 
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Auf preußifcher Seite tritt fomit das erjte Ziel ernſter Krieg— 
führung, die Vernichtung der feindlichen Streitfraft, mehr in ven 
Hintergrund; es kommt vor allen Dingen darauf an, in den Befit 
von Frankfurt zu gelangen, dann aber Dccupationen von Gebiets- 
ſtrecken der einzelnen Particularjtaaten ins Werk zu fegen, um diefelben 
bei den Friedensjchlüffen als Pfanbobjecte verwerthen zu fünnen. Auf 
ſüddeutſcher Seite macht fich der Umſchwung darin geltend, daß das 
Gefühl einer Solidarität den Bundesgenoffen immer mehr abhanden 
fommt und der Particularismus auch am Tage bloßgeht. Unter den 
Gründen, mit welchen eine officiöfe bairifche Kundgebung es recht- 
fertigt, daß die bairifche Armee nach dem Tage von Kiffingen nicht 
zur offenfiven Erneuerung des Kampfes gefchritten und ſchon in 
der Nacht vom 10. zum 11. Juli behufs Concentrirung um 
Würzburg den Rückmarſch auf Schweinfurt angetreten, heißt es unter 
anderm, daß „in vemjelben Maße, in welchem Zweifel aufftiegen, ob 
denn überhaupt vom 8. Bunbescorps in diefem Feldzuge noch etwas . 
zu erwarten fei, die VBertheidigung des eigenen Landes Berüd- 
fichtigung finden mußte‘. Man denke fich den alten Deutfchen Bund 
unter folchen Verhältniffen in einem Kriege gegen Frankreich oder 
Rußland! Die Erfahrungen des jogenannten Bürgerkriegs find theuer, 
aber nicht zu theuer erfauft. 

Falckenſtein verzichtete, nachdem er in ber Nacht vom 10, zum 
11. Juli telegraphifch Andeutungen über das Schweben der Waffen- 
ftilfftandsunterhandlungen mit Defterreih und damit gleichzeitig ben 
Hinweis nach Weiten erhalten hatte, auf eine ernjte Verfolgung der 
Baiern. Abgejehen davon, daß es überhaupt feinem Kriegsplan ganz 
conform war, nunmehr gegen feinen andern Gegner, den Prinzen 
Alerander von Helfen, Front zu machen, erfchien auch wegen bes 
Mangels eines Brüdentrains der Verſuch einer Mainüberfchreitung 
nicht rathſam. 

Der Commandirende des 8. Bundescorps kam der Abficht Falcken— 
ſtein's gleichfam entgegen. Nachdem er zwei Tage bei Frankfurt 
geftanden, gelangte er zu dem Entjchluffe, wieder in die große Action 
einzugreifen. Am 11. Juli früh frug er telegraphijch beim Prinzen 
Karl an, wo er fich mit ihm zu vereinen habe. Am 12. Juli erfuhr 
er die Concentrirung der Baiern um Schweinfurt. Schon vorher 
hatte er einen Theil der heſſiſchen Divifion nach Aſchaffenburg ent- 
ſendet, jett fandte er den Reſt dahin ab; fein Entſchluß nach Oſten 
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zu marfchiren ftand feſt. Er fette ven Rumpfbundestag, der ihn bei 
Frankfurt feftzuhalten wünfchte, hiervon in Kenntniß, und biefer be- 
fchloß folgenden Tags feine Ueberfievelung nach Augsburg. Am 
13. Juli langte endlich eine Antwort des Prinzen Karl ein, der, feine 
Oberfelvherrnwürde wieder aufnehmend, Uffenheim in Franken (5 Meilen 
füdöftlih von Würzburg) als den zu erftrebenden DVereinigungspunft 
beider Armeen bezeichnete. Gleichen Tags erhielt Prinz Alexander fichere 
Kunde vom Anmarſch Faldenftein’scher Truppen gegen Afchaffenburg. 
Infolge deffen ordnete er den jofortigen Abgang bedeutender Verſtär— 
fungen borthin an, während er dem Kommandanten der heſſiſchen Di- 
viſion den Befehl zugehen ließ, im Laufe des 13. Juli, alfo vor 
Eintreffen des Nachſchubs, Fein Gefecht anzunehmen. 


Faldenftein disponirte behufs Erledigung der fi aus den am 

10. Juli abends eingegangenen Depejchen ergebenden Aufgaben, in 
der eigenthümlichjten Weife. 
Um die Baiern über feine Abfichten zu täufchen, ließ er bie 
Divifion Meanteuffel, jcheinbar verfolgend, in ſüdlcher Richtung vor- 
gehen, knüpfte aber daran den Befehl, jedes ernſte Gefecht zu vermeiden 
und fich jchließlich nicht auf Schweinfurt, wo die Baiern ihre Kräfte 
fammelten, ſondern weſtwärts auf Arnjtein zu wenden, welcher Punkt 
am 12. Juli erreicht jein ſollte. Einem inzwijchen zur Verſtärkung 
der Mainarmee in Thüringen gefammelten Corps (vierte Bataillone 
circa 8000 Dann), das bereits den Vormarſch über Meiningen an- 
getreten hatte, ließ Falckenſtein die Weifung zugehen, die Richtung über 
Hildburghaufen auf Schweinfurt vorläufig einzuhalten. Da fich voraus— 
jegen ließ, daß die Baiern von diefem Anmarſch unterrichtet waren, 
war die Demonftration gegen ven Main dadurch nur um fo wirkjamer 
und täufchender. Der ins Auge gefaßte Zweck wurde volljtändig er- 
zielt; namentlich ſahen fich die Baiern zu mehrfachen Detachirungen 
veranlaft. 

Hinter dem durch Manteuffel's Divifion vorgezogenen Schleier 
ließ Faldenjtein die Divifion Goeben am 11. Juli von Kiffingen über 
Hammelburg direct auf Ajchaffenburg abrüden, während die nach dem 
Gefecht vom 10. Juli bei Hammelburg verbliebene Divifion Beher 
den Befehl erhielt, fich auf Gmünden und Niened zu wenden umd 
von hier aus in ber Richtung auf den Pak von Gelnhaufen ven 
Spefjart zu überfchreiten. Letztere Divifion war damit vorläufig aus 
der Hand gegeben; wir werden fie am 15. Suli bei Gelnhaufen, aljo 
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auf der großen Straße von Fulda nach Frankfurt, wieder aufzu— 
juchen haben. 

Soeben rückte am Abend des 11. Juli mit feiner am vorher- 
gegangenen Zage furchtbar angeftrengten Divifion aus der Gegend 
von Kiffingen ab, gelangte am 12. Juli nachmittags nach Hammel- 
burg, ruhte hier einige Stunden und fette dann den Marſch in der 
ihm vworgezeichneten Richtung auf Aichaffenburg fort. Seine Divifion 
hatte alfo gleichfall8 den Spefjart zu überfchreiten, ihr ſtand indeß 
die große Straße von Lohr aus zur Verfügung. 

Manteuffel erhielt den weitern Befehl, von Arnjtein aus der 
Marjchlinie Goeben’s zu folgen; die ihm aufgetragene Demonftration 
gegen Schweinfurt bedingte jedoch einen Abjtand von zwei Tagemärfchen. 

Ein Blick auf die Karte genügt, das Ziel diefer Operationen 
far zu machen. Waren Ajchaffenburg und Gelnhaufen erreicht, fo 
ftanden die beiden bei Hanau, alfo unmittelbar vor Frankfurt zu— 
jammentreffenden großen Straßen durch das Main- und das Kinzig- 
tbal zur Verfügung und ein einziger Marſch genügte, die Colonnen 
bei Hanau zufammenftoßen zu laſſen. Der Grund für die Detachi- 
rung Beyer's nach Gelnhaufen lag wol darin, daß dort ftarfe würtem- 
bergifche Kräfte vermuthet wurden und daß man fich die große Straße 
nach Fulda als rüdwärts gehende VBerbindungslinie öffnen wollte. Das 
Bedenkliche der Zerjplitterung ift allerdings nicht zu verfennen, doch 
durfte ein Feldherr wie Faldenjtein angefichts des Gegners, mit dem 
er e8 bier zu thun hatte, fchon etwas wagen. Auch das weite Boraus- 
ichieben der Goeben’schen Divifion vor der Manteuffel’fchen trägt ben 
Stempel fühnen Wagens; hier aber waren Bedenken noch weniger am 
Drte, da man ficher hoffen durfte, mit Goeben’s ausgezeichneten Truppen 
über die vorgefchobenen Theile des feindlichen Corps um fo größere 
Erfolge zu erringen, je rafcher man handelte, je weniger man dem 
Gegner Zeit zum Befinnen und Sammeln der Kräfte ließ. Einfacher 
ZTerraingewinn war ja überdies nicht nur von ftrategifcher, ſondern 
auch von politifcher Bedeutung. 

Nach einer Mearjchleiftung, die wahrhaft bewunderungswürbig. ift, 
erreichte Goeben's Avantgarde (Wrangel) am 13. Juli Laufach, die 
Brigade Kummer das in gleicher Höhe füdlich davon gelegene Wald— 
afchaff. Ihre Vorpoſten jtanden hier nur °/, Meile von Ajchaffenburg, 
10—12 Meilen Weges von dem Schlachtfelde bei Kiffingen. In 
48 Stunden war biefer Weg zurückgelegt, ein ſchwieriges Gebirge lag 
zwijchen dem Ausgangs und dem Endpunkte diefes Marſches. 
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In welch erfchöpften Zuftande die Divifion Goeben am Nach— 
mittag des 13. Juli an den Weftausgängen des Speffart anlangte, 
läßt fich denken. Hätten fich ihr ſtarke Colonnen offenfiv entgegen- 
geworfen, die Möglichkeit des Debouchirens aus dem Gebirge würde 
jehr fraglich gewefen fein. Im Moment des Heraustretens aus den 
Defiles ftieß fie wirklich auf feindliche Kräfte, dieſelben waren aber 
ſchwach und zogen ſich Kummer gegenüber ohne Kampf, Wrangel 
gegenüber nach einigen Schüffen zurüd. Es war die vom Prinzen 
Alerander nach Achaffenburg vorgejchobene heſſiſche Divifion, welche 
von dort aus ben Preußen entgegengerüdt war. 

Obgleich die heſſiſche Divifion Befehl hatte, am 13. Yuli fein 
ernftliches Gefecht anzunehmen, glaubte General Perglas die fich unter 
ben günftigiten Umftänden bietende Gelegenheit, die Preußen in ihren 
Bivuaks zu überfallen,. doch nicht ungenutzt Laffen zu dürfen. Er 
wählte jich die Brigade Wrangel, welche bei Yaufach ihr Lager nahm, 
zum Angriff aus. Kaum hatte diefelbe — gegen 5 Uhr abends — 
ihre Bivuakplätze bezogen, als die Vorpoſten das Anrücken einer aus 
allen Waffengattungen beftehenden ftarfen Colonne meldeten. Man 
zählte acht feindliche Bataillone und zwei Batterien. An ein offenfives 
Entgegentreten war bei den vollftändig marfchunfähigen Preußen nicht 
mehr zu denken. Ausnahmsweife galt e8 daher einmal die Vortheile 
ber Defenfive auszubeuten, alfo das Zündnabelgewehr und die mufter- 
hafte Ausbildung der preußifchen Infanterie in der Benutzung des 
Terrains zur Geltung zu bringen. Raſch war eine Defenfinftellung, 
die der Weiler Frohnhofen mit feiner Umgebung unter günftigen 
Verhältniffen bot, bezogen. Mit unverfennbarer Tapferkeit, jedoch un- 
verantwortlich fchlecht geführt, ftürmten die an Zahl überlegenen Heffen 
dagegen an; aber gegen das Zünbnadelgewehr in der Defenfive war 
nicht anzufommen. Daffelbe bewährte fich hier wie bei Lundby. Unter 
großen Berluften gelang es zwar einer heſſiſchen Abtheilung, in ein 
Biertel des Dörfchens Srohnhofen einzubringen; fich dort zu behaupten 
war ihr indeß unmöglih. Als fich nach faſt vreiftündigem Kampfe 
erwies, daß die Angreifer an der Hoffnung verzweifeln mußten, die 
geſchickt vertheidigten inzelpofitionen zu nehmen, bedurfte es von 
preußifcher Seite nur der Demonftration eines allgemeinen Vorrüdens, 
um ben fiegreichen Austrag des Gefechts zu entjcheiven. 

Der preußifche Verluſt in diefem Gefeht von Raufach betrug 
nur 4 Zodte und 55 Verwundete, während die Heffen, die ſich von 
den übermüdeten Preußen unverfolgt auf Afchaffenburg zurüdzogen, 
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über 700 Mann an Todten, Verwundeten und Gefangenen verloren. 
Unter ihren Todten waren mehrere diftinguirte Offiziere. Die Heffen 
hatten jich bis zum letten Moment gut gefchlagen, waren aber durch - 
diefen erjten Echec doch fo erjchüittert, dag am folgenden Tage nur 
wenig auf fie zu zählen war. 

Diefer folgende Tag, der 14. Yuli, follte der wadern ae 
Soeben neue Ehren bringen. 


Prinz Merander hatte ver (3.) heſſiſchen Divifion als verfprochene 
Berftärfung die nach dem Ausjcheiden der Naffauer auf die 7 öſter— 
reichiſchen Bataillone, 2 Batterien und 2 furheffiiche Hufarenfchiwadronen 
rebucirte 4. Divifion per Eifenbahn nachgefandt, welche unter Neip- 
perg’s8 Führung am Abend des 13. Juli in Alchaffenburg anlangte 
und dort fofort den Vorpoftendienft übernahm. Ueber feine beiven 
andern Dipifionen Disponirte der Prinz wie folgt. Die (1.) würtent- 
bergiſche Divifion, welche bereits die Pofition von Gelnhaufen auf- 
gegeben hatte und nach Hanau zurücdgegangen war, Tieß er am 14. Juli 
früh zum Theil von dort aus auf dem rechten Mainufer den Marfch 
nach Ajchaffenburg antreten, zum Theil aber bet Hanau den Main 
überfchreiten und von da längs des Stromes in gleicher Richtung 
vorgehen. · Die (2.) badener Divifion, welche auf den Höhen nördlich 
und norböftlih von Frankfurt cantonnirte, wurde per Eifenbahn über 
Darmftadt nach Babenhaufen (auf dem linken Mainufer, ”/, Meile 
westlich von Afchaffenburg) befördert. Der Transport begann in der 
Nacht vom 13. zum 14. Yuli, die letzten Truppen langten am Abend 
des 14. dort an. Ebendahin wurde die Nefervereiterei und die Ge- 
ſchützreſerve dirigirt. Das Hauptquartier Fam nach Dieburg, zwifchen 
Darmitadt und Babenhaufen gelegen. 

Aus der Gefammtheit diefer Dispofition Teuchtet nicht alfein die 
Abficht hervor, das 8. Bundescorps auf den durch den Odenwald und 
im Mainthal hingehenden Straßen der Vereinigung mit der bairifchen 
Armee entgegenzuführen, jondern auch die, e8 am 14. Juli bei 
Aſchaffenburg zu einer taktifchen Entſcheidung kommen zu laffen. Alle 
Anordnungen laufen darauf hinaus, in der Nähe diefes Punktes auf 
beiden Ufern des Main möglichjt zahlreiche Streitkräfte zu vereinen, 

Daß Prinz Merander nicht beabfichtigte, e8 zu einer förmlichen 
Schlacht gegen die Mainarmee fommen zu laffen, iſt von vornherein 
Harz; fein Hauptjtreben war ja jett auf die Vereinigung mit den 
Baiern gerichtet. Der Zwed des Gefechts hätte, wenn ihm eine 
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offenfive Tendenz beimohnte, aljo höchitens darin bejtehen können, über 
die vor Afchaffenburg angelangten preußifchen Kräfte gemifjermaßen 
im Borbeigehen einen taftiichen Erfolg zu erringen. Es würde bies 
gerechtfertigt gewefen fein, wenn der Prinz gewußt hätte, bei Ajchaffen- 
burg nur bie einzige, dazu noch jchwer fatiguirte Divifion Soeben zu 
treffen und in der Lage gewefen wäre, berjelben mit Uebermacht ent- 
gegenzutreten. Dem war aber nicht jo; der Prinz wußte nichts von 
der Entfendung Beyer's über den Speffart, nichts von dem weiten 
Zurüctehen der Divifion Manteuffel; er war auch nicht einmal in 
der Lage, am Morgen des 14. der Divifion Soeben jo überlegene 
Kräfte entgegenzuftellen, daß dadurch ein Erfolg gefichert geweſen wäre. 
Unter diefen Umftänden kann alfo nur eine defenſive Abficht voraus: 
gefett werden. Das Tagebuch des Prinzen nennt als jolche die Siche- 
rung des Mainüberganges bei Afchaffenburg. 

Wird diefe rein defenfive Abficht vorausgefett, bei der es fich 
doch immer nur um Sicherung der Odenwaldſtraßen (auf Miltenberg zc.) 
handeln konnte, jo ift es ſchwer zu erklären, warum ver Prinz fein 
Corps angefichts des Gegners derart concentrirte, daß es durch den 
Strom in zwei Theile getheilt war. Die auf das rechte Ufer vor- 
gefehobenen Truppen ftanden in feineswegs günjtiger Stellung einem 
Feinde gegenüber, deſſen Stärke unbekannt war. Hinter ihnen lag 
das enge Defild der Stadt, hinter diefer der Strom. Die Vortheile des 
Defilegefechts Tagen fchon am Abend des 13. mehr auf der Seite der 
Preußen als auf der ihrer Gegner. Legte der Prinz auf zeitweife Be- 
hauptung des Ueberganges bei Ajchaffenburg behufs Dedung der Flanke 
feiner Marfcheolonnen einen befondern Werth, jo wäre es jedenfalls 
rathjamer geweſen, Afchaffenburg höchitens als Brückenkopf zu be- 
handeln, die Hauptitellung aber auf dem linfen Mainufer zu nehmen. 
Es konnte fich, fofern man den Zuſammenſtoß nicht fuchte, nur 
darum handeln, den Preußen ven Uebergang jo lange ftreitig zu machen, 
bis die Wirtemberger von Hanau aus das Gros des Corps erreicht 
hatten. Die Preußen hätten dann höchitens dem Bundescorps durch 
den Odenwald folgen, ihm aber den Weg zu den Baiern nicht mehr 
verlegen können. Der Kampf bei Aichaffenburg wäre füglich ganz zu 
vermeiden geweſen, jedenfalls war e8 ein Fehler ihn auf dem rechten, 
Ufer zu probociren. Da der Prinz mit Hanau, Afchaffenburg :c. in 
telegraphifcher Verbindung ftand, wäre es ihm 'ein Leichtes geweſen, 
feine Dispofition noch zu Ändern, als er am fpäten Abend des 13. 
vom Ausgange des Gefechts bei Laufach Nachricht erhielt. 
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Am Morgen des 14. Juli ftanden bei Aſchaffenburg die Di- 
bifion Neipperg und die Helfen, viefe, kaum Fampffähig, weit zurüd 
in der Reſerve. Die djterreichifchen Vortruppen waren auf der fich 
längs der Aſchaff Hinziehenden Straße gegen Lohr eine Meile weit 
vorgefchoben. Unfern beider Seiten der Straße, in deren Nähe auch 
die Eifenbahn hinläuft, erhebt fich ein Hügelland, das nördlich der 
Thalſenkung wenig bedeckt ift, ſüdlich verjelben aber in dem fich bis 
in die Nähe von Ajchaffenburg- hinziehenden Gehölz, ver Tafanerie, 
ein wichtiges militärifches DVertheidigungsobject bietet. Beim Beginn 
bes Kampfes lag dafjelbe gänzlich innerhalb des von den Defterreichern 
oceupirten ZTerrains, ohne indeß ausreichend befett zu fein. Die von 
Lohr kommende Eifenbahn wendet fich vor Afchaffenburg im Main- 
thale nordweſtwärts, die Straße aber geht in füdweftlicher Richtung 
durch die mit Thoren verfehene Stadt hindurch und überjchreitet un— 
mittelbar Hinter derfelben auf einer ftehenden Brüde den Main. Der 
Eifenbahnübergang über ven Main liegt bei Stodjtadt Y, Meile unter- 
halb der Stadt. Wären rechtzeitig Truppenmaffen bei Babenhaufen 
gefanmelt gewejen, jo hätten fich mittel8 dieſes Bahnviaducts belang⸗ 
reiche Flankenbewegungen ausführen laſſen. 

Gegen 7 Uhr früh trat die Diviſion Goeben unter Zurücklaſſung 
eines Bataillons zur Bedeckung der zahlreichen Gefangenen, die ſie 
größtentheils ſchon von Kiffingen aus mitgeführt hatte, den Vor— 
marfch aus ihrem Bivuaf an. Bei Weiberhof, etwa °%, Meile 
vor Afchaffenburg, ftießen die Brigaden Kummer und Wrangel mit 
ben Flügeln zufammen und gingen fortan in durchaus gefechtsbe- 
reiter Formation gemeinfam in der Hauptrichtung auf Ajchaffen- 
burg vor. Die Bewegungen glichen vielfach den Manövern auf 
bem Erercirplate. Kummer avancirte auf den Höhen links (ſüdlich) 
der Straße, Wrangel auf der Straße felbft und rechts berjelben. 
Nachdem die erjten feindlichen Abtheilungen, die fich bei ben ar 
der Straße gelegenen Dörfern Hösbach und Goldbach zeigten, nach 
wenigen Schüffen kehrt gemacht, auch die Dörfer felbft unbefekt 
gefunden wurden, zeigte fich dicht Hinter Goldbach (24 Meile vor 
Aſchaffenburg) der Feind. Gewehr- und Granatfeuer empfing bie 
Borrüdenden. Nach kurzem Frontalgefecht leitete die Brigade Kummer 
vom linfen Flügel aus den Angriff gegen das Gehölz der Yafanerie 
ein; es gelang den Bataillonen des 13. Regiments, daſelbſt einzu- 
dringen und dadurch eine allgemeine VBorwärtsbewegung zu ermöglichen. 
Im Walde traten indeß beveutendere Streitkräfte entgegen, der Kampf 
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wurbe heftig und nur umter erheblichen Verluſten ſchlugen fich die 
Bataillone Kummer’s bis zum jenfeitigen Waldrande durch. 

Die Brigade Wrangel avancirte mit der Brigade Kummer in 
gleicher Höhe. Was ihr an Infanterie entgegentrat, wurde mit Reichtig- 
feit zurücigeworfen, dagegen machte fich eine nordöſtlich von Afchaffen- 
burg gut placivte heffifche Batterie durch ihr Granatfeuer furchtbar 
geltend. Es entjtand eine Stodung im Vorgehen, die jedoch da— 
durch gehoben wurde, daß ein fchon vorher feitens des Generals 
Wrangel auf die Höhen zur Rechten entfandtes Infanterievetachement 
fich durch gefchiefte Umgehung der Batterie näherte und diefelbe durch 
ihr Zündnabelfeuer zum Abfahren zwang. Die Artillerie Wrangel’s 
hatte der Ungunft des Terrains wegen trog wiederholter Verſuche 
nicht8 gegen dieſelbe auszurichten vermocht. Nach dem Abzuge ber 
Batterie erfchien feindliche Weiterei vor Wrangel’8 Front; auch fie 
warb durch das Teuer der Umgehungscolonne zum Abzuge bewogen, 
ehe noch die fofort vorrückenden weftfälifchen Kürafjiere zur Action 
gelangten. Wrangel's vorftürmende Bataillone hatten noch einen kurzen 
Kampf an dem nördlich von Ajchaffenburg belegenen Bahnhofe zu be 
ftehen, wodurch die gleichfalls hinter dem fliehenden Feinde der Stadt 
zueilenden Bataillone Kummer’s einen VBorfprung gewannen umd bie 
erjten waren, die in die Stabt einrüdten. Der Widerftand am Thore umd 
in den Straßen war unbedeutend, die Dejterreicher (Italiener) fchlugen 
fih mittelmäßig und wurden ebenjo mittelmäßig geführt. "Kummer 
fette fich, im Sturmfchritt die Stadt durchziehend, raſch in ven Be 
fig der Mainbrüde, wobei eine große Zahl von Gefangenen gemadt 
wurde. 

Soeben entfandte nach der Beſitznahme von Afchaffenburg ein 
jtarfes Detachement, aus allen Waffengattungen bejtehend, nach Stod- 
ftabt, um fich der dortigen Eifenbahnbrüde zu verjichern und verfolgende 
Abtheilungen über ven Strom vorftoßen zu laſſen. Bei Stockſtadt 
fand man indeß feinen Feind; die Heſſen, welche den dortigen Leber 
gang benußt hatten, waren rechtzeitig auf das andere Ufer gelangt. 

Gegen 1 Uhr mittags war der Kampf bei Aſchaffenburg beendet. 
Die Preußen hatten den Sieg mit dem verhältnigmäßig fehr geringen 
Berluft von 22 Todten und 125 Verwundeten erfauft, während ihre 
Gegner 224 Todte und fat 400 Verwundete zählten, außerdem aber 
17 Offiziere und 1500 Mann als Gefangene zurücdließen. 

Man fchreibt e8 der Ermüdung der Heffen nah dem Gefecht 
des vorangegangenen Tags zu, daß biefelben am 14. Juli nicht in ben 
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Kampf eingriffen. Nur die erwähnte Batterie machte eine ehrenwerthe 
Ausnahme Bemerkt jei, daß diefer NRechtfertigungsgrund keineswegs 
ausreicht. Ermüdeter als die Divifion Goeben Fonnten die Hefjen 
gewiß nicht fein; ihr negatives Verhalten muß wefentlich auf Rechnung 
ber Führer gefchrieben werden, die e8 an moralifcher Einwirkung 
auf Die Truppen und militärifcher Ueberficht fehlen ließen. Im 
rückwärtigen Defenfivpofitionen, wie fie fich in der Stadt Afchaffen- 
burg, dem Bahnhofe, dem Dorfe Damm u. f. w. boten, hätte die 
heſſiſche Divifion, ohne daß ihr übertriebene Anftrengungen zugemuthet 
worden wären, noch ſehr Bebeutendes leiſten können. Wären diefe 
Dertlichfeiten noch einige Stunden lang gehalten worden, fo konnte fich 
das ganze Gefecht wenden. Prinz Wilhelm von Baden war nämlich 
ſchon zwijchen 10 und 11 Uhr morgens mit den bis dahin bei Baben- 
haufen eingetroffenen Abtheilungen, 5 Bataillonen und 2 Batterien gegen 
Achaffenburg aufgebrochen; nach furzem Marfche begegnete er aber 
ſchon den in voller Auflöfung, wenngleich unverfolgt, rückwärts eilenden 
Defterreichern. Er erfuhr, daß die Preußen Herren des rechten Main- 
ufers jeien, und leijtete Verzicht darauf, fie dort anzugreifen. 

Derjenige Theil der würtembergifchen Divifion, der am 14. Juli 
auf dem rechten Mainufer gegen Afchaffenburg dirigirt war, fam, wie 
Prinz Merander in feinem Feldzugsjournal fagt, zu ſpät, um fich am 
Kampfe zu betheiligen. Er überfchritt bei Steinheim auf einer Ponton- 
brüde den Main. 

Hätte echter Friegerifcher Geift Führer und Truppen der hier ges 
nannten Abtheilungen befeelt, jo wäre e8 unbedingt möglich geweſen, 
die Divifion Goeben noch im Laufe des 14. Juli in ihrer eben eroberten 
Stellung bei Ajchaffenburg zu überfallen und die erhaltene Scharte 
einigermaßen auszuwetzen. Prinz Wilhelm von Baden durfte fich nur 
auf Stodjtadt *) wenden, welches Defile ihm die Würtemberger, wenn 
fie einfach vorwärts gegangen wären, geöffnet haben würden. Die 
Helfen, jtatt am 14. Yuli abends nach Babenhaufen zurückzugehen, 
brauchten dann nur energijch einzugreifen, und ein großes Reſultat 
hätte im Ausficht gejtanden. Die Divifion Goeben ftand nach ihren 
beivunderungswürdigen Leitungen unbedingt an der Grenze phhfifcher 
Kraft. Daß nicht fo operirt wurde, mag indeß darin eine gewiffe 


*) Prinz Wilhelm war vom Prinzen Alerander fogar beauftragt, am 
14. Juli Stodjtadbt anzugreifen. Bon badifher Seite wird behauptet, Die 
Truppen feien zu ermüdet gewejen. 
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Rechtfertigung finden, daß niemand wiſſen konnte, ob nicht bereits 
preußifche Verftärfungen nachgerücdt waren. Auch war ja der Belik 
von Ajchaffenburg im Hinblick auf die weitern Plane der. Bundes- 
truppen von vornherein ohne Werth. Nach ven Dispofitionen des Genera- 
liſſimus handelte es fich um Vereinigung beider Corps in einer Stellung, 
in der das Königreich Baiern am ficherften gefchütt werden konnte. 
Am 15. Juli früh ftand das Armeecorps Alerander’s zwiſchen 
Babenhaufen und Darmftadt und trat von hier aus folgenden Tags 
durch den Odenwald über Miltenberg den Marjch auf Würzburg an, 
das jet wieder an Stelle Uffenheims als Vereinigungspunft bezeichnet 
wurde. Auch die Naffauer rückten nach; ihr Land war verloren. 
Hätte Faldenftein mit vereinten Kräften bei Ajchaffenburg gejtanden, 
wäre namentlich Beyer nicht refultatlos über den Speſſart entjandt wor: 
ben, jo würde es fich unbedingt empfohlen haben, am 15. Juli mit 
der Mainarmee von Aſchaffenburg aus in der Richtung auf YBaben- 
haufen über den Strom vorzuftoßen. Zur Befeßung der von Truppen 
geräumten Stadt Frankfurt, alfo zur NRealifirung des politifchen Zieles 
der Operationen, jtanden dem Fürften von Hohenzollern-Sigmaringen, 
der al8 Gouverneur in den preußifchen Nheinlanden und in Weftfalen 
fungirte, in feinen Landwehren und Neuformationen ausreichende 
Kräfte zu Gebote. Beyer gelangte aber, nachdem er die Defilds bei 
GSelnhaufen von den Witrtembergern verlaffen gefunden, erft am 
16. Juli nach Hanau, Manteuffel am gleichen Tage nach Afchaffen- 
burg. Ein kräftiger Einbruch in die großentheil® geichlagenen, andern: 
theil8 durch nutzloſe Märſche erfchöpften, durchweg in ihrer Stimmung 
herabgedrückten und noch zerjtreut ftehenden Divifionen Alerander’s 
würde nicht nur deren Vereinigung mit ven Baiern vereitelt, ſondern 
alfer Wahrfcheinlichfeit nach der Eriftenz des 8. Bundescorps ein 
Ende gemacht haben. Einem fo energifchen, glüclichen und geiftwollen 
Feldherrn gegenüber, wie er uns in Faldenftein entgegentritt, verliert 
bie Kritik ihre Rechte, dennoch mag es geftattet fein, hier darauf hin- 
zumeifen, wie die alte Regel, jede Theilung der Kräfte bis zur äußerjten 
Grenze der Möglichkeit zu vermeiden, fich felbft den genialjten Ope— 
rationen gegenüber bewährt. Wäre die Verfolgungsdemonftration am 
Tage nach Kiffingen der Cavalerie und wenigen Bataillonen überlafjen 
worden, im übrigen aber alle drei Divifionen in derſelben Richtung, 
die Soeben einfchlug, in Marſch gejett worden, fo würden die Dinge 
auf feindlicher Seite wahrfcheinlich ganz denfelben Gang genommen 
haben; Faldenftein aber hätte am 16. Juli feinem König melden 


445 


birfen: das 8. deutſche Bundescorps ift total gejchlagen und zer- 
Iprengt. 

Am 16. Juli früh marfchirte Faldenftein mit Goeben’s Divifion 
nah Hanau, traf hier einen Eifenbahntrain, auf dem er mit jo viel 
Truppen, als derfelbe fafjen konnte, Frankfurt a. M. zueilte. Noch 
am jelben Zage folgten weitere Bataillone per Eifenbahn nach, auch 
Cavalerie und Artillerie eilte heran, und ſchon am Abend vefjelben 
Tages rüdten Faldenftein, Goeben und Wrangel an der Spite eines 
itattlichen Heerhaufens in die alte Bundeshauptitant ein. Sie war 
redlich erobert und jollte nach Kriegs- und Völkerrecht fortan — 
verbleiben. 

Falckenſtein meldete ſofort ſeinem König: 

„Seit dem 1. Juli hat die Mainarmee unter meiner Leitung das 
Glück gehabt, die Vereinigung der feindlichen Streitkräfte zu verhindern, 
die bairiſche Armee nach ſiegreichen größern Gefechten bei Neidhards— 
hauſen, Zelle, Wieſenthal, Hammelburg, Kiſſingen und Winkels über 
den Main zu werfen und infolge des als nothwendig mir bezeichneten 
Rechtsabmarſches, nach den glänzenden Gefechten bei Laufach und 
Aſchaffenburg, welche in entſchiedener Weiſe die Niederlage der Reichs— 
armee zur Folge hatten, am 16. abends in Frankfurt a. M. einzurücken. 
Der Feind iſt nach einem Geſammtverluſt von mehr als 5000 Mann 
überall in voller Flucht über den Main gezogen und ſetzt ſeinen Rück— 
zug immer weiter fort. Die Länder nördlich des Mains liegen 
jetzt zu Ew. königlichen Majeſtät Füßen.“ 


Dieſem ſchönſten Tage im Leben eines Mannes, der den reichen 
Verdienſten, die er ſich um Preußen bereits erworben, eben die Krone 
aufgeſetzt hatte, ſollte unmittelbar einer der traurigſten folgen. 

Am 17. Juli erreichte den General Falckenſtein in der alten 
Bundeshauptſtadt eine vom 12. Juli (11.?) datirte Ordre feines 
Königs, die ihn des Oberbefehls über die Mainarmee entkleidete und 
ihm ſtatt deſſen die Stelle eines Gouverneurs von Böhmen verlieh 
— ein Amt, dem zahlreich zur Verfügung ſtehende Perſönlichkeiten 
gewachſen waren, die an Falckenſtein's militäriſchen Werth nicht hinan— 
reichten. Manteuffel übernahm aus Faldenftein’s Händen den Feld— 
berrnitab. 

Wir vermeiden es, uns in Vermuthungen und Betrachtungen über 
diefe außerordentliche Mafregel zu ergehen und beſchränken uns anf 
wenige thatjächliche Andeutungen. 
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Bei den Truppenbewegungen und Verhandlungen, welche fchlieklic 
zu der traurigen SKataftrophe von Langenfalza führten, war vielfach 
mit Umgehung Falckenſtein's disponirt und gehandelt worden; fein 
Berbalten gegenüber dem, was in diefer Weife zu Stande Fam, foll 
nicht geeignet gewefen fein, ihm in Berlin Freunde zu erwerben. So 
Ichuldlos Faldenftein nun auch an dem beflagenswerthen Kampfe bei 
Langenfalza felbjt war, fo war dieſes Ereigniß, das einmal unter 
feinem Dberbefehl in Scene gegangen, doch ganz geeignet, denen zum 
Vorwande zu dienen, die ihm nicht wohl wollten und feiner Führung 
ein ungünftiges Prognoftifon ftellten. Der König ſelbſt ſoll mit Falden- 
ftein’8 Verhalten während ber hannoverifchen Epiſode entfchieden um 
zufrieden gewefen fein. Es gelang dem General indeß, fich vor dem 
Monarchen zu rechtfertigen, anfcheinend aber nicht, feine Gegner in 
deſſen Umgebung zu verfühnen. Es folgten nun die Gefechte vom 
4. Juli (Dermbach u. |. w.). Baldenftein war an diefem Tage krank, 
ftieg nicht zu Pferde, fondern leitete das Ganze, wenn auch mit voller 
geiftiger Kraft, vom Wagen aus. Sein Bericht über die Gefechte 
diefes Tags gelangte durch Zufälligfeiten fpäter ins Fönigliche Haupt- 
quartier als ein Bericht ſüddeutſcher Zeitungen, der von einem Siege 
der Baiern ſprach. Daß die Baiern bei Dermbach nicht verfolgt 
worden waren, mußte, da die weitern Dispofitionen Faldenftein’s un: 
befannt oder nicht zu überjehen waren, in der Anficht, daß er am 
4, Juli einen Echec erlitten, beftärfen. 

Die Abberufungsorbre gelangte zum Vollzug, erreichte aber zum 
Glück für die preußifchen Waffen die Mainarmee erft, als Falden- 
jtein feinen fühnen Siegeszug nördlich des Main beendet hatte. 
Wir wiſſen, daß Meanteuffel dem König nahe und darum felbft 
redend in deſſen Umgebung in hohem Anjehen ftand; wir wiſſen 
ferner, daß er feiner Anciennetät und feinen Antecedentien nad 
als Divifionscommandeur unter Faldenftein in fchiefer Stellung war. 
Man hat e8 auch im der Prefje unumwunden ausgefprochen, daß 
zwifchen Faldenftein und Meanteuffel fein freundliches Verhältniß ob 
waltete und daß deshalb vielleicht die Freunde des einen die Gegner 
bes andern waren, Letzteres laſſen wir dahingeftellt, für erfteres aber 
Spricht einigermaßen die Thatſache, daß Faldenftein ven General Man— 
teuffel während des funzen Weldzugs in Feineswegs auszeichnender 
Weife verwandt hat. Goeben ftand überall in erfter Linie, Beyer war 
an der Saale ein Auftrag geworden, den Falckenſtein wahrjcheinlic 
bon vornherein für belangreicher erachtete, als er fich in Wirklichkeit 
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erwies, ber aber immer mit einem fchönen Erfolg abſchloß. Der 
jelbftändige Auftrag der Speffartüberfchreitung war ein neuer Beweis 
von Vertrauen. Manteuffel’s Divifion dagegen war faum an ben 
Feind gekommen, ihm felbft war nicht die geringfte Gelegenheit fich 
hervorzuthun geworden. 

Valeenftein trug, was ihm zutheil ward, wie ein Mann. Das 
Bewußtfein, feinen Namen als den eines der Beſten in die Gejchichte 
bes Vaterlandes eingetragen zu haben, wäre freilich jchon ausreichend 
gewefen, ihm volle Befriedigung zu gewähren. Aber auch Preußens 
ritterlicher König hat feinen Anjtand genommen, dem wadern General 
Genugthuung zu geben, nachdem er von den Thaten erfuhr, die in 
den kurzen Tagen unfreiwilligen Berfennens gejchehen. Baldenftein 
zählt in die Reihe der durch eine Staatshotation Belohnten. In ganz 
Preußen aber ift jein Name der populärfte. Fuldenftein war es, der 
das Morfche und Faule im deutſchen Vaterlande mit fo gewaltiger 
Meberzeugungsfraft bloßlegte, daß Tauſende, die ehrlich in den Reihen 
der Feinde Preußens gejtritten, heute die Hand jegnen, die fie in 
kurzem Kampfe überwand. 


b) Der Feldzug ſüdlich des Main und das Ende des Kriegs, 


1) Prinz Karl von Baiern im Beginn der neuen Phafe bes Feldzugs. Sein 
Operationsplan. Erhöhung der beiberfeitigen Streitkräfte. Geftaltung ber 
großen ftrategifhen Situation nah dem Erſcheinen des Großherzogs von 
Mecklenburg auf dem ſüddeutſchen Kriegsfchauplage. Beginn der Operationen 
Manteufjel’s. Gefecht von Hundheim am 23. Juli. Prinz Wilhelm von Baden, 
Gefechtsftellung Des 8. Bundescorps an der Tauber. 


Nachdem Faldenftein ſich von Ajchaffenburg auf Frankfurt ge- 
wendet, waren die bairifche Armee und das 8. Bundescorps in der 
Lage, ihre Bereinigung ungehindert zu vollziehen und durch gemein- 
james Auftreten ihr numeriſches Uebergewicht über die Mainarmee 
zur vollen Geltung zu bringen. Das ganze Gebiet füdlich und öſtlich 
von Afchaffenburg war ihnen preisgegeben und nichts wäre natürlicher 
gewejen, als daß die Baiern dem Bundescorps entgegengerücdt wären 
und dann beide gemeinfam die Dffenfive gegen Frankfurt ergriffen 
hätten. Nach dem urfprünglichen Kriegsplane wie nach der ganzen 
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politiichen Situation war faum etwas anderes zu erwarten. An ber 
dazu erforderlichen Energie des Entjchluffes fehlte e8 aber dem Prinzen 
Karl von Baiern gänzlich. Auch nachdem das 8. Bundescorps be- 
wiejen hatte, daß es wenigſtens den Kampf mit dem Feinde nicht 
ſcheue, nachdem es, die Gebiete feiner Contingentsherren preisgeben, 
den ihm anbefohlenen Marjch zur Bereinigung angetreten hatte, nad: 
dem alfo die Gründe in Wegfall gekommen waren, mit denen bie 
amtliche Preſſe Baierns es rechtfertigte, daß Prinz Karl nach dem 
Gefechte von Kiffingen die Preußen ungehindert ziehen ließ und nur 
an die Dedung des lieben Baierlandes dachte, blieben die engherzigften 
Kirchthurmintereffen für die Kriegführung maßgebend. 

Am 13. Juli rüdte die bairifche Armee aus der concentrirten 
Stellung bei Schweinfurt in die concentrirte Stellung bei Würzburg. 
Gleichen Tags eröffnete Prinz Karl Waffenftilliitandsunterhandlungen. 
Falckenſtein's Antwort lief am 16. Juli ein. Er erflärte fich bereit, 
den Baiern eine achttägige Waffenruhe zu bewilligen, wollte indeß 
das 8. Bundescorps hiervon ausgefchloffen haben. Auf eine jo 
Ihmachvolle Bedingung fonnte man bairifcherfeitS um jo weniger ein 
gehen, als fich inzwifchen die militärifche Situation durch das An— 
rücen des 8. Bundescorps in unerwartet günftiger Weife umgeftaltet 
hatte. Bon diefem Umſtande jelbitthätig Gebrauch zu machen, fiel 
indeß dem Prinzen Karl nicht ein. Noch eine volle Woche blieb die 
bairifche Armee ruhig bei Würzburg ftehen, als ob es fich nur darum 
handle, die Bundestruppen ruhig heranfommen zu lajjen und ihnen 
in erjter Linie die Vertheidigung der Grenzen des bairifchen Gebiets 
anheimzugeben. 

Bekanntlich ift die Strategie eine Wiffenfchaft, aus deren dunkeln 
Tiefen fich ftets Phrafen fchöpfen Iaffen, mit denen die wunderbarften 
Deductionen zu führen find. So hat man denn auch das lange um 
thätige VBerharren der Armee bei Würzburg damit zu rechtfertigen 
gefucht, daß nach dem Gefechte von Afchaffenburg ein Abmarſch nach 
Weiten behufs Vereinigung im Odenwalde nicht mehr angegangen 
wäre, weil das Bundescorps die nordweftlichen Zugänge diefes Wald— 
gebirges preisgegeben habe, im Innern deſſelben aber eine Vereinigung 
unthunlich geweſen wäre. Diefe Gründe find feineswegs ftichhaltig. 
Späteftens am 17. Yuli ftand es feit, daß Taldenftein dem Bundes 
corps nicht folgte, ſondern fich bei Frankfurt concentrire. Am 18. Juli 
konnte alfo das Bundescorps Befehl haben, bei Miltenberg a. M., 
wo es an biefem Tage anlangte, feiner rüdgängigen Bewegung Einhalt 
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zu thun. Wollte man nun den Odenwald vermeiden, auch nicht 
zu viel Truppen auf die Mainthalftraße häufen, fo konnte die ganze 
bairifche Armee am 18. Juli abends an den öjtlichen Ausgängen 
der beiden großen, fich bei Ajchaffenburg vereinenden Spefjartitraßen 
jtehen und von bier aus am 19. Juli gleichzeitig mit dem YBundes- 
corps den Marſch auf Alchaffenburg antreten. Es hätte feinem 
Zweifel unterlegen, daß man am 20. Juli mittags bei Ajchaffenburg 
vereint gewejen wäre. Gefahr war dabei nicht vorhanden, da man 
in dem befreunveten Yande von den etwaigen Bewegungen des Geg- 
ners ausreichend unterrichtet bleiben konnte, es im Spefjart auch an 
Transverfalwegen, mittel8 deren die Marfcheolonnen Verbindung halten 
fonnten, nicht fehlte. Bis zum 21. Juli ftand übrigens die preußifche 
Armee noch zum größten Theil bei Frankfurt, man wäre bei Ajchaffen- 
burg nur auf die Divifion Manteuffel (lies) geftoßen, welcher, felbft 
wenn die Preußen noch jo zeitig von der Bewegung Kenntniß erlangt 
hätten, höchjtens Theile der Divifion Beyer zu Hülfe eilen konnten. 

Am 19. Juli hatten Prinz Karl von Baiern, von der Tann und 
Prinz Merander eine Zufammenkunft in Tauber-Bifchofsheim (4 Meilen 
fübweftlih von Würzburg). In gemeinfamem Kriegsrath wurde 
wirflich etwas Achnliches bejchloffen. „Sofern nämlich‘, heißt es in 
des Prinzen Alexander Feldzugsjournal, „conſtatirt ſei, daß die ge- 
jammten Streitlräfte des Feindes dem 8. Bundescorps nicht unmittel- 
bar nachrüdten, wollte man durch den Spejjart vorgehen, fich 
Aſchaffenburgs bemächtigen und dann die preußifche Armee bei Franf- 
furt und Hanau angreifen.” Statt zur That zu fchreiten, hielt man 
am 21. Juli in Würzburg, wohin fich Alexander's Generalftabschef 
verfügte, abermals Kriegsrath, wo nach dem Feldzugsjournal Aleran- 
der’8 fogar der Plan gefaßt wurde: „durch den Odenwald auf 
Frankfurt zu marjchiren und nur einen Theil der bairifchen Armee 
durch den Speffart zu ſchicken“. „Schließlich blieb es jedoch“, fügt 
der Prinz hinzu, „bei dem am 19. Juli befchlofjenen Project, mit 
der ganzen Armee über Ajchaffenburg am 24. Yuli die Offenfive zu 
ergreifen.” Jetzt war es freilich mit der Gefahrlofigfeit getheilter 
Märjche vorbei. 

Trotz diefer fühnen Plane blieb das Gros der bairifchen Armee 
unbeweglich bei Würzburg, während Alexander zum Zweck der Offen- 
five feinen Marſch rückwärts ftetig fortjegte. Am 22. Juli rückte 
das Bundescorps in die Defenfivftellung hinter der Tauber, einem 
Flüßchen, das unfern des Punktes, wo die Gebiete von Baden, 
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MWürtemberg und Baiern zufammenftoßen, dem Main von Süden her 
zuflfießt und bei Wertheim mündet. Die Tauber bildet einem aus 
weftlicher Richtung anrüdenden Feinde gegemüber eine durchaus ange- 
mefjene Pofition, die im taftifchen Sinne in der 4 Meilen weiter 
öftfich am rechten Mainufer gelegenen Feſtung Würzburg einen guten 
Stüt- und Rüdzugspunft findet. Strategiſch war dagegen der Rüd- 
zug auf Würzburg, der wieder aufs Nordufer des Mains führte, der 
fchlechtefte, den man wählen Fonnte. An der untern Tauber und in 
dem Raume zwifchen ihr und Würzburg ift das fpecielle Kriegstheater 
für den Feldzug ſüdlich des Main zu fuchen. 


Die unter Mantenffel’s Oberbefehl geitellte preußifche Mainarmee 
erhielt in den Tagen vom 16. zum 21. Yuli, während berer fie in 
der Gegend von Frankfurt verblieb, namhafte Verftärfungen. Außer 
drei Yandwehr-Reiterregimentern, einem neuformirten Jägerbataillon 
und fünf vierten Bataillonen ftieß die ganze oldenburgifch-hanfeatifche 
Brigade ımd ein fchwarzburgifches Bataillon Hinzu. Nach Abrechnung 
der vierten Bataillone, die als Befatung für Frankfurt zurückgelaffen 
wurden, betrug ihre Feldftärfe nunmehr 60000 Mann. Inzwiſchen 
war indeß auch die Stärfe der Gegner gewachſen. Nach officiellen 
Angaben kann der numerifche Beſtand des Bundescorps zur Zeit der 
Kämpfe an der Tauber auf 48000, der des bairifchen Corps auf 
mehr als 50000 Mann angenommen werben. Letzterm war eine volle 
Brigade zugewachfen, außerdem hatte es die Lücken in feinen Reihen 
gefüllt. 

Auf den thatfächlichen Verlauf, den die weitern Kriegsereigniſſe 
nahmen, hat e8 feinen belangreichen Einfluß geübt, daß preußifcher- 
jeits jeßt auch das 2. Refervecorps unter Führung des Großherzogs 
von Mecklenburg ven ſüddeutſchen Kriegsfchauplat betrat. Im ber 
Stärfe von etwa 21000 Mann rüdte daſſelbe von Leipzig aus in 
Baiern ein. Wäre der Krieg noch in einer Weife geführt worden, 
die größere ftrategifche Gefichtspunfte hätte zur Geltung kommen 
laffen, jo hätte Prinz Karl von Baiern vor einer ähnlichen Aufgabe 
gejtanden, wie fie fich für Benedek in Böhmen und für Faldenftein 
nördlich des Main ergeben hatte. Er ftand mit nahezu 100000 Mann 
in centraler Stellung zwifchen zwei Gegnern, von denen der eine 21000, 
ber andere 60000 Mann zählte. Er wäre alfo darauf angewieſen 
gewejen, diefe Heertheile getrennt zu erhalten und jeden einzelnen fein 
numeriſches Uebergewicht fühlen zu laſſen. Das bei Hof eingefallene 
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Corps blieb ind eß bei feinen ftrategifchen Planen gänzlich außer Rech— 
nung. Wir werden fehen, daß es dem Prinzen Karl nicht einmal 
gelang, Meanteuffel auch nur ein einziges mal mit vereinter Macht 
entgegenzutreten. 

Dem Großherzog von Mecklenburg wurden ganz zwecklos vier 
neuformirte Bataillone entgegengefchieft, die feinem Vorbringen na- 
türlich feinen Widerftand entgegenfegen konnten. Eins verfelben ließ 
fih, einem falfchen Waffenftilfftandsgerücht vertrauend, überfallen und 
großentheils gefangen nehmen, die andern zogen fich vernünftigermeife 
zurüd. Wir dürfen deshalb, unferer Gefchichtserzählung theilweife 
borgreifend, ſchon an diefer Stelfe erwähnen, daß der Großherzog am 
20. Juli von Leipzig abrüdte, am 23. Hof, am 28. Baireuth und 
am 31. Juli Nürnberg erreichte. Seine Direction war weder auf 
die feindliche Armee noch direct auf die feindliche Hauptſtadt gerichtet: 
Würzburg, zur Zeit der Sammelpunkt der gefanmten wejtdeutfchen 
Bundesarmee, blieb 15 Meilen wejtlich von feiner Marfchlinie Liegen; 
München war von Leipzig aus fchneller über Regensburg als über 
Nürnberg zu erreichen. Zweifellos hat von vornherein der Gedanfe 
einer Cooperation mit der Mainarmee obgewaltet; der Hauptzwed ber 
Erpedition des Großherzogs bejtand aber wol darin, denjenigen Theil 
Baierns zu occupiren, der nach geographifcher Yage, hiftorifchen Vor— 
gängen, Religion und Bolfscharafter zumeift dazu angethan fchien, 
beim Friedensfchluß als erobertes Gebiet in Anfpruch genommen zu 
werden. Einer radicalen Niederwerfung der feindlichen Streitmacht 
bedurfte es vorausfichtlich nicht mehr, denn nad Beendigung der 
Feindfeligfeiten gegen Defterreih war Baiern Preußen gegenüber 
militäriſch vollſtändig ohnmächtig. 

Eine ähnliche politiſche Rückſicht kam auch bei Wiederaufnahme 
der Operationen der Mainarmee einigermaßen in Betracht. Es galt, 
Theile von Heſſen-Darmſtadt, Baden und Würtemberg in das Decu- 
pationsgebiet hineinzuziehen, um beim bevorftehenden Abjchluß des 
Waffenſtillſtands Pfandobjecte in der Hand zu haben. Schwierigfeiten 
unterlag dies um fo weniger, als Prinz Karl von Baiern fein Nendez- 
vous mit dem 8. Bundescorps derart gelegt hatte, daß die betreffenden 
Staaten von der anrüdenden preußifchen Armee ſämmtlich berührt 
werden mußten und die Befegung einzelner ihrer Gebietstheile möglich 
war, ohne eine große Zerfplitterung der preußifchen Kräfte zu bebingen. 
Hätte Prinz Karl daſſelbe warme Herz für feine mweftlichen Nachbarn 
und YBundesgenofien gehabt, das für Baiern in feiner Bruft jchlug, 
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fo würde er wahrfcheinlich ven Verſuch gemacht haben, in der weiter 
oben angebeuteten Weife feine Bereinigung mit dem Prinzen Alerander 
rechtzeitig bei Achaffenburg ftatt zu jpät Hinter der Zauber zu bewerf- 
ftelligen. Die Gebiete von Baden und Wiürtemberg wären dann 
möglicherweife vom Kriege unberührt geblieben, durch eine kühne 
Dffenfive hätte im glüdlichen Fall Frankfurt wiedergemonnen und 
Naffau, das inzwijchen von einigen Truppentheilen des Fürjten von 
Hohenzollern occupirt worden war, das Gefchi der Debellirten erſpart 
werben können. 


Manteuffel begann am 21. Juli feine Operationen. 

Die Divifion Goeben, welche in der oldenburg-hanfentifchen Bri- 
gade einen erheblichen Zuwachs erhalten hatte, war ſchon am Tage 
vorher bis Darmftadt vorgefchoben worden und wandte fich won hier 
aus quer durch den Odenwald auf Koenig (3Y, Meile ſüdſüdweſtlich 
von Aſchaffenburg). Die Divifion Flies, welche Manteuffel bis dahin 
felbft geführt hatte, rüdte von Ajchaffenburg aus längs des Main 
bis Miltenberg vor, bei welcher Stabt der Fluß feinen Yauf unter 
ſcharfem Winkel nach Norden wendet. Die Divifion Beyer folgte 
von Hanau aus der Divifion Flies. 

Schon am 22. Yuli abends ftand die Armee mit dem linken 
Flügel (Flies) bei Miltenberg, dem rechten Flügel (Soeben) etwa 
2 Meilen weftlih davon bei Michelftadt; hinter dem linken Flügel 
ftand, gewijfermaßen als Reſerve, die Divifion Beyer. Die Front 
war nach Süden gewandt, in welcher Richtung man bisher den Feind 
gefucht, aber nicht gefunden hatte. Jetzt erjt führten die Recognoſei— 
rungen zu der Gewißheit, daß das 8. Bundescorps an der Tauber 
Fuß gefaßt hatte, alfo zur Linken Manteuffel's mit der Front nad) 
Weiten. Vollzog die Mainarmee aus ihrer nunmehr erreichten Auf: 
ftellung um das Pivot Miltenberg eine Linksſchwenkung, jo jtand fie, 
wie ein Blid auf die Karte zeigt, der Zauberlinie in Entfernung 
eines ſchwachen Tagemarjches direct gegenüber. Dbgleich fich derjelbe 
Zwed durch eine einfache Verfchiebung der Divifionen Teichter und 
auf fürzerm Wege hätte erreichen laffen, ſetzte Manteuffel die ſchwie— 
rige Bewegung einer normalen Schwenfung ins Werk, wodurch freilich 
alle Flanfenmärfche vermieden wurden. Die Divifion Goeben mufte 
in weiten Bogen durch das Bergterrain des Odenwaldes marſchiren 
und ftand am Abend des 23. wieder auf dem rechten Flügel der jekt 
nah Oſten gewandten ftrategijchen Front. 
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Das 8. Bundescorps hatte mit feinem Gros ben untern Lauf 
ber Zauber in der Länge von 4 Meilen beſetzt. Den rechten Flügel 
bildete die 2. Divifion (Badenfer) bei Wertheim an der Mündung 
der Tauber in den Main, daran reihte fich ſüdlich die 3. Divifion 
(Heffen), deren Aufftellung durch Werbach an der Tauber bezeichnet 
wird. Weiter ſüdwärts folgte die 1. Divifion (Würtemberger), in 
deren Rayon Tauber-Bifchofsheim fie. Den linken Flügel bilvete 
bie öfterreichifchnaffauifche Divifion. Der größte Theil der Reiterei 
ftand noch auf dem linken Tauberufer. 

Nachdem in der Nacht vom 22. zum 23. Juli Nachrichten vom 
Anrücken der Preußen beim Prinzen Alerander eingelaufen waren, 
entjchloß ſich dieſer, wieder einen erheblichen Theil feiner übrigen 
Streitkräfte nach dem linken Ufer der Tauber vorzufchieben. Der 
eigentliche Grund diefer Maßnahme ift fehwer zu erfennen. Zu Re— 
cognofeirungszweden geſchah zu viel und nicht das Richtige, zur 
Erreichung taftifcher Erfolge, die überdies vorwärts des Fluffes kaum 
noch zu fuchen waren, zu wenig. MWebermübung ber Truppen war 
die nothiwendige Folge diefer verfehlten Anordnungen. Die badijche 
und die heffifche Divifion bezogen etwa eine Meile von der Tauber 
Gefechtsftellungen; auch ein Theil der würtembergijchen Divifion rückte 
bor. Die gewählten Aufftellungspunfte waren indeß ohne jeden Zu- 
fammenhang. 

Nur die badifche Divifion fam am 23. Juli mit dem Feinde 
in Berührung. 

Diefelbe hatte eine Meile füoweftlih von Wertheim zwifchen 
den Dörfern Hundheim und Steinbach Stellung genommen. Bor- 
wärts von Hundheim, dem Hauptpunfte der Stellung, lag ein Wald, 
ber nicht in die Vertheidigung hineingezogen war. Bei diefem Walde 
langte in ver zweiten Nachmittagsftunde ein vom General Flies von 
Miltenberg aus vorgefandtes Detachement an, das den Auftrag hatte, 
die Verbindung mit der an biefem Tage ihren Transverſalmarſch 
vollziehenden Divifion Goeben aufzufuchen. Es beftand aus den beiben 
foburgifchen Bataillonen, zwei Geſchützen und einer halben Escadron. 
Das Kleine Detachement fette fich im und am Walde feſt und eriwar- 
tete hier den Angriff ver Babenfer, die bereit8 durch eine zur Re— 
cognofeirung ausgefandte Schwabron von feiner Anwefenheit Kunde 
erhalten hatten. 

Prinz Wilhelm von Baden bisponirte, nachdem durch Fleinere 
vorgefchobene Abtheilungen das Gefecht bereits eröffnet war, brei 
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Bataillone und eine Batterie zum Angriff. Unerwartet Yeicht gelang 
es feiner Infanterie, fi der Walplifiere zu bemächtigen. Beim Ein- 
rücen in das Gehölz war der Feind verſchwunden. Mean drang bie 
zum jenfeitigen Ausgang vor, aber auch dort war fein Gegner in 
Sicht. Der Rückmarſch in die alte Pofition wurde angetreten. Schon 
hatte eins der drei badifchen Bataillone ven Wald verlaffen, als plötzlich 
aus einer feitwärts belegenen Thalfchlucht ftarfe Zirailleurfchwärme her- 
vorbrangen, die beiden andern Bataillone mit Feuer überfchütteten, ihnen 
fogar den Rückweg verlegten. Prinz Wilhelm brachte, um diefen 
beiden Bataillonen Unterftügung zu gewähren, eine feiner Brigaden 
vollftändig ins Gefecht, ließ die andere zur Aufnahme nachrüden und 
fandte fogar jeinen Bruder, den Oberſten Prinz Karl, zu der in 
ver Nähe jtehenden würtembergiſchen Brigade, Succurs zu erbitten. 
Derjelbe ward indeß auf Befehl des zufällig bei derfelben anweſenden 
Prinzen Alerander verweigert. 

Das Kleine Detachement der Divifion Flies verſtand es unter 
gefchiefter Verwendung aller Waffengattungen, das Gefecht bis zum 
Abend Hinzuhalten und den Gegnern empfindliche Verlufte beizubringen. 
Der Tag foftete ven Badenſern 15 Todte, 56 Verwundete und über 
50 Gefangene, außerdem eine größere Anzahl Pferde. Die badifche 
Divifion zog fih nach Beendigung des Gefechts eine Strede zurüd, 
lagerte aber, gleich den andern vorgefchobenen Theilen des Corps, in 
ber Nacht vom 23. zum 24. Juli noch links der Tauber. 

Nach dem Feldzugsjournal Alexander's hatte die badiſche ebenfo 
wie bie heffifche Divifion (der fein Feind entgegentrat) für diefen Tag 
Befehl, die Preußen anzugreifen. Auch wenn Prinz Wilhelm viefen 
Befehl nicht gehabt hätte, würde e8 durchaus am Orte gewefen fein, 
wenn er fich nicht damit begnügt hätte, feinen bebrängten Bataillonen 
Aufnahme zu verfchaffen, fondern nah Entwidelung feiner Geſammt— 
fraft dem jchwachen Feinde angriffsweife entgegengetreten wäre. Eine 
umfichtige und energifche Truppenführung wird bei dem Prinzen, ber 
fich übrigens alferorts ritterlich der Gefahr ausfette, ſchon bei dieſem 
erjten Auftreten im Feuer vermißt, wern ihm auch die VBerantivortung 
für die maßloſe Sorglofigfeit feiner Infanterie beim VBor- und Zurüd- 
gehen im Walde nicht beigemefjen werden darf. Die härteften Urtheile 
find dieferhalb über ihn gefällt worden, fogar der Vorwurf des Ver: 
raths iſt ihm nicht erjpart geblieben. Es ift nicht zu leugnen, daß der 
Prinz im Laufe des Feldzugs wiederholt Befehle Alerander’s unbeachtet 
gelaffen hat, wobei ihm jedoch immer noch befjere Rechtfertigungsgründe 


455 


zur Seite ftehen als feinem Gorpsgeneral bei dem fuborbinationg- 
widrigen Rückmarſch aus der Gegend von Fulda nah Frankfurt. 
Während diefer Retirade war Prinz Wilhelm unter anderm auf eigene 
Hand aus der volljtändig zweckloſen und ihm nur aus Fürforge ums 
theuere Heſſenland zugewiefenen Stellung bei Gießen und Weklar 
auf Frankfurt zurücdgegangen. Später, ald Prinz Mlerander wieber 
in Frankfurt war, brachte Prinz Wilhelm eine ihm aufgetragene Er- 
pebitiot nach derfelben Gegend gar nicht zur Ausführung. Beidemal 
fteht ihm als Entſchuldigung zur Seite, daß dort fein Feind zu 
eripähen war; einzelne preußifche Landwehreompagnien, die dann und 
wann über die Grenze ſchweiften, verdienten diefen Namen kaum. 
Zur Zeit des Gefechts bei Hundheim war die politifche Rage 
bereit8 derartig, daß die Annahme des Kampfes an und für fich felbft 
bon ben Gegnern des Prinzen mit Recht ſchon als ein Beweis der 
Pflichttreue anerfannt worden ift. In Baden, deſſen Parteinahme 
gegen Preußen theil8 das Product einer Preffion Oeſterreichs, theils 
das eines momentanen Sieges der Rothen und Schwarzen, d. h. ber 
Radicalen und Ultramontanen war, hatte fich inzwifchen ein volljtän- 
diger Umſchwung vollzogen. Etwa 40 Landtagsabgeorbnete, aljo die 
ungeheuere Majorität der Landesvertretung, hatten bereits am 22. Juli 
dem Großherzog die Bitte um Einftellung des nußlofen Kriegs und 
um politifchen Anfchlug an Preußen vorgetragen. Prinz Wilhelm 
felbft war im Herzen Preuße. Er ift in der preußifchen Armee in 
jungen Jahren zum General aufgeftiegen und bat bafelbft ein gutes 
Andenken zurücgelaffen. Beſondere Ausbildung als Truppenführer 
bat er dort nicht gewonnen, da er früh aus der Infanterie, die ein- 
mal die Hochjchule für die Taktik ift und ſtets bleiben wird, in bie 
Artillerie übertrat, Wenn die letztere Waffe ſchon im allgemeinen 
durch das Vorwiegen des technifchen Moments an einer gewiſſen Ein- 
feitigfeit leidet und wenig Zeit auf taftifche Uebungen im Terrain 
verwenden kann, fo ift dies in Preußen mehr noch als in andern 
Staaten der Fall. igentlihe QTiruppenführer, denen die Leitung 
größerer Operationen anvertraut wird und die darum über alle Waffen 
zu verfügen fähig fein müffen, find aus der preußifchen Artillerie faft 
gar nicht hervorgegangen. Diefer Umftand mag manches erklären, 
was dem Prinzen Wilhelm jehr übel gedeutet worden ift, befonders 
fein Verhalten in den nächften Gefechtstagen. Bon den DVertheidigern 
bes Prinzen wird es indeß nicht geleugnet, daß namentlich in ben 
legten Stadien des Kriegg — um die Worte einer ſchätzbaren Mono— 
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graphie zu gebrauchen — „fein Beftreben dahin ging, unnütes Blut⸗ 
vergießen zu vermeiden, foweit es mit bem Aufrechterhalten ver 
Waffenehre verträglich war”. Nach dieſen Bemerkungen hoffen wir 
uns des nähern Eingehens auf eine fchmuzige Skandalliteratur über 
diefen Gegenftand, die freilich die ganze particulariftiiche Bundes: 
mifere fchlagend zeichnet, enthalten zu Dürfen. 


Am Vormittag des 24. Juli zog Prinz Alexander feine ſämmt— 
lichen Truppen hinter die Tauber zurüd. Sein Operationsplan be: 
fagte: „Das Armeecorps fammelt fich in einer concentrirten Stelfung, 
um bereit zu fein, entweder dem von Walldürn und Miltenberg 
vorrüdenden Feinde entgegenzutreten, oder eine Operation in feine 
Flanke auszuführen. In der Stellung auf dem rechten Zauberufer 
ift die 1. Divifion als Vorhut, die 2. und 4. Divifion als das 
Schlachtcorps, die 3. Divifion als Reſerve zu betrachten. Won ber 
föniglich bairifchen Armee wird eine Divifion gegen Wertheim, eine 
Reiterbrigade gegen Altertheim disponirt.“ 

Wir müffen annehmen, daß diefer Operationsplan derjenige bes 
Prinzen Alerander war und nicht beim Armee-Obercommando feine 
Duelle hatte, denn am Abend veffelben 24. Yuli verzeichnete der 
Prinz in fein Tagebuch, daß er feit vem 21. Yuli weder eine Nach— 
richt noch einen Befehl aus dem großen Hauptquartier erhalten habe. 
Die fichere Vorausfegung, daß die Baiern den wichtigen Flügelpunft 
bei Wertheim, wo die von Miltenberg kommende Mainthalftraße die 
Zauber überfchreitet, befegen und dahinter eine Reiterreſerve placiven 
würden, kann nur auf tagelang vorher gepflogenen Verabredungen 
oder auf einem an ben Oberfeldherrn gerichteten Erjuchen beruhen. 
Die Baiern erjchienen weder bei Wertheim noch bei Altertheim; ber 
Uebergang auf dem rechten Flügel war vollſtändig preisgegeben. Es 
ift fchiwer zu jagen, wen hier der größere Vorwurf trifft, die Baiern, 
die nicht famen, oder den Prinzen Alerander, der fich nicht überzeugte, 
ob fie da waren. Durch die Ausjchliefung des Punktes von Wert: 
heim wurde übrigens zu Gunften der taftijchen Entſcheidung die von 
dem 8. Bundescorps eingenommene Stellung eine wefentlich concen: 
trirtere. Das Gros nahm Pofition Hinter Zauber-Bifchofsheim, 
wo die große von Südweſten her über Walldürn und Harbheim nad 
Würzburg führende Straße die Tauber überjchreitet. Die als Avant 
garde bezeichnete (2.) badiſche Divifion wurde rechts vom Gros bei 
Werbach an der Tauber placirt. Sie hatte gleichzeitig den Auftrag, 
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bie rechte Flanke zu dedfen umd das den Baiern zugewiefene Wertheim 
ins Auge zu fallen. 

Die Dispofition war unbedingt fo zu verftehen, daß die frontale 
Dffenfive ergriffen werben follte, wenn der Feind mit feiner Haupt- 
fraft über Hardheim auf Zauber-Bifchofsheim anrücken follte, daß 
dagegen ein Flankenſtoß, jei e8 nun rechts oder links der Tauber, 
ausgeführt werben follte, wenn er im Mainthal über Miltenberg 
gegen Wertheim anrüce. Diefe Dispofition ift an und für fich vor- 
trefflich, war aber vom 8. Bundescorps allein nicht durchführbar. 
Saft unbegreiflich iſt e8, daß nicht die ganze bairifche Armee erjchien, 
als endlich der Augenblid gekommen war, dem Feinde eine Haupt- 
ichlacht mit von vornherein feitftehender offenfiver Tendenz zu liefern. 
Amtlichen Veröffentlichungen von bairifcher Seite zufolge hatte das 
große Hauptquartier am 23. Yuli Nachricht, „daß die preußifche 
Mainarmee dem 8. Bundescorps durch den Dvenwald folge, Wert: 
heim preisgegeben jei und das 8. Bundescorps fich aufwärts an bie 
Zauber ziehe”. Nicht allein zur Schließung des Thores bei Wert- 
heim, ſondern auch zur kräftigen Unterftügung des Prinzen Alerander 
war alfo noch ausreichend Zeit vorhanden. Die Unterlaffung des 
erfteren ignorirt der bairifche Bericht, bezüglich des zweiten behauptet 
er, daß die bairifche Armee der Tage vom 24. und 25. Juli beburft 
habe, um ihre bis dahin gegen Welten gewandte Front nach Süd— 
weiten zu wenden. 

Am 23. Juli noch ftanden 3 Divifionen der Baiern bei Würz- 
burg, oder 1—2 Meilen weftlich davon, nur die 4. Divifion (Hart- 
mann) war etwas weiter gegen Nordweſten vorgejchoben, um bie 
Ausgänge des Spefjart zu bewachen. Sie ftand zum heil bei 
Heidenfeldo am Main (2 Meilen unterhalb Wertheim), zum Theil 
war fie 1—1Y, Meile vom Main aus in die Gebirgsthäler vor: 
gerüct. Die weiteſten Entfernungen von Wertheim und felbft von 
Biſchofsheim gingen nicht über einen ftarfen Tagemarſch (3Y, Meilen) 
hinaus; etwa die Hälfte der Armee hatte nur einen halben Tage: 
marjch bis zur Zauber zurüdzulegen. Unter diefen Umftänden hätte 
e8 allerdings ähnlicher Anftrengungen beburft, wie wir fie bei ben 
Preußen vom früheften Morgen bis zum Abend des Tages von 
Königgräg und beim öſterreichiſchen Corps Thun vor dem Gefecht 
bei Presburg kennen gelernt haben, um noch am Nachmittag bes 
24. Yuli den weitaus größten Theil der bairifchen Armee an ber 
Zauber in ven Kampf zu führen. Möglich aber war dies unbedingt. 
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Am 23. Yuli kurz nach 3 Uhr nachmittags war Prinz Alerander 
feitens zweier feiner Divifionen, der badifchen und hefjifchen, vom 
Anrücen der Preußen unterrichtet, um 6%, Uhr abends mußte bie 
Meldung davon in Würzburg bei Prinz Karl fein, um 11 Uhr nachts 
fonnten auch die am entfernteften jtehenden Theile ver bairifcheu Armee 
Marfchbefehl haben. Gibt man auch einige Stunden als Berluft für 
unvorhergefehenen Aufenthalt zu, jo konnte am 24. morgens um 3 Uhr 
(Zagesanbruch) die ganze bairifche Armee in Marjch fein, die nächiten 
Abtheilungen Fonnten ſchon um 10, die letzten um 1—2 Uhr bei 
Werbach oder einem andern Uebergangspunfte — überall waren Er: 
folge zu erzielen — eintreffen. Daß die Preußen überhaupt durch 
den Odenwald anrüdten, wußte man übrigens im bairifchen Haupt: 
quartier fchon am Abend des 22. Yuli; wollte man fich alfo an ber 
Zauber fehlagen, jo war ausreichend Zeit vorhanden, rechtzeitig alle 
Kräfte dort zu fammeln. So aber trat das faft Unglaubliche ein, 
daß die Preußen, die am 21. Juli noch großentheils bei Frankfurt 
ftanden, während am 20. Juli die beiden Corps der weftdeutjchen 
Bundescorps zwilchen ver Tauber und Würzburg nur einen einzigen 
Tagemarſch voneinander entfernt waren, mit gefammelter Macht vor 
dem einen biefer Corps erjchienen, ohne daß das andere nur einen 
Theil feiner Kraft in die Wagjchale warf. Wie die Verbindung 
zwifchen dem bairifchen Obercommando und dem Prinzen Alexander 
war, darüber gibt die obenerwähnte vom Abend des 24. Juni batirte 
Notiz aus dem Feldzugsjournal Mlerander’8 wunderbaren Auffchluf. 
Zwei Tage ftand man fchon im Kampfe gegen den Feind, und noch 
hatten fich weder Prinz Karl noch Tann in der Feuerlinie fehen 
laffen, während fie Hinten doch fo viel wie nichts zu beforgen hatten. 
Dorn allein konnte richtig und rechtzeitig disponirt werden. Man 
vergleiche damit das Verhalten des preußifchen Kronprinzen beim Vor: 
brechen feiner Corps durch die böhmischen Pälfe! 


2) Die Foreirung ber Tauberlinie. Gefechte bei Werbach und Zauber- 
Biſchofsheim am 24. Yuli. 


Manteuffel befchloß, fich am 24. Yuli der drei Tauberübergänge 
bei Bifhofsheim, Werbach und Wertheim gleichzeitig zu bemäch— 
tigen, eine Abficht, auf die fehon feine behufs Beibehaltung der Front: 
breite am Tage vorher vollzogene ftrategifhe Abſchwenkung ſchließen 
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lief. Den Hauptftoß richtete er auf die beiden nur %, Meile aus- 
einanderliegenden Uebergänge bei Bijchofsheim und Werbach, wohin 
er die Divifionen Soeben und Behyer, aljo etwa drei Viertel feiner 
Macht, dirigirte. Die Divifion Flies ließ er auf Wertheim vorgehen; 
diefelbe bewegte fich alfo im Abjtande von 2 Meilen feitwärts bes 
Iinfen Flügels der Hauptcolonne. 

Die Kritif hat an diefer Dispofition Anftoß genommen. Nament- 
(ich ift behauptet worden, Manteuffel hätte feine große Schwenkung 
unterlaffen und mit gefammelter Macht auf Wertheim gehen follen. 
Es würde ihm dann gelungen fein, durch ein Vorgehen in öftlicher 
Richtung (auf Helmftabt) die Mainarmee abermals gefammelt zwifchen 
ihre beiden Gegner zu ftellen, dieſelben einzeln zu fchlagen und aus- 
einanderzudrängen. Wie die Dinge in Wirklichkeit Tagen, wäre das 
alferdings möglich geweſen. Es bleibt aber zu erwägen, daß Man- 
teuffel bei feinem rafchen Vorbringen nicht wiljen fonnte, wie es hinter 
ber Zauber ausfah, und daß es, jelbjt wenn er im allgemeinen über 
die verzettelte Aufjtellung feiner Gegner orientirt gewejen wäre, immer 
jehr gewagt hätte erfcheinen müfjen, im Beſitz nur eines einzigen, 
feineswegs günftig gelegenen Ueberganges ohne weiteres auf einen Punkt 
loszurücken, an dem ihn der Feind mitteld eines halben Tagemarfches 
in Front, Flanken und Rüden umfaffen konnte. Ein frontales Vor— 
gehen in größerer Breite, wobei der Rüden gefichert blieb, war an— 
geficht8 der numerifchen Webermacht jedenfalls gerechtfertigt. Von 
anderer Seite ift die Frage aufgeworfen worden, ob es bei der be- 
gründeten Borausfegung, daß bei Werbah und Bifchofsheim eine 
erhebliche feindliche Macht — e8 Fonnte ja die geſammelte weftdeutjche 
Bındesarmee fein — gegenüberftehen würde, vortheilhaft war, bie 
Divifion Flies auf einen ganzen Tag völlig aus der Hand zu geben. 
Diefe Frage erledigt fich durch einen flüchtigen Blick auf die Karte. 
Die Linie Miltenberg-Wertheim-Würzburg war die fürzefte und darum 
die Hauptoperationslinie, die jchon der rückwärtigen Verbindung wegen 
nicht füglich gänzlich verlaffen werden konnte. Es war alfo von Wichtig: 
feit, daß der Uebergang bei Wertheim in preußifche Hand gelangte. 
Abgejehen hiervon hat der Erfolg diefe Frage ausreichend beantwortet. 

Die jpecielle Dispofition für das Vorgehen der Haupteolonnen 
Manteuffel’8 bejtand darin, daß die oldenburg-hanſeatiſche Brigade 
fih auf Werbach zu wenden hatte, wohin ihr die Divifion Beyer als 
Rejerve folgen follte, während Goeben mit den Brigaden Wrangel 
und Kummer gegen Bifchofsheim virigirt wurbe. 
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Folgen wir zumächit der linken Flügelcolonne auf Werbad. 

Das Dorf Werbach liegt am rechten Ufer ver Tauber und zwar 
an der Mündung des ihr von Dften in einem fchmalen Thale zu— 
fließenden Welzbaches. Werbach fchräg gegenüber Tiegt am linken 
Zauberufer Hochhaufen; einige taufend Schritt aufwärts am Wel; 
bache Liegt Werbachhaufen, eine weitere Drittelmeile aufwärts, ſchon 
auf der Hochfläche, Brunnthal. Prinz Wilhelm von Baden hatte 
eine feiner Brigaden zur unmittelbaren DVertheidigung des Zauber: 
überganges bisponirt. Hochhaufen war mit zwei Compagnien befekt, 
in und bei Werbach ſtanden zwei Bataillone, eine Escadron und eine 
Batterie, der Reft der Brigade ftand als nächfte Reſerve bei Wer: 
bachhaufen, die andere Brigade als Hauptrejerve weiter zurüd bei 
Brunnthal. . 

Gegen Mittag erfchienen Heinere ver Divifion Goeben angehörende 
Recognofeirungsabtheilungen vor Hochhaufen, bald darauf entwickelten 
ſich zwei Batterien der oldenburgifch-hanfeatifchen Brigade auf dem über: 
höhenden linken Thalrande, die aus gutgewählten Pofitionen ihr Feuer 
eröffneten. Im Beginn des. Gefechts richtete eine dieſer Batterien 
ihre Schüffe gegen den in ihrem Bereich liegenden äufßerften rechten 
Flügel der würtembergifchen Pofition von Bifchofsheim, bald aber 
nahmen beide Werbach zum Ziel. Während die bei letzterm Orte 
placirte babifche Batterie das Feuer zu erwidern begann, zog Prinz 
Wilhelm, den Ernſt des Angriffs erfennend, die bei Werbachhaufen 
ftehenden Bataillone und mit ihnen die zweite Batterie der Brigade 
heran. Die badifche Artillerie vermochte derjenigen des Gegners nicht 
Herr zu werden, was ben Prinzen Wilhelm veranlaßte, feine Gefchüte, 
deren eins bereits bejchädigt war, nach kurzem Kampfe aus dem Ge 
fecht zu ziehen. Das Gefecht wurde von babifcher Seite jekt aus— 
jchließlich mit Infanterie geführt. Die Beſatzung von Hochhaufen 
mußte alsbald den Rückzug antreten. Die Oldenburger fehritten zum 
Angriff von Werbach, der Uebergang über die Zauber wurde ihnen 
indeß mit Erfolg ftreitig gemacht. Das Gefecht Fam zum Stehen. 
Da plötlich erfcheint die Spite der Divifion Beyer zu Hülfe. Die 
Divenburger aber gönnen derfelben nur geringen Antheil am Kampfe. 
Sie erftürmen die verbarrifadirte Brüde und bald darauf ift Werbad 
in ihrer Hand. Die abziehenden badifchen Bataillone wurben von ben 
entgegenrüdenvden Reſerven regelrecht aufgenommen, Prinz Wilhelm 
aber hielt für gut, von jeder weitern Vertheidigung des Welzbachthales 
Abftand zu nehmen, und führte, ohne weiter gebrängt zu iverben, feine 
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Divifion auf eigene Hand 1Y, Meile weit in der Richtung auf Würz- 
burg zurüd. Auf dem Plateau von Ober- und Unteraltertheim (jüd- 
(ih von Helmftadt) nahm er Stellung. 

Die wenig nachhaltige Vertheidigung des wichtigen Tauberüber— 
ganges und das eigenmächtige weite Zurückgehen haben den Gegnern 
des Prinzen abermals zu ſchweren Angriffen Anlaß gegeben. Zu recht- 
fertigen ift fein Verhalten unbedingt nicht. Wie wenig ernft der 
Widerftand bei Werbach war, zeigt die geringe Zahl der babifchen 
Berlufte; fie beftanden in 7 Todten, 60 Verwundeten und einigen Ge- 
fangenen. Wenn auch die Thatjache nicht zu leugnen, daß das Terrain 
bei Werbach jelbft die unmittelbare Behauptung des Ueberganges faum 
ermöglichte, jo war doch eine etwas zurücgezogene Pofition, von der 
aus dem Gegner das Debouchiren und namentlich Flanfenbewegungen 
verwehrt werden fonnten, unbedingt zu behaupten. Der volljtändige 
Abzug war ein unverantwortliches Preisgeben der rechten Flanke der 
Hauptjtellung des Corps. 

Ernfter war der Widerſtand bei Zauber-Bifchofsheim, wo 
e8 ſich um bie Vertheidigung bes Ueberganges der großen Hauptftraße 
handelte, und wo demzufolge das Gros des Bundescorps poftirt war. 

Zauber-Bifchofsheim und das nördlich davon am rechten Ufer 
gelegene Impfingen waren von der würtembergijchen 2. Brigade (Fifcher) 
bejegt. Die übrigeu. Truppen der würtembergifchen Divifion bildeten 
unmittelbar hinter Bijchofsheim den rechten Flügel, die Defterreicher 
und Naffauer (4. Divifion) den linken Flügel der Schlachtjtellung am 
rechten Thalrande der Tauber; die (3.) heſſiſche Divifion ftand weiter 
zurüd als Reſerve. 

Das Städtchen Biſchofsheim Liegt auf dem linken Ufer; es bilvete 
alfo nach der feindlichen Seite hin einen Brüdenfopf. Hiernach lag 
die erjte Vertheidigungslinie nicht hinter, fondern vor dem Defild, eine 
Situation, die in den meiften Fällen als eine ungünftige zu betrachten 
ift. Iſt der Brückenkopf erſtürmt, fo hat der Angreifer damit ge- 
wöhnlich eine Pofition gewonnen, von der aus die Wegnahme ber 
Brücke felbjt jehr erleichert wird. 

Die Brigade Wrangel erjchien furz nach Mittag vor der feind- 
lichen Stellung. Alsbald wurden ihre beiden Batterien auf den Höhen 
des linken Ufers etablirt und der Kampf gegen 18 jenſeits wortheilhaft 
pojtirte würtembergiſche Gejchüge aufgenommen. Die an Zahl über- 
legene, an fich treffliche würtembergifche Artillerie behauptete das Ueber- 
gewicht. Inzwifchen aber gingen die vorderſten Bataillone Wrangel’s, 
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ohne das Anrüden von Reſerven abzuwarten, fofort 'zum Angriff gegen 
Bifchofsheim vor. Bald war nicht nur die Stadt, fondern auch bie 
Brücke und jenjeits ein mit Bäumen beftandener Damm nebft einigen 
Häufern und Gärten in ihren Händen. Der Plan dieſes Vorgehens 
findet auch auf gegnerifcher Seite die höchſte Anerkennung. 

Die Würtemberger gaben darum den Kampf nicht verloren, fie 
erfannten richtig, Haß die Hauptaufgabe ver Defilevertheidigung hinter 
dem Hinderniß liegt und darauf hinausläuft, dem Feinde das De- 
bouchiren und die Entwidelung feiner Colonnen zu veriwehren. Das 
Debouchiren bei Bifchofsheim lag nun aber nicht in der Abficht der 
Preußen, wie denn überhaupt der Kampf bei Bijchofsheim nur den 
Zweck hatte, hier möglichit große Kräfte des Gegners zu bejchäftigen 
und fejtzuhalten. Das eigentliche Forciren eines Ueberganges über die 
Zauber follte bei Werbach gefchehen, wo die Terrainverhältniffe nament- 
(ich für die Geſchützwirkung des Angreifers günftiger waren, wo voraus 
fichtlich ein an Zahl ſchwächerer Gegner ftand, und wohin trotzdem 
drei Brigaden (die oldenburgshanfeatifche und die beiden der Divifion 
Beyer) dirigirt waren. Bor Bilchofsheim war die einzige Brigade 
Wrangel, die hier dem ganzen Gros der Bundesarmee gegenüberftand, 
ftundenlang auf fich ſelbſt angewiejen; erjt gegen 6 Uhr fchloß ſich 
ihr die Brigade Kummer an. 

Die über die Tauber vorgegangenen preußifchen Bataillone be- 
gnügten fich damit, von ber gewonnenen Außerft günftigen Stellung 
hinter dem Damm aus durch ihr fehr wirkſames Zündnadelfeuer 
alle Berfuche des Feindes zur Wiedereroberung der Brücke und ber 
Stadt zu vereiteln. Bon feiten der Würtemberger wurden zu dieſem 
Zwed gewaltige Anftrengungen gemacht. Nach wiederholten erfolglojen 
Angriffen der Brigade Baumbach Tieß General Hardegg feine legte 
noch intacte Brigade (Hegelmeier) offenfiv vorgehen; Prinz Alerander, 
der felbjt zur Stelle war, zog gleichzeitig einen Theil der Reſerve— 
artillerie heran, um die von den Preußen bejegten Häufer am rechten 
Ufer zu bejchießen. Aber alles vergebens; der Sturm der Brigade 
Hegelmeier war bereits abgefchlagen, als die Refervebatterien in Action 
traten. Abermals wurden frifche Kräfte herangezogen; die öfterreichiid- 
nafjauifche Divifion trat ins Gefecht. Raum aber war fie engagitt, 
als Prinz Alexander die Meldung erhielt, daß nicht nur Werbach ge 
räumt fei, fondern daß auch Prinz Wilhelm die Flanfe der Stellung 
preisgegeben und fich auf Altertheim zurüdgezogen habe. Darauf hin 
wurde denn das bis abends 8 Uhr fortgefette Gefecht abgebrochen. 


463 


Der Prinz ließ feine Truppen etiwa eine Meile hinter der Tauber 
lagern. Zur Dedung feiner vechten Flanke jandte er die heffifche 
Divifion in die vom Prinzen Wilhelm von Baden aufgegebene Gegend 
von Brimnthal und Werbachhaufen. 

Die bei Impfingen, dem äußerften rechten Flügel der Stellung, 
poftirten beiden Bataillone und die dort verwandte Artillerie hatten 
fich gegen jchwache Flanfenangriffe von Werbach her bis zum Abend 
behauptet. Daß die Preußen nad Deffnung des Defild von Werbach 
nicht mit ftärfern Kräften gegen den würtembergifchen rechten Flügel 
andrängten, hat wol darin feinen Grund, daß es zunächft galt, ver 
badifchen Divifion, deren völligen Abzug man nicht vorausfegen Fonnte, 
nachzurüden und Front gegen diefelbe zu behalten. Ueberdies fcheint 
das Gro8 der Divifion Beyer noch weit zurücgeftanden zu haben. 

Das Gefecht von Tauber-Bifchofsheim Foftete ven Würtembergern 
60 Todte, über 450 Verwundete und etwa 180 Gefangene, der Ver— 
luft der Defterreicher, die kaum ins euer kamen, ift nicht nennens- 
wertb. Die Preußen verloren 15 Todte und 92 Verwundete, bie 
ausfchlieglich auf die Brigade Wrangel kamen. 

Da General Flies bei Wertheim feinen Feind vorfand, waren 
am Abend des 24. Yuli alle drei Zauberübergänge in der Hand ber 
Preußen. Jenſeits aber Hatten nur ſchwache Kräfte feften Fuß gefaßt. 
Im großen und ganzen lag der Fluß noch immer vor der preußifchen 
Front. Der fchwierigfte Theil des Flußüberganges war noch nicht 
überwunden. Dem Gros Manteuffel’s ftand das Corps des Prinzen 
Alerander unfern der Zauber drohend gegenüber. Die Vortheile des 
Defilögefechts konnten für letzteres noch im großartigften Maßftabe 
zur Geltung kommen. Es lag ganz in der Hand des Prinzen, nur 
Theile der preußifchen Colonnen über die Brüden von Werbach umd 
Zauber-Bifchofsheim vorrüden zu laffen und fich dann mit überlegenen 
Kräften auf diefelben zu werfen. Den Strom im Rüden, ven hoben 
Thalrand vor ſich und nur durch ſchmale Brücken mit ihren Reſerven 
in Verbindung, hätten die Preußen dann unter den allerungünftigften 
Berhältniffen kämpfen müffen. Es trat alfo hier ganz derſelbe Fall 
ein, den wir gelegentlich des Gefechts von Nachod befprochen haben. 
Dies mag es erklären, wenn in der Dispfition, die Prinz Karl von 
Baiern für den folgenden Tag erließ, die Idee von der Behauptung 
der Tanberlinie immer noch vorwaltete. 


3) DOrientirung auf dem fpeciellen Kriegsſchauplatze. Rückzug bes Prinzen 

Alerander von der Tauber gegen Würzburg. Dispofitionen des Prinzen Karl 

von Baiern für den 25. Juli. Borrüden der Preußen auf dem rechten Tauber: 

ufer. Gefecht Goeben’8 gegen bie Bundestruppen bei Gerchsheim und Beyer's 

gegen bie Baiern bei Helmftadt u. f. w. am 25. Juli. Rückzug des Bundes 

corps über den Main am 26. Juli. Rüdzugsgefeht der Baiern bei Roßbrunn 
am 26. Juli und gleichzeitiger Abzug über den Main. 


Zum Verſtändniß der weitern Operationen bedarf e8 eines Blickes 
auf die Karte. Bon der Weitjeite Würzburgs aus verzweigen fid 
zwei Hauptftraßen. Die eine derſelben führt in weſtnordweſtlicher Ric 
tung auf Lengfurth, wo fie den Main überfchreitet. Die andere ber- 
jelben ift die in füdweftlicher Richtung auf TZauber-Bifchofsheim führende. 
An der erftern diefer Straßen liegt etwa in der Mitte zwifchen Leng⸗ 
furth und Würzburg, näher an erfterm, das Dorf Roßbrunn und 
eine Drittelmeile wejtlich von diefem das Dorf Uettingen. An ver 
auf ZTauber-Bifchofsheim führenden Straße liegt, in gleicher (zwei- 
meiliger) Entfernung von Würzburg und Bifchofsheim, das Dorf 
Gerhsheim Inmitten der von diefen Straßen gebildeten Gabel 
liegt Helmftadt, das mit Werbach, Wertheim, Wettingen, Roßdorf 
und Würzburg durch jecundäre Straßen verbunden ift. “Die genannten 
Straßen bilden im allgemeinen das Gerippe des Dperationsgebiets, 
die an ihnen belegenen Orte Roßbrunn, Wettingen, Helmjtabt und 
Gerchsheim bezeichnen die Schlachtfelver. 


Prinz Merander erhielt in der Nacht vom 24. zum 25. Juli feit 
Beginn der Feindfeligfeiten ven erſten Operationsbefehl aus dem bai- 
riichen Hauptquartier. Derfelbe war vom 24. Juli nachmittags 2 Uhr 
datirt, und demnach ohne Kenntnig der Vorgänge an der Zauber er 
laffen. Er enthielt die Mittheilung, daß Prinz Karl das bairijche 
Corps in der Gegend von Roßbrunn, alfo an der nörblichiten ver 
ebengenannten Straßen concentrire, was jedoch vor dem 25. Juli vor 
mittags nicht beendet fein würde. Daran fchloß fich der Befehl für 
das 8. Bundescorps, fich zwifchen Wertheim und Helmftadt dem linten 
bairifchen Flügel, der bereits den Feind (Flies) in Sicht Habe, dicht 
anzujchliegen. Prinz Alerander wurde befonders verantwortlich dafür 
gemacht, daß Feine Lücke in der Schlachtorbnung entjtehe. 

Diefem Befehl wörtlich zu gehorchen, war ohne Vollziehung eines 
gefährlichen Flankenmarſches nicht mehr möglich. Prinz Alexander 
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fuchte indeß durch Neiterei die Verbindung mit den Baiern aufzunehmen, 
auch hatte Prinz Wilhelm von Baden, deſſen Divifion auf ausdrücklichen 
Befehl Alexander's wieder vorgerüdt war und jet (bei Steinbach) den 
äußerften rechten Flügel des Corps bildete, in gleicher Richtung ein 
aus allen Waffen combinirtes Detachement zur Flankendeckung entfendet. 

Prinz Alexander verblieb bis 11 Uhr morgens in der am Abend 
vorher eine ftarfe Meile hinter der Zauber bezogenen Langgeftredten 
Aufjtellung. Er erwartete nicht ohne Recht und ganz im Sinne des 
jüngftverabreveten Kriegsplanes, daß die inzwifchen von den Ereigniffen 
des letzten Tages unterrichteten Baiern bis an feinen rechten Flügel 
vorrücken würden, um gemeinfam mit dem Bundescorps die über die 
Zauber debouchirenden Preußen zurückwerfen zu können. Als fich indeß 
bis zur Mittagftunde feine bairifchen Truppen zeigten, wohl aber 
preußifche Eolonnen den Linken Flügel des Corps zu umgehen und ihm 
den Weg auf Wiirzburg zu verlegen drohten, ließ Prinz Alerander 
fein Corps auf Gerhsheim zurüdgehen. Mit diefem Entfchluffe 
würde er das durchaus Richtige getroffen haben, wenn es weit über- 
legene Kräfte gewejen wären, die Mlerander in Front und Flanfe 
entgegenrüdten. Es war dies indeß nur die Divifion Goeben, da, 
wie wir jehen werden, über Beyer bereit8 anberweit verfügt war. 
Diefer Divifion gegenüber war das Bundescorps, was das numerifche 
Verhältniß anbelangt, immer noch weit überlegen, weshalb Prinz 
Alerander auf eigene Hand die Offenfive hätte ergreifen Fünnen. Ein 
fiegreicher Austrag würde die preußifche Divifion auf die Tauberbefiles 
zurüdgeworfen und die Manteuffel’fche Armee vollitändig getrennt 
haben. Da der Prinz über die Stärke feines Gegners nicht genau 
unterrichtet fein fonnte, wird es ihm nach den bereitS gewonnenen 
Erfahrungen niemand verdenken, wenn er von einem fo Fühnen Unter- 
nehmen Abjtand nahm. 

Bei Gerchsheim, wo Prinz Alexander feiten Fuß faßte, werben 
wir das 8. Bundescorps wieder aufzufuchen haben. Vorher bedarf 
es eines Blickes auf die gleichzeitigen Vorgänge auf bairifcher und 
auf preußifcher Seite, 


Prinz Karl hatte die aus dem ebenerwähnten Befehl an ven Prinzen 
Alerander zu entnehmende Abficht, die Baiern bei Roßbrunn zu concen- 
triven und von bier aus vereint mit dem an feinem linken Flügel heran- 
zuziehenden 8. Bundescorps zu operiren, bereits wieder aufgegeben, 
ehe er von den Vorgängen des 24. Zuli an der Zauber Kenntnif 
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erhalten. Sein vom frühen Morgen des 25. Juli datirter Operations: 
befehl wies den bairifchen Divifionen Marfchlinien zu, die fie für den 
Abend diefes Tages an bequeme Lagerpläße hinter der Front des Bun— 
bescorps führen follten. Die in dem betreffenden Befehl bezeichneten 
Orte lagen ziemlich weit von der Tauber und nahe bei Würzburg. 
Eine Divifion follte fogar unmittelbar bei Würzburg lagern, die zu- 
meijt vorgejchobenen Abtheilungen etwa halbwegs zwifchen diefer Stadt 
und der Zauber (bei Ober- und Unteraltertheim). Große Eile mit 
der Offenfive hatte man alfo keineswegs. Diefe Befehle waren be 
reit8 expedirt, als die Meldung von dem einlief, was tags vorher an 
ber Zauber in Scene gegangen war. Jetzt wurde plößlich der Geiſt 
der Offenfive in der oberften Heerführung lebendig. Prinz Alerander 
erhielt den gemefjenen Befehl „zu feſtem Ausharren an der Zauber 
mit ganzer Kraft, während gleichzeitig das bairifche Armeecorps zu 
feiner Unterftügung herbeieilen werde’. Es war indeß bereits zu fpät 
zu dieſem Ausharren und SHerbeieilen. Was die bairifche Armee 
führung in unfagbarer Indolenz während langer Eoftbarer Tage 
verfäumt hatte, Tieß fich in wenigen Stunden nicht nachholen. Den 
Prinzen Alerander traf diejer neue Befehl erft, als er ven Rückzug auf 
Gerchsheim bereits angetreten hatte, den „herbeieilenden” bairifchen 
Divifionen wurde, wie wir fehen werben, von den Preußen bei Helm: 
ftabt der Weg verlegt. 

Mag man noch fo hart über den heffifchen Prinzen urtheilen, 
für feine Operationen in ven legten Tagen darf er immer einen 
Lorberziveig beanfpruchen, wenn ver bairifchen Heeresleitung für das, 
was ihrerſeits gleichzeitig gefchah, ein Mohnkranz zuerkannt wird. 


General Manteuffel hielt e8 am 25. Juli nicht für angethan, 
mit gefammelter Kraft einen concentrifchen Stoß zumächft gegen Einen 
feiner beiden Gegner zu führen. Es ftehen ihm dafür doppelte Gründe 
zur Seite. Einmal waren die beiden feindlichen Corps jetzt einander 
fo nahe, daß bei ausfchließlichem Angriff gegen das eine ein Flanfen- 
angriff feitens des unbefchäftigten andern zu gemwärtigen war, dann 
aber durfte Manteuffel nach den feitherigen Erfahrungen hoffen, an 
Einem Tage zwei Siege zu erringen und baburch bie Vereinigung 
feiner Gegner minbeftens hinauszufchieben. Er birigirte deshalb bie 
Divifion Geben gegen das 8. Bundescorps, die Divifionen Beyer und 
"lies gegen die Baiern. | 

Goeben rücdte in zwei Eolonnen in der Richtung auf Würzburg 
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vor. Die Haupteolonne fchlug die große Straße über Gerchsheim 
ein, auf welcher Prinz Merander in rüdgängiger Bewegung war; bie 
Brigade Kummer z0g als Avantgarde voran, ihr folgte in einigem 
Abftande die Brigade Welgien. In gleicher Höhe mit Kummmer’s 
Brigade marfchirte diejenige Wrangel’8 weiter rechts auf einem bei 
Gerchsheim in die Hauptftraße einfallenden Nebenwege. 

ALS die Brigade Kummer mit ihrer Spite einen vor Gerchs— 
heim liegenden Wald paffirt hatte, ſah fie links (nordweſtlich) der 
Chauſſee das 8. Bundescorps in voller Gefechtsftellung vor fih. Die 
preußifchen Spiten wurden durch ein heftiges Geſchützfeuer begrüßt, 
dem bie beiden Batterien Kummer’s zwar fofort zu antivorten began- 
nen, das fie aber bei der bedeutenden numerifchen Ueberlegenheit der 
feindlichen Artillerie nicht zum Schweigen zu bringen vermochten. 
Kummer’ Batterien wırden fogar zum Abfahren gezwungen. Sein 
Vorgehen aus dem Walde im Feuer der feindlichen Gejchüge war 
unmöglid. Schon begann die Lage der Brigade Kummer bedenklich 
zu werben, als die Brigade Weltien das Gefechtsfeld erreichte. Aber 
immer noch fchien eine Dffenfive unmöglid. Man erwartete alfge- 
mein einen Gegenangriff des Feindes. Diefer aber unterblieb, weil 
Prinz Mlerander feine Truppen dem Zündnabelfeuer aus dem ftarf 
befetten Walde nicht ausjeten wollte. Plötlich trat das Bundescorps, 
ftaffelförmig zurücgehend, den Abmarfch gegen Würzburg an. Preu- 
Bifcherfeit8 wurde diefer Entfchluß der drohenden Flankenbewegung der 
Brigade Wrangel zugefchrieben, das Feldzugsjournal des Prinzen aber 
fucht e8 noch durch andere Gründe zu befchönigen, daß eine in treff- 
licher Bofition ftehende Armee von faft 50000 Mann fich faft ohne 
Widerftand vor einem Gegner, der kaum halb fo ftarf und dabei auf 
die Offenfive angewiefen war, zurüdzog. 

Prinz Alerander macht zunächſt dem Prinzen Wilhelm von Ba— 
den, deſſen Divifion als äußerjter vechter Flügel bei Alterthein jtand, 
den Vorwurf, auf eigene Hand den Rückzug angetreten zu haben; er 
führt ferner an, daß General Hardegg erflären ließ, die Würtemberger 
feien zu erfchöpft, um fechten zu können, weshalb er ſchon zwei feiner 
Brigaden habe abmarjchiren laſſen; enblich nimmt der Prinz auf den 
unglüdlichen Ausgang des gleichzeitigen Gefechts der in feiner rechten 
Flanke mit den Preußen engagirten Baiern Bezug, der fich dadurch 
fignalifirt habe, daß bereits große Maffen bairifchen Fuhrwerks die 
Walppefiles im Rüden feiner Stellung zu verftopfen drohten. Es 
babe fich fchlieglich nur darum gehandelt, den Eingang des langen 
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durch den Wald führenden Engpaffes fo lange zu Halten, bis ein 
geordneter Rückzug ermöglicht war. 

Das Gefecht dauerte nichtsdeftoiweniger von 2 Uhr mittags bis 
zum Abend. Sobald der Beginn der rüdgängigen Bewegung bemerkt 
wurde, nahmen die Preußen ven Geſchützkampf wieder auf und drängten 
noch über Gerchsheim hinaus nach. Auf preußifcher Seite beträgt der 
gefammte Verluft an Todten und Verwindeten nur 43 Mann; der 
Kampf kann alfo nirgends fehr ernft gewefen fein. Auch auf feiten 
der Bundestruppen waren die Verlufte gering; genaue Zahlenangaben 
fehlen. 

Prinz Wilhelm von Baden weiſt den Borwurf, ven Rückzug be 
gonnen zu haben, entfchieden zurüd, Mag ihn immer die Gefechtslage 
gezwungen haben, eine rückgängige Bewegung zu machen, fo fteht doc 
thatfächlich feft, daß feine Divifion jchlieglich die letzte war, welche 
das große Walpddefild, durch welches die Straße gen Würzburg führt, 
paffirte, und daß feine Batterien den Rüdzug wirkſam deckten. Ein 
anderer, nicht fo leicht abzumeifender Vorwurf wird dem Prinzen 
daraus gemacht, daß er ein ihm ſeitens des Prinzen Luitpold geftelltes 
dringendes Anfuchen um Unterjtügung ablehnte. Prinz Luitpold jtand 
mit einer bairifchen Divifion vor Helmftadt, unfern der Rechten des 
Prinzen Wilhelm in fehwerem Kampfe, während diefer unmittelbar 
vor fich gar feinen Feind hatte und nur durch fein Gefchütfener dem 
Gros des Bundescorps ſecundirte. Da dieſes Corps, wie Prinz 
Wilhelm rechtzeitig erfannte, nur um den Rückzug fämpfte, hätte fi 
defien Gefechtslage Feineswegs ungünftiger gejtaltet, wenn fich die ohne: 
dies weit entfernt ftehende badische Divifion vollftändig abgelöft hätte. 
Prinz Merander fagt in misbilfigendem Tone, Prinz Wilhelm habe 
fih nicht für berechtigt gehalten, die Hülfe zu gewähren. Dieſer 
aber wird wol von der Anficht geleitet worden fein, daß es fich für 
ihn im fernern Verlauf der Campagne nur noch darum handeln könne, 
in den engiten Grenzen des Gebots der Pflicht feine Schuldigfeit zu 
thun. In diefe Grenzen fiel die Gewährung der Bitte allerdings nicht, 
fie hätte jogar als eine zu weit gehende Selbjtändigfeit des Handelns 
gedeutet werden können. 

Als die letzten Colonnen des Feindes im Walde verfchwunden 
waren, ließ General Goeben feine Divifion bei Gerchsheim die 
Bivuafs beziehen. Das 8. Bundescorps fand erft um Mitternacht 
bei Höchberg vor Würzburg einige Ruheſtunden. Sein Zuftand war 
ein Eläglicher. Erfchöpfung, Muthlofigfeit und Mangel beugte die 
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Truppen tief nieder. Im Bivuak von Höchberg erreichte den Prinzen 
1 Uhr nachts die Nachricht, „die Lage der bairifchen Armee fei nach 
dem heutigen misglücten Berfuche, die Offenfive zu ergreifen, eine 
jehr bedrohte. Namentlich würde der Rückzug auf das rechte Main- 
ufer kaum zu bewerfftelligen fein, wenn das 8. Corps nicht nochmals 
auf dem linken Flußufer Stellung nähme Auf Befehl des Prinzen 
Karl fei daher der Nifolausberg, Würzburg gegenüber, fo lange zu 
halten, als e8 die Sicherheit der bairifchen Armee erfordere.” Prinz 
Alerander ließ infolge defjen dem Prinzen Karl fogleich melden: „das 
8. Corps werde bei Tagesanbruch auf dem Nifolausberg eine Gefechts- 
jtelfung beziehen.“ So berichtet das oft genannte Feldzugsjournal. 


Das Gefecht, welches die Baiern gleichzeitig mit der Affaire von 
Gerchsheim bei Helmftadt gegen die Divifionen Beyer und Flies zu 
bejtehen hatten, zeigte einen wejentlich ernftern Charakter. 

Die Divifion Beyer ging am frühen Morgen des 25. Yuli bei 
Werbach über die Tauber und wandte fich von hier aus, Transverfal- 
wege benußend, norböftlich gegen Helmftadt. Die Divifion Flies rückte 
von Wertheim aus auf der großen wirzburger Straße ebendahin vor. 
Es fcheint in den Marfchoispofitionen vorgeſehen gewejen zu fein, 
daß die Divifion Flies fpäter nach Helmſtadt gelangte und dadurch 
in das Verhältniß einer Referve hinter Goeben's linkem Flügel trat. 

Bor Neubrunn, unfern Helmftadt, ftießen Beyer's Spiten auf 
bairifche Reiterpatrouillen, die fich zurüczogen. Beyer entwicelte fich 
in Gefechtsformation und ging fofort weiter vor. Seine Avantgarde 
fand Neubrunn, das die Baiern vorher fehon bejeßt Hatten, wieder 
verlaffen, hinter dem Orte aber, in der Richtung auf Helmftadt, ftand 
der Feind in einem wellenförmigen, mit vielen Waldparcellen befeßten 
Terrain bereits zum Gefecht entwidelt. Es waren die 1. Divifion 
(Stephan) und die ſeit Zoller’8 Tode vom Prinzen Luitpold befehligte 
3. Divifion, welche auf ihrem Vormarſch gegen die Zauber, wo fie 
den Prinzen Alexander unterftügen follten, mit der Divifion Beyer 
zufammenftießen. Das Gefecht beftand meift in vereinzelten Kämpfen, 
die fich nach Norden wie nach Often hin weit über Helmſtadt hinaus- 
zogen und zu dem Ergebniß führten, daß die Divifion Stephan norb- 
wärts über Uettingen hinaus zurückgedrängt wurbe, während Prinz 
Luitpold oftwärts auf der Straße nah Würzburg bis Waldbrunn 
weichen mußte. Die Baiern hatten fich mit außerorventlicher Zapfer- 
feit gejchlagen. Die Preußen danken bei gleicher Bravour ihren Sieg 
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vorwiegend ber trefflichen Ausbildung ihrer Infanterie für das zer: 
ftreute Gefecht und der Sicherheit in der Anwendung der Compagnie- 
colonnen. Dieje Heinen discreten Haufen haben bei allen Borzügen 
für das Gefecht im bevedten Terrain unbedingt den Nachtheil, daf fie 
Ueberficht und Leitung des Ganzen jehr erfchiweren und darum bejon- 
ders tüchtige Führer in den untern und mittlern Befehlshaberftufen 
bedingen. Die Mehrzahl der bei Helmftadt engagirten Truppentheile 
bat das Gefecht faft auf eigene Fauſt vurchgeführt. 

» Der Kampf bei Helmftabt dauerte vom frühen Nachmittag bie 
zum Abend und endete fehließlich damit, daß bei Uettingen die bairifche 
(2.) Divifion Feder und die Referve-Infanteriebrigade, unterftügt von 
ber Referveartillerie, einen Offenfivftoß unternahmen, der aus Mangel 
an energifcher Durchführung nur das Nefultat hatte, den Preußen ein 
noch weiteres Vorbringen zu verwehren. Der Einbruch der Nacht 
würde demſelben ohnedies ein Ziel gefetst haben. Die Divifion Beer 
nahm ihre Bivuaks vorwärts Helmftadt, die Divifion Flies, welche 
Schon gegen Ende des Gefechts zur Divifion Beyer geftoßen war, eine 
halbe Meile links davon, bei Wettingen. Diefen beiden Divifionen 
gegenüber war die ganze bairifche Armee eng zufammengerüct. Die 
Divifionen Stephan und Luitpold (1. und 3.) ftanden bei Waldbrunn, 
alfo dem rechten Flügel der Preußen gegenüber, ver Reſt der Armee, 
zu der am Abend des 25. Juli auch die von Heidenfeld am Speffart 
berangezogene (4.) Divifion Hartmann geftoßen war, unmittelbar vor 
dem linken preußifchen Flügel bei Roßbrunn. 


Wie Prinz Karl von Baiern die Lage der weſtdeutſchen Bundes: 
armee nach den Gefechten bei Helmftadt und Gerchsheim anſah, ift 
in dem oben citirten Befehl, ver um Mitternacht in die Hand des 
Prinzen Merander gelangte, bereit8 ausgevrüdt. Prinz Karl fahte 
nur noch den Rückzug über den Main ins Auge. Die bairifche Armee 
jolfte denfelben zuerft antreten und zwar unter dem Schute einer Ge 
fechtsaufftellung, die Prinz Merander auf dem Nifolausberg, Würz 
burg gegenüber, zu nehmen befohlen ward, und bie zu beziehen er fi 
auch bereit erflärte. 

Prinz Alexander aber erfüllte feine Zufage in eigener Art. Er 
ſandte die öfterreichifch-naffauifche Divifion und die Artilleriereferve 
mit ihren Traing ſchon mit Tagesanbruch über die Brücken bei Würz- 
burg und Heidingsfeld auf das rechte Mainufer und verftopfte dadurch 
alfe Defiles. Auch die Refervereiterei warb zurücgefandt, dieſe aber 
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paffirte ven Main großentheils ſchwimmend. Die 1., 2. und 3. Di- 
vifion feines Corps will der Prinz allerdings nach dem Nifolausberg 
in Bewegung gejett haben. Als er aber die ihm angewieſene Stel- 
lung perjönlic in Augenfchein genommen hatte, änderte er jeinen 
Entſchluß. Die begonnenen Befeftigungsarbeiten waren feinen Anfor- 
derungen nicht entfprechend, namentlich aber erfchien ver Rüdzug aus 
der Pofition infolge der Terraingeftaltung fchwierig. Dazu kam noch 
ber Umftand, daß mehrere Generale meldeten, ihre Truppen feien 
unfähig einen neuen Kampf aufzunehmen Prinz Alerander ließ in 
Erwägung all diefer Gründe nur die badifche Divifion auf dem Niko- 
lausberg eine Arrieregardenftellung nehmen, alle übrigen Truppen aber 
den Main paffiren und rief, al8 ber Uebergang berjelben vollzogen 
war, auch die Arrieregarde ab. Noch ehe die Mittagftunde fchlug, 
war die Stellung auf dem linken Mainufer gänzlich aufgegeben. 

Diefer völlige Abzug des Neftes des Bundescorps konnte übrigens ' 
die Lage der Baiern kaum noch verfchlimmern. Prinz Karl hatte 
ſchon, als ihm am frühen Morgen des 26. Juli die Meldung zuging, 
daß das Bundescorps durch die Rückſendung von Fuhrwerf und Ge— 
ſchütz die Defilds bei Würzburg gefperrt habe, daß auch an eine 
Dffenfivbewegung feitens diefes Corps nicht mehr zu denken fei, jede 
Hoffnung aufgegeben, feinerfeit8s den Mainübergang bei Würzburg 
felbft bewerfjtelligen zu Fönnen. Nur der 4, Meile ftromabwärts 
liegende Uebergang bei Zell und eine noch weiter abwärts bei Veit- 
böchsheim am 26. Yuli erjt zu fchlagende Pontonbrüde wurden für 
den Rüdzug in Betracht genommen. Zu beiden Punkten war nur 
durch langgeſtreckte Defiles zu gelangen, denen man bereits fo nahe 
jtand, daß der Abzug ohne Kampf nicht mehr möglich war. Wenn 
aber ver mehrerwähnte officidfe bairifche Bericht fagt, „die bairifche 
Armee war am 26. Juli gezwungen um ihre Eriftenz zu kämpfen‘, 
fo liegt darin jedenfalls etwas Webertreibung, aus der die Abficht 
deutlich hervorleuchtet, das Bundescorps allein dafür verantwortlich 
zu machen, daß bie „für ben 26. Juli bereitS angeorbnete allgemeine 
Dffenfiobewegung der weftdeutichen Bundesarmee” nicht zur Aus» 
führung kam. 

Nachdem einmal der Rückzug befchloffen war, hatte die bairifche 
Armee die Aufgabe, fich in der Front fo lange zu halten, bis alle 
Wagencolonnen die Brüden paffirt hatten, dann aber das Gefecht im 
allmählihen Zurüdgehen abzubrechen und einen Ziruppentheil nach 
dem anbern abziehen zu laſſen. Je mehr freien Raum man im 
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Rüden hatte, d. h. je ferner man dem Defile ftand, um fo ficherer 
war dies zu erreichen. Das Streben des bairifchen Heerführers 
mußte deshalb darauf gerichtet fein, von vornherein nach vorwärts 
Terrain zu gewinnen, da die Armee mit dem Rüden den zu paſſi— 
renden Engpäffen fchon bedenklich nahe ſtand. Dies richtig erfennend, 
disponirte Prinz Karl fchon zu 4 Uhr morgens eine Wiederaufnahme 
des wenige Stunden vorher abgebrochenen Kampfes durch einen Ueber: 
fall der bei Wettingen lagernden Divifion Flies. Hätte Prinz Karl 
die Gefahr, daß General Goeben am 26. Juli von Süden her in 
feiner linken Flanke erfcheinen und möglicherweije feine Rückzugslinie 
bedrohen werbe, nicht zu hoch angejchlagen, jo würde er bei vieler 
Gelegenheit noch einen großen taftifchen Erfolg haben erfämpfen können. 
Soeben ſtand bei Gerchsheim, aljo 2 Meilen entfernt, und konnte nur 
auf unebenen Transverfalwegen in die Gegend von Roßbrunn gelangen. 
Bor Mittag war fein Erfcheinen alfo nicht zu gewärtigen. Da Prinz 
Karl Schon fehr früh zum Angriff fchritt, konnten bis dahin die Divi- 
fionen Beyer und Flies ſchon gefchlagen fein. Die bairifche Armee 
war zur Zeit volle 50000 Mann jtarf, Beyer und Flies zählten zu— 
ſammen höchitens 33000. Im Hinbli auf Soeben aber jtellte Prinz 
Karl zwei feiner Divifionen, die 1. und 3., die Cavaleriereferve und 
einen Theil der Artilleriereferve in feiner linfen Flanfe (bei Wald: 
büttelbrunn) mit der Front nach Süden auf, wo diefe Truppen un: 
thätig verharrten, während der Neft des Corps, die 2. Divifion (Feder), 
die 4. (Hartmann) und die Referve-Infanteriebrigade mit der nöthigen 
Artillerie den Kampf gegen die beiden Divifionen Flies und Beyer 
zu führen hatten, 

Der gegen die Divifion Flies beabfichtigte Ueberfall gelangte 
nicht zur Durchführung. Die Abficht des Gegners, über den Main 
zurücdzugehen, errathend und demnach den Werth, den Raum und 
Zeit fir ihn haben müffe, richtig ermefjend, kam General Flies mit 
einem Angriff auf die Pofition der Baiern bei Roßbrunn zuvor. 
Die Stellung war eine ftarfe, befonders in ihren aus ifolirten Höhen 
gebildeten Einzelpofitionen. Es fam zu einem außerordentlich blutigen 
Kampfe, in dem fich die Baiern gegen die energifchen Angriffe der 
Preußen mit größter Tapferkeit behaupteten. Die einzelnen Höhen 
wurden von den Preußen unter ben gewaltigiten Opfern erftürmt; 
das magdeburgifche Füfilierregiment Nr. 36 erfaufte ven Befit einer 
derjelben mit dem Verluſt von einem Drittel feiner Offiziere und faft 
400 Mann aus Reih und Glied. Erſt gegen 10 Uhr, nach feche- 
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ftündigem Widerftande, räumten die Baiern diefe Stellung. Das 
Eingreifen der Divifion Beyer fowol als der allgemeine Zwed des 
Gefechts gebot den Rückzug. Derfelbe wurde in Ruhe und durchaus 
guter Haltung angetreten, ſodaß vollauf Zeit blieb, die Wagencolonnen 
abfahren und ihnen einen Theil der Truppen folgen zu laffen. Auf 
bem legten Höhenzuge vor dem Main nahmen die Baiern nochmals 
Stellung, wobei fie einen bedeutenden Theil ihrer Referveartillerie als 
eine einzige große Batterie vor ihrer Front entwidelten. Es galt jetst 
ben Feind volfitändig abzuweiſen, um dann mit dem, was noch im 
Gefecht ftand, ruhig zurücgehen zu können. Die Mittagftunde war 
bereit8 gefommen, die erjchöpfte preußische Infanterie drängte nur noch 
vom rechten Flügel aus ſchwach nad. In derartigen Gefechten ift es 
jtet8 für den verfolgenden Theil ſchwer, frifche Kräfte an die Spitze 
zu bringen, während ver zurüdgehende fich mit jedem Schritt feinen 
abwartenden Reſerven nähert. 

Bei den hettjtädter Höhen, norböftlich von Roßbrunn, kam e8 noch 
zu einem Zufammenftoß zwifchen ver beiverfeitigen Keiterei. Der Kampf 
war furz und wie die meiften Neitergefechte wenig blutig, wurde aber 
von beiden Theilen mit Energie geführt. Die bairijche Refervereiterei, 
zwei Küraffierregimenter und ein Regiment Chevaulegers, gefolgt von 
Ulanen, vannten gegen acht leichte Schwadronen (Dragoner und Hu— 
jaren) an und warfen diefelben. Die Baiern nennen die Attafe die 
„Revanche für Hünfeld“, welcher Ruf auch aus dem Munde ver 
Offiziere beim Zufammenftoß laut wurde. Aber troß der bedeutenden 
numerifchen Ueberlegenheit der Baiern hatten die preußifchen Schwa— 
dronen insgefammt doch nicht mehr als 7 Todte, 18 Verwundete und 
24 Bermißte. 

Ohne Berluft an Wagen und Gefchüt erreichten die Baiern das 
(infe Mainufer. Mit vemfelben Recht wie die Preußen dürfen fie bie 
blutigen Tage vom 25. und 26. Juli als Ehrentage in ihrer Kriegs- 
gefchichte verzeichnen. Das Nüdzugsgefecht von Roßbrunn war fogar 
eine außerordentliche Leiſtung. 

Der preußifche Verluft in den als ein Ganzes zu betrachtenden 
zweitägigen Kämpfen von Helmftadt, Wettingen, Roßbrunn und Hett— 
jtadt wird vom Statiftifchen Bureau auf 154 Todte, 880 Verwundete 
und 125 Vermißte angegeben; die Batern berechnen den ihrigen amtlich 
auf 132 Zodte, 1035 Verwundete und 613 Gefangene und Vermißte. 

Die Kritik — es gibt feine härtere als die militäriiche — hat 
nicht ohne theoretifche Berechtigung die Trage aufgeworfen, warum 
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bie Divifion Goeben, die burch ihre wahrhaft großartigen Leiftungen 
in dieſem Kriege fich eine fo hervorragende Stellung in der preußifchen 
Armee erobert hat, nicht noch in der Flanfe der Baiern bei Roßbrunn 
erfchienen fei? Wir antworten, daß alle Menfchenkraft ihre Grenzen 
hat. Der ununterbrochene Marſch — binnen fünf Tagen aus ber 
Gegend von Frankfurt duch den Odenwald bis König, von bort im 
weiten Bogen auf Bifchofsheim, dann nach einem Gefecht vorwärts 
bis Gerchsheim, wo fie abermals bis zum Abend den 25. Juli im 
Feuer ftand — hatte fie unbedingt bis an die Grenze phyſiſcher 
Leijtungsfähigfeit geführt. Es war deshalb natürlich, daß die Divifion 
in der Nacht vom 25. zum 26. Juli dem Prinzen Alerander nicht 
noch durch das von Gerchsheim auf Würzburg führende meilenlange 
Walppefild folgte. Am 26. Juli wußte Goeben daher nicht, daß das 
ihm in der Front gegenüberftehende Bundescorps im Abzuge über ben 
Main begriffen war; ohne diefe Gewißheit war aber ver 2 Meilen 
weite Flankenmarſch norbwärts gegen Roßbrunn nicht zu wagen, 
mochte immer der Kanonendonner anzeigen, daß dort ein Kampf tobe. 
Uebrigens wäre Soeben bei Roßbrunn jedenfalls zu ſpät gekommen. 
Zwei Meilen über Berg und Thal hinweg find für eine folce 
Zruppenmaffe faft ein Tagemarfch. Goeben leitete genug, als er am 
Nachmittag des 26. Yuli noch einen kurzen Vorftoß in der Front 
machte und fich dadurch über das, was inzwifchen dort vorgegangen 
war, einige Aufflärung verfchaffte. 


4) Politifhe und ſtrategiſche Situation zur Zeit ber Mainüberfchreitung bes 

Bunbesheeres. Beſchießung ber Feſte Marienberg bei Würzburg. Das Ende 

bes Kriegs. Stimmung im Norden und im Süden Deutſchlands. Die Friedens 
verträge. Die Schug- und Trugbündniffe und ihre Bedeutung. 


Während der kurzen Schlußfcene des Feldzugs, die dem Rückzuge 
der weſtdeutſchen Bundesarmee über den Main unmittelbar folgt, 
erftarb der Krieg allmählich unter den Einwirfungen der Politil. 
Boller Friegerifcher Ernft konnte nicht mehr obwalten, ſobald bie erfte 
Kunde von dem anlangte, was fich inzwiſchen im preußifchen Haupt- 
quartier zu Nikolsburg begeben hatte. Schon am 22. Yuli war 
Waffenruhe zwifchen Preußen und Defterreich eingetreten und zwar 
infolge ber in ihren Grundzügen bereits ganz Europa befannten 
Vriedenspräliminarien,. Am 27. Juli Fam ver Waffenftilfftand zu 
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Stande, und ber bairifche Minifter von der Pforbten, der ald unge- 
ladener Gaft im Hauptquartier des fiegreichen Preußenkönigs erjchienen 
war, überzeugte fich dort perfünlih, daß Dejterreich feine Bundes— 
genofjen gänzlich preisgegeben hatte. Preußen, das feinen Bund mehr 
anerkannte, wollte nur mit jedem einzelnen ver Südſtaaten verhandeln, 
und damit waren auch diefe gezwungen, ihr gegenjeitiges Bunbesver- 
hältniß fallen zu laſſen. Die vielgerühmte Yundestreue, die fchon 
im Laufe des Kriegs ein fo maßloſes Fiasco gemacht hatte, wurde 
jetst alffeit8 leichten Herzens geopfert, wenn auch der Rumpfbundestag 
zu Augsburg die ererbte Zugend der Langſamkeit ſelbſt im Sterben 
nicht verleugnen wollte und feine Auflöfung bis zum 24. Aug. ver: 
tagte. Schon am 28. Yuli hielt er indeß für angethan, die ſchwarz— 
roth-golvene Flagge zu ftreichen. 

Am 28. Juli wurde Baiern zu Nikolsburg ein dreiwöchentlicher 
Waffenſtillſtand bewilligt, dem jedoch feine Frievenspräliminarien zu 
Grunde lagen. Gleiches wurde bald darauf Würtemberg, Baden und 
Heffen-Darmftadt zugeftanden. Das Wunderbarfte an der Sache war, 
daß diefer den Südſtaaten bewilligte Waffenftilfftand nicht fofort, fon- 
bern erft am 2. Aug. in Kraft treten jollte. Bis dahin Konnte alfo 
ber Krieg feinen Weg gehen. Diefe Erfcheinung ift fo neu in der 
Gefchichte und dem eigentlichen Wefen des Kriegs fo widerfprechend, 
daß auf dem Kriegsſchauplatze Unglauben und Verwirrung die natür- 
liche Folge waren. 


Auf dem rechten Mainufer angelangt, war die weftbeutfche 
Bundesarmee in der bevenflichiten ftrategifchen Situation. Sie ftand 
auf der Süpfpige der fehmalen breiedigen Yandzunge, welche ver Lauf 
des Main zwifchen Schweinfurt und Gemünden bildet. Wollte Prinz 
Karl ven Strom nicht abermals überfchreiten, jo ftand ihm nur die 
in Feindesland verweifende Rüdzugslinie nach Norden offen. Auf 
der Weſtſeite wurde er von der Armee Manteuffel's bebrängt, der 
ihm durch einen einzigen Marſch auch ven Weg nach Süden verlegen 
konnte; oftwärts ſtand, nur fünf Zagemärfche entfernt, ver Großherzog 
von Mecklenburg mit dem 2. Reſervecorps. Die Lage war unbedingt 
fo, daß fie einen genialen Feldherrn erforderte und ein fefteres Gefüge 
ber Armee, al8 es zwifchen ihren beiden Corps und auch innerhalb 
derfelben vorhanden war. 

Zu beftimmten Entfchließungen ſcheint Prinz Karl in dieſer 
Situation nicht gelangt zu fein; vorläufig bedurfte feine Armee der 
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Ruhe. Am 27. und 28. Juli langten fchon Hoffnungsreiche Nach— 
richten vom Abſchluß eines Waffenſtillſtands an, die, fo unficher und 
trügerifch fie waren, doch das nahe Ende des Kriegs vorausſehen 
ließen. Die wejtdeutfche Bundesarmee cantonnirte inzwifchen auf ver 
Dft- und Süpoftfeite Wirzburgs, vorläufig durch den Main und die 
Befeftigungen Würzburgs einigermaßen geſichert. Das große Haupt: 
quartier Fam zuerjt nach Rottendorf (eine Meile weftlih von Würz— 
burg), fpäter nach Kitzingen. 

General Manteuffel’8 Augenmerk war zunächſt auf den Befik 
von Würzburg gerichtet. War berfelbe erreicht, jo war damit für 
den Fall der Fortfegung der Operationen ein Stromübergang gewon: 
nen, andernfalls ein neues Pfandobject. An eine eigentliche Eroberung 
von Würzburg, das durch den Main, eine Citadelle und andere Werfe 
gedeckt war, konnte mit dem, was an Sriegsmitteln und vorausfichtlih 
an Zeit zur Verfügung ftand, feineswegs gedacht werben; im Wege 
der Drohungen und Demonftrationen war aber immer ein Erfolg zu 
erwarten. 

Das nachhaltige, jeden Zeitverluft vermeidende Vorbringen, das 
den Operationen Manteuffel's einen unftreitig impofanten Charakter 
verleiht, Fam auch hier zur Geltung. Schon in der Frühe des 
27. Juli ließ er auf dem Nikolausberg und den Höhen gegenüber 
von Heidingsfeld Gefchügemplacements herjtellen, und - bereit um 
10 Uhr begann feine Feldartillerie gegen die zahlreichen ſchweren 
Batterien der Citadelle (Marienberg) und die Pofitionen der Bundes: 
artilferie bei Heidingsfeld eine Kanonade zu eröffnen. Nach vier- bie 
fünfftündigem Gefchütfampfe erwies fich die Ueberlegenheit des Geg— 
ners als jo bedeutend, daß das Feuer eingeftellt werden mußte. Cinige 
Granaten waren in die Stadt geflogen, auf der Citadelle war ein 
großes Magazin in Brand gerathen. Damit war wenigftens eine 
moralifche Wirkung erreicht. 

Auf Grund eines beim Prinzen Karl eingelaufenen Telegramms 
von der Pfordten’s, das von einer Waffenruhe bis zum Beginn des 
Waffenftillftandes fprach, wurden noch am Nachmittag des 27. Yuli 
Verhandlungen eingeleitet, die zunächft daran fcheiterten, daß Man— 
teuffel ohne Inftruction war. Später jtellte fich heraus, daß von 
Waffenruhe bis zum 2. Aug. gar feine Rede war. Vorläufig unter: 
blieben indeß die Feindfeligkeiten. 

In geſchickteſter Weile benutzte Manteuffel die Zeit bis zum 
2. Aug. zu Preffionen, um den Feind zur Räumung Wiürzburgs zu 
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bewegen. Indem er einmal Waffenruhe gewährte, fie dann wieder 
fündigte, brachte er die maßlofejte Unruhe und Verwirrung in das 
Lager feiner Gegner. Im der beflagenswertheiten Lage befand fich 
bei den hin- und herfchtwanfenden Verhandlungen über zeitweife Waffen- 
ruhe das 8. Bundescorps, das als eine zufammenhängende Einheit 
preußifcherfeit8 gar nicht anerfannt wurde, während man die bairifche 
Armee als die eines Tegitimen Fürſten und Kriegsheren refpectirte. 
Prinz Alexander jagt in feinem Tagebuche, fein Corps ſei im den 
Augen der Preußen geradezu „vogelfrei” gewejen. Auf das Anbringen 
des Prinzen Alexander entfchloß fich Prinz Karl endlich, eine definitive 
Waffenruhe durch ein Arrangement mit Manteuffel zu erfaufen, nach 
welchem Würzburg am 2. Aug. an die Preußen ausgeliefert wurde, 

Inzwifchen vollzog fich die völlige Auflöfung des 8. Bundescorps. 
Am 29. Juli rief der Großherzog von Baden feine Truppen. ab, am 
30. Juli fchied die öfterreichifche Brigade aus. Am 2. Aug. verein- 
barten die Bevollmächtigten Würtembergs und Heffen-Darmftabts mit 
Manteuffel, der inzwifchen mit der betreffenden Autorifation verfehen 
war, die Details des Waffenftillftands. Die Truppen der vebellirten 
Staaten Naffau und Kurheffen wurden im denfelben nicht hinein- 
gezogen. Die wirtembergifchen Truppen wurden am 7., bie groß- 
berzoglich-Heffifchen am 8. Aug. in ihre Heimat abberufen. Die 
bairifche Armee Hatte den heimifchen Boden feit vem Tage von Kif- 
fingen nicht verlaffen. Sie bezog ausgedehnte Cantonnirungen; jeder 
Schein einer feindjeligen Stellung gegenüber den preußifchen Decu- 
pationstruppen ſchwand. So erreichte denn der Krieg fchon fein 
befinitives Ende, ehe noch die erjten Grundlagen für den Frieden 
gewonnen waren. *) 





*) Wir laſſen nachftehend einige Zahlen von Intereffe folgen, mit denen 
wir den Tert unferer Darftellung nicht beſchweren wollten: 

Ueber die Verlufte der Preußen und ihrer Verbündeten meldete 
der „Preußiſche Staats-Anzeiger Mitte September 1866: „Es blieben vor dem 
Feinde 164 Dffiziere und 2573 Mann; an ihren Wunden u. ſ. w. farben in 
den Lazaretben 120 Offiziere, 2881 Mann, jodaß fich der Gefammtverluft an 
Zodten beläuft auf 284 Offiziere und 5454 Mann. Bor dem Feinde verwundet 
wurden 562 Offiziere und 14630 Dann, gefangen ober vermißt 1696 Mann, 
morunter 4 Offiziere. (Nicht ein Drittel der Bermiften wurde als Gefangene 
zuricdgeliefert, die Mehrzahl ift alfo den Todten beizuzählen.) 

Diefe Zahlen haben inzwifchen bereits wefentlihe Berichtigungen erfahren. 
Nah den im Juli 1867 veröffentlichten Berechnungen des königl. Statiftifchen 
Bureau in Berlin ftellen fih die preußiſchen Berlufte wie folgt: 
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Wir haben der politifchen und weltgeſchichtlichen Bedeutung des 
Mainfeldzugs fchon in den einleitenden Worten gedacht, mit denen 


Es blieben in der Schlacht oder farben bin- 
nen 48 Stunben nad) ber Berwundung 178 Offiziere, 2753 Mannſchaften. 


Es wurden verwundet .. - - » . . 669 * 15508 e 
Bon diefen Berwunbeten farben. . . 84 F 1435 * 
Es ftarben an Krankheiten (Typhus und 

Cholera) . . » 53 ” 6374 = 
Es waren gegen Enbe des "Jahres 1866 

vermißt (zweifellos tobt). . ». ». — F 785 * 


Der Tod hat alſo im ganzen während oder im unmittelbarer Folge bes 
Kriegs 11662 Menjchenleben binmweggerafft. 

In preußifhe Gefangenſchaft geriethen 528 Offiziere und 35932 Mann. 
Hierzu fommen noch 401 Offiziere und 13935 Dann, die verwundet in preußiice 
Lazarethe eingeliefert wurben.. Es ergibt fi alfo eine Summe von 50806 Gr- 
fangenen, mworunter fi 939 Dffiziere befanden. 

Die Gejammtverlufte beider Armeen Defterreich8 berechnet die 
t. k. Statiſtiſche Centralcommiffion in ihren officielen Zufammenftellungen im 
Frühjahr 1867 wie folgt: 

„Bon ber Gefammtzahl der Eombattanten beider Armeen, bie nicht mehr 
als 407223 Mann betrug, belief fidh der Verluſt an Todten auf 10985 Mann, 
worunter 578 Offiziere, an Berwundeten auf 29310 Mann, worunter 1505 Dffi- 
ziere, an Bermißten 43747 Mann, worunter 483 Offiziere.‘ 

Sachſens Berluft wird auf 1432 Mann angegeben, worunter 93 Tobte 
und 1339 Berwunbete (Bermißte?). 

Baiern verlor im ganzen 3653 Mann, von denen 58 Offiziere und 279 
Mann tobt, 100 Offiziere und 1861 Dann verwundet, 21 Offiziere und 1509 
Mann vermißt oder gefangen worben waren. 

MWürtembergs Gefammtverluft betrug 66 Todte und 500 Verwundete, 
worunter 8 tobte und 18 verwunbete Offiziere. 

Baden verlor an Tobten 4 Offiziere und 17 Mann, an Verwundeten 
4 Offiziere und 112 Mann, an Bermißten 58 Dann. 

Heffen-Darmftadt hatte an Todten 11 Offiziere und 117 Mann, au 
Berwundeten 25 Offiziere und 412 Mann; im ganzen alſo einen Berluft an 
Todten und Verwundeten von 622 Mann (Bermißte?). 

Naſſau verlor 5 Todte und 19 Verwundete; weitere 7 Dann wurden als 
tobt oder verwundet, unbekannt wo? angegeben. 

Obgleih die preußifhe Mainarmee ben Bunbestruppen "gegenüber faft 
immer ber angreifende Theil war, hatte fie nur halb fo viel Todte und Ber- 
mwunbete als biefe (circa 3900 : 7700). 

An Fahnen und Geſchützen verlor Preußen nichts; es eroberte dagegen 
486 Geſchütze, gegen 60000 Gewehre und Earabiner, gegen 10000 Stüd blanle 
Waffen und 31 Fahnen und Stanbarten. 

Baiern verlor nur ein einziges, noch dazu bemontirtes Gefchiig. Das 
zweite Geſchütz, das bie beutfche Bundesarmee am Main verlor, war das bei 
Werbach beſchädigte badifche. 
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wir uns dem mittel- und weſtdeutſchen Kriegsſchauplatze zuwandten. 
Er Hat Deutfchland über Dinge die Augen geöffnet, die bei einem 
ausſchließlichen Kampfe Preußens gegen Defterreich nie jo Kar und 
allgemein erkannt worden wären. Darum war er, fo fehmerzlich auch 
immer ber Gedanfe fein may, daß Deutfche gegen Deutjche ftritten, 
eine gejchichtliche Nothwendigkeit. Was durch ihn zerftört wurde, war 
werth, daß e8 zu Grunde ging. Alles Gute und Tüchtige in unferm 
Bolfe ift nicht nur unverſehrt, fondern bewährt und gefräftigt aus 
dem Kampfe hervorgegangen. Trotz feines leuchtenden Sieges fieht 
Preußens Volk in den Süpdeutfchen nicht die Ueberwundenen. Nur 
bie Inftitutionen, an denen Deutfchland Frankte, find in feinen Augen 
zu Fall gebracht, gegen die Bevölferungen hat e8 nicht Krieg geführt. 
Nirgends ift die Tapferkeit, mit der die ſüddeutſchen Truppen, treu 
ihrem Eide, gekämpft, gerechter und freudiger anerkannt worden als 
auf feiten des Siegerd. Das echt deutfche, von feinem Stammeshaß 
getrübte Nationalgefühl des Nordens ließ felbjt unmittelbar nach dem 
Kriege Fein Wort des Triumphes laut werden; mit richtigem, wahr- 
baft patriotifchem Taft überließ man es dem Süden fogar vollftändig, 
dem Urtheil Worte zu leihen, das der Gang der Creigniffe über 
Führung und Inftitutionen gefällt hat. Und der Süden, zu feiner 
Ehre fei e8 gefagt, hat feinen Mangel an Selbfterfenntnig und Selbft- 
überwindung an den Tag gelegt. Im Bewußtfein, an feiner Ehre 
ungeſchädigt dazuftehen, in der vollen Ueberzeugung, daß es nur eines 
ernsten Wollens bebürfe, um die unvergleichlich trefflichen Volkselemente 
jener älteften Eulturftätten Deutjchlands zu gleich tüchtiger Kraftent- 
widelung zu fördern wie die Söhne des Nordens, hat die große 
Mehrheit der Bevölkerung des Südens freudig eingefchlagen in bie 
Hand der Verföhnung, die ihm der Norden aus vollem Herzen ge- 
reicht. Obgleih noch durch Fein feſtes politifches Band verknüpft, 
ftehen heute Norden und Süden einiger da, als fie e8 je gewejen. 
Wenn fich der Erfenntniß und dem Wollen Süddeutſchlands der Ernft 
bes Strebens, wenn fich ihm die rüftige, unabläffige Arbeit beigefellt, 
die Preußen groß und ftarf werben ließ, dann wird es feines Schmwertes 
mehr bedürfen, um die Reſte des Particularismus, die unter dem 
Schuß des Auslandes aus dem Kriege in den Frieven binübergerettet 
wurden, völlig zu paralyfiren. Die politifchen Inſtitutionen jener 
Staaten find genugfam entwidelt, um dem Willen des Ganzen Ge- 
nugthuung zu fichern. Kein deutſcher Bundestag wird ferner ben 
dynaſtiſchen Widerftand ftärfen. 
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Der Geift, der fich unmittelbar nach Eintritt der Waffenruhe, ja 
ſchon in den letten Stadien des Kampfes in den Benölferungen regte, 
berührte zu jener Zeit die Cabinete Süddeutſchlands noch keineswegs. 
Im Beginn der Friedensunterhandlungen war es nicht die Großmuth 
Preußens, die fie anriefen, fondern die mächtige Brotection des Franfen- 
faifers. Mit einziger Ausnahme Badens, veffen won deutſchem Geiſt 
getragene Regierung nur vorübergehend in die Wege des Radicalismus, 
Ultramontanismus und Particularismus gedrängt worden war, und 
das durch einen Miniſterwechſel fofort feine Umfehr bethätigte, wandten 
fich alle ſüddeutſchen Regierungen mit der Bitte um Schuß nach Paris.*) 


*) Zu Urkund deſſen, daß jene Regierungen in bemjelben Augenblide, in 
dem es fih um die Regelung innerer bdeutfcher Angelegenheiten handelte, bie 
Einmifhung Franfreihs anriefen, entnehmen wir dem franzöfifchen Gelbbuch 
(pro 1867) folgende Actenftüde: 

Nr. 4. Drouyn de Lhuys an den franzöfifchen Botfchafter in. Berlin. 
Paris, 14. Aug. Mein Herr! Die Cabinete Süddeutſchlands, mit Ausnahme 
desjenigen von Karlsruhe, haben fi an bie Faiferliche Regierung gewandt, um 
deren Unterftüßung in den zu Berlin eröffneten Unterhandlungen zu erhalten. 
Sie kennen die Gefinnung, die wir für diefe Staaten hegen. Das berliner 
Cabinet hat uns feinerfeits wiederholt feines Wunfches verfichert, dieſe Staaten 
neben dem Norbbund eine wirklich Tebensfräftige (vraiment serieuse) Eriften; 
einnehmen zu ſehen. Wir nehmen feinen Anftand zu denken, daß Preußen fib 
in den auf bie Wiederherftellung bes Friedens mit biefen Staaten bezüglichen 
Fragen verföhnlih und gemäßigt zeigen werde. Sie haben nicht Direct in Un— 
terhandlungen einzufchreiten; Sie werden aber dem Hrn. Grafen Bismard nidt 
vorenthalten, welches die perjönlichen Gefühle des Kaifers fiir jene Höfe find, 
die fih an fein freumbfchaftliches Wohlwollen gewandt haben. Genehmigen 
Sie u. f. w. (Gez.) Drouyn de Lhuys. 

Nr. 45. Drouyn de Lhuys an ben franzöfifhen Gefandten in Münden. 
Paris, 23. Aug. Herr Bicomte! Freiherr von Wendland hat mir den Wunjd 
ausgebrücdt, daß die Faiferliche Regierung neue Schritte bei dem berliner Hofe 
thun möge. Hr. Benebetti war, wie ich Ihnen mitgetheilt, mit Inftructionen 
verfehen, die ihm geftatteten, Hrn. von ber Pfordten die Unterftügung unferer 
guten Dienfte zu leihen, und ic) wußte bereits, daß er ſich im ber für bie bai- 
riſche Regierung freundfchaftlichften Weife diefes Auftrags entledigt hatte. Nichts- 
deftoweniger bin ich dem Wunfche des Hrn. von Wendland nachgelommen und 
babe den kaiſerlichen Botfchafter durch den Telegraphen aufs neue an das In— 
tereffe erinnert, welches Se. Maj. der Kaifer für den bairifchen Hof hegt. Aus 
ben Mittheilungen, die mir aus Berlin zugehen, habe ich entnommen, daß unfert 
erften Bemühungen nicht erfolglos geblieben find. Ich bin erfreut, daß unſere 
legten Schritte gleichfalls nicht ohne Einfluß auf das endgültige Reſultat einer 
Unterhandlung geblieben find, die fih in befriedigenderer Weife abſchließt, als 
das münchener Cabinet anfangs gehofft hatte. Genehmigen Sie u. f. w. 

(Gez.) Drouyn de Lhuys. 
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Würtemberg und Heffen-Darmftadt erfreuten fich gleichzeitig der Pror 
tection des ihren Höfen verwandten Zaren, 

Die nach wie vor im Amte verbleibenden Herren von der Pfordten, 
von Barnbüler und von Dalwigk erreichten dadurch unbedingten Erfolg; 
Preußen konnte, höhern politiichen Nücfichten nachgebend, ihren Staaten 
gegenüber das Recht des Siegers noch weniger geltend machen, als es 
infolge der Nifolsburger Bräliminarien ohnedies fchon der Fall war. 

Grundbedingung jänmtlicher Friedensverträge war die Anerfen- 
nung alles defjen, was die Nifolsburger Präliminarien feſtſetzten. Der 
Zollverein wurde als fortbeftehend bezeichnet, aber nur mit der Be— 
bingung einer jechsmonatlichen Kündigungsfrift, ein Preffionsmittel von 
hohem Werthe für Preußen. Behufs Fünftiger gemeinfamer Negelung 
des Verkehrsweſens wurden Vereinbarungen vorbehalten, in einzelnen 
Verträgen auch befondere Zugeftändniffe bezüglich beftimmter Verfehrs- 
linien ausbebungen. 

Der erfte Friedensvertrag fam am 13. Aug. und zwar mit Wür— 
temberg zu Stande. Es hatte 8 Mill. FL. Kriegskoften zu zahlen; 
andere Opfer wurden ihm nicht auferlegt. Am 17. Aug. folgte 
Baden, das nur 6 Mill. TI. zahlte, im übrigen ebenfo unbeläftigt 
blieb. Schwieriger war die Verftändigung mit Baiern. Preußen for- 
derte anfangs bedeutende Gebietsabtretungen, namentlich den vechts des 
Main gelegenen Theil feiner frühern Provinzen Ansbach und Baireuth. 
Während die Verhandlungen fchwebten, drohte plößlich, wenn auch nur 
vorübergehend, ein Krieg mit Frankreich, das in Berlin die Trage 
wegen Herftellung feiner Grenzen von 1814 als „Compenſfation“ an— 
regen ließ. Preußen, das Baierns Beziehungen zu Frankreich kannte, 
wollte dafjelbe nicht ins Lager feiner Feinde drängen; es nahm von 
feinen Forderungen Abjtand und begnügte ſich mit der Abtretung 
einiger winzigen Gebiete (Gersfeld und Orb), zufammen nur 33900 
Einwohner zählend. An SKriegskoften zahlte Baiern 30 Mill. Ft. 
Der Vertrag datirt vom 22. Aug. Am 3. Sept. ſchloß Preußen 
Frieden mit Hejfen-Darmitadt. Dafjelbe trat mit der Provinz Ober- 
heffen in den Norddeutſchen Bund, cedirte geringe Gebietstheile 
(20 Duadratmeilen mit 60000 Einwohnern, unter andern Hefjen- 
Homburg) und zahlte 3 Mill. FI. Kriegskoften. In Beziehung auf 
das Preußen zuftehende und ihm ausschließlich verbleibende Beſatzungs⸗ 
vecht in Mainz wurden die bisher zwifchen dem Bunde und ber Ter- 
ritorialvegierung maßgebend gewefenen Beftimmungen auf das Ver—⸗ 
hältniß zwifchen Preußen und dem Großherzogthum übertragen. 

Blanlenburg, Der deniſche Krieg. 31 
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Erft am 22. Oct. wurde mit Sachjen Friede gejchloffen, das 10 Mil. 
Thlr. Kriegskoften zahlte und unter befondern Bedingungen in ven 
Norddeutſchen Bund eintrat. *) 

Mit den Regierungen von Baiern, Würtemberg und Baden, die, 
ganz außerhalb des Norddeutſchen Bundes ftehend, ihre particulare 
Bollfouveränetät gerettet hatten, wurden im engften Zufammenhange 
mit den Friedensverträgen noch Bündniſſe vereinbart, die vorläufig 
geheim blieben. Da die Stipulationen verfelben durchaus identifch find, 
laffen wir hier nur den Wortlaut des Vertrags mit Baiern folgen: 


Art. 1. Zwifhen Sr. Maj. dem König von Preußen und Sr. Maj. bem 
König von Baiern wird hiermit ein Schug- und Trußbindniß gefchlofien. 

Es garantiren fih die hohen Eontrahenten gegenfeitig die Integrität bes 
Gebiets ihrer bezüglichen Länder und verpflichten fich, im Fall eines Kriegs ihre 
volle Kriegsmacht zu biefem Zwecke einander zur Berfügung zu ftellen. 


*) Nach ben dem preußifchen Abgeordnetenhaus gemachten Borlagen be 
rechnen ſich Preußens Kriegsfoften wie folgt: 
1) Außerordentliche Ausgaben für bie Landarmee 
einfchließlich aller nach dem Kriege erforderlich 
gewordenen Retabliffementsfoften, fowie ber 


Koften der Demobilmadhung . . . 81,750070 Thlr. 
2) für die Herftellung telegraphijcher Berbinbun- 
gen auf dem Kriegsfhaupla . . 60566 „, 
3) für Marinezwede einfchließlich bedentender Neı- 
befchaffungen . . . 4,483100 „ 
4) für die Herftellung des ben Truppen verfichenen 
Erinnerungsfreuzes . . . 200000 „ 
5) zu Dotationen ber Minifter mb Generale .  1,500000 „ 
6) Geheime Ausgaben ” Be EUR 
Zwede . . . ; . ; 7290%6 „ 
7) für Sandlieferungen V 6,000000 , 
8) zur Schadloshaltung von Staatsangehrigen 
für Kriegsfhäden . . . — 200000 , 
94,922832 Thlr. 


Davon find abzurechnen die Erträge ber Kriegs— 
contributionen nad Abzug der Erhebungskoften®2c. 60,403266 „ 


Der Krieg bat alfo gefoftet in runder Summe: 34%, Mill. Thlr. 


Bon diejen 34, Millionen dürfen indeß ferner noch diejenigen 15 Millionen 
in Abzug gebradt werden, welche Defterreih für ben Verzicht auf die von 
Schleswig-Holftein zu beanfpruchenden Kriegsfoften (vom Jahre 1864) nachge— 
(affen wurden, da bie Kriegscontribution Oeſterreichs nicht mit 40, fondern nur 
mit 25 Millionen Thaler in die Rechnung eingeführt ifl. Es würden ſich hiernad 
die Koften des Kriegs nur auf 19%, Millonen ftellen. 
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Art. 2. Se. Maj. der König von Baiern überträgt für biefen Fall ben 
Oberbefehl über feine Truppen Sr. Maj. dem König von Preußen. 

Art. 3. Die hohen Eontrahenten verpflichten ſich, biefen Vertrag vorerft 
geheimzubhalten. 

Art. 4. Die Ratification des vorftehenden Vertrags erfolgt gleichzeitig mit 
ber Ratification des unter dem heutigen Tage abgefchloffenen Friedensvertrags, 
alfo bis fpäteftens zum 3. kommenden Monats. 

Zu Urkund defjen haben die eingangs genannten Bevollmächtigten biefen 
Bertrag in doppelter Ausfertigung am heutigen Tage mit ihrer Namensunter- 
ſchrift und ihrem Siegel verfehen. 

So gefchehen Berlin, 22. Aug. 1866. 

von Bismard. Freiherr von ber Pforbten. 
von Savigny. Graf von Bray-Steinburg. 

Diefe Bindniffe ftellen den nationalen Tendenzen der preußifchen 
Politif ein glänzendes Zeugniß aus und haben barum nicht verfehlt, 
zur Zeit ihrer Veröffentlichung, die erft im Frühjahr 1867 erfolgte, 
in ganz Deutfchland den günftigften Eindrud zu machen. Zweifellos 
bat Preußen um diefer Bündniſſe willen fich beftimmen laffen, ven 
Süpftaaten Friedensbedingungen zu gewähren, die mit den Ergebniffen 
des Kriegs und der maßlos feindjeligen Politif, welche die Cabinete 
von München, Stuttgart und Darmftadt jahrelang gegen Preußen 
geführt, außer Verhältniß ftehen. Dennoch muß anerfannt werben, 
daß dieſe Bündniffe neben ihrem moralifchen nur einen jehr zweifel- 
haften realen Werth für Preußen und Nordveutfchland haben. Ganz 
abjtract betrachtet, mehren fich durch diefelben die Pflichten Preußens 
im höchften Maße, während ihm abjolut gar feine Garantie geboten 
ift, daß der Süden nur die geringjten militärifchen Anftrengungen 
mache. Die Zeiten Ludwig's I. können wiederfehren, in denen Baiern 
für alles andere Geld hatte, nur nicht für feine Armee. Und doch 
würde Preußen in folchen Zeiten verpflichtet fein, für Baierns Inte: 
grität einzutreten. Die ftrategifche Südgrenze des Norbbundes, bie 
vom Riefengebirge bis zur Mündung des Main von Natur eine gün- 
jtige ijt, wird durch jene Bündniſſe eingetaufcht gegen eine andere, bie 
nach zwei Seiten mit gefährlichen Nachbarn in Berührung bringt. 
Das Defenfionsgebiet Norddeutſchlands wird in fo ungünftiger Weife 
erweitert, daß felbjt bei verhältnißmäßig gleichen Anjtrengungen des 
Südens immer noch eine Schwächung erwächſt. Das alles mag 
indeß noch hingehen. Preußen fühlt fich einmal als den Schild und 
das Schwert Deutfchlands und würde fi in der Mehrzahl aller 
benfbaren Fälle zur Vertheidigung Süddeutſchlands auch dann ver- 
pflichtet fühlen, wenn dieſe Verträge nicht exiſtirten. Die größte 
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Schwäche ver Verträge ift, daß fie, wie particulariftifche Staatsredts- 
männer bereit8 laut verfündeten, den ſüddeutſchen Souveränen volle 
Freiheit laffen, über den casus foederis wie ben casus belli bei 
jever eintretenden Verwidelung nad) eigenem Gutdünken zu entcheiben. 
Im günftigften Fall werden dann den Verträgen immer noch die 
Schwächen bes Föderalismus anhaften. Was eine rein vertrage 
mäßige Oberfeloherrnfchaft nutt, wie weit ihre Autorität reicht, hat 
uns der Feldzug in Süddeutſchland evident genug erwiefen. 

Nur unter einer Beringung können die Verträge von Werth 
fein: wenn nämlich die Bevölferungen Südbeutfchlands mit dem ganzen 
ihnen beimohnenden Nechtsfinn dahin wirfen, daß diefelben von ben 
Regierungen fo verjtanden und hingenommen werben, wie fie in 
fchlichter und biederer deutſcher Einfalt und Ehrlichkeit verftanden und 
hingenommen werden müffen. Der Kriegsfall kann dann unbedingt 
uur beim Norbdeutfchen Bunde liegen, der ja die ungeheuere Mehrheit 
ber Nation vertritt. So verftanden aber muß es fofort fühlbar 
werben, daß jene Verträge die Staaten des Südens nur gleich Va 
fallen zur blinden Heeresfolge verurtheilen, daß fie ihnen die Pflichten 
und Laſten des Großſtaats auferlegen, ohne ihnen Antheil an befjen 
politiichem Leben zu gönnen. Die Mängel ver Verträge werden bann 
von jelbft dazu führen, Beſſeres an ihre Stelle zu ſetzen. 

Erft wenn dies gejchehen, wenn alles, was die Sicherheit Deutjc- 
lands und feine Machtjtellung nach außen betrifft, in Eine Hand 
gelegt, wenn bie lette Spur von Particularismus und Föderalismus 
aus allem, was Krieg und äußere Politik betrifft, geſchwunden fein 
wird, wenn alle Männer nördlich wie ſüdlich des Main fich gleich: 
mäßig in die Pflichten und Ehren friegerifcher Leiftung theilen, wenn 
fie, unter den Waffen ftehend, nur Einem zu gehorchen, nur Einer 
Fahne zu folgen haben, dann erjt werden die Erfahrungen Sübbeutfch- 
lands im jüngften Kriege vollauf verwerthet fein, dann aber ift aud 
bie Hoffnung berechtigt, daß diefer Krieg ber lette auf deutſcher Erde 
gewejen jei! 


Anhang. 
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Preußen in Waffen. 


I. 


Wenn irgendetwas die Freunde des Friedens nicht nur in Deutſch— 
fand, fondern in Europa bis in die letzten Wochen vor Ausbruch der 
Kataftrophe von 1866 zu der Hoffnung berechtigte, daß es nicht zu 
einem blutigen Zufammenftoß fommen werde, jo war e8 ber Glaube, 
daß Preußen, die Heinjte ver Großmächte, e8 nicht wagen könne, dem 
mächtigen Defterreich den Fehdehandſchuh hinzuwerfen. Die rein dy— 
naftifchen Inftitutionen des Deutjchen Bundes und das in den letzten 
Jahren plößlich entjtandene unnatürliche Bündniß des ſüddeutſchen 
Liberalismus mit dem Particularismus ließen vorausjehen, daß Preußen 
bei erfolgendem Bruch in Deutfchland fait ohne Bundesgenofjen da— 
ftehen werde. Preußen war, wie auch immer fein Regiment im Innern 
fich gejtalten mochte, in gleicher Weife die Negation des dynaſtiſchen 
Particularismus, wie es feit länger als einem Jahrhundert der 
natürliche Gegner der Herrfchaft hHabsburgifcher Hausmacht in Deutjch- 
land war. Die von der Frembherrichaft gejchaffenen Sonderſouve— 
ränetäten mußten daher ihren natürlichen Halt an Defterreich fuchen. 
Preußen konnte aber ebenjo wenig auf die Unterftügung irgendeiner 
Großmacht Europas zählen, da ihm ein fiegreicher Ausgang des Kampfes 
unfehlbar eine Machtverjtärfung eintragen, alfo die natürliche Eifer- 
jucht der übrigen Staaten weden mußte Das ihm offen ftehende 
Bündniß mit Italien bot geringe Garantien, da einestheils Italien 
für einen Sonderzwed eintrat, ver mit den Zielen, die Preußen ver- 
folgte, nur indirect zufammenhing, anberntheils aber das Königreich 
Victor Emanuel's noch unter franzöfifcher Vormundſchaft ftand. 

Preußen, in der Hauptfache auf fich felbft angewiefen, hatte alfo 
zunächjt nur feine eigene Wehrkraft in Betracht zu nehmen, wenn es 
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aueh hoffen durfte, daß feine erften großen Erfolge der Sache, für bie 
es focht, wenigftens in Deutfchland Freunde erwerben würden. Dieſe 
Wehrkraft hat fih in einer ganz ungeahnten, felbft die eigenen Er- 
wartungen des preußifchen Volks weit überfteigenven Weife entfaltet, 
Das Staunen war um fo größer, als Preußen es in erfter Linie mit 
einem friegserfahrenen Gegner zu thun hatte, der über die doppelte 
Menjchenzahl und eine reiche Fülle Friegerifcher Elemente verfügte, die 
faum der Ausbildung beburften, um einen ausgezeichneten Plak in ben 
Neihen der Streiter einzunehmen. Defterreih mit feinen zahlreichen 
der modernen Cultur noch wenig erjchloffenen Gebieten, mit feinen 
unabläffigen innern und Außern Frictionen, die in der Armee ftets das 
Bewußtfein ihres eigentlichjten Berufs wach hielten, erjchien fo recht 
als ein Kriegerftant. Seine Heereseinvichtungen, fo manche Mängel 
ihnen auch anfleben mochten, zeigten, daß es die ihm von ber Natur 
gebotenen VBortheile nicht aus Liebe zum Schematismus geopfert, viel- 
mehr die Eigenthimlichkeiten feiner Volksſtämme zu verwerthen und 
jelbjt aus politifchen Schwächen des Staats Bortheile zu ziehen ver 
ftanden Hatte So gab die aus politifchen Gründen gebotene weite 
Entfernung der Stationsorte der Truppen von ihren Erfatsbezirken 
Schon dem Friedensdienſt einen Friegerifchen Anftrich. 

Ueber welche Truppenmaffen Defterreih Preußen gegenüber zu 
gebieten haben wiirde, war bei der Undurchfichtigfeit feiner Organifation, 
bei der Möglichkeit, namentlih in den Grenzſtaaten zu gewaltigen 
Aufgeboten und Neuformationen zu fchreiten, nicht zu überfehen; baf 
e8 aber bei dem zur Wuth entflammten Haß gegen Preußen zu ben 
äußerften Anftrengungen fchreiten, daß es bie ganze Fülle feiner 
mannichfaltigen Hilfsmittel aufbieten werde, um einen wahren Völfer- 
frieg gegen Preußen zu führen, wurde von ganz Europa als felbit- 
verftändlich erachtet. 

Den vollſten Gegenfag zu diefen in Defterreich obwaltenden Ber: 
hältniſſen bilveten diejenigen in Preußen. In Preußen ift alles Syſtem, 
alles gleichartig. Eine Kunftfchöpfung, wie der Staat felbft, ift das Heer. 
Eine ftatiftifche Tafel genügt, um an ber Hand des Geſetzes die Grenzen 
ber Leijtungsfähigkeit zu ermeffen. Qualitative Unterſchiede zwifchen ben 
einzelnen Truppentheilen gleicher Waffe und gleichen Heerbannes find faum 
zu erkennen. Befondere Eigenthümlichkeiten treten in dem weiten Flach— 
lande, das fich von den Hochebenen Süddeutſchlands bis zur Meeres: 
küſte abbacht, jo wenig hervor, daß fie mit Recht bei der Organifation 
der Armee außer Acht gelaffen wurden. Mag immerhin der Litauer 
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mehr zum Reiter geboren fein als ber Nheinländer, mag in dem 
rauhern Nordoften ver Monarchie ein Friegerifcheres Volk wohnen als 
in den von der Natur gefegneten Thälern des Weſtens, fo find dieſe 
Unterfchiede doch nicht marfirt genug, um mit denen in Vergleich ge— 
bracht zu werben, bie im Dejterreich auf bie Zufammenfegung des 
Heeres von maßgebendem Einfluß find. Preußen hat kein Jägervolk 
wie die Tiroler, feine geborenen Weiter wie die Söhne der Pufzten, 
es hat auch Feine Kroaten, die der Disciplin und Ausbildung moderner 
Heere unzugänglich, die heute noch das, aber auch ganz das find, was 
fie im Kriegsvolk Wallenftein’s waren. 

Ein poetifches, farbenreiches Bild ift daher von der Armee, welche 
Preußen aufjtellte, nicht zuliefern. Aber dennoch ein Bild, das unfer ganzes 
Intereſſe feſſeln muß, weil e8 eine Heeresorganifation zur Anfchauung 
bringt, wie fie fich vorausfichtlich in der nächjten gefchichtlichen Epoche 
für alle größern Eulturftaaten in ähnlicher Weiſe herausbilden wird. 
Der letzte Krieg in Nordamerika hat uns gezeigt, daß felbft bei ber 
ifolirten und geficherten Lage der Vereinigten Staaten das reine Miliz: 
wejen feine bedenflichen Seiten hat. Für europäifche Großftaaten wird 
man es noch viel weniger als ausfönmlich erachten. Ohne eine welt- 
erjchütternde Revolution, für die unfer alterndes Jahrhundert noch 
nicht reif ift, wird das europäiſche Staatenfyften fich der ftehenden 
Heere nicht erwehren können. Dennoch aber find Gründe genug vor- 
handen, die eine Rückkehr zu dem Heerwefen Lubwig’s XIV. und 
Friedrich's IL. unmöglich machen, die weiter und weiter der Verwirk— 
(hung der Idee allgemeinjter Volksbewaffnung entgegendrängen. Der 
freiheitlich-politifche, der fociale und der volfswirthfchaftliche Entwice- 
lungsproceß, in welchen Europa mit der Franzöſiſchen Revolution ein- 
getreten ift, mag hierfür in erfter Linie als Grund genannt werben, 
nicht minder aber ver furchtbare Ernft, den die Kriege angenommen, 
jeitdem fie aufgehört haben Duelle der Fürften zu fein. Kein Staat 
ift veih genug, im Frieden eine Armee zu unterhalten, die auch 
nur dem erjten Anprall einer Großmacht gewachfen wäre. Nimmt 
aber ein Krieg einen wahrhaft nationalen Charakter an, foll er voll— 
jtändig ausgefchlagen werben, jo wirb er jtet8 und überall ein Auf— 
gebot von Kräften erheifchen, deren dauernde Vereinigung zu einem 
jtehenden Heere gerabezu undenkbar wäre. 

Die Aufgabe unferer Zeit ift es alfo, eine Form zu finden, bie 
mit der Durch eine ftehende Armee gebotenen Schlagfertigfeit, mit der 
in ihr gegebenen Schule für die Ausbildung der Führer und die weitere 
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Entwickelung der Kriegstechnik die Möglichkeit vereint, im Kriege mit 
unvergleichlich größern Kräften aufzutreten, als im Frieden ber eigent— 
lich productiven Thätigkeit entzogen werben. 

Bon allen Staaten ver Welt hat Preußen diefe Aufgabe am voll» 
fommenften gelöft. Schon feit länger als einem halben Jahrhundert 
hat feine Heeresverfaffung die Aufmerkſamkeit weiter Kreife auf fich 
gelenft. igentliche Nachahmung aber hat diefelbe bis zum Kriege 
von 1866 nirgends gefunden. In den meijten Staaten fperrten ſich 
politifche Gründe dagegen, wie in Frankreich und Defterreich, in andern 
fociale, wie in England und Rußland, Im allen Staaten aber, und 
namentlich in ven kleinern veutfchen Landen, ſchreckte man davor zurüd, 
bie duch das Syſtem gebotenen, wenn auch auf den erften Anblid 
mäßigen Anforderungen an ſämmtliche Staatsbürger ohne Ausnahme 
zu jtellen. Das Syſtem fordert eine unbeugfame Conjequenz, die, bei 
aller Volksthümlichkeit in der Theorie, in der Praris den Regierungen 
einen jehr ſchweren Stand gibt. 

Der natürliche Egoismus des Individuums widerftrebt, namentlich 
in Zeiten tiefen Friedens, blühenden Wohlftandes, reger Gefchäfts- 
thätigfeit und materiellen und fchöngeiftigen Genuffes, den ftarren An- 
forderungen, die Preußen zu Kriegsziweden an feine Unterthanen ftelit. 
Es gereicht unbedingt der Regierung zur Ehre, daß fie es ftets und 
unter allen politifchen Eonjuncturen verftanden hat, an diefer Confequenz 
feftzuhalten. Manche Misftimmung, die ihr in der Bevöllkerung ent- 
gegentrat, hat einzig und allein in ben läftigen, aber unnachfichtig 
durchgeführten Eingriffen ins bürgerliche Leben ihren Grund, wenn fie 
fich auch meift ein anderes Gebiet juchte, ihrem Unmuth Luft zu machen. 
Wo nur die ungebildetern und ärmern Klaſſen zum Kriegspienft heran- 
gezogen werden, die jelten in öffentlichen Dingen ihre Stimme erheben, 
bie wenig oder gar nicht mit weitern Kteifen in Berührung treten, 
bie überdies auch fein Leben voll Wohlbehagen, Feine glückliche Unab— 
hängigfeit mit ven ftrengen Pflichten des Dienftes und der drückenden 
Disciplin vertaufchen, da wird der Drud der Militärpflicht, wenn 
vielleicht auch nicht weniger fühlbar, jo doch weniger verlautbar. Regie— 
rungen alfo, die einen Werth darauf legten, daß fich die allgemeine 
Stimme für eine vecht behagliche Eriftenz im Lande ausfpreche, 
fonnten von dem preußifchen Syſtem feinen Gebrauch machen. Der 
Bauerſohn auf der Schwäbifchen Alp und der arme Weingärtner in 
den Thälern Würtembergs raifonniren nicht oder werben nicht ange: 
hört, wenn fie raifonniren. Sie mochten dienen. Die Advocaten in 
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Stuttgart aber, die Fleine Bourgeoifie in den Hübfchen Städten des 
Landes, felbft die angehenden Gelehrten oder Staatsmänner auf ber 
tübinger Hochjchule würden fich in dem gefegneten Lande minder be- 
baglich gefühlt und dieſe Unbehaglichkeit zuweilen Fundgegeben haben, 
wäre ihnen, ehe die Erfahrungen von 1866 gemacht waren, zugemuthet 
worden, den Anforderungen des preußifchen Linien» und Landwehr⸗ 
dienftes in eigenfter Perfon exact zu genügen. Und nun erſt die große 
und Heine Gelvariftofratie unferer Hanfeftädte, der fportbeflifjene junge 
Cavalier Wiens, der Flaneur auf den Boulevards von Paris und gar 
ber britiiche Lord oder Mynheer van Amfterdam! Man mag über 
Preußen urtheilen wie man wolle, e8 gehörte Charakter dazu, und 
zwar von feiten der Negierung wie des Volks, das Syſtem nicht nur 
zu aboptiren, fondern beiderſeits daran feftzuhalten. 

Neben ven Anfprüchen an das Individuum find diejenigen an bie 
Finanzkraft des Landes fehr in Betracht zu ziehen, und zwar nicht 
wegen ihrer relativen Höhe, ſondern gleichfall® wieder wegen ber ge- 
botenen ftrengen Confequenz. Weniger als jede andere Wehrverfaffung 
ift die preußifche dazu angethan, in Zeiten tiefen Friedens die normalen 
Ausgaben für die Armee zu reduciren. Solche Nebuctionen find zwar 
auch in andern Staaten nie oder felten rationell, fie zeigen ſtets von 
Ungeſundheit der Wehrverfaffung und rächen fich in ihren Folgen meift 
bitter. Man denke an die Zeit Ludwig Philipp’s, an Defterreich vor 
den italienischen Kriegen beider Ietten Jahrzehnte. Was hat nicht 
Radetzky unter diefem irvationellen Erſparungsſyſtem gelitten! Aber 
die Verlockung zu folchen Reductionen des Aufwandes für die Wehr- 
haftigfeit des Landes in ruhigen Zeiten ift doch ungemein groß. Lud— 
wig I. von Baiern hat viel Beifall geerntet, als er in den dreißiger 
und vierziger Yahren München zum zweiten Athen umfchuf, indem er 
die „unprobuctiven‘ Ausgaben für eine Friedensarmee befchränfte und 
Kunft und Wiffenfchaft förderte. Die Pfalz aber und die Baierns 
Schu anvertraute Bundesfeftung Landau mußten mit preußifchem 
Dlut gerettet werden. Preußens Wehrſyſtem ift, wie wir fehen werben, 
im Berhältniß zu der dadurch erzielten Wehrhaftigfeit feineswegs ein 
übertrieben koſtſpieliges, aber e8 erfordert ſtets und zu allen Zeiten 
einem Aufwand, der unter Umpftänden vecht misfallen kann. 

Diefe beiden Momente find indeß nicht die einzigen, die von einer 
Nahahmung des preußifchen Shitems abhielten. Auch in die praftifche 
Verwirklichung der Refultate, welche viefes Syſtem in der Theorie 
verſprach, fete man Zweifel. Den Berechnungen auf dem Papier 
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traute man nicht und eine volle Probe auf das Erempel war noch nicht 
gemacht worben. Der Urfprung des Shitems datirt zwar in die deutfchen 
Befreiungskriege zurück, felbft der Erlaß desjenigen Geſetzes, welches 
noch heute die Grundlage des ausgebildeten Organismus bildet, ift 
ihon am 3. Sept. 1814 erfolgt, alfo dem Feldzuge von 1815 voran- 
gegangen. Das Wefen der Organifation aber ift ein folches, daß erft 
eine lange Reihe von Yahren dazu gehört, che es vollſtändig vers 
wirflicht ift, weshalb ihm der damalige Krieg feine Gewähr verleihen 
konnte. Diefe Reihe von Iahren ging vorüber, ohne einen Krieg auf 
zuweifen. Nur Mobilmachungen Eonnten als Prüfftein dienen. Ab— 
gefehen von den jehr verfchievenartig Tautenden Beurtheilungen ber 
dabei erzielten Refultate war zu berüdfichtigen, daß feine diefer Mobil- 
machungen vollftändig durchgeführt wurde. Sie umfaßten meift mm 
Theile der Armee; in dem einzigen Yalle, in bem ein Aufgebot ber 
ganzen Streitfraft erfolgte (1850), kam e8 nicht zur fchlagfertigen Aufftel- 
fung des Heeres. Eine ſolche und zwar zu Zweden eines Kriegs im 
größten Mafftabe war aber erforberlich, um ein Urtheil über die Be- 
währumg der Inftitution zu gewinnen. Gelang biefe Aufftellung, war 
allen Anforderungen in Rüdficht auf Vollftändigfeit, Ausrüftung u. f. w. 
ber eldtruppen, auf Beſetzung der Feſtungen, auf Vorbereitungen 
zum Erſatz der im Kriege zu gewärtigenden Abgänge, auf den nöthigen 
Schub des Landes außerhalb der Dperationsiphäre der Feldarmee 
genügt, und zeigte fich dabei gleichzeitig, daß ſämmtliche Truppen durch 
normalmäßiges Durchlaufen der Schule im ſtehenden Heere die voraus: 
gefegten Garantien für ihre Ausbildung boten, dann erft Hatte bie 
DOrganifation als folche ihre Probe beftanden. Der Krieg felbft 
ift kaum geeignet, höhere Garantien zu liefern. Sieg und Nieverlage 
hängen noch von andern Bedingungen ab, die mit der Organifation 
wenig gemein haben. Neben Ietterer wirken hier die Art ver Füh- 
rung, die Kriegserfahrung der Truppen, ber Grab ber Begeifterung 
für die Sache, ver Haß gegen den Feind und zahlreiche andere Factoren 
beſtimmend mit, ſodaß Faum zu entjcheiden fein dürfte, welchem ber- 
jelben ver Erfolg vorwiegend zuzufchreiben ift. Die etwa für den Per: 
waltungsorganismus fich herausftellenden Erfahrungen, foweit fie 
Berpflegung der Armee, Lazarethiwefen u. dgl. betreffen, haben mit 
dem großen Syſtem ber Heeresbildung, von dem hier allein die Rebe 
ift, nichts gemein. 

Eine ſolche fchlagfertige Aufftellung ver preußifchen Armee ift zum 
Zwecke des Kriegs von 1866 im größten Mafftabe, wenn auch noch 
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nicht bis zur Erjchöpfung der verfügbaren Mittel, vollzogen und damit 
eine Erfahrung gewonnen worden, der eine ſehr hohe Bedeutung nicht 
abgefprochen werden kann. Der organifatorifhe Mechanismus Hat 
feine Schuldigfeit fo vollftändig gethan, fein Räderwerk Hat fo trefflich 
ineinandergegriffen, die Reibung fich fo gering erwiefen, das Material 
fo ausgiebig zur Verfügung geftanden, daß auch dem entfchiedenften 
Gegnern und Zweiflern Staunen und Bewunderung abgerungen wurbe. 

Selten oder nie — jeder in der Kriegsgeſchichte Bewanderte wird 
dies zugeben — haben fich die gewaltigen Zahlen, mit denen ınan im 
legten Yahrhundert ins Feld zu rüden vorgab, als richtig erwiefen. 
Sie zeigten höchjtens, was man erreichen wollte, nicht, was erreicht 
wurde. Der erjte Actionsbericht der Feldherren nannte oft kaum 
die Hälfte der Zruppenftärfen als von vornherein verfügbar, bie 
ihnen nach den Liften der Kriegsminifterien zur Verfügung geftellt fein 
jollten. Davon konnte bei den preußifcherfeits aufgeftellten Feldarmeen 
nie die Rede fein. Außer dem normalmäßigen Kranfenftande fehlte 
fein Dann, fein Roß. Keine unvollftändigen Truppenförper, feine un- 
vollendeten Formationen find zur Verwendung gelangt. Selbjt ſolche 
Commandos, die faft überall durch Abgaben aus den Regimentern 
gebildet werben, wurden, joweit fie fich vorausfehen ließen, durch be- 
fondere Formationen gedeckt; fo die Stabswachen bei den Corps- und 
Divifionsgeneralen, die Ordonnanzgendarmen der übrigen Generalität, 
das Perfonal der Zrain- und Lazaretheolonnen u. ſ. w. Artillerie 
und Genie wurden nicht durch Zurüdlaffung von Theilen der Feld— 
truppen in den Feſtungen geſchwächt; die Linien-Cavalerie hat Fein rohes 
Pferd in die Reihen geftellt, fie hat fogar angerittene Remonten zurüd- 
gelafjen. | 

Das Veberrafchendfte find die Zahlenverhältniffe ver Armee, bie 
von einer Leijtungsfähigfeit zeugen, welche relativ alles bisher von 
irgendeinem Staat Erreichte, vielleicht die Südſtaaten Nordamerikas 
einzig ausgenommen, überbietet, aber auch abfjolut von den Groß— 
ftaaten Europas ohne größern Zeitaufwand und außerordentliche Re— 
frutirungen kaum übertroffen werben kann. 

Dean bat in Anbetracht diefer gewaltigen Kraftentwidelung aller: 
dings den Einwand erhoben, daß dieſelbe feine nachhaltige ſei. Un— 
bedingt hat ein Staat von nur 19 Mill. Einwohnern, wie fie Preußen 
zur Zeit des Kriegs zählte, mit feinem Menfchenmaterial zu rechnen; 
er kann, wenn er eine fo bebeutende Armee vollftändig oder großen- 
theils verlieren follte, nicht eine zweite gleich fchlagfertige aufjtellen. 
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Ueber Hülfsmittel, wie fie dem erſten Napoleon nach der Kataftrophe 
von Rußland zu Gebote ftanden, hätte Preußen in ähnlicher Lage nicht 
zu verfügen gehabt; das aber kann feiner Heeresorganifation nicht zur 
Laſt gelegt werden. Diefe ijt um fo trefflicher, je mehr fie es er- 
möglicht, fofort mit der höchſten Kraftentwidelung aufzutreten. Nicht 
allein der Grund, daß dann ja immer noch eine fucceffive Aufbietung 
und Verwendung derjelben angänglich ift, ift hierfür beftimmend, fondern 
das Wefen der modernen Kriegführung, das auf möglichit vafche große 
Entjcheidvungen Hindrängt, das mit gewaltigen Maffen ins Feld rüdt 
und den Kernpunft der Strategie dahin formulirt, überall, wo eine 
taftifche Entſcheidung gegeben werben joll, mit überlegener Macht auf: 
zutreten. Was für die Kriegführung gilt, gilt in diefem Sinne auch 
für die Organifation. Wie ein Feldherr, der 100000 Dann in feiner 
Hand vereinigt, über einen Gegner, ber an vier weit voneinander 
liegenden Punkten je 50000 Dann aufgeftellt Hat, alfo über 200000 
Mann gebietet, ven Sieg erringen kann, indem er biefe getrennten 
Theile einzeln auffucht und jchlägt, ebenſo wiirde ein Staat, ver auf 
einmal, wenn auch ohne die Möglichkeit fofortiger Wiederholung, 
100000 Dann ins Feld führt, wahrfcheinlich ven Sieg über einen 
andern erlangen, deſſen Organifation fo bejchaffen wäre, daß er in 
bier der Zeit nach voneinander gejchiedenen Repriſen je 50000 Mann 
aufitellte, 

Eine Heeresorganifation hat in Bezug auf Nachhaltigkeit ber 
friegerifchen Kraft allen Anfprüchen genügt, wenn fie darauf berechnet 
ift, die Lücken, welche in der Armee entjtehen, ohne Abweichung vom 
Gefete in dem Maße zu füllen, in welchem jtreitbare Arme im Lande 
zur Verfügung ftehen. Infolge der allgemeinen Dienftpflicht ift dies 
in Preußen ſelbſtverſtändlich. Die ftrenge Durchführung des Principe 
eröffnet Hülfsquellen, die alle Erwartung überfteigen. Nicht nur alle 
Ausfälle, wie fie ſelbſt bei einer großen Kataftrophe entftehen dürften, 
fünnen vorausfichtlich gededft werden, fondern auch Neuformationen, 
deren Ausbildung vor der Verwendung abgewartet werben kann, find 
noch möglich. 

Es Tiegt nicht im unferer Abficht, den Lefer durch Zahlen und 
Tabellen zu ermüden. Wir wollen nur charakterifirende Hauptzahlen 
herausgreifen und, um auch diefe nicht in dürrer Nacktheit zu geben, 
bie Entwidelung ver Armee bis zu derjenigen Stärfe, in der fie wäh: 
rend des Kriegs auftrat, Hiftorifch ſtizziren. 
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Zwifchen vem Beginn des Dreißigjährigen Kriegs und dem Schluß 
des Spanifchen Erbfolgefriegs (1618—1715) liegt ein Jahrhundert, 
während deſſen Gentraleuropa zwar zahlreiche Friedensfchlüffe, nicht 
aber den eigentlichen Frieden gekannt hat. Im Laufe dieſes Jahr— 
hunderts bildete fich in Deutjchland das Syſtem der ftehenden Heere, 
beffen Ursprung auf Karl VII. von Frankreich zurückdatirt, erft voll- 
jtändig aus. Die Anfprüche der Kaifer an die deutfchen Reichsſtände 
behufs Stellung von Hülfstruppen zur Bekämpfung der Türfen und 
Franzoſen fteigerten fich in einem Maße und wiederholten fich fo ftetig, 
daß es nicht möglich war, denſelben in jedem einzelnen Falle durch 
Werbungen und Aufgebote zu genügen. Bei der Mehrzahl ver Reichs- 
ftände war es freilich weniger die Erfenntniß diefer Nothwendigfeit 
und die Pflichttreue gegen Kaifer und Neich, was zur Aufftellung feft 
und bleibend organifirter Truppentheile veranlaßte, als die zum Un—⸗ 
heil Deutjchlands an den Höfen platgreifende Nachahmungsfucht fran- 
zöfifchen Weſens. Man wollte dem vierzehnten Ludwig weder in ber 
Maitreffenwirthichaft noch in prunfhafter Aufftellung von Trabanten 
und Leibgarven nachjtehen. Die jtehenden Truppenkörper, welche fich 
allmählich in Deutjchland zu bilden begannen, zeichneten fich daher 
durchweg nicht durch FKriegstüchtigfeit aus. Den Pflichten genügte 
man fchläfrig, dem Ueberflüffigen brachte man vielfach unverantiwort- 
liche Opfer. Nur einer der deutſchen Reichsfürften, der Große Kur: 
fürft von Brandenburg, nahm es ernft mit dem Kriegsweſen. Selbit 
ein friegerifcher und feiner Pflichten gegen Deutfchland fich ſtets be- 
wußter Fürſt, wandte er feinem Heerwefen eine außerordentliche Sorg- 
falt zu. Mit feinen Leiftungen auf militärifchem Gebiete ftieg in 
gleihem Maße die Bedeutung des Kurftaats in Deutfchland, und je 
morfcher die Zuftände des Iektern waren, um fo mehr mußte in 
Brandenburg das Bewußtfein einer felbjtändigen politifchen Macht 
Wurzel faffen. Darin lag ein mächtiger Sporn zu neuen und unab- 
läſſigen Anftrengungen. 

Das ſchwache, in jeder Hinficht unter der Mittelmäßigfeit ftehende 
Heer, welches Georg Wilhelm (get. 1640) feinem großen Nachfolger 
hinterließ, trug noch ganz den Charakter mitteralterlihen Söldner— 
thums. Die Regimenter ftanden in directer Abhängigfeit von ihren 
Oberften, die dem Fürften gegenüber nur durch die fogenannten Artifels- 
briefe, alſo durch ein Eontractverhältniß gebunden waren. Der Kur- 
fürjt brach kurz nach feiner Thronbefteigung diefe Macht der Oberften 
und ftellte fich in das moderne Verhältnig des Kriegsheren zu feinen 
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Truppen. Die Werbung erfolgte, wie in befondern Fällen das alf- 
gemeine Aufgebot, im Namen des Landesherın, die Oberften und 
bald auch die übrigen Offiziere wurden von diefem ernannt. Da— 
mit trat das Heerwefen ein in die Reihe der ftaatlichen Organismen, 
Strenge Mannszucht, Gleichförmigfeit der Bewaffnung, Ausrüftung 
und Bekleidung, zwedmäßige Gliederung der verfchiedenen Truppen— 
gattungen und regelmäßige Uebungen waren die nächjten Folgen. Daf 
die Organifation nicht in prunfvolle Spielerei ausartete, dafür jorgte 
nicht nur der ernſte Sinn des Fürften, ſondern in höherm Maße noch 
feine kriegeriſche Bethätigung. Auf 30 Jahre feiner achtundvierzig- 
jährigen Regierung kamen 20 Feldzüge, an denen das neugefchaffene, 
durchfchnittlich 30000 Mann ftarfe Heer Antheil nahm. Etwa 27000 
Mann wurden in dem Kriege gegen Polen von 1656—57 verwandt, 
25000 Mann 1658—60 gegen Schweden, ein Hülfscorps von 2—3000 
Mann focht 1664 gegen die Türken, nahezu 25000 Mann 1670—73 
gegen Frankreich, faft 40000 Mann wurden in dem 1674—79 gleich: 
zeitig gegen Frankreich und Schweden geführten Kriege, der die glänzende 
Schlacht von Fehrbellin aufweift, ins Feld gejtellt. In den Jahren 
1683—86 jtellte der Kurfürjt abermals Hülfscorps von 10— 12000 
Mann gegen die Türken. 

Unter Friedrich I., dem Nachfolger des Großen Kurfürften und 
eriten König von Preußen, durchlebte die Armee eine ebenso Friegerifche 
Zeit. In der Stärke von 28000 Mann mit einer Artillerie von 
mehr als 70 Feuerſchlünden focht fie gegen Ende des 17. Jahrhunderts 
in dem neunjährigen Kriege gegen Frankreich. Sie nahm am den 
Schlachten von Fleurus, Neerwinden u. |. w., fowie a. zahlreichen 
Belagerungen theil, Nach einer abermaligen Betheiligung am Türken 
friege fand fie in dem an Schlachten und DBelagerungen reichen Spa 
niſchen Erbfolgefriege ein neues und ruhmveiches Feld Friegerijcher 
Bethätigung. Auf das mit dem Jahre 1688 beginnende Vierteljahr: 
hundert fam alfo abermals eine Kriegsfchule von 24 Feldzügen. 

In der Stärke von 40000 Mann ging die Armee an den Sol- 
datenfönig Friedrich Wilhelm I. über, der eine frieblichere Zeit durd- 
lebte und, feiner Neigung folgend, dem Heere jenen ftrengen Formalismus 
aufdrückte, der es noch heute von den meiften übrigen Heeren Europas 
unterfcheidet. Aber diefer zopfreiche Formalismus war doch Fein Nach— 
theil für Preußen und fein Heer. Mochte die Bethätigung Friedrich 
Wilhelm’s I. immerhin an Einfeitigfeit und Pedanterie leiden, ſchon 
der Name Leopold's von Defjau und die Yeiftungsfähigfeit der Armee 
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unter Friedrich Wilhelm’s großem Nachfolger, Friedrich IL, legen 
Zeugniß dafür ab, daß trotz mancher Verirrungen der ernfte Haupt» 
zweck nie aus dem Auge verloren wırde. Ohne die Incarnation jener 
eifernen Disciplin und jenes ftrengen Formenwefens würde Preußen 
vielleicht in unferm Jahrhundert nicht im Stande gewefen fein, fich 
mit gleich günftigem Erfolg auf die allerfreifinnigften Grundlagen ber 
Heeresbildung zu ftellen. Die Welt hat über Friedrich Wilhelm’s I. 
Soldatenliebhaberei viel gefpottet, die Gefchichte aber gibt dieſem König 
das Zeugniß, daß er mit der pebantifchen Strenge und Härte, bie 
fich diefer Richtung feiner Intereffen zugefellte, das brandenburgifche 
Königshaus vor dem moralifchen Verfall vettete, der in jener Zeit an 
den andern deutſchen Höfen platgriff und Deutfchland auf die niedrigjte 
Stufe, auf der es im Laufe feiner Gefchichte je geftanden, herabfinfen 
lief. Die von Frievrih Wilhelm begründete Cigenart mit all ihren 
Einfeitigfeiten und Härten, aber auch mit der daran haftenden nüch- 
ternen QTüchtigfeit, die ſich von genialem Flitter nicht bejtechen läßt, 
die jelten bewundert, noch jeltener geliebt, aber ſtets geachtet daſtehen 
wird, diefe Eigenart ift dem preußischen Königshaufe und dem preußis 
ihen Staat bis auf den heutigen Tag als unveräußerliches Erbe 
verblieben. 

Gegen Ende der Regierungszeit Friedrich Wilhelm’s I. hörte in 
Preußen das Werbfyftem auf, das ausjchliegliche Mittel zur Auf: 
bringung des Mannfchaftsftandes ver Armee zu fein. Im Jahre 1738 
wurde das Cantonſyſtem, nach welchen die Kreife des Landes alljähr- 
(ich eine gewiffe Anzahl von Ergänzungsmannjchaften zu jtellen hatten, 
eingeführt. War hierdurch ein wohlfeileres Mittel für die Aufbringung 
der an Zahl immer wachfenden Truppen gefunden, jo war damit doc) 
feineswegs der Uebelſtand befeitigt, daß die Unterhaltung des Heeres- 
ftandes die Finanzfräfte über Gebühr in Anfpruch nahm. Der fpar- 
fame und einfichtige Monarch that deshalb den weitern Schritt, gleich- 
zeitig das Syſtem der Beurlaubungen im Frieden einzuführen. Das 
(ettere, obgleich fich von vornherein nicht als unzweckmäßig erweiſend, 
entartete jpäter vollftändig und hat nicht wenig dazu beigetragen, das 
Unheil heraufzubefchwören, welches Preußen im Jahre 1806 betraf. 
Es iſt deshalb nicht ohne Intereffe, die Frage in Erwägung zu ziehen, 
warum ein Shitem, das dem modernen Kriegswefen jo durchaus cons 
form und heute von allen Staaten in mehr oder weniger veränderter 
Form adoptirt ift, fich ein Sahrhundert früher nicht. nachhaltig be» 
währte. Die Antwort muß unbedingt dahin lauten, daß das Kanton- 

Blankenburg, Der deutſche Krieg. 32 
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und Urlauberfyften zu feiner confequenten und erfolgreichen Durch: 
führung des modernen Staats als Grundlage bevarf. Die Zeit des 
erjten Friedrich Wilhelm und die ihr folgende bis zur Franzöſiſchen 
Revolution war noch zu tief durchſetzt mit Neften der Feubalzeit, um 
ein jo burchgreifendes, vielgliederiges Staatsregiment zuzulaffen, wie 
e8 eine derartige Organifation unbedingt erfordert. Namentlich wäre 
es, um fchreiende Misbräuche zu vermeiden, nothwendig gemwefen, das 
militärifche Verwaltungswefen den Führern gänzlich aus der Hand zu 
nehmen. Solange der Compagniechef gleichzeitig für Bereithaltung des 
Mannſchaftsſtandes, für Ausrüftung, Bekleidung und Löhnung zu forgen 
hatte und dafür in Baufch und Bogen abgefunden wurde, war ein 
folches Syſtem volljtändig unhaltbar. 

Friedrich Wilhelm I. hatte jo viel und bei allem Zopf fo tüchtig 
organifirt und reformirt, daß fein Nachfolger, Friedrich ver Große, in 
diefer Beziehung bei feinem Regierungsantritt wenig Neues zu fchaffen 
hatte. Sein militärifcher Geift ftellte fich deshalb die Aufgabe, die 
vorgefundenen Organifationen Friegerifch zu beleben. Er wandte fid 
vorwiegend dem taftifchen Moment zu. Sehr charafteriftifch ift fein 
Reglement von 1743. Für feinen Vater war die Armee und fpeciell 
die Infanterie nur ein Mechanismus, der, durch das Commando bei 
Führers in Bewegung gefett, allerdings Wunderbares leiſtete. Leopold 
von Deſſau hatte durch Erfindung des Gleichjchritts und pedantiſche 
Erercitien das Unglaubliche in Schnelligkeit und Präcifion der Be 
wegungen jowol wie des Salvenfeuers in feinen verfchiedenen Formen 
und Arten möglich gemacht. Friedrich II. war mit viefem an ſich 
ſehr werthvollen fünftlichen Mechanismus nicht zufrieden, er appellirte 
gleichzeitig an die Individualität des niedern Führers und des gemeinen 
Mannes. So heißt es in feinem Reglement: 

Es muß jeder Offizier, Unteroffizier und Gemeine fich Die fefte Impreifion 
machen, daß es weiter auf nichts anfomme, als wie ben Feind zu zwingen, von 
dem Plate, wo er fteht, zu weichen. Deshalb die ganze Gewinnung ber Ba— 
taille darauf anfommt, daß man nicht ſonder Orbre ftille haltet, fondern orbent- 
Ih und gejchloffen gegen den Feind avancirt und chargiret. Und meilen die 
Stärke ber Leute und die gute Ordnung bie preußifche Infanterie unüberwindlich 
machet, jo muß den Leuten wohl imprimirt werben, daß, wern der Feind miber 
Alles Bermuthen ftehen bleiben follte, ihr ficherfter und gewiffefter Vorteil wäre, 
mit gefällten Bayonett in felbigen herein zu drängen — alsdann der König 
davor repondiret, daß feiner wider ftechen wirb. 


Die Reiterei, welche Friedrich II. von feinem Vater übernahm, 
beſtand nach des erftern eigenem Ausspruch aus „Koloſſen auf Elefanten“. 
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Der frifche Neiterfinn fehlte ihr, fie operirte mehr zu Fuß ale 
zu Pferde, erwartete den Feind meift ftehend und legte mehr Werth 
auf ihr. elendes Schiefen als auf den Anpralf der Roffe und ven 
Iharfen Hieb. Im Reglement von 1745 verfügte Friedrich dagegen, 
„daß Fein Kommandeur von einer Esquadron bei Ehre und Reputation 
fih unterftehen ſoll zu ſchießen“, und daß die Reiterei fich nie dürfe 
attafiren laſſen, fondern ftetS dem Feinde mit dem Degen in der Fauft 
entgegengehen und womöglich zuerft attafiren müſſe. Originell ift fein 
jehr einfaches Necept, ven Geift ver Waffe zu heben. „Die Offiziere 
jolfen ihren Kerls wohl imprimiren, daß fie fich den Feind viel fchlechter, 
als fie felbft find, vorzuftellen haben.” Die Leiftungen ver bis heute 
unübertroffenen Cavalerie des Siebenjährigen Kriegs bei Prag, Rof- 
ba, Leuthen, Zorndorf find Zeugniffe von der Trefflichfeit der Fride— 
ricianifchen Refornten. 

Was die Artillerie anbelangt, jo war fie nie Friedrich's Lieblings- 
waffe, obgleich auch fie durch ihn wefentlich gehoben wurde. Friedrich II. 
it unter anderm ber Gründer der reitenden Artillerie. Zu einer 
erheblichen Bermehrung ver Gefchützahl entjchloß er fich erft, als 
die foloffalen Verlufte im Siebenjährigen Kriege und die dadurch be— 
dingten Neubildungen feine Infanterie qualitativ finfen ließen. Im 
Jahre 1762 trat er mit 275 Gefchügen auf, was bei einer Armee 
von zur Zeit nur noch 68000 Mann 4 Gefchüge pro taufend Mann 
ergibt, während Heute 2Y,—3 die Normalzahl ift. Bei der 1778 
aufgeftellten Armee ftieg die Zahl indeß noch höher; der Werth ber 
Waffe war alſo anerfannt. Auf jene Armee von zuſammen 180000 
Mann fommen über 800 Gefchüte, alfo 4, auf 1000 Mann. 

Wir haben diefer, ftreng genommen nicht zu unferer Aufgabe ge- 
hörenden Momente nur gedacht, um einen Vergleichungspunft für bie 
beiden Epochen zu bieten, in denen die preußifche Wehrfraft auf ihrer 
Höhe ftand. Die eine derfelben Liegt vor der Franzöſiſchen Revolution 
und ift die Zeit nach dem Siebenjährigen Kriege, die andere fällt ein 
Jahrhundert ſpäter — in die unmittelbare Gegenwart. 


Die Zeit der Geburt einer neuen Aera, die der franzöfifchen 
Revolutionsfriege, war die des Zerfalls des preußifchen Heeres. In 
dem Appell an die Inbividualität des einzelnen Mannes hatte Friedrich 
der Große ein wejentliches Förderungsmittel Friegerifcher Tüchtigkeit 
erfannt. Im feinen fpätern Lebensjahren fcheint er indeß ſelbſt hiervon 
Abftand genommen und der Manövrirfähigfeit der Maſſen fein Haupt- 
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augenmerk zugewandt zu Haben. Nach feinem Tode ging jede Cin- 
wirfung auf die Perfönlichfeit verloren umd nur der äußere Apparat 
deſſen, was der große König gefchaffen hatte, wurde conjervirt. Immer 
aber war die preußifche Armee noch eine in Europa bochgeachtete; fie 
würde fich vielleicht noch Tange als folche behauptet haben, wäre nicht 
in Pranfreih ein Umſchwung im Kriegsweſen eingetreten, der den 
morfchen Körper über den Haufen warf. 

Frankreich hatte in dem Jahrzehnt, das dem Hubertusburger Frie- 
den folgte, in feinen Wehreinrichtungen das preußifche Vorbild voll- 
ftändig copirt. Potsdam war überhaupt die hohe Schule für die 
Armeen Europas geworden. Dabei war aber die franzöfifche Armee 
verhältnifmäßig ſchwach, indem fie beim Ausbruch der evolution 
faum 150000 Mann zählte. Schon im Jahre 1790, als noch Fein 
äußerer Krieg drohte, fühlte man die Unzulänglichkeit dieſer Wehrfraft, 
gleichzeitig aber fuchte man aus politifchen Gründen ein Gegengewicht 
gegen das als eine Stütze der Gewalt der Krone betrachtete ftehente 
Heer zu Schaffen. Mean errichtete in dem genannten Jahre die erſte 
Nationalgarde, ein Inftitut, das mit der jpätern preußifchen Landwehr 
von 1813 in manchen Punkten Aehnlichkeit hat. Dieſe Nationalgarde 
umfaßte in ihrem erjten Aufgebot alle unverheiratheten Männer von 
18—45 Jahren, im zweiten die verheiratheten deſſelben Alters und in 
einem dritten jämmtliche Männer vom 45. bis zum 60. Lebensjahre. 
Obgleich urfprünglih nur für den Dienft im Lande bejtimmt, 
gingen bald fogenannte Freiwilligenbataillone aus ihr hervor, die ber 
Teldarmee einverleibt wurden. Frankreich gelangte dadurch zu der 
Möglichkeit, ein Heer von 750000 Mann ins Feld zu ftellen. 

Das fich hiermit zuerft geltend machende große Princip ver all- 
gemeinen Dienftpflicht ſprengte die numerifchen Schranken, in melde 
bisher die Armeen gebannt waren. Das Shftem der Confeription, 
fo vielfache Beſchränkungen e8 auch erlitt, war fortan das herrfchente. 
Gleichzeitig aber wurden noch andere Neuerungen durchgeſetzt. Die 
Unmöglichkeit, jo gewaltige Heere durch die feither übliche, das ganze 
Weſen der Kriegführung beherrfchende Magazinverpflegung zu er 
nähren, führte zum Requiſitionsſyſtem: der Krieg mußte den Krieg 
ernähren. Die weitere Unmöglichkeit, jo gewaltige in ven erften 
Revolutionskriegen zufammengeraffte Maſſen Eunftgerecht auszubilden, 
führte endlich zu einer veränderten Taktik. Statt in der Linienftellung 
mit ihren Fünftlichen Aufmärfchen ſuchte man in ver zerftreuten Fecht⸗ 
art fein Heil, die dem einzelnen Soldaten erlaubte, feine natürliche 
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Gewandtheit zur Geltung zu bringen. Mit ungeheuern Tirailleur- 
ſchwärmen wurde das Feuergefecht geführt und dann mit tiefen Colonnen 
ber entfcheivende Stoß gegeben. An Menfchen fehlte es nicht, man 
fonnte alfo durch Duantität erfesen, was an Qualität fehlte. 

Während fich Hieraus im Laufe der Zeit eine gänzlich veränderte 
Kriegsfunft bildete, die fich bei genialer Führung und moralifcher 
Präponderanz der Individuen auf dem Schlachtfelde erprobte, beharrte 
die preußifche Armee noch immer bei dem, was fie von Friedrich II. 
überfommen hatte. Sie war eine moderne Ruine, die im Jahre 1806 
bei Jena und Auerftädt in Stüde brach. Nie aber hat fich vielleicht 
ebenjo wie in Preußen das Wort des Dichters bewährt: 


Das Alte ftürzt, es ändert fich die Zeit, 
Und neues Leben blüht auf den Ruinen. 


Mit dem Frieden von Tilfit, vem drückendſten und demüthigendſten, 
ben je ein Volk hingenommen, erwachte Preußen moralifch und politijch. 
Die Ueberzeugung, daß nur die Gewalt die Gewalt brechen fünne, ließ 
mit der fittlichen Läuterung, mit dem Drange nach politifcher Freiheit 
das Streben nach Wehrhaftigfeit Hand in Hand gehen. Der kriegerifche 
Sinn der Nation, geſchürt Durch den Haß gegen die Fremdherrſchaft, 
getragen und gehoben durch die Erinnerung an bie Zeit, da ber 
preußifche Kriegsruhm alle Lande erfüllte, erwachte zu einer Kraft, 
bie der äußerten Anftrengungen fähig war. 

Es war ein Glück für Preußen, daß es zu jener Zeit. einen 
Monarchen hatte, der, jeder Begeifterung, jedem fühnen Aufſchwunge 
abhold, ſtets beforgt um feine Krone, feinerlei Wagniß geftattete. Ohne 
biefen Dämpfer würde die Hülfe der mächtig fproffenven jungen Knospe 
zu früh geplaßt fein, und der Sturm würde fie zu Boden geworfen 
haben. Nicht minder aber war e8 ein Glück für Preußen, daß es in 
Männern wie Stein, Scharnhorft, Gneifenau u. ſ. w. leitende und 
organifatorifche Kräfte befaß, vie reich an Einficht und Befonnenheit, 
reich an Impuls und Thatkraft, ven Geift, ver in der Nation lebte, 
zu verwerthen wußten. 

Das zerftüdte und maßlos gebrücdte Preußen durfte nach dem 
Zilfiter Srieden nur ein Heer von nicht mehr als 40000 Mann 
halten. Hätte diefe entehrende Stipulation auch nicht beftanden, 
Preußen würde bei der übermäßigen finanziellen Belaftung kaum über 
diefe Orenze haben hinausgehen können. Bei dem Streben nach höherer 
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MWehrbarfeit kam man daher bald auf den Gevanfen, das ftehende 
Heer in der Hauptſache nur als die Schule zur Friegerifchen Ausbil: 
dung des Volks zu betrachten, ein Gedanke, ver in Preußen geboren 
ward, der feinen fünftigen großartigen Wehreinrichtungen zu Grunde 
liegt, und der unzweifelhaft im nicht ferner Zeit in allen civilifirten 
Staaten plaßgreifen muß. Der Gedanfe verwirffichte fich in dem fe- 
genannten Krümperſyſtem, das darin bejtand, die zum Dienſt ausge 
hobenen Mannfchaften nur jo lange in Reih und Glied zu belaffen, 
als zu ihrer militärischen Ausbildung erforderlich war, fie dann unter 
Borbehalt zu entlaffen und durch Neuausgehobene zu erfeten. Die 
Neuheit der Idee und die Vorficht, mit der fie verwirklicht wurde, 
auch wol der Glaube an die Unmöglichkeit einer Erhebung des auf 
bie Grenzen eines Mittelftants reducirten Preußen gegen das mächtige 
Frankreich entzog die gewichtigen Vorgänge dem Späherblid des Feindes. 
Sp gelang e8, unter den Augen des Gegners das Eifen zu fehmieben, 
mit dem der Todesſtoß gegen ihn geführt werden follte. 

Selbjtverftändlich war das Krümperſhſtem ein nur für den Me 
ment geeignetes Ausfunftsmittel, das fich für die damaligen befondern 
Berhältniffe Preußens allerdings trefflich bewährte, aber ohne weitere 
Durchbildung feineswegs aufrecht zu erhalten war. Preußen beſaß 
aus der Zeit vor 1806 mehrere Taufende von Offizieren, die bei 
färglichen PBenfionen fehnfuchtsvoll dem Moment entgegenharrten, ber 
fie wieder ins Amt bringen follte. In diefem rein zufälligen Perfo- 
nalbeftande lag die Dedung eines der wejentlichiten Bedürfniſſe, für 
welches das Krümperweſen an fich feinen Ausweg geboten hätte. 

Als Preußen im Frühjahr 1813 zu den erften Rüftungen jehritt, 
fand es das Material vor, um fofort mehr als 50 neue Batailfone 
aus dvorgebildeten Leuten formiren zu fünnen. Diefer anfehnliche Zu: 
wachs aber genügte bei weiten nicht, um eine Armee aufzuftellen, die 
ber Riefenaufgabe gewachjen war, welche fich das Feine Land vorge 
zeichnet hatte. Man griff deshalb zu ähnlichen Mitteln, wie fich ihrer 
das Frankreich der Revolution bedient hatte, zum Aufgebot aller Wehr: 
fähigen. Der Aufruf vom 3. Febr. 1813 erfolgte noch unter dem 
Drud der Fremoherrfchaft; es war darin nicht ausgefprochen, daß 
fih die Rüftungen gegen Frankreich wenden follten, dennoch verftand 
das preußiiche Volk, daß es nicht anders gemeint war und fein Eonnte, 
und darum fand der Aufruf fo ungemeinen Anklang in der Nation, 
bie von einer an die Zeit der helfenifchen Perjerfriege erinnernden 
Boterlandsliebe und DBegeifterung ergriffen war. 
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Der Aufruf begann mit folgenden Worten: 


Die eingetretene gefahrvolle Lage des Staats erfordert eine ſchnelle Ber- 
mehrung ber vorhandenen Truppen, während bie Finanzverhältniffe feinen 
großen Koftenauftivand verftatten. Bei ber Vaterlandsliebe und ber treuen Ane 
hänglichfeit an ben König, welche die Bewohner ber preußifchen Monarchie von 
jeher bejeelt und fich in den Zeiten der Gefahr immer am Lebhaftigften geäußert 
haben, bedarf es nur einer fhidlihen Gelegenheit, diefen Gefühlen und dem 
Durft nad; Thätigfeit, welcher fo vielen braven jungen Leuten eigen ift, eine be— 
ſtimmte Richtung anzumeifen, um durch fie die Reihen ber ältern Vertheidiger 
bes Baterlandes zur verftärfen und mit biefen in ber jchönen Erfüllung der 
erften von den uns obliegenden Pflichten zu wetteifern. 

In diefer Hinfiht haben Se. Maj. der König die Formirung von Jäger- 
detachements bei den Infanteriebataillonen und Cavalerieregimentern ber Armee 
zu befehlen geruht, um befonder® diejenige Klafje der Stantsbewohner, welche 
nad) den bisherigen Cantongefeten vom Dienft befreit und wohlhabend genug 
find, um fich ſelbſt beffeiden und beritten machen zu fünnen, in einer ihrer Er- 
ziehung und ihren übrigen Berhältnifjen angemefjenen Form zum Militärdienft 
aufzufordbern und dadurch vorzüglich folhen jungen Männern Gelegenheit zur 
Auszeichnung zu geben, bie durch ihre Bildung und ihren Verftand fogfeid ohne 
vorherige Dreffur gute Dienfte leiften und demnächſt gefchidte Offiziere ober 
Unteroffiziere abgeben fünnen. 


Schon diefe Einleitungsworte, nicht minder aber bie ihnen folgen- 
den fpeciellen Beftimmungen zeigen, daß es der Weg der Reform, 
nicht der der Revolution war, auf dem Preußen feine Wiedergeburt 
ins Leben rief. Die neue Inftitution, obgleich einen der anbrechenden 
neuen Aera entjprechenden liberalen Charakter tragen, warf die zur 
Zeit beftehenden focialen Unterfchiede nicht wie die Franzöſiſche Revo— 
Iution plöglich über ven Haufen, fondern baute auf dem einmal Be— 
ftehenden in freifinniger Weife weiter. Schon die im Jahre 1808 
erfolgte Heeresorganifation hatte jedem Soldaten den Weg zu ben 
höchften Ehrenftellen eröffnet, fofern ihn feine Leiftungen und feine 
wiffenfchaftfiche Bildung dazu befähigten. Die Offizierftellen im Heere 
hatten damit wenigftens im Princip aufgehört, faſt ausſchließliches 
Eigenthum des Adels zu fein. Neben das Recht der Geburt war das 
Recht der Bildung und des Verdienſtes geftellt worden. Erſt durch 
den Aufruf an die Freiwilligen verwirffichte ſich thatfächlih, was 
früher bereits beabfichtigt war; die Offizierftellen wurden Gemeingut 
aller Gebilveten, foweit fie danach ftrebten. 

Aber nicht nur rücfichtlich der Offizierftellen war ber Aufruf ein 
Schritt von ungemeiner Tragweite, fondern in höherm Grade noch 
rückſichtlich der Gefammtftellung des Heeres zur bürgerlichen Geſell— 
ſchaft. Soldat werden war bis dahin in Preußen wie in faft allen 
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andern Staaten nur eine Laſt, feine Ehre. Nur die unterften Schichten 
der Gefellichaft Hatten dieſe Laſt zu tragen; wer — abgejehen von 
den zu Offizierjtellen berufenen Ständen — freiwillig ins Heer trat, 
entichloß fich fajt ausnahmslos zu diefem Schritt, weil ihm jeber 
andere Weg durchs Leben verfchloffen war. „Wer Vater und Mutter 
nicht folgen will, muß dem Kalbfell folgen‘, fo lautete ein Sprichwort, 
das namentlich in Preußen gäng und gebe war. Obgleich mit der 
Reorganifation von 1808—10 jene brutale Behandlung des Soldaten, 
jene jchimpflichen Strafen, wie fie damals faft in allen Heeren be 
ſtanden umd heute noch in vielen, namentlich im englijchen fortbejtehen, 
befeitigt waren, hatte fich dies Verhältniß thatjächlich wenig geändert. 
Der Aufruf vom 3. Febr. 1813 erhob den Kriegspienft auch im Rod 
des Gemeinen plötzlich zu einer Ehre, an der fich die ganze Nation 
zu betheiligen hatte, er nannte die Vertheidigung des Vaterlandes „vie 
erſte der uns obliegenden Pflichten“. 

Das war unbedingt der großartigite Fortſchritt. Er wurde in 
einer, wenn auch raſch weiter jchreitenden, doch immer nur allmählichen 
Weiſe gemacht. Den zu den Waffen gerufenen Gejelffchaftsklaffen, 
die ja von den unter ihnen ftehenden focialen Schichten weiter ge: 
Ichieden waren als bis dahin der Adel von allen andern, würde es 
immerhin Weberwindung gefoftet haben, hätten fie fofort den blauen 
„Commißrock“, auf deſſen Träger fie bis dahin mit Mitleid, wenn 
nicht Verachtung hinabgeblict hatten, anlegen jollen. Dem Bürger: 
johne war auch wirklich kaum zuzumuthen, fich mit Leuten in Reih 
und Glied zu ftellen, wie fie noch immer im der Armee zu finden 
waren. Die jociale Sphäre der alten Gefreiten und Unteroffiziere 
war noch immer eine unnahbare, foviel auch in den letten Jahren 
geichehen war, fie zu heben. Die Scheidung der „Freiwilligen Jäger: 
betachements“ von dem Gros der Batailfone und Schwabronen, ihre 
bejondere Uniform, ihre Bevorrechtigung war deshalb, mag man fie 
im Princip auch nicht billigen, eine durchaus zwectmäßige Uebergangs- 
form. Beiläufig ſei bemerft, daß fich in ver friegerifchen Praxis jehr 
ernjte Bedenken gegen die Formirung befonderer Truppenabtheilungen 
aus Leuten, die ausfchließlich ven „beſſern“ Ständen angehören, geltend 
gemacht haben. Je mehr der Menſch fich geiftiger Bejchäftigung zu— 
wendet, und je mehr er durch feine äußern Lebensverhältniffe über 
Mangel und Noth hinweggehoben wird, um jo mehr verliert er bie 
Fähigkeit, jich dem elementaren rohen Bedürfniß gegenüber auf eigene 
Kraft zu ſtützen. Ein längerer Krieg aber bringt oft genug in dieſe 
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Lage. Der Soldat muß feinen Schuh oft felbit fliden, will er nicht 
barfuß gehen, fein Hemde ſelbſt wajchen, feine Zodten jelbjt begraben 
und taufend noch andere abfchredendere Dinge thun. Iſt ein Truppen- 
förper nicht mit Elementen gemifcht, denen jolche Arbeiten geläufig 
find, fo ergeben fich die ſchlimmſten Folgen. Einzelne, Tängere Zeit 
auf fich felbft angewiefene Abtheilungen freiwilliger Jäger haben an 
einer fchredlichen Ungezieferfranfheit in einer Weije gelitten wie fein 
anderer Truppenkörper der Armee. 

Noch ein prittes Moment ift in dem großen reformatorifchen Act 
des Aufrufs vom 3. Febr. 1813 hervorzuheben. Er enthält bereits 
eine Hindeutung auf die bald nachher zum Gefeß erhobene allgemeine 
Dienftpflicht. „, Kein junger Mann‘, jo heißt es im vierten Abjak 
der Specialbejtimmungen, „welcher jest das 17. Yahr erreicht und 
noch nicht das 24. zurücgelegt hat und in feinem activen Föniglichen 
Dienst jteht, kann, wenn der Krieg fortgefegt werben jollte, zu irgend- 
einer Stelle, einer Würde, einer Auszeichnung (Orden) u. ſ. w. kom— 
men, wenn er nicht ein Jahr bei den activen Truppen oder in biefen 
Jägerdetachements gedient hat.“ Selbftredend waren hiervon Förperlich 
Unbrauchbare und evident Unabfömmliche ausgenommen. Die Faſſung 
biefes Paragraphen ift auch darum von Intereſſe, weil er unverkennbar 
ein Echo des damals in Preußen überall laut werdenden Wahlſpruchs: 
„Wehrlos, ehrlos“, ift, eines Wahlfpruchs, dem troß des lauten Ver- 
fangens ber Eraltirten der König feine officielle Sanction weislich 
verweigerte, und den er durch das ſchöne Wort: „Mit Gott für König 
und Vaterland‘ erſetzte. 

Die durch den Aufruf vom 3. Tebr. 1813 zuerft verwirflichten 
neuen Principien haben der preußifchen Armee den Stempel aufgedrückt, 
ben fie noch heute trägt, während die Schöpfungen der Franzöſiſchen 
Revolution ſchon vor Errichtung des Kaiferreihs ihre volksthümliche 
Grundlage, namentlich rücfichtlich der Nealifirung allgemeiner Dienft- 
pflicht, verloren. Drganifatoriiche Weisheit, die mit den tief im 
Volksleben wurzelnden Bedingungen nicht bricht, fondern ihnen in 
großartiger Weife Nechnung trägt, gab den neuen preußifchen Infti- 
tutionen Lebenskraft und Bildungsfähigfeit. 

Der rafche Umfchwung der Dinge ließ ſchon am 17. März 1813 
eine neue Inftitution ins Leben treten, welche die, dem Aufruf zu 
Grunde liegenden Ideen in weit größerm Maßſtabe realifirte. Gleich— 
zeitig mit dem claffifhen Manifeft „An mein Volk”, durch wel- 
bes Friedrich Wilhelm gegen Frankreich zu den Waffen rief, er- 
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folgte die Stiftung der Landwehr. Die betreffende Urkunde Tautet 
wie folgt: 


Ein vor Augen Tiegendes Beifpiel hat gezeigt, daß Gott bie Bölfer in feinen 
befondern Shut nimmt, bie ihr Vaterland in unbebingtem Vertrauen zu ihrem 
Beherrſcher mit Standbhaftigkeit und Kraft gegen fremde Unterbrüdung ver- 
theidigen. 

Preußen! Würdig des Namens, theilt ihr dies Gefühl! Auch ihr hegt ben 
Wunſch, von fremdem Drud euch zu befreien. Mit Rührung werde ich bie Be- 
weife davon gewahr, in dem Eifer, mit welchem die Jünglinge aus allen Ständen 
zu den Waffen greifen und unter die Fahnen meines Heeres fich ftellen; im der 
Bereitwilligkeit, mit welcher gereifte Männer, voll Verachtung der Gefahr, fih 
zum Kriegsdienft erbieten, und in den Opfern, mit welchen alle Stände, Alter 
und Gefchlechter metteifern, ihre Vaterlandsliebe an den Tag zu legen. 

Ein mit Muth erfülltes Heer fteht mit fiegreihen und mächtigen Bundes» 
genoffen bereit, ſolche Anftrengungen zu unterſtützen. Diefe Krieger werben 
fämpfen für unfere Unabhängigkeit und filr die Ehre des Volks. Gefichert aber 
werben beide nur werben, wenn jeder Sohn des Baterlandes diefen Kampf für 
Freiheit und Ehre theilt. 

Preußen! Zu diefem Zweck ift es nothiwendig, daß eine allgemeine 
Landwehr aufs fchleunigfte errichtet und ein Landfturm eingeleitet werde. 
Ich befehle hiermit die Exfte und werde den letztern anordnen laſſen. Die Zeit 
erlaubt nicht, mit meinen getreuen Ständen darüber in Berathung zu treten. 
Aber die Anweifung zur Errichtung der Landwehr ift nad den Kräften ber 
Provinzen entworfen. Die Regierungen werben felbige den Ständen mittheilen. 
Eile ift uöthig. Der gute Wille jedes Einzelnen kann fich hier zeigen. Mit 
Recht vertraue ich auf ihn. 

Mein getreues Bolf wird in dem letzten entfcheibenden Kampfe für Bater- 
land, Unabhängigkeit, Ehre und eigenen Herb alles anwenden, ben alten Namen 
treu zu bewahren, ben unfere Vorfahren uns mit ihrem Blute erfämpften. 

Wer aber aus nichtigen Vorwänden und ohne Mangel körperlicher Kraft 
fih meinen Anordnungen zu entziehen fuchen follte, den treffe nicht nur bie 
Strafe des Gefetes, jondern die Verachtung aller, die für das, was bem Men- 
ſchen heilig ift, das Leben freudig zum Opfer bringen. 

Meine Sache ift die Sache meines Volls und aller Gutgefinnten in Europa. 

Gegeben Breslau, den 17. März 1813. Friedrich Wilhelm. 


Diefe Urkunde fpricht impflicite die allgemeine Dienftpflicht aus. 
Eine unter dem 31. März 1813 ergangene Cabinetsordre regelt bie 
durch das allgemeine Landesintereffe gebotenen jehr beſchränkten Aus- 
nahmen. Gleichzeitig beftimmt biefelbe: 


daß der Erfak bes Abganges der Armee aus ber Gefammtheit des dazu 
geeigneten Theils der Nation, es mag ſich derfelbe in oder aufer ber Landwehr 
befinden, nach der beftehenden Verfaſſung gefchehen fol. Der dadurch bei ber 
lestern entftehende Abgang wird nah ben Vorſchriften ber erften Beilage zur 
Berorbnung Über die Organifation der Landwehr jchleunig erſetzt. 
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Die allgemeine Dienftpflicht war alfo Gefeß und zwar ein Ge- 
feß, das fich nicht allein auf den Buchſtaben königlicher Erlaffe grün- 
dete, fondern auf den Geſammtwillen des Volks, auf fein Gefühl für 
Ehre und Pflicht. Im der nähern Ausführung des Gefetes war 
biefer Grundgevanfe jo confequent fejtgehalten, daß einer der Para- 
graphen dahin lautete: „Die Landwehr befteht aus Freiwilligen und 
zunächft aus den wehrbaren Männern vom 17. bis 40. Jahre.” 
Der Andrang viefer Freiwilligen wurde — und zwar mit Recht — 
als jo groß angenommen, daß über den Eintritt bis zur Höhe ber 
Truppenftärfe „ohne Rüdficht auf Stand und Bedienung‘ das Los 
entjcheiden ſollte. 

Eine weitere Ausdehnung der allgemeinen Dienjtpflicht erfolgte 
durch die Errichtung des Landſturms. Der umfangreichen, jpäter in 
manchen Bunkten mopificirten königlichen Verordnung vom 21. April 
1813 entlehnen wir nachjtehende den Geift der Zeit charafterifirende 
Stellen: 


Ich habe meinem getreuen Volk die Vollendung ber Landesbewaffnung durch 
den Landſturm verheißen. Die Landwehr ift, wie ich mit danfbarer Anerkennung 
ſolchen Eirers und folder Anftrengungen erfahre, in allen Provinzen für errichtet 
anzunehmen. Es fol daher überall jofort zur Einrichtung des Landſturms mit 
ber bisherigen Thätigkeit gefchritten werben, damit der Feind, wie auch die Er- 
folge unferer Waffen, die in Gottes Hand liegen, fein mögen, gewahr werde, 
daß eim Bolf nicht befiegt werden kann, welches eins mit feinem König ift. 

Diefe Uniberwindlichfeit hängt nicht von einer befondern Bejchaffenheit 
eines Terrains ab. Die Simpfe ber alten Deutſchen, die Gräben und Kanäle 
ber Niederländer, die Heden und das Buſchwerk ber Vendée, die Wüften Ara- 
biens, die Berge der Schweizer, ber wechfelnde Boden ber Spanier und Por- 
tugiefen haben, vom Volk vertheidigt, ftets ein und biefelbe Folge erzeugt. 

Hat der Gebirgsbewohner den Bortheil unangreifbarer Höhen, Schlupfwintel 
durch Felſen gefichert, jo bat der Bewohner ber bebauten Ebene feine Seen, 
Wälder und Sümpfe, und ben Vortheil, leichter eine getwiffe Menge auf einen 
Fleck zu verfammeln, als bie zerftreut liegenden Wohnungen in ben Bergen 
bies geftatten, 

Hat au der Angreifer die Wahl des Angrifjspunkts für ſich, VBaterlande- 
liebe, Ausdauer, Erbitterung, nähere Hülfsquellen geben auf bie Länge dem 
Bertheidiger das Uebergewicht. 

$. 1. Jeder Staatsbürger ift verpflichtet, fi bem anbringenden Feinde 
mit Waffen aller Art zu mwiderfegen, fernen Befehlen und Ausfchreibungen nicht 
zu gehorchen, und wenn ber Feind folche mit Gewalt beitreiben will, ihm durch 
alle nur aufzubietende Mittel zu ſchaden. 

8. 2. Um dieſe Berpflichtungen mit mehr Zweckmäßigkeit zu erfüllen, follen 
die im Lande befindlichen Streitkräfte, wenn ber Feind dem Lande fi naht, zu 
einem Landſturm aufgeboten werben. 
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8. 3. Irrig ift deshalb die Meinung, die Wirkſamkeit des Landfturms trete 
erft ein, wenn das ftehende Heer und die Landwehr vergeblich verfucht haben, 
ben Feind zu befiegen. Selbft wenn biefe noch umangetaftet vom Feinde fein 
follten, und die Corps» und Landwehrcommandanten finden es für nöthig, fo 
ift der Landfturm verpflichtet, in Thätigkeit zu treten. Er bildet alsdann ben 
Rückhalt und die Dauer, an welche das Heer und bie ſchon ausgezogene Jugend 
ſich lehnen, fowie, wenn fie im Lande augenblidlih zuriidweichen müffen, bie 
Macht, die in bes Feindes Rücken ihm allen nur möglichen Abbruch zu thun 
verbunden ift. 

8.4 Der Landfturm tritt deshalb überall ein, wo der Feind werfucht, in 
unfer Land einzubringen. Er kann bezivfs-, Ereis- ober provinzenweije aufge: 
boten werben. 

8. 5. Jeder Staatsbürger, ber nicht fehon bei dem ftehenben Heere ober 
ber Landwehr wirklich fechtend gegen den Feind fteht, ift verpflichtet, fich zum 
Landfturm zu ftellen, wenn das Aufgebot eintrifft. Steht bie Landwehr aljo 
noch nicht gegen den Feind, jo gehört fie zum Landfturm. 

8. 6. Nur die meiter unten zu beftimmenden Perſonen haben das Redt, 
ben Landflurm aufzubieten. Ein Zufammenlaufen ohne Aufgebot wird als Meu- 
terei beftraft. 

8. 7. Iſt der Fall des Aufgebots eingetreten, fo ift ber Kampf, wozu ber 
Landfturm berufen wird, ein Kampf der Nothiwehr, der alle Mittel heiligt. Die 
ſchneidendſten find die vorzüglichften, denn fie beenden bie gerechte Sade am 
fiegreichften und fchnellften 

$.8. Es ift daher die Beftimmung bes Landfturms, dem Feinde den Ein- 
bruch wie den Rüdzug zu verjperren, ihn beftändig außer Athem zu halten, feine 
Munition, Lebensmittel, Kuriere und Rekruten aufjufangen, feine Hospitäler 
aufzuheben, nächtliche Ueberfälle auszuführen, kurz ihn zu beunruhigen, zu peini- 
gen, fchlaflos zu machen, einzeln und in Trupps zu vernichten, wo es nur 
möglih if. Dränge felbft der Feind vorwärts und wäre 50 Meilen meit, jo 
bringt es ihm geringen Bortheil, wenn der Strich, den er einnimmt, feine Breite 
bat, wenn er nicht mehr wagen darf, Fleine Detachements zum Fourragiren und 
Recognofeiren auszufenden, ohne die Gewißheit, daß fie ihm erfchlagen werben, 
und wenn er nur in Maffe oder auf gebahnten Wegen vordringen kann, wie 
das Beifpiel von Spanien und Rußland Yehrt. 

8.9. Wo nur Muth und Körperfraft gelten und entfcheiden, bei nächtlichen 
Ueberfällen, bei Stürmen, wie auch beim hartnädigen Behaupten von Berjchaus 
zungen und Wällen, kann ber Landfturm vom regulären Militär zur Hülfe ver: 
langt und aufgeboten werben. 

8. 10. Ferner ift es feine Pflicht, alle Escorten an Geld, Proviant und 
Munition zur befreundeten Armee zu beforgen und bie gefangenen Feinde von 
Bezirk zu Bezirk bis zu dem ihnen angemwiefenen Aufenthaltsorten zu bemachen 
und zu begleiten. 

$. 23. Die Schußbdeputationen werfertigen genaue Liften aller zum Land» 
fturm tauglichen Jünglinge und Männer von 15—60 Jahren. Nur Gebred- 
lichkeit, Kindes- und Greifenalter fehliegen bavon aus. Sie notiren auch bie 
Zahl der Pferde in ihren Diftricten. 

$. 27. Feige und ſolche, die ihren anvertrauten Poften ohne Noth verlafien, 
jollen bie Waffen verlieren. Ihre gewöhnlichen Abgaben und Leiftungen jollen 
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verdoppelt werben. Sie follen ber förperlichen Ziichtigung unterworfen werben. 
Wer Sflavenfinn zeigt, ift als Save zu behandeln. 
$. 30. Berftümmelte haben Anwartjchaften auf Bebienungen, Invaliden- 
penfionen u. j. w. Witwen und Waifen derer, die auf dem Bett der Ehre ge- 
ftorben, follen wie die Witwen und Waifen der Soldaten aus dem ftehenden 
Heere behandelt werden. 
$. 31. Ueberhaupt follen denen, die fi durch Heldenmuth beim Land» 
ſturm bervorthun, diefelben Würden und Auszeichnungen gewährt werben als 
dem ſtehenden Heere. 

5. 38. Die Subordination unter den Offizieren währt nur fo lange, als 
bie Sturmmannfchaft zum Uebungs- oder wirklichen Dienft gegen ben Feind 
gefammelt ift; dann Hingegen ift fie firenge, und die Offiziere Iaffen über Un- 
geborfam nah den beſchworenen Artikeln auf der Stelle Standrecht halten. 

$. 51. Der Landfturm ift von den Bezirfscommandanten in mobile Co» 
lonnen zu formiren (nach feiner Willfür, mehr oder minder zahlreich). Die Unter- 
bezirldeommandanten führen fie an. 

$. 52. Nah dem Mufter fpanifcher Guerrillas werben jeder Eolonne geitbte 
Landwehrmänner, auch wol reguläres Militär ober Reſerven beigegeben. 

8. 53. Selbft ohne dringende Gefahr unternehmen die mobilen Eolonnen 
bei Nacht und Tag häufige Streifzüge, auf Entfernung von 6—7 Meilen, 

$. 59. Das Syftem der Ordonnanzen, Boten, Späher, um fortwährend 
gute und häufige Nachrichten einzuholen, ift aufs ſchnellſte und fleißigfte zu ver- 
breiten und in Ausführung zu bringen. 

8. 60. Wie bei einer Fußpoft find täglich von Meile zu Meile Boten ab- 
zujchiden. Auch Weiber und Kinder von 12—15 Jahren find hierzu braudbar. 

$. 61. Bei nahender Gefahr ftellt man Späher auf alle Kreuzmwege, Berge 
und Hügel. Genau ift zu berechnen, in wie viel Zeit jeder feinen Weg zurüd- 
legen ober feine Ordre überbringen fünne (auf welcher die Abgangsftunde ftets 
zu notiren ift). 


Diefelbe Verordnung enthält noch eine Reihe von Beitimmungen 
für das Verhalten ver Bevölkerung in den vom Feinde befetten Land— 
ftrichen. Wir entnehmen derfelben nur die nachjtehende, das ethijche 
Moment der ganzen Gefeßgebung befonders bezeichnende Beſtimmung: 
„$ 85. In einer vom Feinde bejegten Stadt wird, wie bei tiefiter 
Trauer, verboten, irgendein Schaufpiel, einen Ball oder eine öffent- 
fiche Luftbarfeit zu bejuchen. Kein Geiftlicher darf darin ohne befon- 
dere Erlaubniß einer dem Feinde nicht unterworfenen höhern Behörde 
ein Paar ehelich einfegnen.‘ 

Alſo eine Volksbewaffnung im volfften Sinne des Wortes war 
e8, die im Jahre 1813 ins Leben trat. Was übrigens damals Yand- 
wehr hieß, ift weit werfchieden von demjenigen großen Inftitut, das 
nah dem erjten Parifer Frieden ins Leben trat und noch heute in 
Preußen fortbefteht. Die fpätere, in die Friedensorganifatton übergegan- 
gene Landwehr ging aus dem ftehenden Heere hervor, fie repräfentirte 
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bie ältern Klaffen der in biefem für den Kriegsdienft gefchulten und - 
nach der Erfüllung ihrer Friedensdienftpflicht entlaffenen Mannfchaften, 
während die Landwehrformationen im Kriege ſelbſt fich nur dadurch 
von allen andern Neuformationen unterfchieden, daß fie nicht unmittel- 
bar vom Staat, fondern von den Kreifen und Ständen ausgeführt 
wurden. Die Stände der Provinz Oftpreußen hatten nach York's 
fühnem Schritt die Initiative in der Bildung folcher neuen Truppen 
bereits ergriffen, ehe noch eine fönigliche Sanction, gefchweige denn 
eine gefeliche Beftimmung dafür ergangen war. 

Die Subalternoffiziere der Landwehr wurden von den reifen 
„aus der ganzen Volksmenge“ gewählt, die Stabsoffiziere und höhern 
Führer vom König ernannt, jedoch hatten die Kreife auch für dieſe 
ein Präfentationsrecht. Die Unteroffiziere wurden von den Offizieren 
gewählt. Der Staat gab nur die Bewaffnung, die Wehrleute hatten 
fih, joweit die Mittel reichten, jelbft zu befleiven, reſp. beritten zu 
machen, andernfalls gefchah dies auf Koften des Kreiſes. Beſoldung 
und Verpflegung übernahm der Staat erjt, wenn die Landwehr ben 
heimatlichen Kreis verlief. 

Alle Pedanterie war, wie ſchon dieſe Einzelbejtimmungen zeigen, 
fern gehalten. Bezüglich der Bekleidung, auf deren Selbftbefchaffung 
ein beſonderer Werth gelegt wurbe, hieß es, daß der Sonntagsrod 
des Landmanns fich Leicht zur Litewka umformen laſſe. Als elemen- 
tartaktifche Vorbildung wurden 3 Zage im Compagnie und 14 Tage 
im Bataillonsverbande für ausreichend erklärt. 

Auf die einzelnen Provinzen vertheilten fich die Leiftungen ehr 
ungleih. Eifer für die Sache war überall vorhanden, die Freiheit 
der Bewegung, die Zahl der zur Verfügung ftehenden Menfchen und 
Pferde, namentlich aber die der Geldmittel waren dagegen verſchieden. 
Der Staat that wohl daran, den Provinzen möglichft freie Hand zu 
laſſen und nicht durch Auferlegung beftimmter Normen die Luft der 
Selbftthätigfeit erfalten zu laffen. So waren denn die Bataillone 
und Escadrons, je nach den Provinzen und Kreifen, an Stärfe jehr 
verfchieden, eine Provinz ftellte verhältnifmäßig viele, die andere wer 
niger Truppen ins Feld, im ganzen aber war das Refultat ein ganz 
tortreffliches und außerordentlich großartiges. Noch ehe die Provinzen 
Sachſen, Rheinland und Weftfalen hinzutraten, war bie preußijche 
Armee durch die Landwehr um 152 Bataillone und 150 Escadrond 
vermehrt. Im Jahre 1815 ftieg deren Zahl auf 210 Bataillone und 
174 Escadrons. 
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Wie Herrliches dieſe Landwehr im Kriege geleiſtet hat, ift allge— 
mein bekannt. Dennoch hat der patriotiſche Zauber, der ſich an 
ihren Namen heftete, zu manchen irrigen Vorſtellungen Anlaß gegeben. 
Eine gewiſſe militäriſche Vorſchule gehörte doch immer dazu, um dieſe 
improviſirten Truppenkörper mit Erfolg in den Kampf führen zu können. 
Waren im letzten nordamerikaniſchen Kriege Jahre dazu erforderlich, 
um die ſogenannten Freiwilligenregimenter zu kriegstüchtigen Truppen 
zu bilden, ſo bedurfte die preußiſche Landwehr wenigſtens der Monate. 
Der Waffenſtillſtand, welcher der ziemlich unentſchiedenen Schlacht 
von Bautzen folgte, gewährte eine willkommene Friſt zur Vollendung 
der Organiſation und der Vorübungen. Nach ſeinem Ablaufe ſehen 
wir die mit den Linienregimentern in den gleichen Brigadeverband ein- 
gereihten Landwehrtruppen fchon ſehr Bedeutendes leiften; die Schule 
des Kriegs reifte fie bald zu Veteranen. Dennoch aber muß zuge: 
ftanden werden, daß namentlich in ber erften Zeit mancher fchöne 
Erfolg von den ungeübten Truppen mit ganz unverhältnißmäßigen 
Opfern erfauft wurde. 

Die verfchiedenen Formen der Volksbewaffnung, welche das Heine 
Preußen im Jahre 1813 in ſchönem, großartigem Stile aboptirte, 
haben fich unzweifelhaft für jene große Zeit trefflich bewährt, fie 
waren aber keineswegs derart, um fie ohne weiteres in bie Zufumft 
übertragen und unverändert als die Grundlagen einer neuen dauernden 
Kriegsverfaffung benugen zu können. Aber der Geift, der jener Wehr- 
barmahung Preußens zu Grunde lag, fonnte und follte nicht fterben. 
Kaum war der erjte Friede von Paris gefchloffen und das preußifche 
Kriegsheer in die Heimat zurüdgeführt, jo ging man ans Werf, diefen 
Geift in eine neue Form zu gießen. Daraus entjtand jener Wuner- 
bau einer Heeresverfafjung, die das preußifche Volk zum ftreitbarften 
aller Völker der Erde gemacht und die großen Triumphe ermöglicht 
bat, die es im Sommer 1866 in den Gefilven Böhmens über das 
gewaltige Defterreich davongetragen. 
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II. 


Die Gefetgebung des Jahres 1813 über allgemeine Dienftpflict, 
Landwehr und Landſturm war, wie der Wortlaut zeigt, nur auf den 
damals bevorftehenden Krieg berechnet. Aber fie hatte fich fo trefflich 
bewährt, die ganze Nation hatte in ihr einen jo großen focialen und 
politiichen Fortjchritt erkannt, daß es kaum möglich geweſen wäre, mit 
ihren Grundlagen zu brechen. So fehwer auch die Yaften twaren, bie 
fie unter gewaltiger moralifcher Preffion dem einzelnen auferlegte, je 
verändert auch die Sachlage war, nachdem ber hergejtellte Friede die 
großen Anregungen in Wegfall kommen Tieß, welche im Moment, ale 
es galt die Fremdherrichaft abzufchütteln, wirffam waren, fo erblidte 
das preußifche Volk doch nach wie vor in den ſchweren Forderungen, 
die jene Gejetgebung an alle Staatsbürger ohne Ausnahme: ftellte, 
nur eine Gewährung von Ehrenrechten, deren es fich würdig gezeigt 
und von denen es nicht lajfen wollte. Es ift dies einer der über- 
zeugendften Beweife, daß die großartigen Erfcheinungen des Befreiungs- 
jahres nicht das Product des Raufches augenblicklicher Begeifterung, 
fondern tiefmurzelnder, unter ſchweren Prüfungen gereifter Ueberzeu— 
gungen waren. Der König konnte in dem betreffenden Tegislatorijchen 
Act die dauernde Verhängung einer jo fchwerwiegenden und tief in 
das bürgerliche Reben eingreifenden Verpflichtung abermals als die Er- 
füllung eines „von der ganzen Nation gehegten Wunfches‘ bezeichnen. 
Höchftens die nenerworbenen Provinzen, insbejondere das zur jener Zeit 
gegen deutfches Wefen umd deutfche Ehre jehr indifferente Rheinland, 
mochten eine Ausnahme machen. Wer bevenft, was die alten Pro- 
vinzen des Landes feit einem Jahrzehnt gelitten hatten, welche fchweren 
Wunden ein unglüclicher und wiederum ein glüclicher Krieg gefchla- 
gen, wie tief zerrüttet der Wohlftand des Landes war, das unter ber 
Fremdherrſchaft zertreten worden wie fein anderes, wer ferner erwägt, 
daß auch ver Tette Krieg feine ununterbrochene Reihe glüclicher Sieges— 
züge bildete, vielmehr von jchweren Unglüdsfällen durchwoben war, 
und daß troß der unverhältnißmäßig großen Ströme von Blut, die 
Preußen an der Seite feiner ftärfern Bundesgenoffen vergoffen, bereits 
vorauszufehen war, wie feine gerechtejten Hoffnungen und Forderungen 
großentheils unerfüllt bleiben würden, — der wird einem Wolf, das 
in ſolchem Augenblick fih vom Wunſch nach friedlicher Behaglichkeit 
und ungeftörter materieller Entwidelnng nicht fortreißen läßt und um 
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feiner Wehrhaftigkeit willen die ſchwerſten Laften freudig hinnimmt, 
gerechte Anerkennung nicht verfagen. Ein folches Volk hat eine 
Zufunft. 

Jenes Wehrgefet vom 3. Sept. 1814, deſſen wejentliche Beſtim— 
mungen auch für den Norbveutfchen Bund in Kraft getreten find, 
hebt alfo an: 


Die allgemeine Anftrengung unfers treuen Bolfs ohne Ausnahme und 
Unterfchied bat in dem foeben glücklich beendeten Kriege die Befreiung des 
Baterlands bewirkt; und nur auf ſolchem Wege ift die Behauptung diefer Frei- 
beit und der ehrenvolfe Standpunkt, den ſich Preußen erwarb, fortwährend zu 
fihern. 

Die Einrihtungen alfo, die diefen glücklichen Erfolg hervorgebracht, und 
deren Beibehaltung von der ganzen Nation gewünſcht wird, follen die Grund» 
gejege der Kriegsverfafjung des Staats bilden und als Grundlage für alle 
Kriegseinrihtungen dienen; denn in einer gefegmäßig geordneten Bewaffnung 
ber Nation liegt die ficherfte Bürgſchaft für einen dauernden Frieden. 


Die wichtigften Paragraphen lauten: 

$. 1. Jeder Eingeborene, fobald er das 20. Jahr vollendet hat, ift zur 
Vertheidigung des Vaterlands verpflichtet. Um diefe allgemeine Verpflichtung 
indeß, befonders im Frieden, auf eine folhe Art auszuführen, daß dadurd) bie 
Fortfehritte der Wiffenfchaften und Gewerbe nicht geftört werden, fo follen in 
Dinficht der Dienftleiftung und Dienftzeit folgende Abftufungen ftattfinden: 

$. 2. Die bewaffnete Macht foll beftehen: a) aus dem ftehenden Heere; 
b) der Landwehr des erften Aufgebots; e) der Landwehr des zweiten Aufgebots; 
d) aus dem Landfturm. 

$. 3. Die Stärfe bes ftehenden Heeres und der Landwehr wird nad) den 
jedesmaligen Staatsverhältniffen beftimmt. 

$. 4. Die ftiehende Armee ift beftändig bereit, ins Feld zu rücken, fie ift 
die Hauptbildungsfchufe der Nation für den Krieg und umfaßt alle wiffenfchaft- 
lichen Abtheilungen des Heeres. 

8.5. Das ftehende Heer befteht: 1) aus denjenigen, bie ſich mit Rückſicht 
auf weitere Beförderung zum Dienft melden und ben in biefer Hinficht vorge— 
IHriebenen Prüfungen unterwerfen; 2) aus den Freiwilligen, die fih dem Kriegs- 
dienft widmen wollen, aber feine Prüfung beftehen können; und 3) aus einem 
Teil der jungen Mannſchaft ter Nation vom 20. bis zum 25. Jahre, 

$. 6. Die prei erften Jahre befindet fih die Mannfchaft des ftehenben 
Heeres durchgängig bei ihren Fahnen, bie beiden fetten Jahre wirb fie in ihre 
Heimat entlaffen und dient im Fall eines entftehenden Kriegs zum Erfa bes 
Rehenden Heeres (Reſerve). 

$. 8. Die Landwehr erften Aufgebots ift bei entftehenbem Kriege zur Un- 
terftügung des ftehenden Heeres beftimmt, fie dient gleich dieſem, im Kriege, 
im In- und Auslande; im Frieden ift fie dagegen, die zur Bildung und Uebung 
nötige Zeit ausgenommen, in ibre Heimat zu entlaffen. Sie wird ausgewählt: 
a) aus allen jungen Männern von 20. bis 25. Jahre, die nicht in ber ftehenden 
Armee dienen; b) aus denen, die in den Jäger- und Schützenbataillonen aus- 
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gebilbet werben; c) aus ber Mannfchaft von bem 26. bis zum zuriidgelegten 
32. Jahre. 

Die Uebungen der Landwehr des erften Aufgebots find zwiefah: a) zu 
gewifjen Tagen in feinen Abtheilungen in der Heimat; b) einmal bes Jahres 
in größern Abtheilungen in Berbindung mit Theilen des ftehenben Heeres, 
welche zu dieſem Zweck auf den Sammelplatz ber Landwehr rücken. 

8. 10. Die Landwehr bes zweiten Aufgebots ift im Kriege entmeber be 
ſtimmt die Garnifonen oder Garnifonbataillone durch einzelne Theile zu ver 
ftärken, ober fie wird nach dem augenblidlichen Bedürfniß auch im Ganzen zu 
Befagungen und Berftärfungen des Heeres gebraudt. Sie wird aus allen 
Männern, bie fowol aus ber ftehenden Armee als aus ber Landwehr bes erften 
Aufgebots heraustreten, und aus ben Waffenfähigen bis zum zuridgelegten 
39, Zahre ausgewählt. 

8. 13. Der Landfturm tritt nur in dem Augenblid, wenn ein feinblicher 
Anfall die Provinzen überzieht, auf meinen Befehl zufammen; im Frieden ift 
es einer befonbern Beflimmung unterworfen, wie er bon ber Regierung zur 
Unterftügung der Öffentlihen Ordnung in einzelnen Fällen gebraucht werben 
kaun; er befteht aus allen Männern a) bis zum 50. Iahre, die nicht im bie 
ftehenden Deere und bie Landwehr eingetheilt find; b) aus allen Männern, bie 
aus ber Landwehr herausgetreten find; c) aus allen rüftigen Jünglingen vom 
17. Sabre an. 2 

8. 15. Im Frieden beftimmen als Regel bie in ben obigen Gefegen an- 
gegebenen Jahre ben Ein- und Austritt in die verfchiedenen Heeresabtheilungen, 
im Kriege hingegen begründet fich dies durch das Bebürfniß, unb alle zum 
Dienft aufgerufenen Abtheilungen werben von ben Zurüdgebliebenen und Heran- 
gewachfenen nach Verhältniß bes Abgangs ergänzt. 


Der Kernpunft des Gejetes ift die zum unumftößlichen Princip 
erhobene allgemeine Dienftpflicht. Mit Ausnahme des ehemals reichs- 
unmittelbaren hohen Adels, der in Preußen nur durch wenige fürftliche 
Familien vepräfentivt wird, ift niemand vom Kriegsdienſt entbunden. 
Diefe einzige verfehmwindende Ausnahme beruht auf internationalen 
Verträgen, eine andere findet nicht ftatt. Kein Stand, fein Reichthum 
entbindet von der Erfüllung der Kriegspflicht, ein Umftand von ebenfo 
hoher focialer und politifcher als militärifher Bedeutung. 

Frankreich kann freilich das Verdienft für fich in Anfpruch neh: 
men, in feiner Revolution den Grundſatz won neuem zur Geltung 
gebracht zu haben, daß jedem Bürger die Verpflichtung zur Verthei- 
bigung bes Staats obliegt, aber e8 hat Diefen Grundſatz ſchon zur 
Zeit der erften Republik nicht zu wahren wermocht. Noch während 
ber Revolutionsperiode trat die Befreiung vom perfönlichen Kriegs- 
dienft für Geld ein, alſo von allen Eremtionen die verwerflichite. Bis 
in bie neuejte Zeit hinein wurden die Stellvertreter größtentheils durch 
Entrepreneur geliefert, die fich in der Armee des Namens Marchands 
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de chair humaine erfreuten. Hochgeftelfte Berfonen Haben fich ebenfo 
wenig gefcheut, von biefer einträglichen Erwerbsquelle Vortheil zu 
ziehen, wie Englands Regierung und feine Ariftofratie jahrhunderte- 
lang vom Handel mit „Ebenholz”. Zur Zeit der Aushebung zogen 
in ganz Frankreich Agenten mit ihren Leuten umber, um fie nach 
Bedarf abzulaffen. Die Menfchen wurden, wie ſich ein hervorragender 
Militärfchriftfteller treffend ausdrückt, gleich dem Maſtvieh eingeftelft 
und nahrhaft gefüttert, um ihnen ein gutes Ausfehen zu geben. Viele 
Elfaffer und Lothringer wurden dabei betrogen, weil fie der Sprache 
nicht vollftändig mächtig waren. Die Remplacants waren ihrer fchlechten 
dührung wegen Lange Zeit verachtet. Drei Viertel aller Friegsgerichtlich 
Verirtheilten gehörte in diefe Kategorie. Dennoch mußten die Truppen» 
theile fie annehmen, folange fie feine entehrende Strafe erlitten hatten. 
Die Nationalverfammlung von 1848 hat fih das Verbienft erworben, 
bie großen Schäden jener Inftitution aufzudeden, aber fie hat diefelben 
nicht zu heben verftanden. Die organifatorifche Kraft Napoleon’s II. 
hat manche widerwärtigen Auswüchſe der Inftitution befeitigt, die tiefe 
Unfittlichkeit ihres Wefens konnte auch fie nicht hinwegheben. Indem 
der Kaifer das Remplacirungsgeſchäft dev freien Concurvenz entzog 
und zum Staatsmonopol machte, hat er der Armee nur in noch 
höherem Grade den Stempel eines Sölonerheeres aufgebrüdt. Die 
Abficht, ihr dieſen Charakter zu wahren, leuchtet auch aus den neueften 
Heeresreformplanen der Taiferlichen Regierung deutlich hervor. Wo 
die Armee die Stüße einer jungen, von Parteien bedrohten Dynaſtie 
üt, da kann die allgemeine umd gleiche Dienftpflicht nicht plaßgreifen. 
Die fogenannten Gebilvdeten der großen Städte wären ein gefährliches 
Element im Heere. Armee und Nation können fich im faiferlichen 
Frankreich noch auf viele Iahrzehnte hinaus nicht identificiven. 

Die ausnahmslofe Durchführung des Princips der allgemeinen 
Dienftpflicht hat das preußifche Landwehrſyſtem, wie es fich durch 
das Gefeß von 1814 geftaltete, erjt ermöglicht. Einzig dadurch, daß 
bie gebilveten und wohlhabenden Klaſſen im Heere vertreten find, 
fönnen für bie Landwehr Offiziere gewonnen werben. in befonderes 
Corps von Berufsoffizieren für diefelbe zu erhalten, wäre fehon aus 
finanziellen Gründen unmöglich, wirde aber auch den Charafter des 
Inftituts alteriven und während des langen Friedens zahlreiche Kräfte 
zu entnervendem Müßiggange verurtheilen, die fich anderweit nütlich 
machen und baburch auch für den friegerifchen Beruf tüchtiger erhalten 
fönnen. Allgemeine Bildung und fociale Stellung im bürgerlichen 
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Leben müffen in ber Landwehr alſo erfegen, was an militärijcher 
Routine dem nach kurzer Dienftzeit im ftehenden Heere nur felten zu 
militärifchen Uebungen heranzuziehenden Offizier in der Regel fehlen 
wird. Wiffenfchaftlich gebildete und geiftig vegfame junge Leute ge- 
fangen leicht zu demjenigen fachmäßigen Wiffen und Können, das dem 
Subalternoffizier durchaus nothwendig ift, während e8 bei Leuten aus 
den niedern Volksſchichten dazu oft einer Langen Reihe von Dienft- 
jahren bedarf. Dieſes Wiffen und Können ift aber weit weniger von 
Belang als diejenige Autorität, mit welcher der Offizier nothwenbig 
auftreten muß, und welche durch eine mit geiftiger Bildung meijt Hand 
in Hand gehende fociale Stellung am .zuveichendften gewährt wird. 
Wo allgemeine Dienftpflicht herrſcht, wo das Heer nicht ausſchließlich 
aus den untern Schichten der Geſellſchaft vefrutirt wird, ift es über- 
dies fchon Aufgabe des Staats und Gebot der Nothwendigfeit, durch 
ein gebildetes Dffiziercorps Garantien für eine taftwolle, anftändige 
Behandlung der Mannfchaft und die Aufrechterhaltung eines ange: 
mefjenen Tones im gefammten Dienftverfehr Sorge zu tragen. Die 
Beſetzung der Offizierjtellen aus ber Zahl der Unteroffiziere kann des— 
halb in Preußen immer nur in Ausnahmefällen als zuläffig erachtet 
werben. 

Der 8. 7 des Gefettes von 1814 enthält die Grundbeftimmung 
für die Bildung des Dffiziercorps der Landwehr. Die in jenem 
Paragraphen nur für das Jägercorps gejtattete Annahme gebilveter 
junger Leute zum einjährigen Dienft im jtehenden Heere iſt fpäter 
auf alle Truppentheile der Armee ausgedehnt worden und hat das 
befannte Inftitut der „Einjährig Freiwilligen“ zur Folge gehabt. 
Heute wird als wilfenjchaftliche Vorbildung etwa das gefordert, was 
in der zweiten Klaſſe ver Gymnaſien oder höhern Realfchulen erlernt 
wird, alfo ein ſehr mäßiges, für die Folgezeit wol kaum zureichendes 
Penfum. Im der Begünftigung, nur Ein Jahr im ftehenden Heere 
dienen zu dürfen, während andere brei Jahre dienen müſſen, kann 
feine Nechtsungleichheit erkannt werden. Der Dienft im ftehenden 
Heere ſoll nur eine Schule fein, die der Gebildete in Fürzerer Zeit 
abjolviren kann als der Mindergebilvete. Außerdem muß billigerweije 
in Anfchlag gebracht werben, daß die dabei in Betracht kommenden 
Lebensjahre für folche, die eine wifjenjchaftliche Laufbahn verfolgen, einen 
wejentlich höhern Werth haben als für die einem mechanifchen Beruf 
Dbliegenden. Daß die Selbftbeftreitung der Bekleidung, Nemontirung, 
und nach weiterer Ausführung des Geſetzes auch der Verzicht auf 
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Löhnung und Unterhalt gefordert wird, ift nur vom Standpunfte ber 
Theorie anzugreifen. In ber Praxis findet dies um fo mehr Bilfi- 
gung, als in ausnahmsweifen wohlbegründeten Fällen der Staat bie 
Verpflichtung zum Selbftunterhalt erläft. 

Diefe „„Einjährig Freiwilligen” genießen während ihrer Dienftzeit 
einer befondern, auf ihre künftige Beftimmung zu Landwehroffizieren 
berechnete Ausbildung, und machen dann meift ein oder zwei Jahre 
nach ihrer Entlaffung noch eine mehrwöchentliche Vorübung im Dffi- 
zierdienfte bei der Linie durch, worauf fie im Fall nachgewiejener 
Qualification dem Offiziercorps der Landwehr zur Wahl präfentirt 
werben. In diefer Weife deckt fich das Bedürfniß an Oubaltern- 
offizieren, während die höhern Führerftellen gegenwärtig ausfchließlich 
mit Berufsoffizieren befett werden. Sollte ein längerer Krieg ein- 
zelnen Lanbwehroffizieren Gelegenheit bieten, ihre Dualification auch 
für diefe Stellen varzırlegen, fo würde ihre weitere Beförderung 
natürlich feinem Zweifel unterliegen. 

Durch die in dem Gefet von 1814 begründeten Wehrinftitutionen 
it für Preußen die Gefahr reiner Cabinetsfriege wirkſamer befeitigt, 
als e8 durch Verfaffungsparagraphen und parlamentarifches Regiment 
irgend gefchehen kann. Ein nicht volfsthümlicher Krieg ift für Preußen 
faum möglich, und die lange Friedenszeit, deren ſich der Staat zu 
erfreuen gehabt Hat, ift hierin wefentlich mit begründet. Nur wenn 
hohe nationale Intereffen im Spiele find, wenn ver Krieg den Cha- 
rafter eines Volfsfriegs hat, Kann die Negierung fo große Ansprüche 
an das Land erheben, wie fie in Preußen durch die allgemeine Wehr- 
pflicht und die darauf beruhende Organifation bedingt werben. Treffen 
biefe Umftände aber zu, dann ift die Einheit zwifchen Volk und Heer 
auch ein gewaltiger moralifcher Hebel für die friegerifche Action. Die 
Armee weiß, daß Herz und Auge des Landes ftets bei ihr find, bie 
einzelnen Zruppenförper betrachten fich auch auf dem Schlachtfelve 
als die Repräfentanten ihrer Heimatsbezirfe, das Ehrgefühl wird leb— 
hafter entflamımt und ein fehimpfliches Weichen ift geradezu unmöglich. 
In Unglüd und Gefahr macht ſich das moralifche Uebergewicht der 
in ben Reihen der Armee vertretenen höhern focialen Schichten um 
jo mehr geltend, als deren Autorität vielfach ſchon durch bürgerliche 
Berhältniffe in der Heimat gefichert if. Sind doch die Leute eines 
Dataillons meift aus demſelben Kreife, oft aus einer und berfelben 
Stadt. Wie erheblich die Sorge für das Wohl der Armee, für 
Kranfe und Verwundete infolge der allgemeinen Dienftpflicht fteigt, 
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hat namentlich ber jüngfte Krieg lebendig vors Auge geführt. Der 
reiche Mann unferer Handelsjtäbte wird nicht nur freigebiger, er wird 
auch werfthätiger, wenn er feine eigenen Söhne, oft genug als ge— 
meine Soldaten, mit den heimatlichen Negimentern ins Feld endet. 
Berlin, ganz befonders aber Breslau, haben dies in großem Maf- 
ftabe bewiefen. 

War die dauernde Einführung der allgemeinen Dienftpflicht nur 
bie Confervirung eines einmal angenommenen großen Princips, jo war 
bie neue Gliederung der bewaffneten Macht in das ftehende Heer und bie 
verjchiedenen Aufgebote der Landwehr — der Landſturm iſt als orga- 
nifche Inftitution nicht weiter ausgebaut worden — eine tiefgreifende 
Reform. 

Faft nur der Name des Inftituts der Landwehr ift in die Zeit 
nach dem Kriege mit hinübergenommen worben, und das wol mit Recht. 
Die Landwehr von 1813 ift, wie der Kriegsminifter von Roon einmal 
bezeichnend fagte, die „hiſtoriſche“ Landwehr und eine andere als bie 
burch das Geje von 1814 gejchaffene. Nur der Umftand, daß es 
naturgemäß diefelben Individuen waren, die unmittelbar vor und nad 
der Einführung des Gefetes die Landwehr bildeten, ließ den Reform: 
act zur Zeit weniger ſcharf hervortreten. Die Landwehr von 1813 
ging aus Neuformationen hervor, deren charakteriftiiche Momente in 
einer gewiljen, wenn auch feineswegs unbedingten Freiwilligkeit ber 
Eingereihten und darin beftanden, daß das Formationswerf mehr ven 
Provinzen und Kreiſen als dem Staate unmittelbar anheimfiel. Die 
durch das Geſetz vom Jahre 1814 geichaffene Landwehr war ein 
dauerndes, mit der geſammten Heeresorganifation innig zuſammen— 
hängendes Inftitut. Im Jahre 1813 trug das ftehende Heer noch 
den Stempel der Berufsarmee, fortan follte e8 „Hauptbildungsfchule 
ber Nation für den Krieg‘ fein. Aus diefer Schnle follte die Land- 
wehr hervorgehen und damit die Nothiwendigfeit, bei ausbrechendem 
Kriege zur Formirung neuer Truppenförper aus rohen Rekruten 
ſchreiten zu müſſen, vollftändig befeitigt fein. ‘Der Regel nach follte 
fortan jeder Waffenfähige zunächſt feiner Dienftpflicht in ber Linie 
genügen und demnächſt erft derjenigen in der Landwehr. Der 8. 8 
des Geſetzes, namentlich die Faſſung der Pofition c läßt dies fofort 
erkennen. 

ALS das Gefet gegeben wurde, war Preußen indeß weit weniger 
als in fpätern Jahren in der Lage, ein ftehenbes Heer zu halten, bas 
ftark genug gewefen wäre, als Bildungsfchule der gefammten männ- 
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lichen Jugend für den Krieg zu dienen. Die Erfahrungen aber, bie 
es gemacht hatte, und die Wahrfcheinlichkeit, daß es in nicht ferner 
Zeit einen neuen großen Krieg zu beftehen haben würde*), zwangen 
beshalb dazu, auch folchen Wehrpflichtigen, die nicht im ftehenden 
Heere gebient hatten, ihren Plat in der Landwehr anzumweifen. Damit 
war äußerlich wenigjtens etwas von dem Wefen ver ältern Inftitution 
gewahrt. Lange Sahre hindurch hat man zu diefem Zweck jogenannte 
Landwehrrefruten ($. 8, Pof. 1) eingezogen, die nach einer Erercirzeit 
von wenigen Wochen jofort dem erjten Aufgebot überwiefen wurden. 
Es Tiegt nahe, daß durch diefes Auskunftsmittel die Landwehr quali- 
tativ gegen die Linie zurückgedrängt wurde, ein Uebeljtand, der erft 
durch die fpäter eingetretene ftrenge Durchführung bes Grundfates 
bejeitigt wurde, daß nur folche Leute in die Landwehr treten follten, Die 
ihre volfe Kriegsſchule im ftehenden Heere durchgemacht hatten. Jeder 
Ausgehobene gehörte drei Fahre (vefp. ein Jahr) in Reih und Glied 
und denmächft zwei Jahre im Referveverhältniß dem ftehenden Heere 
an. Dann trat er auf fieben Iahre in das erfte Aufgebot und zulegt 
auf fieben Jahre in das zweite Aufgebot der Landwehr. 

Wir gehen kurz über die mehrfachen minder tiefgreifenden Re— 
formen hinweg, welchen das Landwehrinftitut noch unterworfen worden 
it. Sie laufen im wefentlichen auf eine innigere Verbindung derfelben 
mit der Linie hinaus. Die Lanpwehrerdnung vom 21. Nov. 1815, 
burch welche das Inftitut im gefetlichen Wege erſt volljtändig aus- 
gebildet wurde, und die auf Grund derfelben erfolgte Eintheilung bes 
Landes in 38 Lanpwehrinfpectionsbezirfe gaben der Landwehr eine 
Drganifation, die ihr noch eine gewiffe Sonderung ficherte, jedoch 
hatte dies nur auf das Triedensverhältniß Bezug. Für ben Krieg 
enthielt fchon das obenerwähnte Gefe von 1815 im $. 58 die aus— 
drückliche Beftimmung: 

Wie die Landwehr bei einem entftehenden Kriege ins Feld rüden unb mit 
ben Finienregimentern in Brigaben formirt werben fol, bariiber werben noch 
befondere Anmweifungen erfolgen. 


Theil im Wege ver Gefetgebung, theils in dem königlicher Ver: 


*) Bereits vor Eröffuung des Wiener Congreffes ftand Preußen wegen 
feiner Anſprüche auf Sachſen, für bie es bie befte Begründung aufzumeifen 
vermochte, ein Krieg in Ausfiht. Im Januar 1815 kam dieſerhalb auch eine 
Allianz Defterreihs mit Franfreih und England gegen Preußen und Rußland 
zu Stande; dieſem Kriege felbft wurde indeß dur ein Compromiß, nad welchem 
Sachſen getheilt wurde, vorgebeugt. 
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ordnung — beide vor Erlaß der BVerfaffung in militärifchen Dingen 
nicht ftreng voneinander geſchieden — gelangte man im Laufe der Zeit 
dahin, daß jedem Infanterieregiment des ftehenden Heeres ein Land— 
wehrregiment entfprach und mit diefem eine Brigade bildete. Ein ähn: 
liches Verhältniß fand bei der Cavalerie ftatt, nur war hier in Rüd- 
ficht auf die im Sriege jederzeit eintretende Bildung einer befondern 
Divifions- und einer Nejervecavalerie die Brigadeformation nicht 
vorgefehen. In abminiftrativer Beziehung veffortirte die Landwehr 
aller Waffen von den Pandwehrbataillons- und den Brigadecomman- 
beuren der Infanterie der betreffenden Territorialbezirfe. Für Jäger, 
Schützen, Artillerie und Pionniere hatte die Landwehr im allgemeinen 
nur die Bedeutung einer weitern Reſerve des ftehenden Heeres. 

In der Hauptfache war alſo die eigentliche Feldarmee Preußens 
nach erfolgter Mobilmachung zu gleichen Theilen aus dem ftehenden 
Heere und ber Landwehr erjten Aufgebots und zwar unter engfter Ver: 
bindung beider Heerbanne formirt. Diefe Feldarmee umfaßte ummittel- 
bar vor der Neorganifation von 1860 folgende Truppenförper: 


a) Infanterie. 


Garde-Infanterie . . . . . 4 Regimenter = 12 Bataillone, 
Garde-Landwehr-Infanterie, 1. Aufg. 4 F = 138 er 
LiniensInfanterie . . . . . 832 e = 96 * 
Landwehr-Infanterie, 1. Aufg. . 82 * = % PR 
Referve-Infanterie 9 = 18 PR 
JJ F = 9 Pr 
Säger und Schübken -. - -. - 2 2 2 2 2 ..%0 r 


Zufammen: 253 Bat. zu ungefähr 1000 
Mann = 253000 M. 


b) Cavalerie. 


Sarde-Ravalerie. . . . . 4 Regimenter 16 Schwabronen. 


Garde-(Landwehr-)Ulanın . 2 " = 8 " 
Linien-Cavalerie . . .82 Br = 128 " 
Tandwehr-Eavalerie, 1. Aufg. 32 A = % " 
Landwehr-Eavalerie-Referve - . 2 2 2. 8 — 
Zuſammen: 256 Schwabr. zu ungef. 150 M. 
= 38400 Reiter. 


c) Artillerie und tehnifhe Truppen. 


Feldartillerie . 99 Batterien & 8 Gefüge = 30000 Mann. 
(Feftungsartillerie 51 Compagnien.) 
Pioniere . . 9 Abtheilungen à 2 Compagnien = 4500 Maun. 
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Diefe Truppen bildeten 9 Armeecorps, deren jedes nach Abrech- 
nung ber vorwiegend für die Bundesfeftungen u. f. iv. beftimmten 
Referve-Infanterieregimenter eine Feldſtärke von durchſchnittlich 33000 
Mann hatte. Die eigentliche Feldarmee betrug alfo etwa 300000 Mann. 
Durch die Referveregimenter, die Erfagtruppen und die Landwehr zweiten 
Aufgebots, welche Hauptfächlich fir die Feſtungen beftimmt war, und 
einige andere mit ber Mobilmachung eintretende Formationen erhöhte 
fich die Stärfe der Armee um etwa 200000 Mann, fodaf fich die wolle 
Kriegsftärfe auf nahezu 500000 Köpfe berechnen Tief. 

Die Möglichkeit, diefe große Macht aufzuftellen, wurde durch eine 
1857 noch nicht überfchrittene Friedensftärfe von nur 140000 Mann 
(incl. der Offiziere u. |. w.) erzielt. Die Linien-Infanteriebataillone 
hatten etwa zwei Drittel der Kriegsftärfe präfent und mobilifirten fich 
durch Einziehung des im zweijährigen Reſerveverhältniß ftehenden letz— 
ten Drittels. Die Landwehrbataillone hatten nur Cadres von wenigen 
Köpfen, für die ganze Armee circa 3000 Mann, alles übrige war 
„beurlaubt“ und wurde nur etwa alle zwei Jahre zu einer mehr- 
wöchentlichen Hebung verfammelt. Die Cavalerie der Linie war nahe: 
zu ganz complet, die Landwehr diefer Waffe aber nur durch noch 
ſchwächerere Cadres repräfentirt als die der Infanterie. In biefer 
Weiſe genügte eine jährliche Aushebung von ungefähr 40000 Mann, 
um die Möglichkeit der großen Heeresaufftellung im Kriege zu ge— 
währen. Daß die für leßtere angegebene Zahl nicht übertrieben, er- 
weist folgender Calcul. Dei der gefetlichen Dienftzeit von 19 Jahren 
durch Linie und beide Landwehraufgebote hindurch ergibt die jährliche 
Aushebung von 40000 Mann 760000 Köpfe. Um auf die ungefähre 
Heeresftärfe im mobilen Zuftande (abzüglich der für die Erfattruppen 
fofort auszuhebenden Rekruten) von circa 460000 Mann zu kommen, 
blieb alfo ein Ausfall von faft drei Siebenteln zuläffig. Allen ftatiftifchen 
Nachweifen zufolge hat der Abgang durch Tod, Krankheit, Auswande- 
rung, Unablömmlichkeit u. ſ. w. dieſe Höhe nicht erreicht. 

So jehr diefe Heeresorganifation alfo der Anforderung entfprach, 
mit möglichft geringem Aufwand im Frieden ein ftarfes durchweg 
militärifch vorgebildetes Kriegsheer aufjtellen zu können, jo jehr fie 
allen finanziellen und volfswirthfchaftlichen Rückfichten zufagte, To zeigte 
fie im Laufe der Zeit doch Mängel, deren Abhülfe dringend winjchens- 
werth wurde. 

Bor allen Dingen konnte dem Princip allgemeiner Dienftpflicht 
durch eine jährliche Aushebung von nicht mehr als 40000 Mann nur 
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fehr unvolflommen entfprochen werben. Nach Abfchaffung der Land» 
wehrrefruten und infolge ber in den lekten 50 Jahren eingetretenen 
Steigerung der Benölferungszahl von 10 auf 19. Mill. blieb mehr 
als die Hälfte der Dienftbrauchbaren von der Erfüllung ihrer Wehr: 
pflicht ausgefchloffen. Altjährlich traten etwa 200000 Jünglinge in 
das den Beginn der Dienftpflicht bezeichnende 20. Lebensjahr. Aus 
biefer Zahl und denjenigen Individuen, die wegen nicht wollenbeter 
Körperausbildung bei vorangegangenen Aushebungen um ein ober ein 
paar Jahre zurücgeftellt waren, fich aber inzwifchen Fräftig formirt 
hatten, ließen fich jährlich ungefähr 90000 Mann Kriegsbrauchbare 
ausheben. Bei einem Zurücgehen auf das in Frankreich vorgeſchrie⸗ 
bene Körpermaß hätten fogar gegen 110000 Dann zur Verfügung 
geftanden. Es lag alſo unbedingt eine Unbilligfeit und Principienver- 
letzung darin, von ben mindeftens 70000 Mann, die fofort beim Ans 
tritt des 20. Lebensjahrs Friegsbrauchbar erfchienen, faft die Hälfte 
leer ausgehen zu laſſen und bie andere Hälfte auf 19 Yahre zu ver: 
pflichten. Wenn Familienväter im Alter von 30—39 Jahren bei 
einer Mobilmachung Haus und Hof verlaffen mußten, während Hun- 
berttaufende jüngerer, ferngefunder Männer ruhig vaheimblieben, mußte 
nothwendig Misvergnügen und Unzufriedenheit entjtehen. Im In— 
tereffe der Armee felbft wie im wirtbichaftlichen Interefje des Landes 
lag e8 überdies, mehr junge Kräfte heranzuziehen und bie ältern 
zu fchonen. 

Ein weiterer Uebeljtand lag darin, baß bie fofortige Verſetzung 
ber Landwehrtruppen vom Formationsplage auf das Schlachtfeld feine 
Bedenken hatte. Bei der Cavalerie, die mit rohen, von den Kreiſen 
geftellten Pferden beritten gemacht wurde, lag biefer Uebelftand auf 
ber Hand, aber auch bei der Infanterie trat er troß der mufterhaften 
DOrganifation mehr und mehr zu Tage. Che wir ihm näher treten, 
erfcheint ein Blick auf dieſe Organifation am Orte. 

Schon die Landwehr von 1813, die „hiftorifche”, hing eng mit 
der Territorialeintheilung des Landes zufammen; war boch ihre Er- 
richtung in der Hauptfache das Werk ver Kreiſe. Diefen Zufammen 
bang wahrte man auch dem reformirten Inftitut und je inniger fi 
daffelbe im Laufe der Zeit an die Linie anfügte, um fo enger warb auch 
der Anfchluß der Landwehrbezirke an die politifche Landes eintheilung. So 
ward denn ber Lanbwehrbataillonsbezirf der Schos für die Aushebung 
ber Mannfchaften der correfponbirenden Linientruppen aller Waffen. 
Der in feinem Bezirke garnifonirende Landwehrbataillong-Commandeur 
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wurde neben ben Civilbehörben gleichzeitig leitender Beamter für biefe 
Aushebung. Sein Bureau führte die Controle über die nach Erfüllung 
ber Friedensdienſtzeit im ftehenden Heere in das Reſerveverhältniß 
und aus dieſem in die verfchievenen Aufgebote der Landwehr über- 
tretenden Mannfchaften. Für jede Augmentation des Heeres, auch 
wenn fie nur in Einziehung von Referven für die Linie beftand, wurbe 
ber Landivehrbataillons-Commandenr das ausführende Organ. Da ber 
Regel nach die Linientruppen in oder nahe bei ihren Aushebungsbe- 
zirfen garnifonirten, war hierdurch der Uebergang aus ber Friedens- 
in bie Kriegsformation fehr erleichtert. Neferve- und Landwehrleute 
haben zwar die Freiheit des Domicilwechfels, fie treten aber .— bie 
Dffiziere nicht ausgenommen — bei jeder bleibenden Ortsveränderung 
zu demjenigen Landwehrbataillon über, in deſſen Bezirk ihr neuer 
Wohnfig gelegen. Da e8 num vor ber jüngften Reorganifation weder an 
ber ausreichenden Zahl von Referve- noch Landwehrleuten fehlte, bei- 
Ipielsweife für die auf circa 1000 Mann normirten Bataillone erften 
Aufgebots meift 1500 und mehr Leute zur Verfügung ftanden, ba fich 
ferner das nicht nur mit Waffen und Munition, fondern auch mit 
alfen Befleivungs- und Ausrüſtungsſtücken veichlichft ausgeftattete Zeug: 
haus am Site des Lanpwehrbataiffonsftabes, alfo in der Mitte des 
Bezirks befand, fo lag die volfftändige Friegsmäßige Aufftellung eines 
Bataillons erften Aufgebots binnen wenigen, felbft nur drei ober vier 
Tagen in den Grenzen ber Möglichkeit. Dem Mangel gejchulter 
Offiziere wurde durch Austaufch eines Theils der Landwehroffiziere 
gegen jolde von der Linie nach Kräften begegnet. Die Compagnie: 
hefs, jene Stüten der preußifchen Armee, beftanden in leßterer Zeit 
faft nur aus Linienoffizieren. 

In frühern Zeiten, als Eifenbahnen und Dampfboote auf bie 
Kriegführung noch feinen beftimmenven Einfluß übten, als bie Zeit 
für die Aufftellung fampfbereiter Heere auf den Sriegsfchauplägen 
noch nah Monaten, nicht nach Wochen und Tagen gemeffen wurde, 
war es ſtets möglih, Die in fabelhafter Gefchwindigfeit formirten 
Bataillone einige Tage lang in ihren Stabsquartieren wieder in bie 
militärifche Zucht und Uebung einzuführen und das dann noch 
dehlende auf den erften Märchen nachzuholen. Der Marfch felbft 
it ja ein wichtiger Theil kriegeriſcher Schule und Friegerifcher Leiftung. 
Heute aber, wo, wie wir es im fchleswig-holfteinifchen Kriege gefehen, 
Truppen aus der Garnifon in 24—48 Stunden aus dem Formationg- 
orte vor ben Feind gebracht werben, ift diefe Möglichkeit allmählicher 
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Miebereinführung in militärifhe Formen und Normen verloren ge- 
gangen. Diefer Verluft machte fih um fo fühlbarer, je mehr bie 
Fortſchritte in Taktik und Bewaffnung eine erneuerte Uebung wün— 
ſchenswerth erſcheinen ließen. 

Unbeſchadet der vollſten Anerkennung der Trefflichkeit des Land— 
wehrinſtituts war daher der Wunſch gerechtfertigt, die Landwehr aus 
demjenigen Theile der Armee ausſcheiden zu ſehen, deſſen ſofortige 
Schlagfertigkeit Hauptbedingung war. Ohne eine tiefgreifende Aende— 
rung der auf den engſten Zuſammenſchluß von Landwehr und Linie 
baſirten Heeresformation war dies unmöglich. Selbſt wenn es ſich 
um Rüſtungen und Truppenaufſtellungen handelte, für welche ihrer 
Stärke nach die durch Einziehung der Reſerven augmentirten Linien— 
truppen allenfalls genügt hätten, war e8 doch unmöglich, fich auf dieſe 
zu befchränfen. Nicht nur der taftifche Verband ver ganzen Armee 
twäre zerriffen worden, fondern auch der organifche, hätte man beis 
fpielsweife aus der Linie je zweier Armeecorps ein mobiles Armee 
corps zufammenftellen wollen. Für die vorläufig zurückbleibende aus 
Landwehr betehende Hälfte der Armee ließen fich unmöglich fofort 
eine befondere Referveartillerie, befondere Aominiftrationen u. |. w. 
fchaffen. 

Die beiden angeführten Hauptmängel der Organifation reichen aus 
zur Begründung der im Jahre 1859 angebahnten und 1860 durch— 
geführten Umformung, jener vielbefämpften Armeereorganifation. 

Der erfte Hauptpunft diefer Reorganifation beftand darin, daß 
man bie Sahresaushebung von 40000 auf 63000 Mann erhöhte. Indem 
man gleichzeitig die Cadres der Bataillone des ftehenden Heeres von 
circa zwei Dritteln der Kriegsftärfe auf durchfchnittlich wenig über bie 
Hälfte reducirte (auf 18 Offiziere, 54 Unteroffiziere und 460 Gemeine, 
ftatt 22 Dffiziere, 70 Unteroffiziere und 492 Gemeine), gewann man 
die nöthige Anzahl von Köpfen, um die Zahl der Yinieninfanterie 
regimenter zu verdoppeln. Dadurch war es möglich, die geſammte 
Landwehr in ein Neferveverhältnig zurücktreten zu laſſen und bie in 
erfter Linie auftretende Feldarmee ausjchließlih aus Truppen de 
ftehenden Heeres zu bilden. Diefe tiefgreifende Reform würde bie 
Normen des Fundamentalgefeges vom 3. Sept. 1814 nicht erfchit- 
tert haben, wäre es möglich gewefen, mit benjenigen Mannfchaften, 
bie gefeßlich im Neferveverhältniß ftanden, die Cadres des ftehenden 
Heeres eintretendenfall® auf die Kriegsftärke zu bringen. Da indeß 
die Vermehrung der Aushebung nur etwa 50 Proc. betrug, die Zahl 


525 


ber Imfanterieregimenter aber unter gleichzeitiger Reduction ihrer 
Friedensftärfe verdoppelt worden war, jo war der Bedarf von Reſer— 
ven in folchem Maße gewachfen, daß er durch die im Gefete zu die— 
ſem Zwede beftimmten beiden erjten aus dem ftehenden Heere ent- 
laffenen Jahrgänge (viertes und fünftes Dienftjahr) nicht mehr gedeckt 
werben konnte. Es war alfo unumgänglich, die Refervepflicht um 
mindeftens zwei Jahre zu verlängern, oder die beiden jüngften Jahr— 
gänge der Landwehr zur Completirung des ftehenden Heeres auf 
Kriegsftärfe zu verwenden. 

Rückfichtlich der Cavalerie beabfichtigte die Regierung anfänglich 
die Yandwehrformationen bis auf die für den Feftungspienft beftimmten 
Abtheilungen ganz wegfallen zn Laffen, dagegen 18 neue NRegimenter 
mit einer vierjährigen Dienftzeit in der Linie zu errichten. Auch für 
die Artillerie ward eine größere Reform eingeleitet, die indeß das 
Landwehrſyſtem wenig berührte, da diefe Waffe im allgemeinen auf das 
Refervefyften angewiefen war und blieb. 

Mit der Verdoppelung der Linien-Infanterieregimenter, der Er: 
richtung von 10 neuen Cavalerieregimentern, der Erhöhung der Stärfe 
(circa Verdoppelung) der Jäger-, Schügen- und Pionnierbataillone ging 
bie Regierung fofort vor. Sie benußte dazu das Uebergangsftadium 
aus der Mobilmachung von 1859 in das Frievensverhältniß und 
nannte ihr Werf eine „erhöhte Kriegsbereitfchaft“, die durch die zei- 
tigen politifchen Verhältniffe auch der Landesvertretung geboten erfchien. 
Hierdurch gelang es, eine proviforiiche Bewilligung der erforderlichen 
Koften von feiten der Kammern zu erlangen. Als letztere fpäter die 
von vornherein erhobene Einfprache gegen befinitive Durchführung des 
Reformwerks hartnädig fethielten, erklärte die Regierung, daffelbe nicht 
mehr rüdgängig machen zu können. Die Verweigerung der Mittel führte 
zum bubdgetlofen Regiment, diefes zur Infrageftellung des Budgetrechts, 
d.h. zu einem tiefgreifenden Verfaffungsconflict, aus dem nach mehr- 
jährigem Kampfe erft ein großer Krieg Preußen zu erlöfen vermochte. 
Vielleicht nie ift das Wort Virgil’s: „Iliacos muros intra peccatur et 
extra”, treffender angewandt worden als auf jene Preußens inneres 
Staatsleben, feinAinfehen in Deutfchland und in Europa ſchwererſchüt— 
ternden Kämpfe eines in feinen Nechtstheorien vollftändig befangenen 
Parlamentarismus und einer Regierung, die fich in dem Bewußtſein — 
wenn auch unter Verlegung der Rechtsformen — Zwedmäßiges, ja 
Nothwendiges gejchaffen zu haben, zu einem durchaus abfolutiftifchen 
Syſtem fortreißen ließ. 
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Die Oppofition hat allen Scharffinn aufgeboten, die neue 
Heeresverfaffung, an ber die Regierung, was die einmal wollzogene 
Vermehrung der Linientruppen anbelangt, fefthielt und — wol unver 
fennbar — fefthalten mußte, zu befämpfen. 

Ihrer Hauptargumente, foweit fie fachlicher Natur find und nicht 
auf juridiſchen Spitfindigfeiten beruhen, fei kurz gedacht. 

Eine Anzahl ehrenwerther Idealiſten, die indeß größtentheils der 
Dppofition quand-möme angehörten, ſah das Volfsthümliche der 
preußifchen Heeresverfaffung als gänzlich verloren an, ſeitdem die 
Landwehr aufgehört hatte, in den Reihen der zuerſt aufzuftellenden 
Feldarmee zu ftehen. Die Verwechfelung der durch das Gefet von 
1814 gefchaffenen und bereits weiter durchgebildeten Inftitution mit 
der „hiftorifchen” Landwehr von 1813 war die Hauptveranlaffung zu 
biefem Einwand. Die Grundlofigfeit lag nahe. Das Volksthümliche 
ber Heeresinftitution Tiegt unbedingt in ber allgemeinen Dienftpflicht 
und der borwiegenden Bedeutung ber auf eine möglichft geringe Stärke 
bejchränften Friedensarmee als Waffenſchule. Welcher Theil der nad 
Abſolvirung diefer Waffenfchule in ihr bürgerliches Verhältnig Zurüd- 
gefehrten bei eintretenbem Kriege unter dem Namen Landwehr, welcher 
Theil verfchmolzen mit der Linie feinen weitern Pflichten gegen das 
Baterland genügt, ift im Princip gewiß nicht entſcheidend. Daß bie 
Linie durch die Schwächung ihrer Cadres und die Nothwendigfeit, fie 
im Kriege zur vollen Hälfte durch Einberufung Entlaffener auf bie 
nothivendige Stärke zu bringen, ven Charakter einer jtehenden Berufs 
armee noch in höherm Grade als vorher verloren und fich dem Wejen 
der Volksbewaffnung entfprechender geftaltet hatte, wurbe Dabei abficht- 
lich überjehen. 

Das beharrliche Feithalten an der Scheidung zwifchen Landwehr 
und Linie hatte die Verwerfung aller Geſetzvorlagen zur Folge, welche 
die Verlängerung der Rejervepflicht um zwei Jahre oder, um in ber 
Sprache des Geſetzes zu reden, bie Verlängerung der Dienftpflicht im 
ftehenden Heere von fünf auf fieben Jahre bezwedten. Das aber war 
ein Kernpunkt, an dem die Möglichkeit haftete, die Reorganifation 
ohne flagrante Gefetesverlegung aufrecht zu erhalten. Mochte ver 
8. 15 des Geſetzes von 1814 der Regierung immerhin die Befugniß 
ertheilen, im Kriege fehlende Reſerven durch Landwehrleute zu erfegen, 
fo fann man ihre Berufung auf diefen Paragraphen vom Rechts— 
ſtandpunkte aus doch nicht gelten laſſen. Jedenfalls widerſprach bie 
ratio legis einer Organifation, die den Mangel der vollen Hälfte ber 
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zur Ausfüllung der Cadres des ftehenden Heeres erforderlichen Rejer- 
viften und ihren Erfat durch Landwehrleute zur Regel erhob. Die 
Dppofition war alfo formell durchaus in ihrem Recht. Die Erfah- 
rungen bei der jüngften großen Mobilifirung des Heeres zeigen indeß, 
daß gerade aus dem, was man ber Regierung am meijten zum Vor- 
wurf gemacht hat, aus dem Wegräumen der fcharfen Unterfcheidung 
zwifchen Landwehr und Linie, dem Heere und dem Volke ber größte 
Segen erwuchs. 

Bon materiellem Gewicht und darum recht eigentlich vor das 
Forum der Volfsvertretung gehörend war die Frage, ob die durch bie 
erhöhte Aushebung und die mit der Vermehrung der Cadres verbundene 
Anstellung einer größern Zahl von Offizieren und Unteroffizieren er- 
wachjene Verſtärkung der Friedensarmee das Land wirthfchaftlich und 
finanziell nicht zu fehr belafte. Urfprünglich circa 130000 Mann 
ſtark, war bie Friedensarmee bi8 1859 fchon auf mehr als 150000 
Mann angewachlen; die Reorganifation, nach dem erften Entwurfe ber 
Regierung vollftändig durchgeführt, würde fie auf 230000 Dann er: 
böht haben. Die bisher erfolgten Ausführungen ihres Planes fteigerten 
fie auf 210—213000 Mann. 

Der enormen Kriegsftärfe gegenüber, die Preußen zu entwideln 
vermochte, war biefer Präfenzitand noch immer verhältnigmäßig gering. 
Unter allen Staaten, die nicht das reine Miliziyften aboptirt haben, 
was bei ber politifchen Aufgabe Preußens doch entjchieden unmöglich 
war und auch felbft von den „Vorgefchrittenften“ der Oppofition nicht 
verlangt wurde, wies fein Staat feiner eventuellen Kriegsftärfe gegen- 
über in Wahrheit einen geringern Präſenzſtand auf. Wo dies fcheinbar 
ber Fall war, wie in Baiern n. |. w., war e8 eben mit der Kriegs: 
ftärfe nur Schein. Zur wirklichen Kriegsftärfe können unbedingt nur 
diejenigen Leute gezählt werden, welche im Frieden bie volle Waffen- 
ſchule durchgemacht haben, und für welche dauernd bie geſammte Aus- 
rüftung bereit gehalten wird. Aber die Stärfe bes Friedensſtandes 
eines Heeres darf nicht allein zu der dadurch ermöglichten Macht: 
entfaltung in Vergleich gebracht werben, fie muß auch ber Leiftungs- 
fähigfeit des Landes entjprechen. Zu große materielle Opfer für bie 
Wehrfraft würden fchließlich ein Rand wehrlos machen. 

Den finanziellen Punkt anlangend, ift es ſchwer, Parallelen mit 
andern Staaten zu ziehen, ba die Berechnung der Duoten der Aus- 
gaben für die Armee gegenüber der gefanmten Staatsausgabe feinen 
fihern Anhalt gewährt. In Frankreich fteht beifpielsweife manches 
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auf dem Staatsbudget, was in Preußen die Communalbudgets tragen. 
Den beften PVergleichspunft bildet noch immer die Belaftung, welche 
der Militäretat pro Kopf der Benölferung herbeiführt, obgleich auch 
hier zahlreiche andere Umſtände mitwirken und beifpielsweife Parallelen 
mit England oder Rußland durchaus unzuläffig find. In Dejterreic 
belaftete zur Zeit, als Preußen feine Reorganifation durchführte, ber 
Etat für das Landheer ven Kopf mit 2,02 Thalern, in Frankreich mit 
3,12 Thalern. In Preußen betrug die entjprechende Summe vor der 
Reorganifation etwa 1,50, nach derſelben 2,35 Thaler. *) Diefe Zahlen 
zeugen für die Trefflichfeit der preußifchen Organifation; denn trotz 
feiner Bevölkerung von nur 19 Millionen und einem Aufwande pro 
Kopf, der denjenigen Oeſterreichs nicht in dem Maße überftieg, im dem 
er hinter demjenigen Frankreichs zurückblieb, ftellte Preußen ein Kriege: 
heer, das qualitativ dem beften Europas nichts nachgab, bezüglich 
der Zahl der Streiter aber das überbot, was jene beiden Staaten, deren 
Bevölferung doppelt fo groß, zu Teiften vermochten. Die öfterreichiice 
Friedensarmee hat im letzten Jahrzehnt durchfchnittlich jährlich doppelt, 
die franzöfifche faft viermal fo viel gefoftet als die preußifche nach 
der Reorganifation. 

Mochte die Steigerung des Militäretats durch die Reorganiſation 
im Verhältniß zur Einwohnerzahl des Landes immer belangreich jein, 
fo war doch der Aufwand von jährlich ungefähr 9 Mill., den dieſelbe 
etwa herbeiführen mochte — in den Wegierungsvorlagen wurde er 
niedriger berechnet —, feineswegs unerfchwinglid. Er wurde dur 
die Vortheile verfelben reichlich aufgewogen, und fehon ehe der jüngjte 
große Krieg dies erwiefen hatte, waren bie vein finanziellen Bedenken 
im Lande längft befeitigt. 

Schwerer zu überwinden war bie wirthfchaftliche Frage, ob nict 
bie durch den erhöhten Präfenzjtand bedingte Entziehung zahlreicherer 
Kräfte von productiver Thätigfeit für den Nationalwohlftand zu ſehr 
ins Gewicht falle. Den Standpunkt ver in nationalöfonomifchen An 
gelegenheiten fachverftändigen Oppofitionsmitglieder kennzeichnet folgen 
der Auszug aus den Commiffionsberichten des Abgeorbnetenhaufes: 

Berechne man bie im Lande vorhandene Arbeitskraft nah Maßgabe der 


180000 (?) alljäprlich in das 20. Lebensjahr eintretenden Jünglinge, fo ftelle 
fih heraus, daß durch bie ftehende Armee 10 Proc. der überhaupt vorhandenen 


*) Der Norddeutſche Bund belaftet den Kopf mit 2,25 Thalern. 
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Arbeitskraft der Productivthätigfeit entzogen werde. Um num zu prüfen, ob 
duch Lahmlegung dieſer 10 Proc. bie Staatswirtbfchaft nicht ſchon unverhältniß— 
mäßig gefchäbigt werde, fei zu erwägen, daß die gewöhnliche Berechnung, nach 
welcher der Ausfall an der in der Friedensarmee Tatenten Arbeitskraft auf circa 
20 Dill. Thlr. geſchätzt werde, ſchon längft nicht mehr zutreffend erachtet werden 
Eönnd; Die ftehende Armee abforbire nämlich nicht nur die phyſiſche Arbeitskraft 
von 200000 Männern, fondern auch das Productionsvermögen derjenigen Kapital» 
fummen, welche diefe Männer als Arbeiter mindeftens in demſelben Maße 
fruchtbar machen würden wie ihre phyſiſchen Kräfte. In England und Frank— 
reich ſei das Bewußtſein ganz allgemein, daß Schonung der Wehrkraft und 
Schonung der Arbeitskraft völlig identiſch ſeien, woher ſich auch erkläre, daß in 
Frankreich, dem mächtigen Staate, die Stärke der Friedensarmee mit circa 
350000 Maren nicht entfernt in gleich ungünftigem Verhältniß zur Arbeitskraft 
Rebe. Wogegen der Herr Kriegsminifter bemerkte, daß es nicht die höchſte Auf 
gabe des Staats fei, Kapital zu machen, und daß das gegenwärtige Berhältniß 
der Armeeftärfe zur Gefammtbevölferung nicht ungünftiger fei als im Jahre 1850. 


Wir bemerfen dazu, daß Frankreich zur Zeit ein jtehendes Heer 
‚von circa 400000 Mann im Frieden auf den Beinen hatte — bei 
durchſchnittlicher Verrechnung der Uebungszeit der Armeereſerven auf 
das ganze Jahr wol noch etiwas- mehr — daß alſo das Verhältniß 
sur Bevölkerung mit dem in Preußen obwaltenden ziemlich genau über- 
einftimmte, daß aber Preußen feiner Wehrhaftigfeit verhältnißmäßig 
größere Opfer bringen mußte als Frankreich, eben weil dies bereits 
das „mächtige Frankreich” war. 


Der volfswirthichaftliche Standpunkt behält aber darum immer 
feine Bedeutung, zumal im Staate allgemeiner Dienftpflicht 
der burchfchnittliche Werth der Arbeitsfräfte, welche ber 
im engern Sinne productiven Thätigfeit entzogen werben, 
viel höher anzufchlagen ift als in jedem andern. 

Den wirthfchaftlichen Bedenken gerecht zu werben und gleichzeitig 
den finanziellen Aufwand zu mindern, tauchte bei der erften Vorlage des 
Reorganifationgentwurfs im Abgeorpnetenhaufe der Plan auf, die Frie— 
bens- Dienftzeit im ftehenden Deere, alfo die Dauer der eigentlichen 
Waffenſchule, von drei auf zwei Jahre herabzufegen, ein Vor— 
Ihlag, ver von der großen Majorität des preußischen Volks freudig 
begrüßt wurbe und noch heute zahlreiche Anhänger zählt. 

Auch nur auf die Hauptmaffe des Heeres, die Infanterie, .ange- 
wandt, würde dieſe Mafregel das Mittel geboten haben, die Neor« 
ganifation in allen wefentlichen Punkten aufrecht zu exhalten, ſogar 
das Prineip der allgemeinen Dienftpflicht durch Steigerung der Aus- 
Hebung bis auf 70000 Mann jährlich noch confequenter durchzuführen 
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und doch, felbft wenn eine bebeutende Erhöhung ver Lehrkräfte (in 
befondere der Zahl der Unteroffiziere) dadurch bedingt geweſen wäre, 
den Friedenspräfenzitand um etwa 30000 Mann niedriger zu halten, 
als er fich durch die neue Organifation geftaltet hatte. 

Das ganze Land war bis auf verfchwindende Ausnahmen von 
der Ueberzeugung durchdrungen, daß e8 gelingen müffe, ven Infanterijten 
in zwei Jahren für den Krieg vollftändig auszubilden. Bereits in 
frühern Decennien hatten fich anerkannte Autoritäten, Grolman, Müff- 
fing, Krauſeneck u. a. für das Ausreichen einer zweijährigen Dienftzeit 
ausdrücklich ausgefprochen. General Kraufened‘, zuletzt Chef des General 
jtabs der Armee, Hatte fich unter anderm wie folgt geäußert: „Das 
Treffliche des preußifchen Militärſyſtems hängt unmittelbar mit ver 
Stellung des Heeres zum Staate zufammen, mit der allgemeinen Ber 
pflichtung zum Wehrdienſt auf eine bejtimmte Zeit, mit der nicht von 
andern Klaffen ver Staatsbürger abgefonderten Lage, in welcher ver 
Soldat während der Dauer feines Dienftes fich befindet. Won diefem 
Syſtem erwarten zu wollen, daß es auch noch die Gewohnheiten, 
Fertigfeiten und Standesbegriffe erzeuge, die man als Tugenden eines 
alten Soldaten anrechnet, würde beweifen, daß man den Geijt, in 
welchem daſſelbe gefchaffen und in dem es allein gebeihen kann, nicht 
eingefehen habe. Auch dürfte man auf die Dauer der Dienftzeit im 
Frieden nicht einen zu hohen Werth legen; die Kriegsgejchichte der 
fetten vierzig Jahre zeigt hinlänglich, daß junge Soldaten nicht felten 
ben gehegten Erwartungen bejjer entjprochen haben als alte. Ein 
Mann von gewöhnlichen natürlichen Geſchick kann in 18—20 Monaten, 
alfo in zwei Sommern und einem Winter, zum Infanteriften für alles 
ausgebildet twerden, was er im Kriege und Frieden zu leiften hat.“ 

Der legte Sa wurde nun von ben achtechnifern entfchieden 
angefochten. Sie behaupteten, eine zweijährige Dienftzeit, möge fie 
früher auch genügt haben, reiche heute nicht mehr aus, um dem ein- 
zelnen Mann diejenige gründliche Durchbildung zu geben, deren er zur 
vollen Verwerthung der verbefjerten Feuerwaffe bedürfe. Nicht mr 
ber Gebrauch der neuen Waffe an fich (ver freilich die Ausbildung 
jedes einzelnen Mannes zum Scharfſchützen wünfchenswerth macht) 
entjcheide dabei, fondern auch die damit zufammenhängende und durch 
die Form der heutigen Schlacht bedingte zahlreiche Verwendung von 
Zirailleurfhwärmen, welche größere Anforderungen an die Indiwidualis 
täten jtelle al8 die frühern Kampfesformen. 

In den Yahren von 1833—52 hat die zweijährige Präfenzzeit 
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ber Infanterie in Preußen thatfächlich beftanden, feit 1852 ift die 
zweiunbeinhalbjährige und feit 1856 die dreijährige in gefetlicher Form 
wieberhergeftellt worden. Man behauptet, letztere Reftauration fei 
jpeciell auf Betreiben des jett regierenden Königs, damaligen Gene- 
raloberjten der Infanterie, erfolgt. Ein abfolutes Urtheil über vie 
Auskömmlichkeit zweijähriger Präfenzzeit läßt fich unbedingt nicht ab- 
geben. Eine dreijährige Schulzeit bildet nicht nur befjere Soldaten, 
fondern hat auch noch andere Vorzüge. Truppenförper, die nur ein 
Drittel Refruten, d. h. Leute im erften Dienftjahr enthalten, während 
ein Drittel im zweiten, das andere Drittel im dritten Jahre dient, 
bilden fejtere Cadres für die Kriegsformation als folche, in denen die eine 
Hälfte der Leute aus Refruten befteht und die andere erft im zweiten Dienft- 
- jahre befindlich ift. Die Ausbildung der Neueintretenden felbft wird er- 
leichtert, wenn fie fich von vornherein an eine größere Zahl älterer 
Soldaten anfchliegen. Außerdem fommt die abfolute Stärke der Cadres 
in Betracht, welche ceteris paribus bei zweijähriger Friedenspienftzeit 
um ein Drittel finfen würde. Noch haben dieſe Cadres eine „übungsfähige‘ 
Stärfe, h. d. das Friedensbataillon kann noch die dem Kriegsbataillon 
obliegenden Bormationen üben und als Repräfentant eines vollen Ba— 
taillons bei Manövern verwandt werden. Nach Wegfall des dritten 
Jahrgangs würde ein folches Bataillon nur durch Combination zweier 
Frievensbataillone vepräfentirt werden können. 

Als im conftituirenden Norddeutſchen Keichstage die Frage, ob 
zwei- oder dreijährige Dienftzeit, abermals zur Sprache fam, ergriff 
der Abgeoronete von Moltfe, ver Chef des preußifchen Generalftabs, 
zu Gunſten ver Teßtern das Wort und machte durch feine Deduction 
einen unverkennbar tiefen Eindrud, Er gab zunächit zu, daß Bataillone 
von 500 Mann Frievensftärfe (wie fie fich bei einer zweijährigen 
Dienftzeit und einer Steigerung der Aushebung bis zur confequenteften 
Durchführung allgemeiner Dienftverpflichtung noch aufftellen Tiefen) 
allenfalls „lebensfähig“ fein würden, wenn nur der dritte Theil bes 
Ganzen aus Refruten bejtände. Bataillonen aber, in denen — wie 
die zweijährige Dienftzeit e8 mit fich bringen würde — bie volle Hälfte 
des Mannfchaftitandes in der erjten elementaren Ausbildung begriffen 
wäre, während auf der andern Hälfte der ganze Wachtvienjt, bie 
Munitionsarbeiten ꝛc. laſteten, bejtritt er diefe Lebensfähigfeit. Ein 
ferneres Argument entnahm er den Erfahrungen des jüngjten Kriegs. 
Hören wir ihn felbit: 
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„Wir haben im vorigen Jahre nahezu 50000 Gefangene gemacht, unfer 
Berfuft an Vermißten berechnet fi dagegen nur auf 3000 Mann, wovon viel- 
leicht nur ber Heinfte Theil gefangen war. Woher dieſer enorme Unterjchieb? 
Ich kann ihn nur der Dienftdauer zufcreiben. Finanzielle Bedrängniß hatte 
Oeſterreich ein Syftem aufgenöthigt, nach welchem ber Jufanteriſt durchſchnittlich 
nur 1% bis 1%, Jahr im Dienfte war. Diefe Leute haben fich ſehr brav ges 
Schlagen, und ich muß babei bemerken, daß die Offiziere dabei mit dem rühm— 
lichften Beifpiel vorangegangen find, denn auch die Defterreicher haben ſehr viele 
Offiziere verloren. Aber jobald fchwierige Verhältniſſe eintraten, da lockerte fi 
die Ordnung; in Dorfgefechten, in Waldgefechten wurden die Leute fcharenweile 
gefangen genommen. Bei uns hörte man überall ben Ruf: wo ift der Haupt- 
mann? was bat der Hauptmann gefagt, wo wir hingehen follen? Dies Gefühl 
des Zufammenhaltens unter allen Umftänden kann nicht einerercirt werben, 
e8 kann nur eingelebt werben.‘ 


Will man von Erjparungsrüdfichten abjehen, fo würde eine zwei- 
jährige Dienftzeit vor der dreijährigen jedenfall8 den Vorzug haben, 
daß bei gleichem Präfenzitande eine erheblich größere Zahl von jungen 
Männern militärifch ausgebildet werden fünnte, was wenigftens jo 
lange fchwer ins Gewicht fällt, als noch nicht alle Zauglichen zur 
Erfüllung ihrer Dienftpflicht herangezogen werden können. Dieſem 
Einwurf begegnete Moltfe mit dem Hinweis auf die Zahl von 
664000 Streitern, welche Preußen nah Improvifirung zweier Armee- 
corps beim Friedensſchluß aufgeftellt Hatte, und mit dem Bemerfen, 
daß der Kriegsminifter noch mehr gejchaffen haben würde, „wenn es 
nöthig gewejen wäre”. Solche Formationen, bemerkte er, finden ihre 
Grenze in finanziellen Schwierigkeiten und in der begrenzten Zahl von 
Dffizieren. Um darzuthun, welche Bedeutung ein wirklich dienſt— 
erfahrenes Dffiziercorps fir die Kriegführung habe, gab er vie ftati- 
jtifche Notiz, daß nach vollendeter Kriegsformation auf je 50 Mann 
ein Offizier zu rechnen fei, daß aber in den Verluftliften auf je 20 Mann 
ein Offizier komme. 

So gewichtuoll alle diefe Momente find, fo wird es doch unbe 
jtreitbar fein, daß fie in der Mehrzahl nur eine facultative Bedeutung 
haben, nicht aber eine abfolut entfcheidende. Manches, was zu Gunften 
ber dreijährigen Friedenspräfenz gejagt wird, würde fich in ähnlicher 
Weife geltend machen Laffen, wenn es ſich etwa darum handelte, eine 
fünf» oder -vierjährige Dienftzeit auf eine dreijährige zurüdzuführen. 
Selbit was Moltfe über die Entbehrlichfeit einer größern Zahl von 
Menſchen, als fie die auf eine dreijährige Dienftzeit berechnete, aljo 
nicht die ganze wehrfühige Jugend im Anfpruch nehmende Aushebung 
liefert, hat nur eine relative Berechtigung. Wenn die Idee des Volks: 
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kriegs, wie wir in der Einleitung unfers Buchs andeuteten, erft ganz 
allgemein zur Geltung kommt, wenn die Heere bis zur Grenze ber 
Feiftungsfähigfeit anfchwellen — und das wird gefchehen — dann 
werden auch Preußen und Deutfchland feinen wehrfähigen Mann mehr 
in den Reihen entbehren können. Aber felbft folange dies noch nicht 
ber Fall ift, folange noch eine geringere Zahl von Streitern aus- 
reicht, würde die Verallgemeinerung des Kriegspienftes, die Steigerung 
der Aushebung, immer den Vortheil bieten, die Gefammtdienftpflicht 
in Linie, Reſerve und Landwehr reduciren zu können. Die Verfaffungs- 
beftimmung des Norddeutſchen Neichstags, welche die Stärke des 
Friedensheeres nach einer Procentzahl der Bevölkerung firirt, wodurch 
ber Aufwand an Arbeitskraft füs das Friedensheer vollftändig, die 
finanzielle Laſt des Landes aber im alfgemeinen begrenzt ift, muß 
gerade darum als eine außerordentlich weife Maßregel betrachtet wer— 
den. Sie läßt freien Spielraum, bei Verkürzung der Dienftzeit die 
Aushebung zu fteigern. 

Aller Wahrfcheinlichfeit nach wird es im nicht ferner Zeit auch 
dazu fommen. Es gehört dazu freilich noch manche Reform im Innern 
des Dienftbetriebes der Armee, die nicht einfach decretirt werden kann, 
jondern fich organifch entwickeln muß. Dann aber wird e8 bei ber 
Tüchtigfeit und Pflichttreue des Offiziercorps, bei der gefteigerten 
Intelligenz des Erſatzes durch ein gutes Elementarfchulwefen, bei der 
Vorbereitung, die der obligatorifche Turnuntericht der Jugend gewährt, 
faum einem Zweifel unterliegen, daß in zwei Jahren der Infanterift 
zum friegstüchtigen Soldaten auszubilden fein wird. Unfere Generation 
geizt Überhaupt mit der Zeit in allen Disciplinen; in Fürzerer Zeit 
muß heute überall mehr geleiftet werden als vor 50 Jahren in er- 
heblich längerer — warum foll in einer Armee wie ber preußifchen 
nicht diefelbe Anforderung geftellt werden? 

Der große Dienft, der durch die Reorganifation dem Lande er⸗— 
wieſen wurde, ift von dieſem felbft, nicht aber won feinen Vertretern, 
vollftändig gewürdigt worden. Schon der Umftand, daß im Verhältniß 
zur erhöhten Aushebung die Dauer der Dienftpflicht in der Landwehr 
(devem numerifcher Beftand unverändert blieb) verkürzt werden fonnte, 
hatte bedeutendes Gewicht. Belangreicher aber noch war bie veränderte 
Stellung, welche der Landwehr im Kriegsfalle angewiefen wurde, 
Während früher, um eine Felparmee won ungefähr 300000 Mann 
aufzuftelfen, oder auch nur um einzelne Corps ohne Zerreißung des 
organifchen Verbandes der Armee mobil zu machen, jedesmal die Land— 
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wehr erften Aufgebots fofort mit herangezogen werden mußte, alfo 
alle Leute bis zum 32. Lebensjahre zu den Fahnen gerufen wurden, 
genügte jett zur Erreichung der gleichen Stärfe die Mobilifirung des 
ftehenden Heeres, alfo die Heranziehung der Mannjchaften bis zum 
27. Lebensjahre. Brach alfo nicht ein Krieg in den größten Dimen- 
fionen aus, fo fonnten die faft durchweg verheiratheten Leute im 
Lebensalter von mehr als 27 Jahren gefchont werben. Aber aud) 
bei großen Kriegen konnte, wie dies der Feldzug gegen Defterreich ge- 
zeigt hat, eine Schonung noch infofern eintreten, als man bie Land: 
wehr gleich einer erjt im äußerften Fall gegen den Feind zu ver: 
wendenden Reſerve behanbelte. 

Gleichzeitig mit den Individuen und den wirthſchaftlichen Verhält— 
niſſen des Landes gewann dabei auch die Armee. Wie der Kriegsminiſter 
richtig bemerkte, bedarf es für die in erſter Linie zu verwendende Feld— 
armee neben vollkommener Sicherheit im Waffengebrauch eines Grades 
von geiſtiger und körperlicher Friſche, den diejenigen Volksſchichten, welche 
dem Heere doch immer die größte Zahl ihrer Beſtandtheile liefern, uicht 
in das vierte Lebensdecennium hinüberzunehmen pflegen. Das aber 
war nicht der einzige Grund, der es vom militäriſchen Geſichtspunkte 
aus dringend wünſchenswerth machte, der Nothwendigkeit enthoben zu 
ſein, bei jeder Mobilmachung ſofort auf die ganze Landwehr erſten 
Aufgebots recurriren zu müſſen. 

Wer in frühern Zeiten einen Blick in die Armee zu werfen Ge— 
legenheit hatte, wird ſich der Erkenntniß der großen Inconvenienzen, 
welche die Einreihung der Landwehr in die erſte Feldarmee hatte, nicht 
verſchließen. Die Politik unſerer Zeit bringt es einmal mit ſich, daß 
dielfach Rüſtungen vorgenommen werden müſſen, die nicht zum Kriege 
führen, deren wahrſcheinlich friedliches Ende ſogar meiſt ſchon im voraus 
erfannt wird. In folchen Fällen fehlte ver Landwehr allemal der moralifche 
Impuls, ber über das ſchwere Opfer, Haus und Hof, Weib und Kind zu 
verlaffen, hinweghob. Während die Wehrleute taufend und aber taufend 
friegstüchtige Männer, die gar nicht zur Aushebung gekommen waren, 
baheimbleiben fahen, folgten fie nur mismuthig dem Rufe zu ben 
Waffen. Und diefer Mismuth wirkte auf Haltung und Diseiplin nad; 
theilig ein. Selbſt im fchleswig-holfteinifchern Kriege von 1849 und 
in dem gleichzeitigen babifchen Feldzuge — beide nicht dazu angethan, 
den erforderlichen Impuls zu wecken — traten Erfeheinungen zu Tage, 
bie um ber Ehre der Inftitution an ſich willen mit dem Mantel der Liebe 
bebecdt werben mußten. In den höhern Kreifen der Armee betrachtete 
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man bie Landwehr in ber Stellung, die fie damals einnahm, faft nur 
als ein nothwendiges Uebel. Zu demonftrativen Mobilmachungen und 
Bagatellfriegen war die Landwehr einmal nicht geeignet, e8 mußte ihr 
unbedingt eine Stelle in der Armee angewiefen werben, in der fie um 
folder Zwede willen nicht beläftigt wurde. Dies ift durch die Reor- 
ganifation von 1860 erreicht worden. 

Das ganze Reformwerk ift — wie heute allgemein anerkannt 
wird — zum Glüd für Preußen durch den Widerftand des Abgeorpneten- 
baufes im allgemeinen nicht alterivt worden. Der beventende Zuwachs 
ber preußifchen Wehrkraft infolge der Reorganifation hat fich während 
des jüngften Kriegs in der impofanteften Weife geltend gemacht. In— 
gleichen aber hat auch ver Einfpruch des Abgeoronetenhaufes zu Gunften 
deſſelben gewirkt. Dadurch, daß daſſelbe den Neorganifationsplane 
feine Genehmigung vorenthielt, war die Beichränfung der Dienft- 
pflichtigfeit in der Landwehr nicht gefetfräftig geworden, Die Regierung 
verfügte alfo über ein faft verdoppeltes ftehendes Heer und über bie 
gefammte frühere Landwehr. Obgleich die Reorganifation infofern 
noch nicht ihre volle Wirkung äußern fonnte, als die feit 1859 um 
ungefähr 23000 Mann vermehrte Aushebung erjt auf fieben Jahr— 
gänge, nicht aber auf die ganze Sahresreihe der Militärdienftpflichtig- 
feit Einfluß übte, ftand doch bereits das anfehnliche Plus von 150000 
jungen tüchtig ausgebilveten ftreitbaren Männern zur Verfügung. 


Ehe wir uns ber Frage zuwenden, in welcher Weife Preußen bie 
ungemeine Zahl wohlgefchulter Friegstüchtiger und Friegspflichtiger 
Männer verwerthet hat, über die e8 infolge confequenter Durchführung 
feines Wehrgefetes von 1814 und der legten Armeereorganifation 
gebot, werfen wir noch einen Blick auf die Entwicelung der ander: 
weiten Heereseinrichtungen, während ber 50 Friedensjahre, die ben 
Befreiungsfriegen gefolgt waren. 

Auch die Armee war von dem Bleigewicht nicht unberührt ge- 
blieben, das während der Reactionsperiode von 1819 bis 1840 auf 
allen Verhältniffen laſtete. Starrer, geiftlofer Tormalismus gewann 
im gewöhnlichen Dienftbetriebe vielfach die Oberhand, der Werth, den 
man auf eracte Griffe und Parademarſch legte, Fennzeichnete das 
Streben, aus dem einzelnen Mann wie aus ganzen Truppenlörpern nur 
eine lenkſame Mafchine in ver Hand des Führers zu machen. Alles er- 
innerte an bie Zeiten des erften Frieprih Wilhelm. ine Hauptver- 
anlaffung dieſer Erjcheinung war die große Stodung im Avancement 
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ber Offiziere, welche zunächſt daraus erwuchs, daß die Befreiungsfriege 
und bie zur Zeit berjelben vorgenommene fehr bedeutende Vermehrung 
des Heeres zahlreiche junge Kräfte in bie höhern Stellen gebracht 
hatten, dann aber aus dem Umſtande, daß der finanziell ſchwer heim- 
gefuchte Staat feinen Penfionsfonds zu fchonen Hatte. Am meijten 
wurden die mittlern und untern Befehlshaberftufen von diefer Stodung 
des Aoancements betroffen. Das Wiederholen eines und deſſelben 
Uebungspenfums durch zwölf bis achtzehn Jahre hindurch, wie es ben 
Führern der Compagnien und Bataillone infolge mangelnder Beförde— 
rung befchieden war, Fonnte nur zu zwei verfchiebenen Extremen führen: 
zu gänzlichem Inbifferentismus oder zu geifttödtender Pedanterie. Vor 
bem erſtern Uebel ſchützte die alte preußifche Disciplin, das andere 
war daher nothwendige Folge. 

Aber e8 waren zum Glück für die Armee doch noch Elemente 
vorhanden, die troß dieſer Verhältniffe vor völligem Degeneriren bes 
Ganzen fehügten. Männer wie Gneiſenau, Müffling, Grolman, 
Krauſeneck und viele andere, übten von den hohen Stellen aus, in 
denen fie bis an ihr Lebensende verblieben, einen ungemein günftigen 
Einfluß. Ihnen war e8 zu danken, daß bie jährlichen Manöver 
in größerm Mafftabe fich als eine trefflihe Schule für die Aus- 
bildung der Offiziere zu Truppenführern im Kriege mehr und mehr 
entwidfelten und bewährten. Kein Heer hatte in biefer Beziehung 
etwas Achnliches aufzuweisen, und noch heute fteht die preußifche Armee 
in der Kunft Friedensmandver mit Geift, Gefchi und praftifchem Nuten 
anzuordnen, unerreicht da. Die nachtheiligen Wirkungen des ftarren 
Formenweſens im täglichen Dienftbetriebe der untern Glieder des Heeres— 
organismus wurden außerdem dadurch einigermaßen gemindert, daß 
wenigjtens in denen, die ihn zu handhaben berufen waren, die Tra— 
bitionen der Befreiungsfriege mit der daran haftenden Poefte und ben 
gewonnenen Erfahrungen fortlebten. Noch bis ins dritte Jahrzehnt 
hinein, das jenen Kriegen folgte, waren die Compagnien mit Haupt- 
leuten befett, die an denfelben theilgenommen hatten. Bei dem Nach— 
wuchs an Offizieren machte es fich in vwortheilhafter Weife geltend, 
daß ftreng daran fejtgehalten wurde, nur folchen jungen Leuten bie 
Cpaufetten zu geben, Die den vorgefchriebenen wifjenfchaftlichen An- 
forderungen volfftändig genügt hatten. Mochte das geforderte Ma 
wiſſenſchaftlicher Bildung an und für fich auch ein geringes fein, fo 
war e8 doch eine Schutzwehr dagegen, daß bei dem ben Dffizier- 
corps zugeftandenen Cooptationsrechte fociale und andere Rückſichten 
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ausichlieglich entfchieden. Ueberdies war dies Maß wiffenfchaftlicher 
Bildung Doch allenfalls ausreichend, um als Grundlage für weitere 
militärifche Studien zu dienen. Anregung und Gelegenheit dazu warb 
durch treffliche Bildungsanftalten vielfach geboten, und eine nicht ge- 
ringe Zahl von Intelligenzen, die gegenwärtig in den höchiten Stellen 
ber Armee ftehen, find aus jener Periode hervorgegangen. Was endlich 
ſehr wefentlich dazu beitrug, felbft in dem pedantiſchen niedern Dienft- 
getriebe die Hauptfache, die Vorbereitung der Truppen für eine friege- 
riſche Verwendung, nicht gänzlich verloren gehen zu laſſen, war ber 
Umstand, daß im großen und ganzen an den vor den Kriegen ent— 
ftandenen Reglements feftgehalten wurde. Namentlich die Infanterie 
befaß ein folches Reglement vom Jahre 1812, in welchem Scharnhorft’s 
klarer Geift alle Erfahrungen verwerthet hatte, welche feit den fran— 
zöfifchen Revolutionskriegen gemacht worden waren. Dies Reglement 
iſt in allen feinen wefentlichen heilen noch heute gültig. Wenn es 
in Decennien, in denen die Truppenausbildung einen rein formellen 
Charakter trug, auch nur mechanisch gehandhabt wurde, jo ruhte Doch 
das mechanifch Eingeübte wenigjtens auf rationeller Grundlage. 

Mit ver Thronbefteigung des geiftvollen Königs Friedrich Wil- 
helm IV. (1840) kam in den mehr und mehr unter Formen erftarrenden 
Körper des preußifchen Heeres plötlich ein neues frifches Leben. 
Obgleich eine jo wenig militärifche Natur wie feiner feiner Vorfahren 
auf dem Königsthron, hat diefer Monarch ſehr wejentlich dazu bei- 
getragen, das Heer zu derjenigen Vollfommenheit zu fteigern, die es 
in unfern Tagen bewährt hat. Ihm dankt die Infanterie ihre treff- 
liche Bewaffnung, die ihr einen jo gewaltigen Vorfprung vor alleıt 
andern europäiſchen Heeren ficherte.e Das Hinterladungsgewehr mit 
der Einheitspatrone ift nicht lange ein Geheimniß für die übrigen 
Mächte Europas geblieben. Daß fich Feine berjelben veranlaßt fah, 
diefe Waffe auch nur bei einzelnen Zruppentheilen verfuchsweife ein- 
zuführen, zeigt, wie hoch Preußen die Einficht und den Entfchluß eines 
Monarchen zu ſchätzen hat, der den Fühnen Griff that, eine ganze 
Armee mit derjelben auszurüften. Aber Friedrich Wilhelm IV. be- 
ichränfte fich nicht darauf, feinem Heere die neue Waffe zu geben, 
er hat auch dafür geforgt, das Heer, in deſſen Hand er fie legte, zu 
ihrer Verwerthung zu befähigen. In der Erkenntniß, welche Fülfe 
von Intelligenz eine aus allgemeiner Wehrpflicht erwachſene Armee in 
fich berge, bezeichnete er, Ähnlich wie Friedrich der Große e8 gethan, 
aber in viel weiterm Sinne, die Gewöhnung des Individuums nicht 
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nur zum freiwilligen Gehorfam, fondern auch zum felbftbewußten 
Handeln als das Ziel aller militärifchen Ausbildung. Erft nachdem 
diefe Directive gegeben war, erwuchs volles Verſtändniß für jenes von 
Scharnhorſt ausgegangene treffliche Reglement von 1812, das Friedrich 
Wilhelm IV. im Jahre 1847 von allem im Laufe der Zeit hinzuge 
fommenen Beiwerk befreite und, der neuen Bewaffnung wie der ge: 
mefjenen Einficht der Individuen entfprechend, neu ediren lief. 

Der militärifch ftreng gefchulte König Wilhelm I. hat fehon zur 
Zeit der Regierung feines Bruders als Generaloberft der Infanterie 
auf die Friegstüchtige Ausbildung des Heeres einen weitgreifenden Ein- 
fluß geübt. Seiner damaligen Thätigfeit verdankt namentlich die In- 
fanterie das Ueberborbwerfen manches Unzeitgemäßen und manche 
treffliche Neuerung. Bor allem aber beruht das Verdienſt Wilhelm’s 1. 
um bie Kriegstüchtigfeit Preußens in jener bereits eingehender be- 
fprochenen Reorganifation des Heeres, die das treffliche Wehrgeſetz 
von 1814 zu derjenigen Entwidelung förderte, welche tie gewaltige 
Machtentfaltung zur Zeit des Kriegs in einer Weife ermöglichte, in 
ber die Mängel der alten Inftitution in Wegfall kamen, insbefondere 
aber deren Härten auf ein möglichft geringes Maß zurückgeführt 
wurden. 

In dieſem flüchtigen Ueberblick über die Geſchichte der Armee 
während der funfzig nur durch kleine kriegeriſche Epiſoden unterbrochenen 
Friedensjahre, die den Befreiungskriegen folgten, haben wir vorzugs— 
weife von ber Infanterie gefprochen. In allen Staaten ift die Infanterie 
die Hauptwaffe des Heeres, aber mehr als in allen andern iſt fie es 
in Preußen. Alte Traditionen haben daran ihren Antheil, entſcheidend 
aber wirft der Umftand, daß gerade in der Infanterie und namentlich 
in ber modernen Infanterie, die auf Ausbildung und Verwerthung der 
Individualität des einzelnen Mannes vorzugsweife angewieſen ift, ber 
Vortheil der Intelligenz, den die allgemeine Dienftpflicht dem Heere 
zuführt, zur höchften Geltung kommt. Ein Pferd tummeln und ein 
Geſchütz bedienen ift mehr Sache technifcher Einübung, zu der auch 
rohere Elemente befähigt find. An die individuelle Intelligenz wird 
hier vorwiegend erſt in der Sphäre der Berufsfoldaten d. h. der nieberen 
Chargen appellirt. Das Inftitut der allgemeinen Wehrpflicht konnte aljo 
nicht zu einer weitreichenden UWeberflügelung anderer Armeen führen. 
Mit den tüchtigften derfelben in jeder Beziehung auf gleicher Höhe zu 
bleiben, war alles, was erreicht werden konnte. Daß dies, wie ber 
Krieg erwiefen hat, in Wirklichkeit erreicht wurde, ift fein gering ans 
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zufchlagendes Verdienſt, weil die kurze Dauer der Dienftzeit und die 
ungemeine Befchränfung dev Zahl der Berufsfoldaten Schwierigkeiten 
boten, die andere Armeen nicht Tannten. 

Die Neiterei hatte ſchon vor den Befreiungskriegen die Grund- 
füge wieder aufgenommen, welche von Friedrich II. für ihre Aus- 
bildung und Verwendung vorgezeichnet waren. Zu einer beveutfamen 
weitern Entwidelung ihrer Taftif waren Zeit und Verhältniſſe nicht 
angethan. Die außerordentliche Entwidelung ver Feuerwaffentechnik, die 
durch Die fortfchreitende Landescultur veränderte Bodengeftaltung und 
die Erfahrungen ver letzten Kriege ließen fogar vorausfehen, daß es 
nie wieder zur gleichzeitigen Entfaltung jo großer Reitermaffen fommen 
werde, iwie fie frühere Friegerifche Epochen aufweifen. Dennoch behielt 
man die Möglichkeit ſolcher Kämpfe fftets im Auge. Reitermanöver 
im größten Maßſtabe wurben ab und zu veranftaltet, außerdem aber 
bei den regelmäßigen Gefechtsübungen Igemifchter Truppenkörper immer 
dahin geftrebt, der Gavalerie Gelegenheit zu einem impofanten, oft 
über die Grenzen des im Ernſtfall Wahrfcheinlichen hinausgehenden 
Auftreten zu geben. Das Hauptaugenmerk der Waffe blieb indeß in 
richtiger Erfenntniß der Verhältniſſe ſtets auf die elementare Ausbil- 
bung gerichtet. Geborene Reiter hat Preußen nicht; Reiter zu Schulen 
war daher bie nmächjtliegende Aufgabe. Wie gründlich fie durchweg 
gelöft wurde, zeigt fich namentlich darin, daß die Landwehrcavalerie, 
bie bei Ausbruch des Kriegs mit ganz rohen Landpferden beritten 
gemacht wurde, fi als durchaus brauchbar bewährt hat. Die Pflege 
des Pferdes war ftets eine mufterhafte. In der Befchaffung der Re— 
monten hat fih Preußen im Laufe der Zeit vom Auslande gänzlich 
freigemacht. Durch zweckmäßige Staatseinvichtungen ift die Pferde— 
zucht in dauerndem Fortſchritt begriffen. 

Die Artillerie hat ſich namentlich in technifcher Beziehung zu 
großer Vollfommenheit aufgefhwungen. Bon ihrer Leiftungsfähigkeit 
als fpecifiich technifche Waffe gibt Düppel ein glänzendes Zeugniß. 
Was die Feldartilferie anbelangt, fo war man mit der Einführung 
des gezogenen Geſchützes zögernder vorgegangen als feinerzeit mit 
der des Zündnadelgewehrs. Auf 96 Gefchüge kamen zur Zeit bes 
Kriegs noch 36 glatte. Man glaubte unter Umftänden dadurch im 
Bortheil zu fein, die Erfahrung aber hat das Gegentheil erwieſen. An 
Gefhügzahl im Verhältniß zu den andern Waffen fteht die preußifche 
Artillerie Feiner andern nach; auf je 1000 Mann kommen 3 Gefchüge. 
Die Elementarausbildung in der Bewegung und Handhabung der Ge: 
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füge ift eine durchweg vollfommene. In der eigentlich taftifchen 
Ausbildung der Führer, in der Sicherheit ihres Auftretens im freien 
Felde daffelbe zu erreichen, was bei den Offizieren der Infanterie 
durch die zahlreichen Felddienſtübungen erzielt wird, ift ſchon des großen 
Maßſtabes wegen, der beim Auftreten der Artillerie an alle Uebungen 
angelegt werben muß, unmöglich. Aber unleugbar iſt man felbft Hinter dem 
Grreichbaren lange Zeit zurücgeblieben. Die erft der neuern Zeit ange: 
hörende Trennung der Feldartillerie von der Feftungsartilferie wird fich 
vorausfichtlich für die taktische Ausbildung ver erfteren vortheilhaft erweifen. 
As eines fehr erheblichen Moments des preußischen Wehrfyftens 
ſei jchlieglich noch deffen gedacht, was auf dem Gebiete der Befeftigungs- 
kunſt geleiftet worden ift. Die Ideen Montalembert’s find zuerſt in 
Preußen in praftifcher Weife verwerthet worden. Bei den Befeftigungen 
von Koblenz, Köln, Pofen u. f. w. wurde mit dem Zopf, der aus 
Vauban's trefflicher Schule erwachfen war, vollftändig gebrochen und 
jenes Syſtem einfacher Polygonalbefeftigungen mit felbftändigen de— 
tachirten Forts adoptirt, das dem Wefen moderner Kriegführung 
durchaus entfpricht. Die kleinen Plätze, fofern fie nicht Sperrpuntte 
wichtiger Eifenbahnlinien bildeten, wurden allmählich aufgegeben und 
nur auf folche, meift große Städte umfchließende Feftungen Werth 
gelegt, die gleichzeitig als bedeutende Kriegsmagazine, als geficherte 
Stromübergänge und als verfchanzte Lager dienen konnten. 


Die Entwidelung, welche die preußifche Armee während bes dem 
jüngften Kriege vorangegangenen halben Iahrhunderts genommen hat, 
weift eine auffällige Analogie mit der den Kriegen Friedrich's des Großen 
vorangegangenen Epoche auf. Wie der Große Kurfürft durch Brechung 
der Macht und Selbſtändigkeit der Kriegsoberſten und Herſtellung der 
kriegsherrlichen Gewalt das ganze Weſen auf eine neue Grundlage 
ſtellte, ſo that es Friedrich Wilhelm III. durch die Wehrgeſetzgebung 
von 1813 und 1814. Der eine machte das Heer zur Staatsinſtitution, 
ber andere erweiterte diefe zur nationalen. Der erjten Friegerifchen 
Bewährung des Neugefchaffenen folgte in beiden Stadien ein an 
dauernder Frieden, der wejentlich dazu beitrug, die neuen Inftitutionen 
organifch mit dem ganzen Staatsleben verwachfen zu laſſen. Bezüg- 
lich des innern Getriebes der Armee haben dieſe beiden Friedens— 
perioden gleiche Wirkung geübt. Der ftrenge Formalismus, die pedan- 
tiſche Strenge hielten den Geift der Disciplin wach und bewahrten bie 
Armee vor Indolenz und Erjchlaffung. Sie trugen nicht minder dazu 
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bei, die Heeresförper bis zur höchſten ‚mechanifchen Leiſtungsfähigkeit 
zu fördern. Die wejentlichen Verbefferungen der Feuerwaffe, welche 
namentlich Leopold von Defjau unter Friedrich Wilhelm I einführte, 
correfpondiven mit der allerdings weit großartigern Neubewaffnung der 
Infanterie durch Frievrih Wilhelm IV. Wie dann Friedrich IL. der 
im Laufe des Friedens zu außerordentlicher technifcher Vollkommenheit 
gelangten Armee vollen Lebensgeift einhauchte, indem er vom Ganzen 
wieder an das Individuum appelfirte, fo geſchah es in noch höherm 
Maße unter dem vierten Friedrich Wilhelm und deffen Nachfolger, 
dem es gleich Friedrich II. bejchieven war, das Heer nach langem Frie- 
ben zu den glänzendſten Kriegsthaten zu führen. 

Wie die erjte, fo zeigt die zweite Entwicfelungsepoche des preußifchen 
Heerwefens, daß die Fundamente, aus denen e8 herauswuchs, in Zeiten 
großer gefchichtlicher Umgeftaltungen und im engjten Zufammenhange 
mit einem nenen großen Entwidelungsproceffe des geſammten Staats- 
wejens gelegt wurden, und daß alsdann noch die Arbeit ganzer Gene- 
vationen dazu gehörte, die ins Leben gerufenen Inftitutionen zur Stufe 
relativer Vollkommenheit zu fördern. Die Gefahr, daß das Ausland 
durch einfache Nachahmung oder Ueberbietung in einzelnen Punkten 
Preußen des Vorſprungs beraube, ven e8 heute wie vor hundert Jahren 
in Angelegenheiten des Kriegswefens gewonnen hat, iſt beshalb Feines: 
wegs hoch anzufchlagen. Deutfchland allein wird im Stande fein, 
fich die Grundlagen des Ganzen, das Inſtitut allgemeiner und gleicher 
Dienftpflicht vollfftändig anzueignen; für feine Nachbarn, namentlich für 
Frankreich, ift dies aus politifhen und focialen Gründen zur Zeit noch 
nicht möglich. Sollte aber das Inſtitut wirklich aboptirt werben, fo 
gehört eine Reihe von Jahren dazu, ehe es feine vollen Früchte tragen 
fann. Die Feuerwaffe, fofern fie ein reines Product der Technik ift, 
läßt ſich copiven, fogar in verbefjerter Geftalt einführen, ihr Gebrauch 
aber bedingt eine Aenderung ber Taktik, die fich nicht einfach decretiren 
läßt, die fich erft aus Erfahrung und Uebung ergibt. Vor allem aber 
gehört dazu eine Schulung der Truppen, die fich bei unfern leicht- 
blütigen Nachbarn ebenfo wenig einbürgern wird wie ber obligatorifche 
Elementarunterricht. Wer den preußifchen Offizier auf dem Schieß- 
ftande gefehen, wie er über jeden Schuß minutenlang mit dem einzelnen 
Mann verhandelt, wer weiß, daß feine von den Hundert Patronen, die 
jedem Infanteriften alljährlich zu feiner Uebung zugemefjen find, ins 
Blaue verfeuert werden darf, daß von jeder einzelnen Rechenfchaft ge- 
geben werden muß, wer die Sorgfalt Fennt, mit welcher der preußifche 
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Soldat dazu erzogen wird, auch mit dem Zündnabelgewehr in ber 
Hand feine Munition fparfam zu verwenden, der wird uns zuge: 
jtehen, daß dieſelbe Waffe in einer andern Hand nicht daffelbe leiſten 
kann. Ein Gefecht von Lundby werden die Franzofen nie führen. 
Eopirt wurden auch die Heereseinvrichtungen Friedrich's des Großen, 
feine Armee aber hat mit vem, was ihre Generale in Potsdam erlernt, 
Siege erfochten. Die Kriegsmarimen, mittels deren die Franzofen fpäter 
Europa überwanden, waren folche, die fie zur Zeit der Revolution 
aus fich ſelbſt heraus entwickelt hatten. 

Deutfchland aber wird e8 zugute fommen, was Preußen durd) 
unfagliche Opfer, durch maßlofe Anftrengungen ſich im Laufe eines halben 
Sahrhunderts zu eigen gemacht. An 1700 Millionen Thaler — un 
gerechnet das feine Schäßung ermöglichende Opfer an productiver 
Arbeitskraft — hat Preußen während jener Zeit für feine Wehrhaftig- 
feit verausgabt. Nicht allein in der langjährigen Sicherung des Frie- 
dens, auch nicht in den glänzenden Siegen, welche die Armee ſchließlich 
in einem einzig in ber Gefchichte daſtehenden Feldzuge errungen hat, 
liegt ver Gewinn, ber mit jenem gewaltigen Opfer erzielt wurde; er 
liegt nicht minder in der foliden Erijtenz der preußifchen Wehrinfti- 
tutionen ſelbſt. Aus der langen Entwidelungsperiode des preußiichen 
Heerwefens hat die Gegenwart mehr überfommen als erercirte Sol- 
daten, gefüllte Zeughäufer und ftarfe Feftungen. Das alles liefe fih 
mit reichen Geldmitteln binnen wenigen Jahren allerwärts erreichen. 
Zu der vollen Entfaltung eines Organismus aber, wie er in Preußen 
exiftirt, zu feinem Verwachfen mit dem ganzen Staats- und Volle 
leben gehören viele Jahrzehnte. Diejenigen deutſchen Staaten, bie 
ihre Wehrinftitutionen unmittelbar an die preußifchen anlehnen, werben 
diefer Erbſchaft theilhaftig werden, die aber Preußens Inftitutionen 
nur nachahmen, werden troß der nationalen Verwandtichaft auf lange 
Zeit hinaus zum großen Nachtheil des Ganzen mit Mängeln und 
Schwierigkeiten zu kämpfen haben, die bei oberflächlicher Anſchauung 
der Dinge allzuleicht unterfchätt werben. 


Es erübrigt uns noch darzulegen, wie Preußen vor dem jüngiten 
Kriege feine großartigen Inftitutioen zum Staunen des bis dahin jo 
ungläubigen Europa zur Entfaltung brachte. 

Die gewaltigen perfonellen Kräfte, über welche Preußen beim 
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Beginn der Rüftungen verfügte, find oberflächlich Leicht zu berechnen. 
Es ftanden an ausgebildeten Dienftpflichtigen zur Verfügung: 


a) Zwölf Jahrgänge aus der Zeit jährlicher Aus- 
hebungen von durchjchnittlih 40000 Mann, 
von welcher Zahl indeß 25 Proc. als (Hoch- 
angejchlagener) Abgang — — Es 
bleiben alſo... . 360000 Mann. 
b) Sieben Jahrgänge ſeit Einführung * aus 
hebung von ungefähr 63000 Mann — 441000. 
Hiervon find 12Y, Proc. (Marimum) in Ab- 
zug zu bringen, folglich bleiben circa . . . 386000 „, 
Zufammen 746000 Mann. 
Alſo fait 9, Mill. militärifch vollftändig ausgebilbete Dienftpflichtige 
waren als effectiv vorhanden zu betrachten. Der König wünfchte indeß 
nicht, daß vorläufig eine weitere Zahl von Yahrgängen in Anfpruch 
genommen würde, als nach dem Weorganifationsplane dienftpflichtig 
fein follten. Es wurden daher mit faft einziger Ausnahme der Feftungs- 
artilferie, für die wegen erjt ſpät burchgeführter Neorganifation nicht 
die erforderliche Anzahl an jüngerer Mannfchaft vorhanden war, ver 
17., 18. und 19. Jahrgang gefchont. Da diefe Jahrgänge, naturgemäß 
die gelichteften, nur auf je 20000 Mann zu berechnen waren, jo läßt 
fih die Gefammtzahl der als verfügbar anzunehmenden ausgebildeten 
Solvaten auf 686000 berechnen. Die letzte Nefruteneinftellung fiel 
in den October des Jahres 1865; e8 betrug alfo die Dienftzeit der 
jängften Soldaten bei Eintritt der Mobilmachung fchon circa acht Mo» 
nate. Eine gleiche Anzahl in den Waffen geübter Männer ftand zur 
Zeit unbedingt feinem Staat in ähnlicher Weife zur Verfügung, felbft 
Frankreich nicht. *) 


*) Da bie franzdfifche Regierung gefetlich nur über fteben Jahrgänge von 
100000 Mann, alfo über 700000 Mann für ben Militärbienft verfügte, jo er- 
gibt fich, daß die Lanbarmee, auch wenn man nur 10 Proc. Abgang durch Tod, 
Krankheit u. f. w. annimmt und in Rechnung zieht, daß auch die Marine- 
truppen aus jenen fieben Contingenten erſetzt werden müſſen, nicht ſtärker als 
600000 Mann auf dem Kriegsfuß anzunehmen war. So hoch wurde bie Kriegs- 
ftärfe ber franzöſiſchen Landmacht auch in der Legislativen durch den Regierungs- 
commiffar angegeben. Indeß war eine Verſtärkung dieſer Zahl im Kriegsfall 
durch engagirte Freiwillige und andere Mittel auf 650000 Maun, vielleicht auch 
etwas dariiber, nicht ausgejchloffen; Dies aber waren dann rohe Rekruten, 
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Neben den ſofort verfügbaren ausgebildeten Mannſchaften ſtand 
noch eine ſehr erhebliche Zahl dienſtpflichtiger junger Männer zu Ge— 
bote, die ſofort einberufen werden konnten, um den Erſatz der Verluſte 
und etwa nothwendige Verſtärkungen ſicherzuſtellen. Wir haben bereits 
erwähnt, daß bei einer Reduction des geforderten Körpermaßes auf 
die in Frankreich geltende Norm in jedem Jahre über 100000 dienſt— 
brauchbare Jünglinge ausgehoben werden konnten, daß aber auch ohne 
dieſen Verzicht auf Körperlänge jährlich füglich 90000 Mann dispo— 
nibel waren. Abgänge in der Armee, die nicht ganz abnormer Natur 
ſind, hätten hierdurch um ſo mehr gedeckt werden können, als man 
ja die letzten Jahrgänge der Landwehr zweiten Aufgebots nicht heran— 
gezogen hatte, alſo fürs erſte nicht gezwungen geweſen wäre, Ent- 
laffungen wegen vorgerüdten Yebensalters vorzunehmen. Aber es jtand 
noch ein ganz anderes Mittel zur Erzielung ausreichenden Nachſchubs 
offen. Die große Zahl derjenigen, welche als überfchießend über die 
etatsmäßige Nekrutenzahl oder wegen nicht vollftändig entwickelten 
Körpers feit einer Reihe von Jahren der regelmäßigen Aushebung 
entgangen waren, war darum ihrer Pflicht, im Kriege dein Vaterlande 
zu dienen, nicht enthoben. Dieſe Individuen waren vielmehr nur zur 
Erſatz⸗, refp. zur Armeereferve entlaffen und konnten jeden Augenblid 
herangezogen werben. Im Beginn des Kriegs orbnete deshalb bie 
Regierung eine neue Revifion aller derjenigen Männer an, welche bis 
dahin nicht gedient Hatten, aber noch in demjenigen Alter waren, 
welches die Dienftpflicht in der Reſerve oder in ver Landwehr erjten 
Aufgebots bedingt. Dadurch Hätte fich ein außerorbentlicher Erfat 
von circa 150000 Mann ergeben, ver bei längerer Dauer bes Kriegs 
noch zahlreiche Neuformationen ermöglicht hätte. 


Jene 600000 Mann ber RENTEN Armee auf dem Kriegsfuß 
beſtehen: 
1) aus über ſieben Jahre Dienenden .. - . .. 183000, 
2) aus Mannfchaften im erften bis fiebenten Dienftjahre . + 217000, 
3) aus Mannjchaften mit drei» bis — aan: 
(„Neiemn‘) - x...» , 200000, 
— 600000. 
Zur Zeit des Kriegs von 1866 waren dieſe normalen Berhältniffe vielfach 
erfchiittert. Die mericanifche Expedition hatte ınehr gefoftet, als man der Legis- 
lativen geftehen wollte. Den Ausfall zu deden, hatte man den Präfenzftand des 
Heeres derart verringert, daß e8 großen Schwierigkeiten unterlegen haben würde, 
die Armee auf 600000 Dann zu bringen. Auch fehlte e8 in den Arfenalen und 
Proviantmagazinen an den erforderlichen Beftänden. 
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Derartige Neuformationen ſind durch die Wehrinſtitutionen in 
hohem Grade begünſtigt. Selbſt nach erfolgter Aufſtellung der Land— 
wehrbataillone wird ſich meiſt noch ein Ueberſchuß an ausgebildeten 
Leuten ergeben, um einen feſten Kern zu bilden, an den ſich der junge, 
im Verlauf weniger Wochen auszubildende Nachwuchs anſchließen 
kann. Die Bedenken, welchen das Improviſiren neuer Bataillone 
aus eben ausgehobenen und flüchtig einexercirten jungen Leuten unter 
andern Verhältniſſen ſtets unterliegt, werden dadurch weſentlich ge— 
mindert. Läßt man ſolche Bataillone nicht ſofort in die erſte Schlacht— 
linie rücken, verwendet man ſie vielmehr zunächſt ſo, daß ſich neben 
der praktiſchen Bethätigung noch Gelegenheit zur weitern Förderung 
ihrer Ausbildung bietet, alſo zu Feſtungsbeſatzungen, zu Occupationen 
oder auch als ſtrategiſche Reſerve, ſo werden bei dem allgemeinen 
Impuls, den] der Krieg gibt, wenige Monate reichen, Truppenkörper 
zu erzielen, die auch in offener Feldſchlacht das Ihrige leiften. 

Diefe Art der Neuformationen bedingt e8 aber, daß die Regie: 
rung mit voller Freiheit über die bienftpflichtigen Individuen verfügt 
und es nicht etwa als ein Recht des Landwehrmanns anerkennt, nur. 
in einen normalmäßig formirten Truppenkörper diejes Heerbannes 
eingereiht zu werden. Schon im Beginn der Mobilifirung des Heeres 
nahm die preußifche Regierung diefe Freiheit der Verfügung über die 
Individuen in Anfpruch, im weitern Verlauf der Dinge hat fie davon 
in veichitem Maße Gebrauch gemacht. Sie Hat fich, foweit Zweck— 
mäßigfeitsgründe dafür fprachen, nicht nur über den Unterſchied 
zwifchen der Reſerve und der Landwehr 1. Aufgebots, jondern auch 
über die Scheivewand zwifchen beiden Aufgeboten der Landwehr hin- 
weggejegt. Niemand kann ftreiten, daß fie dadurch den Intereſſen 
des Landes einen großen Dienft geleiftet hat. Der leitende Gedanke 
war: Zuvörderſt die jüngern Leute ins Feuer, dann erft 
bie ältern. 

Da diefer Gedanke ſchon die Neorganifation der Armee vor- 
wiegend durchleuchtete, Fam er bei der Aufftellung der eigentlichen 
Feldarmee ohne weiteres zur Geltung. Die allmähliche Augmen- 
tirung der Zruppentheile auf die Kriegsftärfe geftattete e8 außerdem 
noch, die ältern Leute erft längere Zeit nach ven jüngern ihrem bür- 
gerlichen Beruf zu entziehen. 

Erft im Laufe des Mai erfolgte die volfjtändige Mobiliſirung 
des die eigentliche Feldarmee bildenden ftehenden Heeres. Es gelangten 
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fomit das Garde- und die acht Provinzial Armeecorps zur Friegs- 
mäßigen Aufftellung. Jedes der legtern Corps berechnet fich normal: 


mäßig: 


1) Zwei Infanteriedivifionen zu je 2 Infanteriebrigaden, 
deren jede 2 Regimenter a 3 Bataillone zählt. Zu einer 
diefer Divifionen tritt außerdem noch 1 Füfilierregiment, 
zu ber andern 1 Jägerbatailloen (Außerdem ftoßen 
zur Divifion noch 1 Cavalerieregiment und 1 Artillerie- 
abtheilung à 3 Batterien, welche Truppen weiter unten 
in Rechnung geftellt find.) Die Stärke einer Divifion 
an Infanterie beträgt 13—15000 Mann, beide zufam- 


men zählen alſo . » - 28000 Mann. 
2) Eine Eavaleriedivifion, beſtehend aus FAR Regimentern 
(und einer Reiterbatterie); durchſchnittlich Et 270 


3) Ein Artillerieregiment, einjchlieflih ber zu den Divi- 
fionen abzugebenden Batterien, 3 Fußabtheilungen a 3 
Batterien und 1 Reiterabtheilung a 4 Batterien zählend. 
Dazu gehören 9 Munitionscolonnen. Die gefammte Ar- 
tillerie eines Armeecorps umfaßt 108 — 480 
Fahrzeuge, 3860 Pferde und . . . . 470  „ 
‚4 Ein Pionnierbataillon 5* 600 
(Außerdem ein Trainbataillon, die Lagarethe Berpflegungs- 
colonnen, Feldpoft u. ſ. w.) 


Combattantenzahbl: 36000 Mann. *) 


Das Garbecorps zählt noch ein befonderes Schütenbataillon 

und ftatt 4—5 Kavalerieregimentern deren 8, feine 

Stärke beträgt daher nahezu Re « + 40000 Mann. 
Dazu 8 mal 36000 Mann in den Brovinzialarmeecorps . 288000  „, 


Gefammtftärfe der erften Feldarmee: 328000 Mann. 


In diefer Zahl waren aljo feine Yandwehrtruppen einbegriffen, 
bei der Infanterie vertraten indeß die jüngjten Jahrgänge der Land- 
wehr die fehlenden Reſerviſten. Nur bei der Artillerie und ihren 
Zrains waren Ältere Randiwehrleute verwandt, was feinen Grund in 
ber erjt vor kurzem vollendeten Neuformation, diefer Waffe hatte. 
Wir fehen alfo in den Reihen derjenigen Truppen, die zumächit be- 
ftimmt waren die Schlachten zu fohlagen, die ungehenern Strapazen 
auf Märchen und in Bivuaks zu tragen und fich fchlieflich Teiver 


*) Defterreich gegenüber traten die Armeecorps nur in der Durchfchnitte- 
ftärfe von 30000 Mann auf, weil die Manteuffel’jche und die Beyer'ſche Divifion 
aus abeommandirten Truppentheilen gebildet waren, 
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noch von der Cholera decimiren zu laſſen, durchſchnittlich Leute im 
Alter von 21-27 Jahren, alfo folche, die großentheils noch unver— 
heitathet waren und noch feine Stellung im Leben einnahmen, in der 
fie als leitende Häupter unerjeglich waren. Die Zufammenftellung 
der Altersflaffen war eine durchaus zweckmäßige, während nach ver 
ältern Organifation neben jedem aus halbreifen Männern beftehenven 
Yinienregiment ein zumeift aus Kamilienvätern beftehendes Landwehr— 
regiment geftanden hätte, um mit ihm gleiche Gefahren und gleiche 
Fatiguen zu bejtehen. 

Obgleich die letzte der Mobilmachungsordres, diejenige für das 
1. und 2. Armeecorps (Preußen und Pommern), erft am 8. Mai 
erlaffen worden war, ftanden am 5. Juni 3%, Armeecorps an der 
märfifch-fächfifchen und fchlefifch-böhmifchen Grenze ftrategifch aufmar- 
Ichirt. Das am Gefammtbeftande ver Feldarmee fehlende halbe Corps 
und die noch in den Elbherzogthümern und den Bundesfeſtungen ab- 
commandirten Truppentheile waren gleichfalls auf Kriegsfuß. Soll 
diefe großartige Leiftung voll gewürdigt werden, fo muß in Betracht 
fommen, daß für die militärifchen Verwaltungsbehörden weit mehr 
eine Erjchwerung denn eine Erleichterung darin liegt, wenn wie im 
vorliegenden Falle die Heeresaugmentirung allmählich ftatt mit Einem 
Schlage erfolgt. Für die volljtändige Mobilifirung der ganzen Armee 
oder einzelner Corps find jederzeit alle Vorbereitungen in einer Weife 
getroffen, daß ein Drud auf den Zelegraphen genügt, den ganzen 
Organismus in fofortige Bewegung zu fegen. In den Landwehr: 
bureaux liegen jederzeit die Einberufungsordres für die Referven und 
Landwehrleute ortfchaftsweife gepackt bereit; fie find nur abzufenden. 
Die zahlreichen Perfonen, welche bei den Verpflegungsbehörden, Laza— 
rethen, Feldpoften 2c. 2c. im Fall des Kriegs ein Amt zu übernehmen 
haben, find ſtets im voraus von ihrer Beftimmung unterrichtet und 
bedürfen nur des Avis zur Geſtellung. Sämmtliche Pferde find 
defignirt, ihre Abnahmeorte find beftimmt, kurz es ift alles jo geord— 
net, daß die Zwifcheninftanzen nie in ven Gang der Dinge einzugreifen 
haben. Eine alfmähliche Augmentirung macht nun aber’ zahlreiche 
Special- und Ausnahmebeftimmungen nothwendig. Daß fich troß- 
dem alles in georoneter Weife und ohne jeden Zeitverluft vollzog, 
zeugt nur in höherm Grade für die Trefflichkeit der Inſtitutionen. 
Der größte Theil der Artillerie, alfo derjenigen Waffe, die zu ihrer 
Ausrüftung der längften Zeit bedarf, erhielt erſt am 3. Mai ben 
Befehl, fih auf Kriegsfup zu fegen; fie hat nicht vier Wochen be— 
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burft, um gleich den andern Truppen mit allen ihren Trains marfch- 
fähig bazuftehen. 

Welche Bedeutung die außerordentliche Befähigung der preußifchen 
Armee, ſich rafch auf den Kriegsfuß zu feßen, hat, geht aus einer 
jüngft erfchienenen Schrift des öfterreichifchen Generaljtabs („Oeſter— 
reihs Kämpfe 1866) zur Evidenz hervor. Im Hinblid auf diefen 
Borzug des Gegners entfchied Defterreih fich ſchon im April zur 
ftricteften Defenfive. Man nahm die preußische Offenfive als durchaus 
felbjtverftändlich an. 


Die Augmentirung der Linie konnte ver Einberufung der Land— 
wehr meijt der Zeit nach vorausgehen, da letztere zunächſt zu Zweden 
beftimmt war, bei denen weniger Gefahr im Verzug war. Mit Aus- 
nahme der zur Armirung der Feſtungen unentbehrlichen Artilleriften 
blieben alfo die Wehrleute längere Zeit am heimatlichen Herde, als 
e8 bei der ältern DOrganifation zuläffig war. Als es endlich Ernſt 
wurde, bediente man fich ihrer immer noch in einer Weife, die ihren 
befondern Verhältniſſen durchaus entſprach. Der ungemeine Werth 
des Landwehrinftituts zeigte fich vorwiegend darin, daß die Linie ihrer 
eigentlichen Beſtimmung — in offener Feldſchlacht aufzutreten — un— 
geichwächt erhalten werden fonnte. Alle Aufgaben, zu deren Erfüllung 
andere Armeen tief in den Bejtand ver Feldarmee eingreifen müſſen, 
übernahm die Landwehr. 


Zunächft bildeten Landwehrleute den Kern der gleichzeitig mit der 
Mobilmahung zu errichtenden Erfagtruppen. Jedes Infanterieregiment 
formirte ein Erſatzbataillon von 1000 Köpfen, wovon etwa ein 
Drittel Landwehr 1. Aufgebots, ein Drittel zurüdgelaffene (und durch 
Referven u. f. w. erſetzte) Leute des Regiments und der Reſt Frei- 
willige und Rekruten waren. Diefe Erfastruppen verfahen gleichzeitig 
Garnifon- und Bejatungspienft. 

Die Aufftellung ver Landwehr als befonderes Heeresglied erfolgte, 
abgefehen von partiellen Einberufungen in Schlefien und Pofen, erjt 
mit der vollſtändigen Mobilifirung des ftehenvden Heeres. Im ber 
Bataillonsftärfe von 302 Mann wurden nur die Landwehren des 5. 
und 6. Corps behufs DBejegung der zunächſt bebrohten ſchleſiſchen 
dejtungen, außerdem aber diejenigen Regimenter formirt, welche das 
unter dem General v. d. Mülbe in Sachen und fpäter in Böhmen 
auftretende 1. Refervecorps bildeten. Es waren dies die 12 Garbe- 
Landwehrbataillone und je 6 Bataillone aus den Provinzen Bommern 
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und Weftfalen, alfo Truppentheile, bie fich fehon ihres trefflichen Er- 
faßes8 wegen auch zum eventuellen Gebrauch im freien Felde beſonders 
empfahlen. Faft alle übrigen Landwehrbatailfone wurden, da fie 
zunächit faſt ausjchlieglich zum Beſatzungsdienſt in weniger erponirten 
Veftungen beftimmt wurden, nur in der Stärfe von höchftens 500 
Mann formirt. An Mannfchaften zu ihrer völligen Compfletirung 
hätte e8, ba die Grenze zwifchen beiden Anfgeboten nicht in Betracht 
fam, feineswegs gefehlt; bier blieb alfo ein nicht unerheblicher Theil 
ber Wehrfraft des Landes unaufgerufen. In nach höherm Maße war 
dies bei der Landwehrreiterei der Fall. Nur 12 Negimenter diefer 
Waffe wurden formirt, während der Mannfchaftsftand für mehr als 
die dreifache Zahl reichte. 

Bei diefer Art der Verwendung blieb die Landwehr wenigſtens 
für die erfte Zeit vorausfichtlich einer Berührung mit dem Feinde 
entzogen; e8 war ihr alſo Zeit und Gelegenheit geboten, fich wieder 
in militärifche Formen und Normen hineinzuleben. In den Feftungen 
wartete ihrer ein ruhigerer, dem ältern Manne mehr zufagender Dienft; 
hier auch war e8 der Landwehr vorausfichtlich befchienen, Leben und 
Gefundheit erft daran zu fegen, wenn es fich unmittelbar um Ver— 
theidigung des Vaterlandes handelte. Als infolge des durchaus offen- 
fiven Charakters des Kriegs die Dccupationen große Dimenfionen 
annahmen, wurde nicht nur das Nefervecorps, jondern auch ein Theil 
ber übrigen Landivehren zu biefem Zweck herangezogen. Auch biefe 
Verwendung entfprach ganz dem Charakter des Inftituts. Die Land- 
wehr erfüllte dabei eine Aufgabe, die anderweitig nur durch. eine 
bedenkliche Schwächung der eigentlichen Feldarmee hätte gelöft werben 
fönnen. Hier theilte fie die wolle Freude des Sieges, die ganze Poefie 
bes Kriegslebens; dauernd aber wurde fie dabei von dem Bewußtſein 
gehoben, daß im Moment wachfender Gefahr an fie, die Reſerven, 
die Veteranen, appellirt werden würde. Diefer Moment Fam gottlob! 
nicht; auch in biefem, ihnen durchaus angemefjenen Verhältniß blieben 
die Landwehren gefchont. 

As es ſich nach den erften fiegreichen Kämpfen endlich darum 
handelte, ein energifches offenfives Vorfchreiten auf beiden Kriegs- 
ſchauplätzen noch durch eine außerordentliche Verftärkfung der Feldarmee 
fiherzuftellen, griff man zu einer Mafregel, die von dem Reichthum 
an perfonellen Kräften, wie von der organifatorifchen Schöpfungsfraft 
ber leitenden Behörden gleichmäßig Zeugniß gibt. Won den 81 Er- 
fabataillonen — jedes Infanterieregiment bildet bei der Mobilmachung 


550 


ein ſolches — wurden zunächſt 48 dazu bejtimmt, fich in Feldbataillone 
zu verivandeln. Man z0g zu dieſem Zwec noch fo viel gebiente Leute 
beider Aufgebote ein, daß fich ein Bataillon von 800 Dann mobili 
firen ließ und außerdem noch ein Kern von 200 Mann verblieb, an 
den fi Rekruten zur Bildung neuer, Erfagbataillone anfchloffen. 
Die fo entftandenen 48 mobilen Bataillone, deren Zahl fich durch 
Generalifirung ver Maßnahme jeden Augenblid auf 81 hätte erhöhen 
laffen, rüdten in fürzefter Frift der Feldarmee nach und find zum 
Theil auch noch zur Verwendung vor den Feind gelangt. Im diefen 
„vierten“ Bataillonen jtanden junge eben ausgebildete Rekruten neben 
Landwehrleuten beider Aufgebote; die mehrwöchentliche gemeinjame 
Schulung in den Depotpläten hatte diefe verfchiedenen Elemente be 
reits zu einem feſten Ganzen verſchmolzen. Als es fich, den Sieg zu 
vollenden, um die letten höchſten SKraftanftrengungen zu handeln 
fchien, konnte jelbjtredend nicht mehr von einer ftreng ſyſtematiſchen 
Verwendung ber Altersflaffen die Rebe fein. Das Princip wurde 
durch die Ausnahme nicht erfchüttert. 

Aehnlich wie die vierten Bataillone wurden durch Combinirung 
von Erjatcadres auch noch ein Jägerbataillon umd einige Reſerve— 
Landwehr-Reiterregimenter gebildet. Die Artillerie hatte ſchon früh: 
zeitig mit Neuformationen analoger Art begonnen. 


Wir haben in dieſem flüchtigen Bilde alle Details übergangen, 
felbft won dem Landesvertheidigungscorps in Oberſchleſien u. f. w. 
nicht gefprochen. Es fam uns nur darauf an, die allmähliche Ent- 
faltung der preußifchen Wehrkraft zu zeigen und der; organifatorifchen 
Einficht gerecht zu werben, die fich bei der praftifchen Berwerthung 
ber Heeresinftitutionen geltend machte. Auch das Reorganifationswerf 
hat dabei feine Probe beftanden. Daß dem Staate infolge des Feſt— 
haltens an der Reorganifation bereit8 150000 ausgebildete und dabei 
jugendliche Männer mehr zur Verfügung ftanden, als es fonft der 
Tall gewefen wäre, hat fich unzweifelhaft, als jegensreich eriwiefen. 
Unbeftreitbar hat e8 auch den militärischen Zmeden und den Rück— 
fichten der Humanität in hohem Grabe entjprochen, daß die Regierung 
fih von der fehablonenmäßigen Einberufung der einzelnen Aufgebote 
losgefagt und im großen und ganzen nur die verjchiedenen Altersflaffen 
in Berüdfichtigung gezogen hat. Dies Verfahren Hat namentlich in 
den Kreifen der von der Einberufung betroffenen Wehrleute jo hohe 
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Anerkennung gefunden, daß der ſachlich weſentlichſte Punkt der Reor— 
ganiſation damit entſchieden war. 


Nach einer bereits an anderer Stelle citirten Aeußerung Moltke's 
im norddeutſchen Reichsſtage betrug die Geſammtzahl der unter die 
Waffen geftellten Männer 664000 Mann.*) Etwa 600000 Mann 
konnten als ausgebildete Soldaten gelten, den Reſt bildeten eben ein- 
gezogene Rekruten. 


*) Zu einer faft gleihen Zahl führt folgende, den in Berlin erfcheinenden 
„Militäriſchen Blättern” entnommene fpecielle Berechnung ber preußifchen 
Heeresaufftellung : 


A. Mobile Truppen, 
a) Infanterie. 


81 Regimenter zu 3 Bataillonen . . » - 22 2 200. 256450 Mann. 
11Y, Jäger» refp. Schügenbataillone . . . 2» 2.2 .2.. 11728 „ 
46 vlerte Batailloeeeeee 40512 „ 
8 Landwehrregimenter zu 3 Bataillonen . . ».. 2... 20384  „ 
b) Eapvalerie. 

200 Escadrons Liniencavalerie - > > 2 22 Hrn 33236 „ 
72 „ Landwehreavalerie... 8004 „ 
20 Reſerve⸗Landwehreavalerie. 2... 2843 , 

c) Artillerie. 

I Regimenter zu 15 Batterien und 9 Munitionscolonnen.. . 36842 „ 
1 Regiment zu 12 Batterien... 22 2 2 nen. 2544 
1 u ER B-NIOHETEEN u an a re 1672 „ 
3 Batterien aus banmoverifhem Material . . -» 22.2... 6A „ 

16 Rejerve-Munitionscolonnen . 2 2 20m mn 2784 „ 
2 Referve-Munitionsdepot® . 2 2 2 2m 112: 

d) Pionniere. 

I Pionnierbataillone 2 2 20m en 75% ,„ 
2 Referve-Pionniercompagnien . . 2222.20. —— 3238 u 
6 Pontonscolonnen.... ae a ns 888  „ 

6 leichte Feld-Brüdentrains . . 2 2: 2: .. 30 

9 Schanzzeugeolonmen . 2 2: 22m nn 12 „ 

4 Feld-Telegraphenabtheilungen . > > 22 2 nn 508  „ 

Hierzu: 
Höhere Commandoftäbe . . 22 22a 2946 „ 
Trains (ohne Beamte) . oo on ppr. 12000 „ 


Summe ber mobilen Armee: 442463 Mann. 
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Daß mit biefer Eolofjalen Streiterzahl die Wehrkraft Preußens 
noch bei weiten nicht erjchöpft war, geht aus dem oben Mitgetheilten 
bereit8 hervor. Die Landwehrbataillone in den Feſtungen konnten 
noch auf volle Stärfe gebracht werben, 80 Escadrons Landwehrreiterei 
noch formirt werden. Als außerordentliches Rekrutirungsmaterial jtand 
noch die ganze Armeereferve zur Verfügung. Wenige Ausnahmen 

B. Erfaßtruppen, 
a) Infanterie. 


81 Erſatzbataillone.... 82701 Mann. 
10 Jäger⸗Erſatzeompagnienn. 2050 „ 
b) Cavalerie. 

48 Erfaßescadrons ber linie 2. 2. mann 9% „ 
12 Pr a REED: a ee 244 „ 
c) Artillerie. 

9 Erſatzabtheilungenn... 5094 „ 
d) Pionniere 
9 Erfaßcompagnien . © 2 22mm 1854 „ 
c) Train 
DEREN. ee 5526 „ 
f) Hanbwerferabtheilungen. 

81 der Infanterie a 13041, 
10 der Jäger und Schützen... nun F 510 „ 
48 der ERBOlRTIE. 5 1920 „ 
9 der REDE u a a ae : 1836 $„, 
REINE ee ein 459 „ 
Hierzu: 

Stellvertreteude Stäbe. a en 1914 „ 


Summe ber Erfattruppen: 129025 Daun. 
C. Beſatzungstruppen. 


62 (?) Bataillone zu 802 Mann, inc. Offiziere. - . . - . 51115 Mann. 
30 (?) * zu 500 “ FERNEN RE 15480 ° „ 
IE ERROR 0 ee 2260 „ 
120 Artilleriecompagnien . . 2.2 nn nern 24840 „ 
26 PBionnierdetahement8 . >: 2. nern 3193 „ 
KREH een ppr. 0  „ 


Summe ber Befatungstruppen: 97588 Mann. 
Hierzu Erfaßtruppen: 129025 „ 
„ mobile Truppen: 442463 „, 


Summe ber Armee: 669076 Dann. 
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(namentlich bei der Feltungsartillerie) abgerechnet, waren bie vier 
älteften Jahrgänge der Landwehr felbft da nicht einberufen worden, 
wo bie vierten Bataillone formirt und die Landwehrbataillone in der 
höchſten Stärke aufgeftellt waren. Es ftanden alfo 2 zahlreiche 
ausgebildete und bienftpflichtige Kräfte zu Gebote. 

Preußen Hat fich ſchon durch feine Rüftungen als eine Großmacht 
bewährt. Seine Siege haben dann den qualitativen Werth feiner 
Armee in ein fo glänzenves Licht geftellt, daß das alte Vorurtheil 
bon ber Nothwenbdigfeit langer Dienftzeit und kriegeriſcher Erfahrung 
des Soldaten völlig ſchwinden muß. Kein anderes Syſtem fann fich 
dem in Preußen feit einem halben Jahrhundert bejtehenven ferner 
ebenbürtig zur Seite ftellen. 

Die preußifche Armee repräfentirt dabei vom focialen und poli- 
tiſchen Gefichtspunft aus ein Volfsheer im vollſten Sinne des Worte. 
Die Art feiner Bildung aber berechtigt zu feinem jener Bedenken, vie 
vom militärifchen und humaniftifchen Standpunkte an jede andere Form 
deſſelben gefnüpft werden müfjen. Nicht fchlechtbewaffnete, ungeübte 
und unlenffame Maſſen werden hier dem Feinde entgegengeworfen, 
wie es unbefümmert um die Zahl der Opfer ſtets gefchieht, wenn 
durch Quantität erfett werden muß, was an Organifation und Aus— 
bildung mangelt. Dhne Entfremdung vom bürgerlichen Beruf, ohne 
Berfchiebung der politifchen und focialen Stellung hat jedes Glied 
ber preußifchen Armee feine volle Waffenfchule im ftehenden Heere 
durchlaufen und fi zum ganzen Soldaten ausgebildet. 

Wie fehr dabei der Armee der Charakter des Volfsheeres ge- 
blieben ift, zeigt ein einfacher Calcul. Unter jener riefenhaften Zahl 
bon zweibrittel Millionen Streitbarer befanden fih nur 40000 Berufs- 
folvaten.*) Diefe repräfentirten alfo noch nicht den funfzehnten Theil 
bes Ganzen, ein Verhältnig, das jedenfalls überrafchen muß. Von 
ben übrigen 14 Funfzehnteln kehrten 3 Viertel fofort nach hergeftelltem 
Frieden, der Reſt binnen längſtens 1—1Y, Jahren in das bürgerliche 
Leben zurück. | 

Die Siege des Heeres find Siege der Nation, denn das Heer 
war in Wahrheit das Volk in Waffen! 


*) Ungefähr 9000 Linienoffiziere, 30000 Unteroffiziere und Spielleute und 
1000 Eapitulanten. 


Drud von F. A. Brodhaus in Leipzig. 
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